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Erſtes Capitel. 


Zañend der deutſchen Bisthümer nah dem Religionsfrieden. Der 

geiſtliche Borbehalt. Berheirathete Biſchöfe. Reformationsverſuch 

in Köln 1543. Berfall der Sitten in den Klöſtern. Kurfuͤrſt 

Exlentin von Iſenburg (1577) dankt ab. Gebhard Truchſeß, 

Fteibert von Waldburg, erwählt 1577, Unfittlicpkeiten an vielen 
damaligen Zürftenhöfen. 


Der reiche Güterbefig, mit welchem die fromme Einfalt 
der Deutfchen zeitgemäß die junge germanifche Kirche and: 
geitattet und die. Diener der Religion, ganz unaͤhnlich ihrer 
urfprünglichen Beftimmung, im Laufe der Jahrhunderte 
zu mächtigen Fürften und weltlichen Gebietern erhoben hatte, 
gereichte einerfeitd ber Ausbildung des Reichs in eine po⸗ 
itifhe Einheit zu unüberfehlihem Nachtheite und verhins 
derte anderſeits den Segen, welchen eine allgemeine Der: 
breitung bee Reformation dem Vaterlande bringen konnte. 
Bir viel furchtbare Zerrüttung im Mittelalter die doppelte 
Stellung des hohen Klerus als angefehener Glieder des 
Staats und ald unmittelbar dem römifchen Stuhle unter: 
werfener geiftlicher Beamten über das Reich verhängt, liegt 
am Tage; noch verberblicher wirkte dieſes nad) zwei Seiten 
1* | 
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bedingte Verhättnig im Laufe ber Kirchenverbefferung. Die 
gebieterifche Ruͤckſicht, durch den Uebertritt zur neuen Lehre 
den Verluft weltlicher Güter zu verfchulden, erhielt, oft im 
Miderfpruch mit ſich felbit, freidenkende Kichenfürften in 
der Treue des päpftlichen Stuhls, und anderfeits machte 
die Einziehung des kirchlichen Beſitzes, ald nächte Folge 
des Anfchluffes an die Neuerung, auch uneigennüßige welt⸗ 
liche Zürften der Habgier verdächtig und verdunkelte die 
Reinheit ihrer Abfichten, -die an und für ſich, mie bei 
Philipp von Heffen, zmeideutig genug erfchienen. So 
wurde in Deutfchland eine rein geiftige Bewegung in den 
Tummelplatz niedriger Berechnungen und Leidenfchaften here 
abgezogen und verwirrte die klare Auffaffung ber Exeigniffe 
in einer Weife, daß mir außer Stande find, das Recht 
und Unrecht zu trennen. 

Die endlihe Wendung, welche die eben nicht Löbliche 
Politit des Kurfürften von Sacfen in dem Ötreite bes 
Kaiſers umd der proteftantifchen Stände herbeiführte, und 
wodurch der alten Kirche der. thatfächliche Sieg entwunden 
wurde, follte zufolge des augsburger Religionsftiedens den 
Gtiedern des Lutherifchen Bekenntniffes das bis dahin Ere 
worbene fihern und den Anhängern‘ des Alten eine Ge- 
währe leiſten, das zu behalten, was ihnen in den ſtuͤrmi⸗ 
ſchen legten dreißig Jahren noch geblieben war. Zu dies 
ſem Zwecke ftellte man Eatholifcher Seits den fogenannten 
geiftlichen Worbehalt als Richtſchnur auf, daß nämlich, 
wenn ein Erzbifchof, Biſchof oder ein anderer Klerifer von 
der altem Lehre abfiele, er auf der Stelle feinem Erzbis—⸗ 
thbume, Bisthume, feinen Pfründen und den Einfünften 
und Rechten derfelben entfagen müffe, und die Eapitularen 
oder wem fonft die Beſetzung zuftände, einen anderen Alt» 
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gläubigen an feine Stelle erwählten. : Was damals bei 
bem Hoͤhenſtande bes, Öffentlichen Elends und der Erbit⸗ 
terung als eine billige Maßregel_erfchien und von den 
Proteftanten, wiewol wiberfirebend, anerkannt wurde, bes 
wies ſich bald als ein unüberwindliches Hemmniß für die 
Verbreitung der. augsburgifchen Confeſſion, indem ihr bei 
der großen Zahl geiftlicher Staaten jeder Raum, Zuwachs 
ju gewinnen, zu einer Beit abgefchnitten biieb, als bie 
kirchliche Gegenpattei, vermöge des tribenfinifchen Goncils 
als einig im Glauben heivorgegangen, eine hochbefihigte 
Reihe unabläffiger Streiter für die.Burüderoberung des Ent: 
rungenen unter ihrer Fahne erblickte, die Glieder: der. Ge: 
ſelſchaft Jeſu. Da begann man benn proteftantifcher 
Seits, um nicht ohnmaͤchtiger zu werden, an dem Ger: 
bote des geiftlichen Vorbehalts zu. ruͤtteln und zu deuteln, 
bie einitimmige Annahme bdefjelben. als Hauptpunkt des 
Religiondfriedens zu leugnen, ein bialektifches Streben, 
welchem die Fatholifche, Kirche das unerfchütterlichfte Behar: 
ren am geichriebenen Buchſtaben entgegenfeßte: : Unter, der 
Regierung des Kaiſers Ferdinand: I, der, gewitzigt durch 
die Erfahrungen eines ſturmbewegten Lebens und muͤde 
des Kampfes, mit vermittelnder Milde und Klugheit. zwi⸗ 
fhen den Parteien ftand, und Marimilians II, deſſen 
Ueberzeugung der. neuen Lehte ſich zuneigte und bdeffen 
Halbheit den Zufammenftog noch gluͤcklich vermied, hatten 
bie Protefianten bie laͤhmende Feffel des geiftlichen Worbe: 
halts noch nicht ſchwer empfunden ;- als aber Rudolf 1, 
ber Jeſuitenzoͤgling, den deutſchen Thron beſtieg und ſeine 
katholiſchen Mitfuͤrſten der energiſchen Leitung des roͤmi⸗ 
ſchen Stuhls heimfielen, da fühlte die’ Lebenskraft der 
proteftantifhen Kirche ſich umſchnuͤrt und begann fie, oben⸗ 
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ein durch fanatifche Spaltung: enteräfter, bie Weberlegenheit 
der Gegner bei jedem Negungsverfuche ſchmerzlich zu em⸗ 
pfinden. Mach ‚vielen Eleineren Kränkungen und mannich- 
facher Bedruͤckung ihrer Bekenntnißverwandten durch bie 
Unduldſamkeit katholiſcher Landesherren erfuhren die prote= 
ftantifchen Stände die erfte entſchiedene Niederlage in dem 
keichtfinnig, unredlich und ungefhidt unternommenen Res 
formationsverfuche des Erzbifhofs Gebhard von Köln, deſſen 
Erzählung nebft dem berüchtigten, doch anziehenden Les 
bensromane ‚jenes vielgeftraften Kicchenfürften bie Aufgabe 
der folgenden Blätter fein foll. 
Die im Umkreis, proteftantifcher Landesherrſchaften be: 
legenen Bisthuͤmer waren im erften Verlaufe der Eirchlichen 
Umgeftaltungen ſaͤmmtlich den Anfprüchen ber Eatholifchen 
Partei entzogen worden, indem bie regierenden Häufer fie 
zuerft durch ihre Glieder verwalten liefen und dann auch 
die bifhöflichen Titel ohne geiftliche Attribute mit dem 
factifchen Befig verbanden. Mehre von dieſen Prinzen, 
welche verwandtfchaftliche Nückficht, Eeineswegs geiftige Bes 
fähigung und Tugend, zu. Bifchöfen gemacht, hatten nicht 
Anftand genommen ,: fid) zu verheirathen. Der erfte in 
diefer Reihe war Magnus von Medienburg, Bifchof von 
Schwerin, verheirathet feit 1543, deffen Nachfolger Prinz 
Urih ihm auch. darin nachahmte, ſowie Chriftoph von 
Ratzeburg. Da auch der Adminiftrator des Erzbischums 
Magdeburg, der Markgraf Joachim . Friedrich von Bran⸗ 
benburg, bemweibt war, zählte man in Deutfchland damals 
fieben hohe Kirchenfürften, die weltkundig evangeliſch ge— 
finnt waren (der. Abminiftrator von Magdeburg, Heinrich, 
Erzbifhof von Bremen und Bifhof von Paderborn und 
Osnabrtuͤck, Heinrich Julius von Halberftadt und Minden, 
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Eberhard zu Lübe und Verben, Kafimir zu Kamin, Ulrich 
m Schwerin, Chriftoph zu Ratzeburg), und weil drei von 
ihnen wirklich im Eheftande lebten, gehörte die Vorftellung 
von einem beweibten Bifchofe Eeineswegs zu den unbefann= 
tem. Blicben nun diefe bifchöftichen Ländereien durch dieſe 
Defsums für immer dem Proteftantismus gefichert, fo 
Wer audy anberfeits, fo Lange der geiftliche Vorbehalt auf- 
ehr erhalten wurde, die Bevölkerung der Eatholifchen Bis— 
| ein eiſerner Beftand ber Kirche, indem nad) da— 
maligen Begriffen das Recht der Neformation nur dem 
Banbesheren zuftand, und diefer, eine rein römifche Perfon, 
ne als Katholit feine landesherrlihe Stellung hatte und 
jede kirchliche Neuerung mit Strenge zu unterdruͤcken ver— 
bunden war. Zu dem Principe, daß auch in niederen Un— 
terfaffen das Bebürfniß der Gemwiffensfreiheit im Wider— 
foruche mit ben weltlihen Herren ermwachen könne, ver: 
j e bee dumpf befangene Sinn fih erſt faum nad) 
ein zu erheben; wol aber mußten zeitig 

tanten biefen Gefichtspunft ind Auge faffen und 






























echt bes Einzelnen gegen den Eatholifhen Zandes- 
m in Schutz nehmen, ein Recht, dem ſie, gegen ſie 
gewandt, allerdings nicht immer geneigt ſchienen. 
con früh Hatte im ſtark bevoͤlkerten Erzbisthume 
der Gift des Proteftantismus ſich geregt und Nah— 
in der Nachbarſchaft mit «Holland gefunden, zumal 
dem ‚größeren Orten, in. der freien Reichsſtadt 
1 ber Graffchaft „Weſte“ oder Recklingshauſen 

ringe Zahl der neuen Lehre Zugewanbtet; aber 
de Dulbung hatten ſie nicht erringen Eönnen, bis 
Vaſallen bes Erzbischums, aus denen 
alter Zeit wegen ihrer Liebe: zur geifligen Frei⸗ 
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heit beruͤhmten Grafen von Nuenar und, von Moͤrs her⸗ 
vorheben: Unter dieſen Verhältniffen hatte bereits im Jahre 
1543. Hermann. Graf von. Wied, Erzbiſchof von: Köln, 
ohne von weldichen Rüdfichten getrieben zu ſein, die Kir: 
chenverbefferung in fein Erzſtift einzuführen gefucht, war 
aber dem. Eifer der Gegenpartei unterlegen und hatte die 
kirchliche Würbe aufgeben muͤſſen; die Mefte jener flillen 
Gemeinde, im Lande geblieben, hingen jedoch ſpaͤter mehr 
dem. Calvinifcdyen Bekenntniſſe als dem: augsburgifchen an 
und. hareten einer Zukunft entgegen, ‚welche fü ie.von bem 
Drude erlöfte 

Des Eifers fpäterer Erzbiſchöfe ungeachtet, ‚hatte die 
Sittenzucht der ‚Geiftlichkeit, zumal in’ den Kiöftern. beider 
Geſchlechter, ſich nicht vortheilhaft geftaltet,. vielmehr. war 
die größte Werberbtheit,. befonders unter den. fürftlichen 
Pfruͤndnern des Domftiftes und den adeligen. Klofterfrauen 
eingeriſſen, welche, groͤßtentheils gewohnt, ihre geiſtlichen 
Stellen als Verſorgungen zu betrachten, ohne Scheu von 
der kanoniſchen Strenge ſich emancipirten. Ergoͤtzliche Bes 
lege über den damaligen Zuſtand des Lebens der Kanoniker 
und adeligen Nonnen in der Dioͤceſe von Köln gewaͤhrt 
uns der bekannte fleiſchlich derbgeſinnte ſchleſiſche Ritter 
Hans von Schweinichen, welchen die abenteuerlichen Kreuz⸗ 
und Querzüge ſeines Herrn, Heinrichs XI, Herzogs von Lieg⸗ 
nis aus Piaſtiſchem Stamme, berüchtigt wegen feiner 
fhlechten Haushaltung und ſeines bettelhaften Schulden⸗ 
machens, im Jahre 1576 an den Niederchein: geführt-hat= 
ten. "Der. junge Proteftant. erſchrak anfangs vor ber in 
geiftlichen. Häufern . herrſchenden Unzucht, boch ließ fein 
froͤhlicher Sinn die Dinge ſich gefallen: Bei: einem Dom: 
bern Solms (im Drucke ſteht Sallmuͤtz; wir werben bald 
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ben Prälaten näher Eennen lernen) fand er fchöne Frauen: 
simmer, „fie waren aber”, wie er fic naiv ausdrückt, „nicht 
hart genug, ſondern wie fie bei den Geiftlichen zu finden 
find”. Nicht weit von ber hergoglichen Herberge lag ein 
Monnenfiofter, St. Maria, wo nur „Gräfinnen, Heren= 
und Abelsitandes” aufgenommen wurben, bie, wenn fie aus 
ber Kirche Famen, ſich weltlich Eleideten, auch heirathen 
durften. Hans hatte dort fchon feine gute Kundfchaft, als 
fein Gebieter, dem feine Luftbarkeit anftößig erfchien, ihn 
veranlaßte, der Xebtiffin und ihren Jungfrauen auf. ben 
Abend „einen Mummenfhanz” anzufagen. Auf erhaltene 
Ertaubnig der Dberin Eleidete ſich der Herzog mit zweien 
feiner Begleiter italienifh, drei andere mußten als Jung: 
frauen ſpaniſch gekleidet hinten auffigen, und fo zogen denn 
bie ausgelaffenen Paare unter Mufit auf fchönen Gäulen 
ben ftillen Kloftermauern zu. Aber als Hans von Scymei- 
nichen im Hofe vor ber complimentirenden Aebtiffin und 
ihren Fraͤulein fi in galanten Reiterfünften fehen laffen 
mollte und feinem Pferde die Sporen gab, warf das Thier 
feine hinter ihm hudende fpanifche Jungfrau, das ift den 
Herzog Heinrich felbft, in eine Pfüge, daß er fich machen 
und rein umkleiden mußte, nichtsbefloweniger aber den 
Abend, mit den Nonnen tanzend und trinkend, fid be: 
Infligte, und zwar auf feine Koften, indem für nicht we: 
niger als für 22 Thaler Wein aus dem Wirthshauſe ge 
holt wurde. Die Folgen eines ſolchen Faſchings blieben. 
nicht aus; die fchlefifhen Junker wurden im Klofter St. 
Maria fo vertraut, daß eine Nonne, „ein fhönes Menfd) 
von Adel, des Geſchlechts eine Red”, ein Kindlein davon- 
brachte, als die ausgelaffenen Neifenden noch im Lande la: 
sen. Ein fo wuͤſtes Treiben durfte geiftlicher Seit um 


** 
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fo eher geduldet werben, als der damalige Erzbifhof von 
Köin, Salentin, Graf von Ifenburg, mit feinem Beifpiele 
voranging. Gedachter Herr, ein fonft waderer Mann, aber 
mehr Ritter und Krieger ald Geiftlicher , lebte unbefangen 
in mweltlihen Vergnügungen, und trug fih ſchon 1576 
mit dem Gedanken, feiner geiftlihen Würde zu entfagen, 
um verheivathet neue Sprößlinge für fein dem Ausfterben 
nahes Gefchlecht zu erzielen. Auch diefen hohen Prälaten 
lernte Schweinichen näher Eennen. Als das Hofgericht zu 
Köln auf die Klage des Wirthes, welcher des Piaften wans 
dernden Hof borgmeife lange unterhalten, auf Habe und 
Gut. Heinrichs XI Befchlag legte, ritt Hans, in der Noth 
feines Gebieters nie rathlos, mit einem „Sürfchreiben” zum 
Kurfürften, der zwei Meilen von Köln im Luftgarten lag, 
um ben Arreft zu erledigen. Von ber Jagd zuruͤckgekehrt, 
befchied der leutfelige Herr den Schlefier zur Tafel im Gar: 
ten, wohin die fchönften Jungfrauen zum Tanz geladen 
waren, und gab nad) ſtarkem Zrunfe die eines Fürften 
und eines Katholiken würdige Antwort, „er dürfe durch 
feinen Befehl feine vereideten Gerichte nicht. ſchwaͤchen, und 
babe außerdem nicht fonderliche Urfache, dem Herzog von 
Liegnig große Sreundfchaft zu erweifen, da diefer, ein Ketzer, 
zur Ausrottung ber römifchen Kirche von den Hugenotten 
fih habe beftellen laſſen“. Nach diefem beftimmten Be— 
fheide lud Salentin den Junker ein, mit ihm luftig zu 
fein, der fich denn auch feines Herrn verdriegliche Lage aus 
dem Kopfe fchlug, ſich nichts anfechten ließ und tanzend 
den Abend verbrachte. Als er zulegt erfah, daß der Kur: 
fürft fih mit einer hübfchen Jungfrau in ein Zelt verlor, 
deuchte e8 ihn nicht länger feines Thuns, allda zu fein, 
und ging er davon. Wir laffen es dahingeftellt fein, wer 
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jeme hübfche Jungfrau mar, und berichten nur ferner, daß 
Etzbiſchef Salentin die Tadler feines freien Wandels ver: 
kummen machte; um fein uraltes Gefchlecht, die reich bes 
iehnte Linie der aͤlteren Grafen von Sfenburg, nach dem 
Tede feiner Einderlofen Brüder zu erhalten, zu. heirathen 
hielt, vom Papſt Gregor XHT, zumal er noch nicht 
Türlter war, die Dispenfation erhielt, zur Verwunderung 
der Welt am 13. September 1577 der Eurfürftlichen Würde 
und allem reichen Einfommen als Erzbifchof von Köln und 
Biſchef von Paderborn freiwillig entfagte und die fchöne 
Antonia Wilhelmine, Tochter des Grafen von Ligny und 
Iremberg, am 10. December 1577 heirathete. Die Hoc): 
chung der Melt folgte dem wackern Manne nad), ber, 
fortan nur mwachfamer Freund des Erzbisthums, mit einem 
nicht gar bedeutenden Erbe fich begnügtes Ealte Weltleute 
früttelten ben Kopf, und felbft der philofophifch = ſtrenge 
Leguft de Thou mußte nichts zu antworten, als ihm in 
Boden fein literarifcher Freund Languet eine fchöne Dame, 
Ne ihrem Gaſthofe gegenüber am Fenfter fland, mit der 
Frage zeigte: ob er mol einer ſolchen Schönheit das Erz: 
bisthum Köln vorziehe? worauf er hinterdrein ihm eroͤff⸗ 
nete: es wäre Graf Salentin von Ifenburg und deſſen 
Gemahlin. 

Als durch eine fo feltene Verzichtleiftung das Erzbis— 
trum und Kurfuͤrſtenthum Köln mit allen feinen Landen 
em Rhein, mit dem Herzogthume MWeftfalen und Der 
Grafſchaft Weſte oder Nedlingshaufen erledigt mar, fiel 
die Wahl bes Gapiteld auf einen vornehmen beutfchen 
Hern von ganz verfchiedener Sinnesart, der ein weniger 
tuͤhmliches Andenken in ber Gefchichte hinterlaffen hat und 
duch fein Werfchulden die Exbitterung ber Kirchenparteien 
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in Deutfchland unheilvoll fteigerte. Das uralte Gefchlecht 
der Freiherren von Waldburg ſtammte aus dem Haufe ber 
Grafen von Than in Algau und war zur Blütezeit des 
fhwäbifchen Herzogthums mit dem Truchfeffenamte begabt 
worden. Die Truchfeffe von Schwaben erhielten im Jahre 
1538 duch den Erbtruchſeß Kurfürften von der Pfalz, 
Ludwig, ben Titel des Erbtruchſeß des Reichs für alle 
Zweige ihres in zerſtreuten Beſitzungen angefeffenen Ge— 
ſchlechts und hatten dem Reiche fhon manchen berühm= 
ten Rittersmann und Prälaten geftellt, aus deren Reihe 
wir nur den Freiherrn Georg, Feldhauptmann des ſchwaͤ⸗— 
bifhen Bundes, wegen feiner grauenvollen Strenge im 
Bauernkriege der Bauernherobes genannt, und Otto, Gar: 
dinal der römifhen Kirche und Bifhof von Augsburg, 
namhaft wegen feines Eiferd gegen die Reformation und 
der Stiftung der Akademie zu Dillingen (1564), hervor— 
heben. Als der ältefte Sohn aus der Ehe Wilhelms, 
Erbtruhfeß von Waldburg und Herrn in Scheer unb 
Trauchburg, des ausgezeichneten Dienerd Karls V und 
Marimilians II in vielen Gefandtfchaften nah Spanien, 
Frankreich und Polen, mit der Anna, Tochter Friedrichs, 
Grafen von Fürftenberg, wurde Gebhard am 10. Novem: 
ber 1547 geboren, und bei dem geringen Güterbefig der 
Familie und dem bedeutenden Einfluffe feines Oheims, des 
Cardinals Otto, früh dem geiftlihen Stande beftimmt. 
Unter der perfönlihen Aufficht des hohen geiftlichen Vers 
wandten erhielt Gebhard, bei lebhaften Anlagen, eine nach 
Maßgabe des Jahrhunderts gründliche Bildung, erlernte 
die lateinifche, franzöfifhe und italienifche Sprache und 
erwarb fih auch gute Kenntniffe in der Gefchichte. Der 
viel verheißende Jüngling befuchte die berühmteften, Aka— 
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demien des In- und Auslandes, zuerft Ingolftabt, bald 
fo verhängnißvoll für die Geiftesrichtung Eatholifcher Prins 
zen durch feine jefuitifhe Lehrkanzel, dann Dillingen, fers 
ner Bourges, endlih Bologna; ein längerer Aufenthalt 
in Rom unter ben Augen des Papftes und der Garbindle 
vollendete feine Studien und fchien die Gewähr zu Ieiften, 
daß der junge Freiherr, mie. feine Vorfahren und Ber: 
wandten, zu den tüchtigften Rüftzeugen der bedrohten römi- 
ſchen Kirche einft zu zählen fein würde. Kaum in das 
Baterland zurückgekehrt, warb er auf Betrieb feines Oheims 
im Jahre 1562, erft fechzehn Jahre alt, Domherr in 
Augsburg, erhielt die gleihe Würde im hochfürftlichen 
Stifte zu Strasburg im Jahre 1567, und noch vor dem 
Sabre 1570 zu Köln. Schmwerlic hatte der junge Herr, 
defien weltliche Eitelkeit im Umgange mit den Fürften 
und deſſen Genußſucht auf Reifen früh gewedt war, durch 
Ernft des Lebens, Wiffenfhaft und geiftlihe Tugenden 
eine fo zeitige Beförderung verdient: einmal die Hoffnung 
feines Geſchlechts geworben, flieg er von Jahr zu Jahr 
böber in Eicchlichen Würden, 1574 zum Dechant des 
Stiftes Strasburg und 1576 zum Dompropft in Augss 
burg, ohne noch zum SPriefter geweiht zu fein. Als nun 
im September 1577 Kurfürft Salentin feiner Würde ents 
fagte, ſtellte der 30jaͤhrige Dompropft fi) Eühn in bie 
Reihe der vornehmften und angefehenften Bewerber um 
das erite Erzbischum Germaniens und trug durch bie Zus 
fammenteirtung mehrer Umftände ben Sieg davon. Das 
Haupt der Bewerber war Ernft, Herzog von Baiern, ber 
Sohn Herzog Albrechts, und bereits Bifhof von Freis 
fingen, Luͤttich und Hildesheim, unterflügt durd) den Kai⸗ 
fer, ben Papft und viele beutfche Fuͤrſten; der zweite 
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Friedrich, Herzog von Sachſen-Lauenburg, Chorbifhof von 
Köin, ein heftiger und entfchloffener, Eluger junger Mann, 
den der Einfluß feines Verwandten, des Kurfürften Auguft 
von Sachfen, zum Bischum von Paderborn und zur ges 
dachten Würde in Köln befördert hatte. Lange ſchwank⸗ 
ten die Gapitularen, wen fie auf den erzbifchöflichen Stuhl 
fegen follten; eine Eleine Anzahl heimlich proteſtantiſch ge= 
finnter Dombherren, in Verbindung mit Hermann, Grafen 
von Nuenar und Mörs, dem vornehmften Bafallen im 
Eölnifchen Stifte, mochte gleich Neigung oder Wandelbar: 
keit im Gemüthe Gebhards gefpürt haben, mochte die fa= 
tholifche Strenge des Baierfürften fürchten und arbeitete 
daher, für den nicht fürftlichen Bewerber Stimmen unter 
den Wählern zufammenzubringen. Durc, ihre Thätigkeit, 
der Gebhard fich ſtillſchweigend zur Machgiebigkeit im 
Punkte veligiöfer Freiheit verpflichten mußte, gelang es, 
daß der Zruchfeß am feierlichen Wahltage, am 5. Decem⸗ 
ber 1577 nad) dreimonatlicher Spaltung eine Stimme vor 
dem Herzog Ernft voraus hatte, und unter unverhaltenem 
Unmillen des Befiegten, der fortan fein gefchmworner Feind 
wurde, das Ziel abergläubifch genährten Strebens erreichte. 
Der bedenklihen Beſchwerde der Gegner ungeachtet, be= 
ftätigte Gregor XIII durch eine Bulfe vom 14. April 1578 
die Wahl des ihm früh empfohlenen und lieb gewonnenen 
Prälaten, der darauf das tridentinifche Glaubensbefenntniß 
vor dem Kurfürften von Trier eidlich ablegte und feinen 
Anftand nahm, den vorgefchriebenen inhaltsfchmweren Ca: 
pitulationseid in bie Hände dieſes vom römifchen Stuhle 
dazu beftimmten Erzbifhofs vor einer großen Zeugenvers 
fammlung zu leiften. 
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Umlauert van argliftigen Gegnern, Eonnte der neue Kur: 
fürft feine weltlichen Neigungen nicht lange ‚verbergen und 
gerieth, in das Meittelgetriebe wichtiger politifcher Ange 
legenheiten durch den Kaifer geftellt und zu prachtvoller 
fürftficher Repräfentation veranlaft, alsbald wegen feiner 
Schwelgerei und Wolluft unter feinen Gapitularen ſowol 
als beim römifchen Hofe in böfes Gerücht, Wie wenig 
der junge Erzbifchof ſchon in diefen Tagen auf religiöfen 
Ecnſt und Anftand in feiner öffentlichen Erfcheinung hielt, 
lehrt ein Gefchichtlein, welches fih in „I. W. Zinkgraͤfs 
fharffinnigen, Elugen Sprüchen ber Zeutfchen” erhalten 
bat. Als auf fein Dringen einmal ein Eaiferliher Ge— 
fandter mit ihm zur Kirche ging und während der lang» 
gebehnten Meffe ein Pad Schriften aus dem Sacke zog 
und darin las, tabdelte ihn der Bifchof bei der Mahlzeit 
über ſelche Ungebühr; worauf jener zur Beſchaͤmung des 
Tadlers erwiberte: „Sch habe auch gefehen, daß Ew. Hoch: 
würden unter ber Predigt ohne Unterlaß mit Eurem Huͤnd⸗ 
lein gefpielee. An welhem ift am meiften gelegen, an 
meines gnäbdigften Herrn Kaiferd Briefen, ober an Eurem 
Hlnblein ? 

Die Folgen ber Reformation hatten nur in einer ges 
ringen Zahl hochgeftellter Bekenner beider Kirchen eine 
firengere Sittlichkeit geweckt; proteftantifche Fürften, bes 
freit von der Genfur der Kirche und aͤngſtigender Beicht⸗ 
väter, ergaben fi) ohne Scheu der anftößigften Lebens: 
weiſe, zumal in ehelichen WVerhältniffen, und unter ben 
sornehmen katholiſchen Würbdenträgern gab es nicht menig 
Domberren und Nitterordensmitglieder, welche, wie jener 
Chriſtopher von Lömwenftein, Receptor des Johanniterordens 
in Ober- und Miederbeutfchland und Brotherr des Pom⸗ 
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mern Bartholomäus Saſtrow, ein wahres Schlaraffen- 
leben führten, „meber papiſtiſch noch lutheriſch waren‘ 
und beffen gar Fein Hehl hatten. So lebte jener geiftliche 
Nitter in feinem fürftlihen Hofhale zu Niederwefel am 
Rhein neben andern Weibern in einem offenkundigen Cons 
eubinat mit Maria’ Königftein, Tochter des Natbfchreibers 
zu Mainz, die, obenein fein Taufkind und Mündel, er 
in ihrem achtzehnten Jahre aus Mainz entführt und zur 
Gebieterin feines Hauswefend und zur Bettgenoffin einges 
fest. hatte. Auch die Meltgeifttihen legten ſich wenig 
Zwang in ihrem unchriftlichen Leben auf, weshalb fein 
Wunder, daß ber weltlichen Fürften Höfe vielfach Aergerniß 
gaben, wie 3. B. der Köln benachbarte von Juͤlich, Kleve 
und Berg. Bon ber bie Eatholifche Kirche verneinenden 
Seite zeigte fih als Werächter ber öffentlichen Meinung 
aud der hochgefeierte Wilhelm von Dranien; nachdem 
feine erfte Ehe durch den Tod der Gattin etwas bedenklich 
geendet hatte, heirathete er zu einem prüfungsvollen Leben 
die Tochter des Kurfürften Moris von Sachſen, die uns 
glüdliche Anna, und ehe diefe zweite Ehe in gefeglich genuͤ⸗ 
gender Form gefchieden war, nahm er am 12. Januar 
1575 Charlotte von Bourbon, Tochter ded Herzogs von 
Montpenfier, eine Dame von mehr ald zweideutigem Rufe, 
welche als XAebtiffin von. Jouarre im Jahre 1571 mit 
zwölf Nonnen und „fchöner Begleitung von Edelleuten‘‘ 
nach Heidelberg geflohen war, zum dritten MWeibe, zumal 
zum bittern Verdruß des Oheims Anna’s, des Kurfürften 
Auguft von Sachſen, ber ſich durch geomantifche Künfte 
Gewißheit verfchaffte, „die verlaufene franzöfifche Nonne fei 
als alte Hure zu ihrem treulofen Manne, dem Haupte aller 
Schelme und Aufrhhrer, gekommen.“ 
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Zweited Capitel. 


Seſer Ruf des jungen Erzbiſchofs. Der italieniſche Schwarzfünft- 
Ir Hieronimo Scotto an deutfhen Höfen. Liebe Gebhards zur 
Gräfin Agnes von Manzfed -1579—1582. Gelöbnif der Heirath, 
Erfter Eutſchluß der Religionsveränderung, geftügt auf die Stim⸗ 
mung koölniſcher Bürger. Feindfeligkeit des Gapitelö-und des Ras 
thes. Borbereitung zum Kampfe im Jahre 1582. 


Indem eine fo fchlehte Moral, überall durch hohe Bei⸗ 
fpiele kund gegeben, ihren unbefangenen Nachfolger am 
jungen, lebensiuftigen Erzbifchofe finden mußte, deffen wich⸗ 
tige weltlichen Beziehungen ihn ohnehin als Zwitterding 
zwiſchen Geiftlihen und Weltlichen erſcheinen ließen, hatte 
deſſen umorbentliches Leben bereit im Sabre 1579 fo 
aͤrgerlichen Anftoß gegeben, daß er fich die Priefterweihe 
ertheilen ließ, um auf biefe Weiſe feinen Ruf wieberhers 
zuſtellen. WBielfeicht mochte. er- zu Zeiten auch Scham und 
Reue empfinden, da wir ihn nur fir ſchwach, nicht für 
lafterhaft aus Grundfägen halten dürfen; aber bald nach 
dieſem Berfuche, feinen Wandel zu heiligen, riß eine Lei⸗ 
benihaft, ber es gewiß nicht an gemuͤthlicher Ziefe fehlte, 
den priefterlichen Fuͤrſten zu einer. Verbindung bin, bie 
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ihn um Ehre und Gluͤck brachte, das deutſche Waterland 
in die fchwerften Zerwürfniffe verfeste und die beiden kirch— 
lichen Parteien noch feindfeliger einander gegenüberftellte. 
Diefe unbefiegliche Keidenfchaft, welche den erften geiftlichen 
Fuͤrſten des Reichs zu unerhörten Magniffen trieb, fchien 
fo weit außerhalb des gewöhnlichen Laufes der Dinge zu 
liegen, daß ſchon die unmittelbaren Zeitgenoffen einftimmig 
glaubten, Gebhard fei durch Übernatürliche Künfte berüdt 
worden. An den Kürfienhöfen und in ben Städten Mit 
telz und Weſtdeutſchlands zog damals ein gebeimnißvoller 
Staliener, Meifter Hieronimo Scotto aus Parma, umber, 
wahrfcheinlidy aus der adeligen Samilie der Scotti, melde 
in den Kämpfen ber Guelfen und Ghibelinen Lombardiens 
im 14. Sabrhunderte eine hiftorifhe Rolle fpielen. Hie— 
ronimo, im Rufe der Kenntniß ber verfchrienen Wiſſen⸗ 
fhaften eines Agrippin, Fauſt, Paracelfus, ja felbft bes 
philofophifhen Tieffinns eines Albertus Magnus, ein Ca 
glioftro des 16. Fahrhunderts, war zumal dem fürftfichen 
Höfen zu einer Zeit willkommen, in der wir Nefromanten, 
MWahrfager, Sterndeuter, Wunbderärzte, Goldmacher, Al 
dhimiften überall in ber Umgebung ber frömmften, ver: 
ftändigften Fürften und Herren finden. Der gefchmeibigt, 
gewiß nicht talentlofe Italiener wußte einen jeden feiner 
hohen Gönner nach deffen Neigungen zu faffen und fid 
ihm durch die verfchiedenften Künfte unentbehrlich zu mar 
hen. In Maftriht, wo er 1579 teilte, erregte er bie 
Bewunderung durch die fogenannte scientia cogitationum, 
Indem er in den Seelen feiner Glaͤubigen die geheimften 
Gedanken las, bie fie im gegenwärtigen Momente hegten; 
an andern Orten feste er feine Freunde in dumpfes Er- 
ffaunen, indem fie von feinen Zaubermablen, wie von de: 
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nen des Albertus Magnus und Faufts, volllommen gee 
fättigt fih erhoben und bald vom furchtbarften Hunger 
fih geplagt fühlten; am berufenften aber machte er ſich 
buch die Künfte, die Sinne zu verbotener Liebesluſt zu 
verführen, um entweder felbft fein freches Spiel mit vor⸗ 
nehmen Weibern zu treiben, ober die Bethörten für ans 
bere Bublen zu gewinnen. So hat er, dreizehn Jahre 
nad feiner noch zu erzählenden Verbindung mit Kurfürft 
Gebhard, den tragifchen Ausgang einer jungen, fürftlichen 
Ehe. herbeigeführt. Anna, die Tochter des frommen, aber 
gleichwol fehr abergläubifchen Kutfürften Auguft von Sach⸗ 
fen, von deſſen Hand auf der dresdner Bibliothek fich 
mebre Bände „Punktirungen” und geomantifche Fragen 
finden, ftand feit ihrem neunzehnten Jahre (1586) mit 
Johann Kafimir, Herzog von Koburg, dem gelehrten 
Schne des unglüdlihen Johann Friedrich II, in vergnuͤg— 
ter Ehe, als im Jahre 1592 der Italiener auf: bie Ehrens 
burg kam und durd; feine teuflifch lockenden Künfte bald 
ein fo nahes Verhaͤltniß zur jungen Fürftin gewann, daß 
fie nicht alfein mit ihm die Ehe brach, ſondern fich auch 
zum buhlerifchen Umgange mit dem Hofjunker Ulrich von 
Lichtenftein herabwuͤrdigte. Ihre Untreue wurde im Herbft 
1593 tundbar, worauf ihr: Gemahl die Ehebredjerin mit 
dem Junker gefangen nehmen ließ: (October), da zum Uns 
glüd der melfhe Bube, „auc dev Hererei verdächtig, zeis 
tig fih aus dem Staube gemacht harte. Ulrich von Lich⸗ 
tenftein geftand ohne Feffeln und Zwang, unter beweg⸗ 
Küchen Worten und Thränen, fein Vergehen den Richtern 
auf der Veſte Koburg, Elagte den Scotto ald ben teuflis 
fhen Vermittler an und bat um ein ewiges Gefängniß 
auf feine Koften, oder auf. einem Grenzhaufe gegen die 
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. Zürken, was ihm geoßmüthig gewährt wurde, mie er denn 
auf der Veſte Koburg im fpätern Zodtengräberthurme fein 
Leben endete. Die beflagenswerthe Frau, in der Reſidenz 
Ehrenburg verwahrt, bekannte am 17. November gleich⸗ 
falls ihr Verbrechen unter Seufzen und Weinen, geftand, 
daß der Schelm Scotto fie ald eine junge Fuͤrſtin betro⸗ 
gen und ins Ungluͤck gebracht habe, und bat um Gnade. 
Zwei Zage darauf berichtete fie ihren geiftlichen -und melts 
lichen Richtern, der Schwarzkünftler habe fie Jahres zus 
vor gebeten, in fein Zimmer zu fommen, worauf er ihre 
Hand auf ein aus Papier gefchnittenes, mit Charakteren 
befchriebened Kreuz gelegt, unter welchem ſich ein eiferner 
Draht befunden; nachdem er mehre unverftändlihe Worte 
gefprochen, aber auch bie heilige Dreieinigkeit angerufen, 
babe der Draht ſich geregt und um ihre Finger ſich ges 
fhlungen, wonach er fie endlich dahin gebracht, daß fie 
mit ihm die Ehe gebrochen und legtlic) ihm zugefagt, wann 
der Winter käme, mit ihm nad) MWelfchland zu fliehen. 
Wegen des doppelten Ehebruchs ward die Ehe durch das 
geiftliche Geriht am. 12. December 1593 getrennt, die 
Prinzeffin. zu ewigem Gefängnig verurtheilt, in welchem 
fie, erft zu Eiſenach und Kalenberg, auf ber Vefte Koburg, 
endlich nach zwanzig Jahren im Klofter Sonnenfeld unter 
Buße und chriftlichem Troſte 1613 ftarb. Später ift von 
Hieronimo Scotto in Deutfchland nichts mehr gehört wor⸗ 
den; aber im Jahre 1579 hatte ihn die Verſammlung 
deutſcher Fürften und fpanifcher, wie nieberländifcher Ges 
fandten nady Köln gelodt, wo Kurfürft Gebhard im Nas 
men bed Kaifers den Verſuch machen follte, die Eriegfüh- 
enden Parteien mit einander zu vereinigen. Zu Gebhard, 
dem ‚der Öffentliche Leumund bereits ein wüftes, Ärgerliches 
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Leben nicht ohne Schuld beimaf, der, früh eitel und aber: 
glaͤubiſch, hochſtrebenden Traͤumereien fich hingegeben, 
konnte der gefährliche Menſch leicht Zugang finden; mar 
dem jungen Domherrn doch ſchon fieben Jahre vor feiner 
Erhebung zum Kuürfürften feine Fünftige Größe durch ei 
nen mwunderlichen ‚Zufall verkindet worden. Denn als er 
im Jabre 1570 ſich nach Antwerpen begeben, um dem 
Einzuge der Anna von Defterreih, Marimilians II Zoche 
ter, beizuwohnen, welche mit großem Gepränge ald Braut 
Philipps TI nah Spanien. zog, mar ihm bei der Be 
ſchauung des Triumphbogens von den Bildern und Wap: 
pen des Kaiferd und der Kurfürften gerade der bemalte 
Schild des Kurfürftenthums Köln auf den Hut gefallen, 
weichen er, die Weiffagung erfennend, mit den Worten 
an fih nahm: „das mird mein fein. So findet denn 
die Erzählung einigen Glauben, baß- der Staliener, auf: 
genommen bei den traulichen Gelagen und Schmaufereien 
des jungen romantifhen Kurfürften, ihn mit feinen Zau⸗ 
berfünften ergögte und ihm einft, beraufcht vom Mahle, 
nah Entfernung aller Zeugen, das Bild der fchönften 
Stau, welche damals in Köln fich befand, zu zeigen ver: 
mad. Entweder fchon im Herbſt 1578, oder zur Beit 
des Cengteſſes, wo eine große Zahl von Fremden zufam: 
mengeſtroͤmt war, um bie weltliche Herrlichkeit zu fehauen, 
eder Zheil zu haben an dem Ablaffe, welchen die Eoftba- 
ren Heiligthümer der heiligen Stadt verhießen, mar auch 
Agnes, Gräfin von Mansfeld, Tochter des erften Iutheris 
fhen Grafen von ‚der eisfebifchen Linie, nad Köln ge⸗ 
fommen und wohnte bei ihrer Schwefter Maria, welche 
dem Freiheren Peter von Kriechingen als zweitem Gatten 
een Bermählt war. Agnes, obmwol die Tochter eines lu⸗ 
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therifch fo eifrigen Waters, mar nach dev Weiſe der Zeit, 
zumal fie viel unverforgte Gefchwifter hatte, ald Kanoniffin 
in das adelige Nonnenkloſter Gerrisheim, unweit Düffel 
borf, getreten, beffen fittliche Befchaffenheit nicht viel ans 
ders gewefen fein mag als Kölns Frauenftifter beim Be: 
fuch des fchlefifchen Edelmannes ; obgleid) damals wol ſchon 
in der Mitte der Zwanzig, galt fie als eine der- [hönften 
Sungfrauen Deutfchlands und konnte, obenein von vors 
nehmer Geburt, dem fpähenden. Kurfürften gewiß ‚nicht 
verborgen geblieben fein; vielmehr erzähle man, er habe 
fie bei einem feierlichen Umzuge ſchon mit Lüfternem Auge 
am Zenfter betrachtet. Dem Italiener fehlte es wol nicht 
an geheimer Kundfchaft, und Fein Wunder deshalb, daß 
er dem ſchon Entzüdten gerade das Bild der fchönen 
Mansfelderin im Spiegel zeigte. : 

Wie es fi) nun auch mit diefer -gefchichtlich fo folgen 
veichen Liebfchaft des Kurfürften verhalten mag, ift es ge— 
wig, daß im Herbſte 1579 eine Annäherung von beiden 
Seiten fiattfand; daß Gebhard, ohne Nüdficht auf feinen 
Stand, diefer Einen feine Huldigungen darbrachte, ohne 
daß öffentli ein Wort über Heicath und Glaubensver⸗ 
änderung verlautete. Die verführerifche Gelegenheit, bei: 
ber Schidfale unauflöslich an einander zu Enüpfen, bot 
ſich, nach der Verficherung des aͤlteſten Gefchichtfchreibere 
des unglücklichen Priefters, des fireng Eatholifch gefinnten 
Michael v. Iffelt, welcher bei der Zofe und dem Kammer: 
diener des unenthaltfamen Paares feine: Kunde einzog, am 
15. September bdeffelben Jahres, Um die neuen Vers 
wandten zu befuchen, reifte der Freiherr von Kriechingen 
mit feiner jungen Gemahlin und deren Schwefter Agnes 
nad) Thüringen und Fam am Abend des gedachten Tages 
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nach Bruel, mofelbft Gebhard im Schloffe feinen Hof 
bie. Auf diefe Nachricht lud ber Kurfürft: die Durch⸗ 
teifenden zu fi) aufs Schloß, was jedoch wegen der Nacht 
abgelehnt wurde. Tages darauf fanden die Geladenen fich 
zur Mahlzeit ein. Geheime Gefprähe, Wein, Tanz, bie 
einbrehende Naht führten die - heiße Leidenſchaft fchneller 
zur Befriedigung. Als den einzelnen Gäften ihre Schlaf: 
gemädher angewieſen waren, unterhielt ſich im ſtilleren 
Saale ber von Wein und Liebe entbrannte Kurfuͤrſt mit 
ber, ihrer eigenen Hut Üüberlaffenen, Klofterjungfrau und 
leitete fie endlich unter den. Verfiherungen feiner Treue in 
fein Schlafzimmer. Wol mochte die ſich firdubende Scham 
ernſtlicher und ehrenvoller Abſichten des Geliebten verſichert 
fin, und überhaupt. die Dame nicht fo lLeichtfinnig der 
Luft fih uͤberlaſſen, als die Feinde beider erzählen, weil 
tie die Standhaftigfeit und die romantifche Treue bes 
Mannes nach der erſten Befriedigung nicht begreifen koͤnn⸗ 
ten; Agnes muß ihm hochwerth gerefen fein, -da er um 
ihren Befis fpäter das Hoͤchſte wagte und auch im Un: 
glüd fie nicht verließ. Nachdem die verfiohlene Luft mehre 
Nächte gedauert hatte und nur der fchmweigfamen nädften 
Bedenung bekannt geworden, reifte der Freiherr mit feiner 
Gattin vach Thüringen, und begab ſich Agnes, Abfchieb 
nebmend von den DBerwandten, zwar nach Moͤrs zum 
Grafen Adolf v. Nuenar, dem vertrauteſten Freunde Geb: 
hatds; dieſer aber folgte ihr bald nach, fuͤhrte ſie nach 
und genoß in der Verborgenheit vor ‚aller 
Welt ungeſaͤttigt ihres Umganges. Amtmann der Stadt 
und Burg war damals Herr Peter von Spee, Vater des 
gemuͤthvollen Dichters der Trutznachtigall und Vorgaͤngers 
des Thomaſius als Schugrebner armer, der Hexerei be— 
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ſchuldigter Weiber, Friedrichs von Spee; Peter, beffen 
reiner Sinn auf den berühmten Sohn -überging, ſchuͤttelte 
wel fhen damals den Kerf über das anſtoͤfige Benehmen 
feines Gedieters Einige Monate darauf Eehrten die Wer: 
wandten aus Thüringen zuruͤck unb erhielten von dem, ges 
fähigen Kurfürften die Kanzelei in Bonn als Wehnumg 
zugemichen, wobin Agnes umter dem Verwande der BE 
grüfung fih eiligſt begab und mmwangios bei ihnen bi® zum 
Jabre 1582 meilte. Gebhard verlegte feinen Hefbalt nach 
dem Schleſſe Poppeläderf und bier eder auf der uralten 
Burg Gedesderg oder im einen Haufe zu Bonn, welches 
den Namen Rofentbal führte, verfleffen ihnm im Freu⸗ 
denraufche die Tage, und die Gewebnbeit des Umganges 
derdannte allmalig die Schen und de Schum So wär 
denn das anftöhiee Verbälmit auch in dien Mund des 
Velkes gekemmen und Agnes mochte nicht aufgeboͤrt ha⸗ 
den, den Gefichten zu einem ebremmellm Entfchtuffe zu 
dringen, als die Brüder mb Vettern son Manfred den 
fhmähichen Handel erfuhren, umd erzümt daruͤber, daß 
idee Schuwrfker für eine Virhefebure gehalten würde, zu 
Anfang des Jahre 1582 Graf Heer, dir Machfelger in 
der Geaffchaft, Peter Ernſt und Jedſt zum Kurfürften 
reiſten umd übe mie ihrer Schmweiter Acnes den Ted drot⸗ 
ten, mem ec Me macht mach Aufzebumg ſeines Eribisrbums 
durh die Ede wider zu Edren drächte Dir Kurfürfk, 
den wir mabr wegen feiner paffteen Tore aid megem feis 
ner Energie zu leden daden, märde, oßsfcih erfehroden, 
doeh wei micht edne Schutmittel zogen dir Dreumgen der 
Grafen gemein fin, daͤtte Fih m feinem Innern nicht 
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Geittome, Tomi vide welt ãbe Veraͤndetungen in Bis⸗ 
siumen, Dm bunfd bie Moͤgüchkett, die Geliebte und 
ce Eütt-izer zu bebalten, gariehn In Gegenwart 
Ent Zeri vn Mineid, des Treibern von Kriechin⸗ 
gen, era Sattin und einiger vornehmer Zeugen geichte 
Geist = Xsfinze des Jabtes im grefen Saale der 
Ami zw Bon, bie Agnes mit Verzichtung auf fein 
Er: rm u berratben. Ader den lestem Entſchluß 
bersicttren, batte det Bedrtaͤngte, deſſen viterlihes Erbe 
nur geriaz wur, nicht Die Kraft; die calviniſch geiinnten 
Zuunde, ums Gref Adelf von Muenar, die Solms 
ur) Ardere, draͤngten ihn zu dem fühnen Verſuche, die 
Ares mi dem Erzdisthume und der kurfüritihen Würde 
zu Keruusim, die katboliſche Religion zu verlaſſen, durch 
die Ferteienz bes Cultus feine Untertbanen su gewinnen, 
und vertirken ihm zur Ausführımg des Wagſtuͤcks die 
Reitite der proteſtantiſchen Fuͤrſten und Stände Auch 
Aznes, mutbiger, da fie in einem luthetiſchen Haufe er 
scan war, ſtütmte mit fchmeicheinden Künften in den 
Wankcenden, der in feinem Zweifel auh feine theologiſchen 
Imninifte zu Hülfe rief und aus der heiligen Schrift, 
den Conan und dem Eanonifhen Rechte, der Gemohn: 
heit dert Ser Prieſter, bis auf Gregor VII, in der Ebe zu 
leben, fih m feinem eigennüsigen Beginnen ſtaͤrkte. So 
gern wir den Geftraften in Echug nehmen möchten, fo 
lañen deh bie Zeugniffe der Zeitgenoffen und der Neueren 
feinen Zweifel übrig, daß nicht eine innere Umwandlung 
und ſelbſtaͤndige Ueberzeugung ihn auf ewangelifhe Seite 
trieb, fendern daß die romantifhe Verwidelung feines Les 
ben3 ibn nörhigte, den innem Beruf ald Vorwand welt: 
lichet Plaͤne in Anſpruch zu nehmen. War der Entfchluß 
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gleich gefaßt, ſo wollte er nach dem Rathe- der Freunde 
doch nicht plöglicy damit hervortreten, ſondern klug - gelei- 
teten Umſtaͤnden das Gelingen: anvertrauen. Ein wefene: 
liches Verhältnig, auf das Gebharbs Partei fi zu fügen 
befchloß, war die. religiöfe Stimmung eines Theiles : der 
Bürger und adeligen Vaſallen im Kurfürftenthume, welche 
ſich feit dem vereitelten: Reformationsverfiche Hermanns 
von Wied erhalten und durch die Verbindung mit ben 
nahen Niederlanden verſtaͤrkt, aber an dem Eifer de Done 
capiteld und des akriftofratifhen Rathes der Reichsſtadt 
Köln unüberwindlichen Widerftand gefunden hatte. Be— 
reitd war auf dem eben zufammenberufenen Neichstage zu 
Augsburg eine Vorſtellung mehrer Bürger dem Kaifer 
übergeben, daß ihnen: Öffentliche Uebung ihres Gottesdien- 
ſtes geftattet würde; der Kurfürft Gebhard: ſelbſt wurde auf 
der Fürftenverfammlung erwartet, "zögerte jedoch zu kom⸗ 
men, um erſt die Stimmung der Reichsftände zu. beob⸗ 
achten; als koͤlniſche Bürger, ermuthigt durch die ſchon 
fundbaren Pläne des Erzbifhofs und vom Grafen von 
Nuenar angetrieben, eine neue Bittfchrift voll biblifch, 
theotogifh und hiſtotiſch gelehrter Gründe zur Motivirung 
ihres Gefuches dem Rathe zu Köln einreichten, aber einen 
entfchloffenen, verweigernden Befcheid erhielten. Im, es 
wurden fogar die Unterzeichner der Schrift zum Gefüngnif 
„gemahnt.” Ohne die Antwort des Kaiferd und die er— 
betene Fürfprache ber proteftantifchen Fürften abzuwarten, 
verfammelten die. zwifchen dem Iutherifchen und calviniſchen 
Bekenntniffe ſchwankenden Bürger ſich am 7. Sul 1582 
in Mechteren, einem Dorfe unweit: Kön, welches Graf 
Nuenar vom Domcapitel zu Lehen hatte, und hötten 
gefchüst durch die bewaffneten Reiter des Grundherrn, die 
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der eiftige Streiter fuͤr die calviniſche Lehre) Pfalzgraf 
Johann Kaſimir, der’ Bruder des Kurfürften Ludwig von 

der Pfalz, ihnen gefender hatte. Erbittert uͤber dieſen Un- 
geherſam, einigte ſich der Rath mit dem Domcapitel, am 
Folgenden Sonntage die Thore zu verſchließen; als deſſen⸗ 
Ungeachtet viel Einwohner entweder Tages vorher oder ſeht 
fräh am Morgen nad; Moechteren gegangen und die aus⸗ 
geſchickten Stadtdiener vor der Menge ber Begleiter "der 
Greifen Adorf, Solms, Bentheim fih zuruͤckgezogen hat: 
ten, lieh der Math einige Bäume, welche die Ausficht von 
ben Feftungsroerfen nach dem Dotfe hinderten, fälfen, 
ſchwere Stüde auf das Bethaus richten, und’ verfcheuchte 
durch Kugeln, deren eine den Grafen Adolf beinahe zer: 
fhmetterte, die andaͤchtige Gemeinde. So wuchs die Er- 
Bitterung von Zag zu Tags das Domcapitel verlangte vom 
Erzbiſchef, daß er die Vaſaͤllen ernſtlich vom Schuß der 
ungehorfamen Bürger abmähne; zwar ftellte ſich Gebhard 
zögernd zu einer Zufammenkunft mit den Abgeordneten 
des Capitels und dem Grafen, welcher die moͤrderiſche 
Kugel, bezeichnet mit der Sahrzahl und dem Tage, vor: 
wies und Rache drohte, ein; aber an entfchiedenes Ein- 
füteiten fäner Seits war nicht "zu glauben, obgleich Graf 
Adoif mit feiner Partei die Predigt abzuftellen fich ver- 
pflichtete, um nicht zu haftig and Merk zu gehen. Die 
unvertermbare Gemeinſchaft des Erzbiſchofs mit den Neues 
seen, daB Ausbleiben deſſelben von Reichſstagen, die Kunde 
von feiner bevorftehenden Vermaͤhlung und feinem Reli: 
gienswechſel möthigte: das Capitel zu entfchiebeiten Schrit ⸗ 
ten und. dectte bald den Bruch auf; mit herausfoderndem 
Eifer übernahm Herzog Friedrich von Sachſen⸗Lauenburg, 
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der Chorbifchof und Worfechter im Streite gegen Gebhard, 
die Sendung nah Augsburg; ; benachbarte Fürften, wie 
der Herzog von Kleve. ımb Jülich und der berühmte. ſpa⸗ 
nifche Feldherr in. den Niederlanden, der Herzog. Alexander 
von Parma, erbotem firh: dem Rathe und dem Capitel zum 
bewaffneten Schuge und--ftärkter in dem Grade jener Ent⸗ 
ſchloſſenheit, daß fie nicht ‚allein den Kegern in: Monats: 
frift aus der Stadt zu weichen befahlen, fondern auch bie 
deinglichen Fürfchreiben der. proteftantifchen Kutfürften und 
Stände, welche zur. Duldſamkeit mahntn, Monate: lang 
unbeantwortet ließen. — Unter  diefen Umftänben ſchien 
der zweite entfchiedene Schritt: gerechtfertigt; am 18. Sep: 
tember uͤberreichten viele Glieder. der Ritterfchaft, die Städte 
Bonn, Linz, Neuß, NRheinbergen, Kempen, Urbingen, 
Linne und einige weftfälifche Bürgermeiftereien, nicht ohne 
Einwirkung des Grafen Nuenar, dem Kurfürften eine 
Supplik, in welcher fie die Befchwerung ihred Gemwiffens, 
die öffentliche Ausübung ihres Gottesdienftes verſagt zu 
fehben, mit Wärme fchilderten, den Kurfürften als ihre 
ordentliche Obrigkeit um Gewiffensfreiheit und die Übung 
der evangelifchen Lehre baten, und das friedlichfte und - ges 
borfamfte, Verhältniß gegen das Domtapitel und gegen 
ihre Eatholifhen Mitbürger gelobten. Was jedoch an fich 
nad ewigen Gefegen der Humanität und des Naturrechtes 
gefeglich und recht ift, das erwies ſich in dem gefchraubten 
und fo fünftlich vermittelten politifch=Eirchlihen Zuftande 
Deutfchlands als Unrecht, ald verwerfbar; denn die Ver— 
pflihtungen, welche eine fanatifche Zeitgenoffenfhaft dem 
neuerwählten Erzbifchofe auferlegt hatte, machte die Er: 
füllung einer fo natürlichen. Bitte von ber. Zuſtimmung 
der gefammten fländifchen Bevölkerung der Kurlande ab» 
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haͤngig. — Gebhard hielt fi) während des Herbftes 1582 
im Derzogthum Weltfalen auf, noch immer unentfchloffen, 
eb er dem Kaifer und dem Reiche ſich in Augsburg ftellen 
dürfe; dort warb er durch feine und bes Gapiteld Stell: 
vertreter täglich erwartet; er gab aber die Meife gänzlich 
auf, als feine Zwifchenhändler, der Graf Adolf von Solms 
und Doctor Schwarz, fo leife auftretend fie anfragten, 
ob Freiftellung der Religion, Ehe eine Priefters ohne 
Dertuft des Beneficiums auf dem Reichstage zu erlangen 
fein koͤnnte, kein Gehör gefunden hatten. Mürdevoller 
für die allgemeine Sache der Geiftesfreiheit wäre «8 ges 
mefen, wenn in ber Verfammlung der deutfchen Stände 
die proteftantifhen Slaubensgenoffen offen bie Eölner An- 
gelegenheit betrieben und ihre „männliche Beiftimmung ge: 
seben hättenz- fo- aber hemmte Furcht, Uneinigkeit und, 
wir bürfen es nicht verhehlen, das Bewußtſein, gegen 
menſchliche zeitweife Sagungen zu verftoßen, die Gemüther, 
und eimem trugvollen geheimen Parteifampfe warb eine 
Angelegenheit heimgeftellt, die ſchon längft ber den Be 
feren als die heiligfte-galt.. In der Gewärtigung gewalt⸗ 
famn Widerftandes ſammelt Gebhatd unter dem Vor: 
wande, feine fpanifcher Seits bedrohten Rande zu ſchuͤtzen, 
größere Sharen Bewaffneter als ‚gewöhnlich, trennt fich 
von feinen katholiſch eifrigen Raͤthen, ordnet aber in Weft- 
falen noch in altkirchlichem Sinne eine Landesvifitation 
an umb folgt darauf’ zu Anfange November feinem vor⸗ 
angeſchickten Dberften Kaspar. vi Heien nah Bonn, um 
bie angefehenfte Stadt’ der — — Koͤln, in ſeine 
Gewalt ir Bun. A 
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Drittes Capitel. 


Gebhard bemädtigt fi der Nefidenzftadt Bonn. Kleiner Krieg 

zwiſchen Kurfürft und Capitel. Abmahnungsſchreiben aus Rom 

und vom Kaiſer. Theilnahme der proteftantifhen Stände an den 

fölner Unruben. Erfolglojer Schriftwechſelz drohende Landtagd= 

befhlüffe der Fölnifhen Stände. Heirath Gebhards und Abreije 
nad Weftfalen zu Anfange Zebruars 1583. 


Gab es freilich wol viele unter den Buͤrgern Bonns, 
welche eine kirchliche Veraͤnderung wuͤnſchten, ſo gedachten 
ſie doch keineswegs bei dieſer Umwaͤlzung ihre buͤrgerliche 
Freiheit zu gefährden; die Kriegsruͤſtungen bes Rathes im 
benachbarten. Köln hatten: fie argwoͤhniſch gemacht, und 
nur duch Lift und Ueberrafchung vermochte Gebhard, fei- 
nem bewaffneten KHofgefolge, feinen Zrabanten und ge— 
worbenen Schüsen Eingang in bie fefle Stabt zu ver— 
Schaffen. Die Bürgerfchaft war beftürzt, als fremde Hau— 
fen ihre Straßen erfüllten ; fie hielt. gleichfall® geruͤſtet auf 
ihren Lärmplägen, waͤhrend ihr VBürgermeifter, ber Fur= 
fürftlihe Voigt Eid auf einem eilig zubereiteten Gaſtmahle 
in der Herberge „zur Blume”, neben welcher bie fchöne 
Anftifterin aller Verwirrung, Agnes, mit ihren Verwand⸗ 
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ten weilte, durch den Kurfürften beguͤtigt wurde. Noch 
waren die Schlüffel der Stadt in. den Händen bed Rathes 
und es gaft einen fchweren Kampf, der wachſamen Obrig⸗ 
beit dieſe Pfänder ihrer Privilegien und ihrer Sicherheit 
m entwinden. "Zange wurde im -Rofenthal, dem gewöhn: 
Ucen Aufenthalte ber Agnes, und im Rathhaufe berachen; 
die Verfiherung Gebhards, er gebächte ihre Stadt, ohne 
Krönkung ihrer Privilegien, nur. gegen die Raͤnke einiger 
ungehorfamer Domberren zu fhügen, fand taube Ohren. 
Schon drehte der Kurfürft, bei der Verweigerung mit dem 
Schwerte beftig auf den Tiſch fchlagend, dem ftandhaften 
Bürgermeifter mit dem Tode, als ihn: die Freunde nod) 
befänftigten und er, nach unruhvoller Nacht, den Beſcheid 
des werfammelten Rathes folgenden Tages abzumarten be= 
fhlot Im: Sorge, durch Gervatefchritte die Gemuͤther der 
Bürger ſich gänzlih zu entfremben, hörte Gebhard, er- 
nüchtert vom Rauſche, die Entfhuldigungsgründe des Ra: 
thes, weshalb: er die Schlüffel nicht "herausgeben. Eönnte; 
rubiger an, obgleich fehr betroffen, daß jener das Gut: 
beißen des Domcapiteld in dieſer Angelegenheit erft einho— 
en wollte. Man gelangte zw einem Vergleiche, Eraft deffen 
die Rathöherren heilig fich verpflichteten, die. Stadt ftreng 
zu büten, Tumult zw verhindern, ohne ſich ihres Freiheit 
Fleinobs zu berauben; und im brennender Ungeduld harrte 
der Kurfürft, feinen Born unterdruͤckend, daß ber. neuer: 
wählte Stabthauptmann, ihm gefhgiger und ben Bürgern 
beliebter, das wichtige Gefchäft der Schlüffelbewahrung in 
feine Hände bringen werde. — Diefe ftürmifchen Vorgänge 
fhienen um fo bebenklicher,. als gleichzeitig der Herzog 
Ftanz von Alenson feine zweibeutige Rolle in den nieder: 
ländifchen Händen zw fpielen begonnen hatte und das 
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Geruͤcht ſich verbreitete: Gebhard. fei ein geheimer Ver—⸗ 
bünbeter deffelben und Frankreichs, . was dem wachſamen 
Herzoge von Parma die Gelegenheit geboten haͤtte, mit 
dem fpanifchen Heere ins Bisthum einzuruͤcken. Diefem 
Scheine fuchte Gebhard durch Briefe zu begegnen, und 
fuhr unterdeffen fort, durch feinen. abeligen Anhang, der 
von Tag zu Tag aus den Grafen der. Wetterau und des 
Niederrheins anwuchs, größere Söldnerhaufen . zu werben 
und die benachbarten Burgen und Klöfter zu befeßen, zu⸗ 
mal Poppelsdorf, Godesberg und Dietkirchen. Zum Seite 
ftand, zu neuem Beginnen anfachend, dem leidenſchaftlichen 
Manne, welcher leicht wieder zur Neue gefcheucht werden 
konnte, die Energie des Grafen von Nuenar, der Solms 
und der Freiherren von Winnenberg und Kriehingen. 
Rauſchende Vergnügungen, der offene Umgang mit ber 
fchönen Gräfin, die übertriebene Hoffnung auf den Bei 
fland der proteffantifchen Fürften, welche die Freunde ihm 
erregten, ließen ihn nicht zur ruhigen Würdigung feiner 
Lage. kommen. Schon entzog er fich ben aͤußern religioͤ⸗ 
ſen Vorſchriften, ſpeiſte Fleiſch an Faſttagen, ſchmaͤlte auf 
den Papſt, fragte einmal, ein Schwert in der einen, ein 
Buch in der andern Hand, die anweſenden Gaͤſte: ob ſie 
ihm in der Handhabung der reinen Lehre beiſtimmen woll⸗ 
ten? und erhielt nur von dem aufrichtigen Amtmanne zu 
Kaiſerswerth, Peter von Spee, eine verneinende Antwort. 
Die auffaltendfte Umwandlung. trat jegt an dem Hofe bed 
geiſtlichen Fürften, der bei ‘aller weltlichen Luſtbarkeit bie 
Öffentliche Meinung noch bisher gefcheut hatte, ein; fern 
waren feine grauen geiftlichen Räthe, in feinee Umgebung 
nur Kriegeleute und reiſiger Troß mit, wuͤſtem Lärmen) 
Tag und Nacht wurbe getanzt und gezecht, und es tuaf 
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fi) wol, daß einmal, als der Kurfürft mit feinen Gäften 
einen tolfen Reigen aufführte, ein Bettelmoͤnch zufällig 
äntrat, das jährliche Almofen für fein Klofter erbittend, 
und ein wilder Gefelle, Theme von Hürden, aufgefobert, 
den Kuttenträger padte, um mit ihm zur Kurzweil ein 
Taͤnzchen zu machen. Ungeachtet dee arme Möndy den 
Kurfüriten fußfaͤllig anflehte, ihn mit fo fchändlichem An- 
firmen zu verfchonen, mußte er dennoch unter unmäßigem 
Gelächter der ungeftümen Auffoderung Folge leiften, und 
wurde endlich mit einem Thaler in feiner Capuze und 
dem gewöhnlichen Gefchenke des Kurfürften athemlos ent: 
laffen. Aber Behagen und Ruhe, Heiterkeit und Frieden 
floh ben unglüdlichen Herrn, obgleih er feine Sinne ' 
unaufbörlich zu betäuben ftrebte und jeder Tag neue, drän- 
gende Geichäfte brachte; bleichen Antliges und nachſinnend 
fehritt er einher; gepeinigt durc Furcht und Argwohn, 
faß er oft ffumm und ohne zu fpeifen an der getiimmel- 
vollen Tafel, genoß er nicht der Mohlthat des Schlafes, 
und fein Arzt aus MWeftfalen Eonnte ihm im Ernfte Gluͤck 
wimfhen, daß er in diefer Zeit nach vielen fchlaflofen 
Naͤchten einmal einige Stunden gefhlummert hätte. Zum 
‚Innern Iwiefpalt und den Vorwürfen des eignen Gemif: 
ſens, zu der Furcht, vor Papft, Kaifer und Reich gefell- 
ten fich noch die Schmähungen der fittlih ſtrengern Ver: 
wandten, mie denn im diefen Tagen die Gemahlin feines 
Schwagers Karl, eine geborene Gräfin von Sain, auf Be: 
fehl ded Gatten das verrufene Hoflager von Bonn verlief, 
nachdem fie vorher ber Eölnifchen Helena, ber meinenden 
Agnes, „den Text mitſammt der Gloffe derb gelefen”. 
Indem bei fo unklaren Verhältniffen beide Parteien, 
das entfchloffene Domcapitel mit dem Rathe der Reichd- 
2*2* 
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finde Köln und ber in ſich uneinige Kurfürft mit feinen 
leidenſchaftlichen Helfern, zum unvermeiblichen MWaffen- 
kampfe fich vorbereiteten, galt es, wer am liſtigſten amd 
keckſten zugriffe, um am flärkfen dazuſtehen, —* 
auf Gewalt ankam. Den Verſuch Gebharde e 
„Gaffeln“ ober Zuͤnfte in Köln durch freundlich ia⸗ 
Briefe und Erbietungen vom Rathe, das gedruͤckte W 
den herriſchen Patriziern zu trennen und den S 
Angriffs auf die Gegner zu werfen, vereitelte die mad 
Dbrigkeit duch offen Ausfchreiben (am 28. Novemb 
indem fie die freiheitliebende Reihsbürgerfchaft mit Der. wol 
nicht ungegründeten Furcht fchredte, durch ben 2 
ften in ihren Rechten gefränkt zu werden; aber 
gelang es den Freunden Gebhards, die im Schloſſe 
aufbewahrten Koftbarkeiten an Silber und 
Dingen zur Nachtzeit nah Bonn zu führen und 
im Derzogthume MWeftfalen fih in Befig manchen: Bor- 
theile zu fegen. Hatten gleich die Dinge überall .. 
ein fo feindliches Anfehen gewonnen, fo fchidte doch 2* 
am 2. December 1582 in der zoͤgernden, 
Weiſe, wie ſie ſich ſo ſpottwerth in den Haͤndeln der 
und der Union wiederholte, das Capitel Abgeordnete 
Bonn, um den fo hödyit verbächtigen Herrn zu 
ob das Landgericht gegründet fei, ber feinerfeits 
fo weit berausgab, fondern die Boten mit dunkelm 
beutigem Befcheide und mit Klagen ſpaͤt abfertigte, 
Bereitd aber zog ſchon das Gewitter von | 
Alpen auf. Gregor XIII, geiret in feinen günfligen 
wartungen von dem Pflegefohn der Kirche buch eh 
gelaufenen beutfchen Verichte, ‚hielt: im farmefif 
eine Congregation ber Cardinaͤle, denen bie bie deutſchen | 
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gelegenbeiten oblagen, fertigte am 6. Detember den Se 
cretait des Eardinals Madruzzo, Minutius de Minutiis, 
nach Deutſchland ab, um ſich gruͤndlich nach dem Stande 
der Dinge zu erkundigen, und machte durch vertraute 
Briefe am die koͤlner Prälaten die Ankunft jenes Cardinals 
im Voraus bekannt. Der Papft, von dem gefährlichen 
Plan mb dem Abfalle des geliebten Sohnes noch nicht 
übersenat, erlich am 17. December ein väterlich warnen: 
des Breve an denfelben, meldete ihm feinen Schmerz über 
das böfe, bis nach Rom erfchollene Gerücht und foderte 
ihn zur Rechtfertigung auf, zugleich meldend, daß er dem 
Erzbiſchef von Trier beauftragt habe, mit dem Angeſchul⸗ 
digten zufammenzufommen. Auch Kaifer Rudolf H, von 
den gefährlichen Neuerungen unterrichtet, ließ den Kur: 
fürften durch den Hofrath Dr. Gail an die Folgen, bie 
für feine Ehre, feinen Ruf, fowie für den Frieden - des 
beutfchen Reiches aus ſeinen Plänen unvermeidlicd hervor: 
gehen müßten, nachdruͤcklich erinnem; Gebhard dagegen 
glaubte thoͤricht allen Beſchuldigungen durch ein Ausfchreis . 
ben vom 19. December zu begegnen, in welchem er be— 
vogte, daß, obgleich aus der Finfterniß des Papſtthums 
erweitet, er ohne Beſchwerde des Gewiſſens feinen Unter: 
chanen die Öffentliche Uebung der reinen Lehre zulaffen 
wolle, er kineswegs gefonnen fe, die Freiheit und Ord⸗ 
nung des Erzbisthums aufzuheben; er vielmehr dem Dom: 
eapitel im Falle Feines Todes ober feiner freiwilligen Ab: 
banfung bie freie Wahl eines Oberhauptes verbürgte. 
Wie bei det erſten ernſthaften Verbindung mit der Agnes 
Geshard wol an Entſagung gedacht haben mochte, war et 
damals Fern von dei Abſicht, die Kurlande an feine Fa— 
milie zu vererben; aber da er ſich einmal leichtfinnig dem 


36 Gebhard Truchſeß von Walbburg, 


Strubel der Ereigniffe übergeben, mochte fpäter die ſchmei⸗ 
chelnde Möglichkeit folches Gemwinnes fih ihm vor bie 
Seele ftellen. Schon nicht mehr Herr und Lenker feiner 
Pläne, war er das Werkzeug einer Zahl Eleiner Dynaften 
der Rheinlande geworden, die, ohne Gefahr für fih, aus 
einer gänzlichen Ummwälzung nur Vortheil ziehen konnten. 
Ihn umgaben die Grafen von Naffau, der Bruder und 
die Verwandten des Dranien, die Solms, Winnenberg, 
Heroldseckz feine Brüder Karl und Ferdinand; größten- 
tbeild dem calvinifchen Bekenntniffe zugeneigt, verhinderten 
fie theild den eigenes Rathes unfähigen Mann, in feiner 
Reform nicht zu vafch zu verfahren, theils wirkten fie, 
die Städte des Oberftiftes in Vertheidigungsftand zu fegen. 
Solchen Rathgebern entfloß die kecke Antwort Gebhards 
auf das paͤpſtliche Breve, „durch eigne Pruͤfung uͤberzeugt 
vom Verfall der apoſtoliſchen Lehre, erklaͤre er ſeinen 
dem Papſte geleiſteten Eid fuͤr unverbindlich; er berufe 
ſich, um die Misbraͤuche der Kirche darzuthun, auf die 
Kicchenväter, beſtreite das Verbot der Priefterebe und bitte 
den beiligen Water, auf die nöthige Reformation der römi- 
ſchen Kirche zu denken“. So zerriß der Verblendete Das 
Band, welches ihn mit dem Katbolicdmus vereinigte, che 
er iegend eine Gewaͤhr hatte, daß die mächtige Gegenpartei, 
die proteftantifchen Fuͤrſten, feiner fich entfchieden ammeb- 
men würden Zwar verbreitete er das Gerücht: gemeiffe 
Furſten bütten ihm bedeutende Hülfe an Kriegiuolf umd 
Geid zugefagt; ader feine umgmeifeihafte Anniherung am 
den Caleinismus entftemdete ibm zeitig die Gemmärher 
der lucherifch eifrigen Kurfüriten von Schfen, Branden- 
kurz und dee Pfalz, umd das Einzige, was im feiner 
Sache geſchah, war, du die edangeüſchen Stinde, Biaber 
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ohme Antwort auf ihr Interceffionsfchreiben für die. Kölner, 
ben Pfalzgraf Johann von Zweibruͤcken an den Rath jener 
Reichsſtadt abordneten, um. Eategorifchen Beſcheid zu ver: 
langen. In Gegenwart ber Gefandten bed Kurfürften 
Ludwig von ‚der Pfalz und. ber. andern Pfalzgrafen und 
Fürften entledigte ſich zwar jener ‚feines Auftrages vor 
dem Rathe, mahnte ernſtlich von der Bedruͤckung der evan⸗ 
geliſchen Mitbürger ab, erinnerte, an. ben Religiondfrieben; 
aber feine „treuberzige Warnung und Fürbitte,‘ ohne Dros 
bung gehörigen Nahdruds von : Seiten feiner Abfender, 
muste um fo eher eines rafchen Erfolges entbehren, als 
der Rath im Halle eines feindlichen Angriffes fpanifchen 
Beiftandes ficher fein Eonnte. 

Widerwärtiger und unerquiclicher ift nichts in den mir: 
ren Händen der beutfhen Kirchentrennung. als ber fal: 
bungsreicye, affectirt patriotifche, um Deutfchlands Ehre, 
Winde und Gluͤck ſchmerzlich bekümmerte Ton der öffent: 
fihen Ausfchreiben und Zuſchickungen; bie. Betheurung 
von Uneigennügigkeit, Biederfinn und beutfcher Einfalt 
und Offenheit, die Schminke der Sreundnachbarlichkeit und 
Brubderliebe, mit welcher Parteien, die einander recht herz: 
Gh) haften, ſich amufirten und in einer Zeit der traurig» 
fen Selbſtſucht und des unbefangenften Verrathed an ber _ 
Sache dei Baterlandes einander belogen. Zumal zerrte 
fi) der vorliegende Streit durch. eine kaum überfichtliche 
Maffe folcher diplomatifcher Luͤgenſtuͤcke und verhuͤllt und 
verbrämt den hiſtoriſchen Zufammenhang, wo eine ent- 
fhiedene Gefinnung, eine Eräftige That uns mit der Klaͤg⸗ 
lichkeit einer ganzen Zeit noch einigermaßen  verföhnen 
würde. Wir möchten in dieſer Beziehung behaupten, daß 
Guttenbergs göttliche; Erfindung, alfo angewandt, dem 
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beutfchen Gemüthe und ber beutfchen Thatkraft zu ent- 
fchiebenem Nachtheile gereichte, indem biefe bialeftifchen 
Kunftwerke, durch die Preffe der Oeffentlichkeit, wie imme: 
geſchah, übergeben, nicht allein jener unerträglihen Weit 
läuftigfeit in allgemeinen Angelegenheiten die. .Danb bot, 
der fchon früher die deutfche Verwaltung unterlag, fonbern 
auch durch gewandte rabuliftifche Behandlung dee Gegm- 
ftände die Ummittelbardeit ber äffentlihen Meinung be 
dauerndwerth trübte, der einfach entfchloffenen Gefinmung 
die Spige abftumpfte und den Ruhm beutfcher Redlich 
Eeit und deutfhen Mannswortes als bittere Selbftironie 
erfcheinen ließ. Wir Übergehen baher gern den Inhalt 
und die Form biefer, den Sammlern der Zeitgefchichte 
fonft hochwichtigen, Acten und deuten nur diejenigen an, 
in welchen die thatfächliche Entwidelung ſich fortbewegte. 
Bisher hatte der Rath zu Bonn die Auslieferung der 
Schlüffel verweigert, ſtandhaft bei allen Drohungen umd 
Berfuhungen auf die nöthige Genehmigung des Gapitels 
ſich berufend; eine unwuͤrdige Liſt fpielte diefes Unterpfand 
der Freiheit in die Hände des Kurfüriten. Mach der Mir: 
theilung eines untergefchobenen Briefe von Köln über: 
reichte daffelbe der Bürgermeifter mit zwölf Rathsherren 
bei einem Schmaufe im Hofe „zur Blume” (12. Decemı 
ber 1582); die Bürgerfchaft erfuhr den Betrug einige 
Stunden barauf, ald der ganz anders Tautende Beſcheid 
des Domcapiteld einlief, und fah fih alsbald entwaffnet, 
von ber Bewachung ihrer Stabt verbringt, widerſtandslos 
in die Gewalt der fremden Soͤldner hingegeben.. | 
Wie die Anſchlaͤge Gebhard fo unverhöhlen überal 
durchblickten, Eonnte ber Wermittelungsverfuch des Pfalz 
srafen Johann mit der Stadt und dem Domcapitel Eeinen 
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günftigen Erfolg haben; bie Parteien flanden fchon zu 
entfchieden einander gegenüber, und nur aus Achtung für 
die Perfon des Gefandten entlieh der Rath Koͤlns die bie- 
ber gefangenen evangelifhen Buͤrger gegen geleifiete Ur⸗ 
fehde. Unmittelbar nad) ber Abreife Sohanns von Zwei⸗ 
brüden begarın am 6. Januar 1583 der entfehloffene Chor: 
biſchef bie Seindfeligkeiten, indem er mit der gemorbenen 
Mannfdyaft des Capitels die für Gebharb gefammelten 
Bollgeider, ſowie ein reich beladenes Schiff, welches von 
Weſtfalen nad) Bonn beflimmt war, twegnahm und mit 
großer Umficht ſich bemühte, den noch nicht entfegten Ober- 
bern auf den geringften Raum’ in ben Kurlanden zu be 
fhränten. Solcher Energie noch vor dem gänglichen 
Bruce vermochten bie Schreiben ber proteftantifchen brei 
Kurfürften an ben Kaifer nicht zu begegnen; vielmehr for 
derte Rudolf durch einen zweiten Abgefandten, ben Dr. 
Jekob Kurs von Senftenau, den Erzbiſchof nochmals auf, 
feine Abfichten offen zu erkennen zu geben, worauf jener zwar 
dunkel und zweideutig, münblidy und fchriftlich, antwortete, 
gleichzeitig aber (16. Januar 1583) durch eim gedrucktes 
unb überall in Bonn angefchlagenes Edict feine Trennung 
von der zömifchen Kirche Öffentlich beurfundete. Im biefer 
qhriſtichen Erklaͤtung in Religionsfachen” bezeugte er, daß 
er auf, bie Bitte einer nicht geringen Zahl aus feiner Rit- 
terſchaft umd feinen Landftänden, als chriflliche Obrigkeit, 
nach reifer Ueberlegung die gänzliche Freiheit bed Gewiſſens 
geſtattet habe, die augsburgifche Eonfeffion ſchuͤtzen und 
bambhaben wolle; er foderte feine Unterthanen zu chrifte 
Eder Befceibenheit, zum Trieben und zur Eintracht auf, 
unb betheuerte nochmals, daß, falls er fi in bie Ehe 
begäbe, er keinen Privatvortheil für ſich bezwede, fondern 
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die — Wahl des Capitels, im’ Falle fe 

oder ſeines Todes, ungektaͤnkt laſſe — 
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landen durch Waffengemwalt ſich zu entwinden ſtrebten und 
neben der unverdediten Kriegfühtung mit unendlich langen 
Schriftmechfel und mündlichen Debuctionen, alfo mit:den 
abgebrauchteften und ſtumpfſten Waffen, an einander fich 
verſuchten. Faft alle. fürfilihen Freunde Gebhards wareri 
entweber in Perfon in Köln beifanimen, ober hatten ihre 
Bereimihtigten geſchickt; nur die Landflände dei Herzog⸗ 
tzens Weſtfalen entſchuldigten ihr Ausbleiben mit) ber 
Beferanik, in ihrer Abwefenheit möchte der Kurfürft ihrer 
Scyöffer und Städte fid) bemächtigen.. : Als nım in: den 
vorläufigen, noch gemeinfhpaftlihen Berathungen auf die 
Abfesung des Kurfürſten gedrungen murde, entfernte fich, 
farchtſam oder umentfchlofien, der Erzbiſchof Heinrich. von 
Bremen, mit ben Anhängern Gebhards,. und. lief, alle 
Bermittelungsverfuchhe aufgebend, ben feindfeligen Landtag 
am 25. Januar im Dominifanerflofter den Anfang neh⸗ 
men. . Hier nun wurden alle weltkundigen Umtriebe, Ein: 
geiffe im die Rechte des Capitels, die Summe ber durdy 
ben Rurfürfien begangenen Thaten vorgelegt. Die anwe— 
ſende Eaiferliche Gefandtfchaft ‚erhöhte den Muth der Wer: 
fammseiten, und fo wurde denn am 1. Februar beim Ende 
des Landtags, der Proteftation der Freunde Gebharbd uns 
geachtet, der Schluß. gefaßt: die -Erblandesvereinigung eim= 
mütbig zu beſchuͤtzen/ ſich zur Gegenwehr zu ftellen, die 
von. jenem genommenen Städte zu befegen und beim Kai- 
fer. barauf anzutragen, daß er. beim päpftlichen Stuhle bie 
Abfesumg des Erzbiſchofs bewirke. Ia, man war nahe 
daran, ſogleich zu einer neuem Wahl zu ſchreiten, zumal 
ber kaiſerliche Gefandte die römifche Einwirkung nicht. für 
nichig erachtete, hätte. man nicht die nahe . bevorftehende 
Ankunft des. päpftlichen Legaten erwarten. wollen. 
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As diefe Beſchluͤſſe, welche zu vereiteln, die Anhänger 
Gebhards nach Köln: fich begeben hatten, in Kraft treten 
ſollten, befand fich jener, immer nod in Hoffnung), ba 
auf dem Landtage der Sieg ohne Gewalt auf ſeine Si 
ſich neigen. werde, im .nahen Bonn und gewann, waͤhtend 
ihm ber. Verluft weltlicher Ehre und Güter funds 
nur zweierlei: erftens: bie. wichtigften geheimen: Documm 
des Ersftiftes, welche er aus dem bonner Archive we 
sen ließ und bie ihm doch nimmer zum Beſitze des 
fornen verholfen haben würden, und zweitens: den 
Eicchliches Band geficherten. Befig feiner geliebten‘ Agnn 
Am 2. Februar. fegnete Zacharias Urſinus, jener veforinict: 
Prediger, im Haufe „zum Rofenthale” bie verhängnißselk 
Ehe ein; die reich -gefhmüdte Braut. wurde darauf in de 
Kanzlei von den anmwefenden Fürften und Herren: als Frau 
begrüßt, bie Eirchliche Handlung dem verfammelten" Boll 
befannt gemacht und unter ben bangen Berhätenäffenndie 
tobende Luft einer fürftlichen Hochzeit: zur Schau getragen. 
Daß. gerade bei biefer drohenden Wendung der Dinge 
unter ber Kunde ‚von dem Landtagsbefchluffe, der leiden 
ſchaftliche Mann ohne Bögerung jenen: nie zuruͤckzunehmen⸗ 
den Schritt that, läßt uns einen tiefen. Blick in die be— 
wegte Seele beffelben thunz er. machte, blind: in die Ge— 
fahren. fpringend, jeden Rüdtritt ſich unmöglich, ſtellte ſein 
Verhaͤltniß zum Kirche auf die Spise, und hatte dann doch 
füt fich die Genugthuung; wie fein Geſchick auch ſich wen⸗ 
den: möge, unaufloͤslich mit feiner Geliebten verbunden zu 
fein; Aber während. noch bie. Gäfte ſich ſtuͤrmiſchen Ge 
lagen überließen, nahm ber. Chorbiſchof, dem Baiibinge- 
beſchluſſe gemäß, ‚mit einem geringen. Haufen Bewaffneter 
die Stabt Kaiſerswerth und mit Lift und Gewalt die dor 
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ge noch wichtigere Burg, melden herben Verluſt der 
Neuvermählte nicht mehr in feiner Refidenz erfuhr, indem 
ea, feinem jüngern Bruder Karl diefen Haltpunkt feiner 
Partei vertrauend, am 4. Februar unerwartet erſt nach 
Dillenbutg zum Grafen von Naffau reifte, und von dort 
nah Arnsberg in MWeftfalen fid) begab, um unter jenen 
Etirden Stügen für feine finfende Macht zu fuchen. An 
Umiht und Kraft ließ e8 unterbeffen der neue Befehlshaber 
Bernd, Freiherr Karl Truchfeß, nicht fehlen, um das Ver: 
trauen des furchtfamern Bruders zu rechtfertigen; feiner 
Beſazung durch einen Eid verfichert, gebachte er vergeblich 
auch die Bürger durch einen Schwur zu verpflichten: fie 
büeden ben Abmahnungen des Domkapitel zugänglich, 
mesten aber ftumme Zeugen fein, wie der Befehlshaber 
ihre Stadt zur Abwehr der Belagerung rüftete, Vorraͤthe 
ufammenhäufte und bie Auffoderung bes Gapiteld, aus 
Sonn zu weichen, entfchloffen abwies. Kine gleiche Thaͤ— 
ügkeit entwidelten die Grafen von Solms und Nuenar 
a andern heilen des Stiftes, und nöthigten,. nach: det 
Tinmahme von Linne, die beforgten Prälaten, den Grafen 
von Aremberg mit den früher N he * 
pen zu Huͤlfe zu holen. 
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Viertes Capitel. 


Kleiner Krieg in den Kurländern. Landtag in Arensberg. Une 
entſchloſſenbeit der proteftantiihen Stänte. Die Blige des Batie 
cans. Berpfändung der Sturlande an ten Pfalsarafen Iobann 
Kafimir. Wahl Herzog Ernſts von Baiern am 26. Mai 1583. 
Vergeblicher Kriegszug des Pfalzgrafen. Kurfürftencongreß zu 

Zranffurt and Gebhards Zrog gegen beiten Ausſpruch. 


So drohte durch das hoͤchſt bedenkliche Einfchreiten einer 
fremden Macht am Niederrhein ein gefährliches Kriegsfeuer 
aufzugeben; ber Kaifer war mit den Eatholifhen Kurfür- 
ften und Fürften bereitd einverftanden in den Uebermältt 
gungsmafiregeln gegen den Abtrünnigen, ald von protes 
ftantifcher Seite nichts zu thatkraͤftiger Huülfe des neuen 
Slaubensverwandten gefchah und deffelben Entfhuldigungss 
fhreiben und der Aufruf des Kaiferd gegen die Raͤnke und 
Nacyitellungen feines Domcapiteld, gleichwie der Antrag 
der drei proteftantifchen Kurfürften und insbefondere Zub: 
wigs von Pfalz Auffoderung an den Grafen von Arems 
berg, die fpanifhen Zruppen vom Reichsgebiete wegzus 
fhaffen, ohne allen Erfolg blieben. Beſchraͤnkt auf den 
Befig von Bonn und einiger feſten Punkte im Ober: 
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und Unterftifte, gedachte Gebhard im Herzogthuime Weſt⸗ 
falen, mo es eine nicht geringe Zahl Evangeliſchgeſinnter 
gab, feſten Fuß zu faffen, und. berief daher die dortigen 
Stände zu einem Landtage nach Arensberg, zu. welchen 
fe ſch auch am 11. März einftellten, ungeachtet dad Dom: 
<apitel, om die verbindliche. Erbeinigung erinnernd, auch 
bier dem Kurfürften entgegenzuarbeiten verfucht hatte. Ohne 
deẽ wir den weitläuftigen Inftructionen und Nebeninftruc 
tionen eine gewinnende Gewalt zufchreiben, mit welchen 
Gebbard feine Commiffarien verſah, enthaltend feine Recht: 
fertigung gegen alle Befhuldigungen — in Beziehung auf 
feine Ehe hatte er unverhohlen geſtanden, „daß er. die Gabe 
ber Keufchheit nicht. befüße, und «8 für beffer befände, ei- 
nes Weibes Mann. zu fein ald zu brennen” — mochte ber 
Grund und Boden Weſtfalens feinen. beabfichtigten Schoͤ⸗ 
Pfungen doch günftiger feinz die Stände. dankten dem Kur: 
füriten, baß er das Seelenheil feiner Unterthanen fich habe 
angelegt fein laffen, und verficherten ihn ihrer Zreue, ba⸗ 
ten aber, fo viel ald möglich zu forgen, ben Krieg zu ver: 
hüten, welches furchtfame Verlangen alferdings mit. den 
drohenden Zeitläuften in Widerſpruch ſtand. Wie menig 
Datkraͤftiges felbft hier zu erwarten war, eine wie geringe 
Begeifterung, geht auch aus ber zaghaften Antwort . der 
Stände auf das früher empfangene Schreiben des Dom: 
tapitel3 hervor. So begegnen wir überall ſtatt entfchlof 
fener That einem Wufte papierner Verficherungen und auf 
einanderfolgender Apologien, die wol ‚genügend geweſen 
waͤren, einen Streit zu fehlichten, welcher: vor einem’ be 
fimmten Forum feinen ordentlihen Gang ging, aber fich 
ehnmächtig erwiefen, da bie Leidenfhaftlichen Parteien mit 
czezuckten Schwettern ſchon einander gegenüberftanben. 
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Obgleich der Kaiſer den Ungehorſam des: Domicapitels: gegeı 
das weltliche und kitchliche Oberhaupt vor deſſen Entſetzun 
bereits ſanctionirt hatte, ſo fand ſich dennoch zu Arens 
berg noch ein dritter Abgeordneter deſſelben, ber Freiher 
Hans von Preuner ein, um muͤndlich mit dem Schwer 
angeſchuldigten zu verhandeln, was wiederum die weitlaͤuf 
tigſten Eroͤrterungen veranlaßte, die immer als Zeichen gel 
ten koͤnnen, wie ſehr ein allgemeiner — Krieg don 
Rudolf gefürchtet wurde. 

Unterdeffen ging die Fehde am Mheine fort und hatte 
bie Batholifche Partei einen tüchtigen Feldherrn für ihre 
Sache gewonnen... Denn ald von Bonn aus durch Karl 
Zruchfeß ein Verſuch gemadyt wurde, ſich des moichtigen 
Daffes von Andernach zu bemächfigen, bat das Domcapi⸗ 
tel der. ehemaligen Kurfüriten Graf Salentin von. Ifen- 
burg, bie: Vertheidigung des bedrohten Erzftifts zu über: 
nehmen, der fich jeher, ein bewährter Kriegsmann, auch 
un fo. eiftiger unterzog, als er, im ähnlicher Buge mie 
Gebhard, einen ehrenvolleren Ausweg gewählt hatte. 

Die Ankunft eined Prinzen aus einem mächtigen fu: 
tholifchen Haufe, ben bie öffentliche Meinung als künftigen 
Erzbifchof von: Köln begrüßte, zumal er früher mit Gib: 
hard ſich um biefe Würde beworben hatte, mußte den Um: 
fhwung des Streites ſchneller herbeiführen. Jener Herzog 
Ernſt von Baiern, Bifhof von Luͤttich und Freifingen 
und Abminiftrator von Hildesheim , Hatte fih, ale Dom: 
- herr des Stiftd, am 10. März perfönlich nad Köln be 
geben, uingeirrt durch die fchriftlichen Drohungen bes Pfalz 
grafen Johann Kaftmir,. der feinerfeits! das Schreiben des 
Kaiſers nicht achtete, Eraft beffen ee ihn von: Werbungen 
und Kriegsruͤſtung zu Gunften Gebhards abmahnte, und 
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Feine Kecheit noch fleigerte, indem er dem in Deutfchland 
ermaneten Gardinal die. Wege verlegte. Auf Betrieb diefes 
entibichenen Galviniften hatten auch einige evangelifche 
Erinde ine Zufammentunft in Worms (27. März) be- 
fi) anheifhig gemacht, die dena Kaifer auf 
Dem Dihstage zu Augsburg verfprochenen acht Römer: 
mes ju Bunften des Kurfürften zu Köln zu erlegen. 
Es seichah aber von füd= und mitteldentfchen Staͤd⸗ 
ws allein, die mächtigen drei weltlichen Kurfürften be- 
ügten fih, den Kaifer durch eine Gefandfchaft auf bie 
Osahr eimed allgemeinen Krieges : aufmerffam zu machen 
m ihn dringend zu erfuchen, bie fremden SKriegsrotten 
m Beichslande zu entfernen. Zu einer perfönlichen Be- 
ung in Erfurt inftruiete jeboch. der worfichtige Kurfürft 
aut von Sachfen feine Abgeordneten dahin, den Han: 
nicht did zu einem offenen Kriege auf ſich zu nehmen, 
mar ehrlih genug, auf freiwillige Refignation des 
Srfürten gegen „eine Ergöglichkeit und Sicherftellung der 
Sefimdfreiheit Eölnifcher Unterthanen“ binzudeuten. Von 
Sifgefuhen bei auswärtigen Mächten, bei England und 
dinematk, war gleichwol fehon die Rede; Gebhard hatte 
ur mehrmals feierlihft gegen das Gerücht proteflirt, daß 
amt dem Derzoge von Alenson in den Niederlanden, 
wedeuntige Rolle in Antwerpen ohnehin geendet, in 
Sebindung ſtaͤnde; body. mußte im Nathe des Könige 
dantich II von Frankreich die Rede von Cinfchreitung 
mein fein, wie aus ben Denkwürdigkeiten des Herrn 

a Pefis-Mornay hervorgeht. 
% ſchwankten die Dinge in Deutfchland: ein Eleiner 
wiſtendet Krieg dauerte mit wechſelndem Erfolge in ben 
fort, in denen die Fathotifchen Glaubensge— 
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cthanen geftatteten Freiheit u. f. w. als einen kundbaren, 
nit unzähligen Laftern beflediten Ketzer, als meineidigen 
Aelen der Kirche in den Bann that, ihn aller feiner Aem⸗ 
te und Würden entfegte, das Erzbisthum Köln für ers 
tat cchitte, die Geiftlichkeit, die Vaſallen und Unter: 
thanem hies Eides entband und das Domcapitel ermahnte, 
foolih zu Wahl eines neuen Oberhauptes zu fchreiten.“ 
Satte Kaifer Rudolf bis dahin noch immer gütlicher Aue 
Aadung geneigt gefchienen, fo änderte er jeßt feine Sprache, 
“eaam 11. April von der Sentenz bes Papftes Kunde 
at; er ertheilte zu Presburg den Abgefandten der Pfalz, 
Shen und Brandenburgg am 12. April 1583 die 
“atwert: „nach dem Banne des Papftes Eönne wegen ber 
on Gebhards Keine Unterhandlung mehr ftattfinden; 
Al der Proceß nicht auf die Eurfürftliche Hoheit, Weltlich⸗ 
*, fondern auf das Amt des Bifchofs ſich bezöge, Eönne 
“, der Kaifer, fich nicht mit Dingen beladen, die nicht 
8 Berufs feien;” zugleich ſchickte er feinem Gefandten 
 Kln den Befehl, das Domkapitel zu einer EI 
“hl zu ermahnen. 
Nachtig erſchraken die Kurfürften über diefe — 
Andung der Dinge und bereuten zu ſpaͤt, daß fie ſich 
dr durch die Eaiferliche Verheißung guͤtlicher Mittel von 
licher Unterftligung abhalten laffen. In neuen Schrei 
" fetten fie die gefährlichen Folgen dieſes päpfttichen 
sites beredtſam auseinander, drohten und Elagten 
Saum bewegt und treuherzig Über die erfahrene „Taͤu⸗ 
ng, indem keineswegs der Herzog von Parma auf den 
bl des Kaifers feine Truppen abberufen hätte, fon- 
S deſſen General, der Graf von Aremberg, mit feinem 
Mayer, dem Grafen Salentin und dem Sherbifhof in 
MTaſchenbuch. Neue 8. I. 
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den Stiftslanden den Meifter fpielte.” Ehe die Kurfürften, 
der gewechſelten Staatefchriften müde, einen Eräftigen Ent- 
ſchluß faffen Eonnten, war bereits ihrem neuen Ölauben®- 
verwandten nicht mehr zu beifen. Mach der Kunde von 
dem vernichtenden Banne hatte Gebhard am Rhein allc 
Voten bis auf Bonn und einige unbedeutende Orte ver- 
loren und dafür nur bier und da in Weſtfalen und in ber 
Grafihaft Nedlingshaufen der neuen Lehre, zum Xbeil 
mit bilderftürmender Gewalt, eine vorübergehende Geltung 
verfchafft. In der Vorahnung deffen, was in Nom gegen 
ihn im Werke fet, hatte der ratblofe Mann, um feines 
mutbigften Bundesgenoffen fefter ſich zu verſichern, ſchon 
am 2. Aprit 1581 das Erzſtift Köln mit allen Städten 
und Gefillen an den Pfalzarafen Johann Kaftmir in be- 
fter Form verpfündet, damit er daffelbe fo lange inne be: 
balte, bi8 er zum Erſatze feiner bisher aufgewandten Koften 
oefommen. So begab fih der meltlih und geiftlich be: 
drobte Kurfürft, von Verwandten, felbjt feiner Mutter, 
zu fpät mit Bitten um’ Sinnesinderung beftürmt, ſchon 
jest feines Beſitzes, und übertrug einem Andern die Lei: 
tung eines Kampfes, in den er fich blind geftürzt, ohne die 
Fähigkeit und Kraft zu fo hochbedenklichem Unternehmen 
fih zuzutrauen, und felbft ohne die innere Beruhigung, 
daß er Altes zur Beförderung des göttlichen Wortes be: 
gonnen habe. 

An demfelben Tage, an welchem das Domkapitel die 
Entfegungsbulfe des Papftes aus den Händen des Muntius 
erhalten hatte (26. April), warf man zum Zeichen der 
Erledigung des Stiftes die Stäbe (fasces), welche an ber 
Wand der Domkirche die Zahl der Regierungsjahre des 
Erzbiſchofs nach altem Brauche bezeichneten, herunter, lief 
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nur einen für den neu zu waͤhlenden Erzbiſchof hängen, 
unb vereinigte fih, um die Wahl alsbald einzuleiten, mit 
dem Ratbe der Stadt, damit er für die öffentliche Sicher: 
beit Sorge trage. Alle ſtimmberechtigte Gapitulare wurden 
uw dieſer wichtigen Hamblung auf den 22. Mai nah Köln 
cageladen Bergebens erließ Gebhard von feinem Schloſſe 
Yrassberg aus, gleichzeitig mit dem Pfalzgräfen und feinen 
Anhängern, Warnungsſchtiften an die Domherren und an 
de Stadt Köln; 2000 bewaffnete Bürger und Soldaten 
fanden auf den Plägen und in den Gaſſen der alten 
Rakhsftabt, als die fämmtlichen Domherten, mit Ausnahme 
der weltkundigen Parteigänger Gebharbs, im Capitelhauſe 
fie wirfammelten und «einmüthig, mit Webergehung des 
Adäftigen Chorbifdjofs, den Prinzen von Baien zum 
Sbechaupte erkoren, teil die Macht feines Haufes der 
Bahr den nöthigen Nachdruck verfprah. Unter den ge 
wößnlichen Feierlichkeiten, der Erhebung des neuen: Erz: 
diſchefs auf den Hochaltar, feiner Einführung in den Eur: 
fürftlichen Palaſt, der. Ereuverficherung der Beamten des 
Ersftiftes u. f. m. begann. der Biſchof von Vercelli, als 
YKirfticher Nuntius, die Unterfuchumg wider die det Gau: 
bersäntermg verbächtigen Domherren, citirte den Gra⸗ 

fen Hermann Adolf von Solms, den Freiherm Johann 
von Winnenberg und ben Dompropft Georg von Sain 
und Grafen von Wittgenftein, um ſich wegen der befchul: 
bieten KRegerei zu reinigen. Ex entſetzte dieſelben, da fie 
nicht erſchienen, auch nur zum Theil proteſtirt hatten, fo- 
wie ben. Freihern Thomas von Kriechingen ihres Kano⸗ 
und aller geiftlichen Benefizien. Mach‘ vielartiger 
Geiesäftigkeit. und felbft einer Unterfuchung gegen einige 
der Simonie und des Concubinats beſchuldigte Geiftliche 
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verließ im Auguft der Nuntius die Stadt Köin und keh 
über Wien im Triumph nach fo folgereihhen Thaten uͤl 
die Alpen zuruͤck. 

As Erzbifhof Ernft in den bis auf Bonn umbeftr 
tenen Beſitz der Stiftslande gekommen war, hazfte- & 
Angefegte in Weſtfalen mit feinem bewaffneten Gefol 
und ließ feinem gereisten Gemuͤthe den Zügel, indem 
an mehren Orten ftürmifc den Eatholifchen Cultus 
fchaffte, nach der Ausfage feiner Gegmer die Kirchen ihr 
Koftbarkeiten beraubte, Pfarcherren und Priefter zwan 
Weiber zu nehmen, und andere Gewaltthaͤtigkeiten crie 
welche weder gerignet waren, feiner Macht fichere Stirn 
zu gewähren, noch die kirchliche Ueberzeugung befefligter 
Gteichzeitig tobte ber Krieg fchonungslofer in dem "Mhelr 
landen; im Juli wurde von den Scharen des Trüchſe 
Deug mit feinem Klofter erobert, in Brand geſteckt di 
Mauern niedergebrochen und in der mwildeften Art der Ein 
zelkampf fortgefegt, bis das Erfcheinen des Pfalzgrafe 
mit feinem geworbenen Deere (Auguſt 1583), ale Pfand 
inhabers der Kurlande, wenn auch nicht die endliche Ra 
taftrophe, doch einen entſchiedenern Charakter des — 
erwarten lich. snhn 

Pfalzgraf Johann Kafimir, feit feinen Zügen Gh. 
ſten der Hugenotten Längft gewohnt, die Satzungen bei 
Reiche umd die Befehle des Kaifers geringzuachten wie 
wol wie ſaͤumig, beim Kaifer fich- zur entſchuldigen ihn 
ſchriftlich die gebührende Ehrfurcht zu erzeigen und Behr: 
ſam zu betheuern, hatte am Mittelchein- ein: aus auierlei 
Bolt, Franzoſen, Lothringetn, Welſchen, utſchen ge 
ſammengeſehtes Heer geworben, um nach ſeinem Spr 
worte „fein Pferd lieber an des Feindes Zaun zu 
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als daS jener ihm feinen Gaul in: fein Gehäge- brachte.“ 
Ein bober, fremdiger Ritterſinn Toderte fonft in dieſem 
Forſten, der auch jest, um Andern ein muthiges Beifpiel 
za geben, das Ding angriff und- bem Freunde um fo 
mebr fi verpflichtet hielt, ald Gebhard feine Schritte von 
feinem Rathe abhängig gemaht hatte. Johann Kaſimir 
betta im Auguft das Gebiet des Erzftifts mit einem Aus: 
fhreiben von feiner Hand, in welchem er in hohen Wor: 
tem ſich vermaß, daß er „allein zur Mettung bdes- wider 
Lend- und Meligionsfrieden bedrängten Kurfürften: Geb: 
dert, zum Schug der wahren Religion und der Freiheit 
des deutſchen Vaterlandes gegen die Tyrannei des Papftes 
u Rom, zur Beſchirmung des in feinen Rechten gekraͤnk— 
ten Kaiſers die Maffen ergriffen habe” So ruͤckte Io: 
bann Kafimir mit feinem Heere nah Bonn (21. Auguft 
a St.); unter ihm, mit gleich kecker Hinmegfegung über 
die Eaiferlichen Mandate und die Androhung der Reiche: 
ht, Markgraf Jakob von Baden-Durlach, die Grafen 
ven Raffau, Wied, Nuenar, Solms, jener entſetzte Dom: 
herr. Bei fo gemaltigem Anzuge bange geworden, ver: 
anftaltete ber Erzbifchof Ernſt Kirchengebete, vermehrte die 
Faſten, ließ fleißig Almofen vertheilen, um ſich ‚des goͤtt⸗ 
ihen Beiftandes würdig zu machen. Aber fromme Bor: 
bereitung und geiftliche Mittel vermochten nicht allein, die 
bedrohten Städte zu fhüsen, aus deren Mitte bie gehei- 
men Anhänger der neuen Lehre durch zweideutige Priefter 
Berbindung mit dem vertriebenen Herm- unterhielten und 
reihe Kaufleute Koͤlns Waffen‘ auffauften, um ſie auf 
Irene und Glauben dem bis Deug gefommenen Heere des 
ZTruchſeß und bes Pfalzgrafen zu ——— 
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Auf die Kunde von: ben Ankunft: des erfehnten Helfers 


(Anfang Septembers) und. weilte: mit ihm in Lelsdorf, ei⸗ 
nem Schloffe und Klofter im Herzogthume Berg, ber 
Stadt: Bruel gegenüber; zwar zu neuer mweltlicher Hoffnung 
gekräftigt, aber, zum. böfen Zeichen, feine innere Unruhe 
in täglichem Rauſche betäubend. Ungeachtet das Heer bes 
neuen Erzbiſchofs, dem aus der bairifchen Heimat noch 
kein Beiftand angelangt war, in ziemlich furchtfamer Hal⸗ 
tung um Sechtern bei Bonn ſich zufammengegogen, ges 
ſchah felbft jegt nichts Anderes, als. daß Gebhard durch 
geheinte Briefe verfuchte, die Zünfte zu Köln. gegen ben 
patriziſchen Rath und das Gapitel aufzumwiegeln, indem er 
ihren Druck durch ‘die Pfaffen fchilderte, die Abfichten Der 
Spanter. herausſtellte und ihnen Beforgnig und Behaup- 
tung ‚ihrer Reichsfreiheit einflößte.- Er offenbarte thrren 
naͤmlich, wie Herzog Alba weiland zu feinem Vorgänger, 
Salentin; geſagt habe: wenn er. ihm. folgen wolle, gedenke 
er ihn aus einem Biſchofe von Koͤln zu einem Bifchofe 
in Köln zumachen, und marnte-fie vor jenem SIfenburg, 
jegt ‚dem Feldoberſten bes Stifte, welcher ſich einſt in ei- 
nem Stteite mit:den Bürgern: zu dem Schwute vermeffen 
hätte, „er wolle nicht eher ſterben, bis er im Blute der 
Köiner bis am die Anöchel gegangen ſei.“ Selbſt der 
Pfalzgraf ließ die Zeit: zu einer entfchloffenen. That ver⸗ 
ſtreichen, indem se am 7. September. den Grafen: Fabian 
von Dohma‚-fpäter bekannt durch ſeinen ungluͤcklichen Kriegs⸗ 
zug mit deutſchen Reitern zu Gunſten Heinrichs IV, an 
den Rath von Koͤln abſandte, um mit ihm auf guͤtlichen 
Fuß ſich zu ſetzen; doch wie er darauf verfuchte, auf das 


linke Rheinufer uͤberzugehen, da es ſeinem Heere im Ber— 
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giſchen bad an Allem zu mangeln anfing, fand er durch: 
die Wachſamkeit des Grafen Satentin alle Päffe befest, 309 
deshalb ſtromabwaͤrts in die Gegend von ‚Deus, und 
wandte fih, als ber. Rath von Köln mit bewunderungs: 
wuͤrdiget Vorſicht und Entſchloſſenheit ſich verhielt und 
jeden gefederten Vorſchub abgeſchlagen, mit feinen ſchwach⸗ 
beſoldeten, verwilderten Truppen nach Muͤhlheim, wo er 
ef Tage ſtill lag. Ohne den Einmuth der Patrizier und 
des Domcapitels ſtand Koͤln vor ſeinen evangeliſchen oder 
halb katholiſchen Buͤrgern in nicht geringer Gefahr; ging 
doch am 6. October die Keckheit eines Prieſters, als die 
Schutzheiligen unter Baldachinen von der bigotten Menge 
durch die Gaſſen getragen wurden, ſo weit, daß er ungeſtraft 
auf der Kanzel fragen konnte: „Welcher Teufel hat uns hier 
zu Köln fo andaͤchtig gemacht, daß ein Jeder muß: feinen 
Kuͤteloͤriß (feine Narrendode) haben und umtragen?“ Aber 
fireng wachten Klerus und Rath, und Kleinmuth befchlich 
Gebhards Bundesgenoffen und Verfechter, deffen Enthufias= 
mus befonngner Ueberlegung Raum zu. machen begann; 
beide bereit. im Zwieſpalt, weil jener dieſen beſchuldigte, 
die verpfänbeten Stäbte und Schlöffer nicht einzuräumen 
und die Söldner nicht zu. bezahlen. 

Nech unheilvoller ald dieſe Uneinigkeit: war für Geb: 
hards Sache der Mangel an Geld, um bie Söldner in 
Bonn und andern Orten zufammenzuhalten, zumal ‚ein 
Eaiferlichee Herold mit gefchärftem Abrufungsmandate am 
Rhein umherzog und am 10. October. im. Lager bes 
Pfalzgrafen bei Enger, wohin berfelbe nach manchem 
erfolgiofen Berfudye geruͤckt war, ſofort die Vollziehung der 
Acht und Oberacht gegen den Fürften und feine. Haupt: 
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leute verfündigte, wenn fie nicht ſogleich die Waffen nies 
derlegten. Diefe Avocatorien wirkten fo ftarf auf die uns 
zuverläffigen Haufen, daß fie obenein ftürmifch ihren ruͤck⸗ 
ftändigen Sold begehrten, ehe fie dem Eaiferlichen Befehle 
willfahrteten. Eben hatte am 12. October der Pfalzgraf 
feinem Kurfürften : diefen Drang der Umftände gemeldet, 
als er die Nachricht vom plöglichen Tode feines Brubers, 
des Kurfürften Ludwig, erhielt und haftig diefe Gelegenheit 
benugte, um mit Ehren aus dem halbverlorenen Spiele 
fih zu ziehen, da ihm die Vormundfchaft für feinen uns 
mündigen Neffen oblag. Er brach daher ungefäumt am 
15. October nach der Pfalz auf, befriebigte fein Kriegs: 
volk, fo gut es ging, und überließ den durch ihn fo Übel: 
berathenen Erzbifhof feinem widrigen Gefhide. Wegen 
des Todesfalles Ludwigs unterblieb auch der von diefem 
gerabgefinnten Herrn nah Mühlhaufen in Thüringen ausges 
fchriebene Convent der evangelifhen Kurfürften und Stände; 
ohne biefen Helfer mußte gleichfalls der Tag zu Frankfurt, 
welhen Mainz, Zrier, Pfalz und Brandenburg befchidten, 
eine ungünftige Wendung für den Truchfeß nehmen, ba 
bie Abgeordneten des Herzogs Ernſt, des neuen Erzbifchofs, 
fi) in keine Disputation mit dem Truchſeß einlaffen mwoll- 
ten, weshalb nad) langer Erwägung der Gründe beider 
Theile die Sache bes Baiern für bündiger und reichscon— 
ftitutionsmäßiger erachtet und vorgefchlagen wurde: „Der 
Truchſeß folle die Waffen nieberlegen, das Ersftift aufge: 
ben unb mit einer Penfion aus den Gefüllen der Kurlande 
ſich begnügen.” So ehrenvoll und verheißlich dieſer Vor: 
fhlag mar, verwarf ihn dennoch trotzig ber Gebannte, weil 
ihm bie meftfälifhen Stände eben auf einem Landtage 
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, Ge m unb Beiftand zugeficert hatten und das 
glück trügerifch zu lächeln begann. Der legte Ver⸗ 

ver Ausgleihung zerſchlug ſichz die Kurfürften 
(16. November), entfernte Zufchauer zu blei- 
e Löfung des Streited blicb den Waffen an- 
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Fuͤnftes Gapitel. 


Ginftweilige Waffenvortheile Gebhards. Junker Eitel Heinridy. 
Bonn umlagert. Noth des Karl Trudfeß. Kleinmuth und Wer: 
rath der Bejagung. Gefangennahme des Befehlöhabers und Ueber: 
gabe ter Stadt. Graufamfeit der Baiern. Gebhard, aus den 
Kurlanden verdrängt, zieht fih nad dem Zalle Junker Heinrichs 
nah Holland. KHurfürft Ernft unbeftrittener Sieger (Sommer 1584). 


Jene verfuͤhreriſchen Kriegsvortheile waren aber im untern 
Erzſtifte davongetragen worden, als Johann Kafimir ſich nach 
Heidelberg zuruͤckgezogen und Karl Truchſeß die Umgegend 
von Bonn mit den Schloͤſſern Godesberg und Poppels dorf 
noch behauptete. Karl Truchſeß und der Graf von Nuenar 
im Unterſtifte, nicht geſonnen, den Abrufungsbefehlen des 
Reichsheroldes Folge zu leiſten, hatten den Krieg muthig 
fortgeſetzt, ungeachtet der Bruder des neuen Erzbiſchofs, 
Herzog Ferdinand von Baiern, 3000 Landsknechte aus 
Baiern an den Rhein gefuͤhrt und mit den Spaniern unter 
Aremberg und ben Kriegsvoͤlkern des Grafen Salentin ver— 
einigt, Anſtalt machte, den Waffenſitz der Gegenpartei, 
Bonn, enger zu umſchließen. War es doch dem Grafen 
von Nuenar am Martinstage gelungen, den kriegsluſtigen 


Kurfürft und Erzbiſchof von Köın, 59 


Chorbiſchof Friedrich mit Schimpf: und Verluft von dem 
befeffigten Sieden Hulft unweit Moͤrs weichen zu fehen; 
denn ein neuer fürftlicher Abenteurer, Junker Eitel Henrich, 
der Baftard Herzog Heinrich® des Juͤngern von 'Braun- 
ſchweig, fchlimmen Andenkens, und. der fchönen. Eva. von 
Troth, hatte zur rechten Zeit in Miederfächfen ein. Heer 
von 1200 Reitern und 2000 Mann zu Fuß, unter denen 
wir auch Hertn Johann von Buch aus.der Mark Bran= 
denburg, den buch kein Misgeſchick entmuthigten Helfer 
der proteitantifhen Sache finden, zu Gunften Gebhards 
zufammengebracht und durch feinen Sieg den abgefegten 
Kurfürften zu jenem Trotz vermocht,. in welchem er bie 
freundliche Anerbietung des Fuͤrſtenconvents zu Frankfurt 
thoͤricht abwies. 

Aber nur kurz dauerte dieſe Siegesfreude am 14. Ro: 
vember ergab ſich das ſtark befeftigte Schloß. Poppelsdorf 
und am 17. September ſank die herrliche Burg Gobes- 
berg, erbaut, wie die Sage geht, auf einer Verehrungs⸗ 
färte Wodans, ‚durch die Gewalt der Minen in jene bes 
wunderten, malerifchen Truͤmmer; noc vor Ende des Jah⸗ 
ws, merkwürdig wegen ber Einführung bes "verbefferten 
Kalenders, umzog in der Länge einer Meile ein feſtes La⸗ 
ger, beiegt mit 26 Fahnen Reiter und 60. Fahnen Fuß: 
Enechten, aus allen Nationen, Burgundern, Italienern, 
Spanien, Baltonen und Deutfchen, die Stabt Bonn, die, 
ebtrol mit Kom und Mein gut verforgt, an Salz, Holz 
und Brennmaterial bald empfindlichen Mangel verfpürte. 
Die Belagerer dagegen genoffen der Fülle an allen guten 
Dingen, zumal an Gelbe, wozu das Haus Baiern und bie 
tömifche Curie reichlich beigefteuert hatten, und fhritten ſelbſt 
in der Strenge bed Winters freudig zum Werke. : Nody 
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war der Strom offen; allein ein zu Bruel, ber Stadt 
gegenüber, aufgemorfenes Bollwerk, mit Stüden. verfehen, 
ſchoß das Wachtſchiff in den Grund und wohlgezielte Schuͤſſe 
ſchreckten den Oberbefehlshaber, Karl Truchſeß, ſelbſt aus 
ſeiner Wohnung, dem praͤchtigen kurfuͤrſtlichen Zollhauſe, 
dicht am Ufer des Rheins. Derſelbe Aberglaube, welcher 
in ſeinen Jugendtagen Gebhards Gemuͤth mit hochfahren⸗ 
den Planen erfuͤllt hatte, diente jetzt, bei ſinkendem Gluͤcke, 
die Seele ſeiner treueſten Anhaͤnger zu umduͤſtern. Eine 
ſchwere Kugel war durch mehre Zimmer bis in das Schlaf— 
gemach des jüngern Truchſeß gedrungen, hatte ſein Schwert 
und ſeinen Commandoſtab, welche uͤber dem Bette hingen, 
zerſchlagen und die Karte Weſtfalens, auf welche der be— 
kuͤmmerte Feldherr mit Troſt zu blicken pflegte, zerriſſen. 
Bedenklich wurde auch bemerkt, daß das Wappenſchild Geb: 
hards, mit den drei fchroäbifchen Löwen im goldenen Felde, 
ohne Äußere Gewalt vom Zollhaufe abfiel. In klein⸗ 
müthigen Briefen befchwor daher Karl Truchſeß feinen 
Bruder, ihn vom Unterftifte aus zu entfegen, wenn et 
nicht das legte Pfand des Erzbisthums verlieren wolle. 
Verlaſſen zwar von dem Beiftande der proteſtantiſchen 
Fürften, aber eines gewiſſen populären Anfehens unter den 
Niederdeutſchen genießend, Eonnte Gebhard duch ben Jun: 
Eer Eitel Heinrich) und den Grafen von Nuenar noch ein 
Heer von 5000 Mann aufbringen, welches, verſehen mit 
allerlei Worräthen, mit großer Schnelligkeit, obgleidy mit: 
ten im Winter, gegen Bonn aufbrach, in der Hoffnung, 
den Sieg von Hulft zu erneuern. Aber der Anmarſch 
wurde den Baiern zeitig verkundfchaftet und die Heran⸗ 
ziehenden durch den Herzog Ferdinand beim Webergangt 
über die Agger unweit Siegburg fo unvermuthet uͤberfal⸗ 
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im (2. Januar 1584.n. St.), daß ein großer: Theil in 
ber Verwirrung dem Feinde erlag, Viele in den: Ftüffen 
Aoser und Sieg, deren Brüden brachen, ertranfen und 
die Belagerer 45 Wagen, mit allerlei guten Dingen, auch 
mit Pulver und Waffen, unter Jubelgefchrei in ihr Lager 
führten. Die Berheifung der zu Brilon verfammelten 
weitfäifhen Stände, einen zmweimonatlihen Sold aufzu- 
bringen, und bes fleuerfreien Adels, mit einer Anzahl Reis 
tee im Selbe zu erfcheinen, vermochte den verzagenden 
Herrn um fo weniger nad der Niederlage zu tröften, als 
diefe Hülfe nur zur Vertheidbigung des Herzogthums dienen 
foßte; in Angft, feinen Bruder Karl aus den Händen der 
Delagerer zu retten, dem allerdings im Falle der Bezwin⸗ 
gung Bonns ein unglüdliches Geſchick drohte, fandte er 
ihm einen Boten mit .einem offenen Briefe, welcher die 
Hoffnung des nahen Entfaßes aufrecht erhalten: follte, da= 
neben aber eine geheime Auffoderung, für feine Perfon 
durch die Flucht Sicherheit zu ſuchen. Beide Briefe fielen 
ben Gegnern in bie Hände, welche den zweiten ber‘ Be: 
fagung liſtig zukommen ließen, worauf jene, um das Un: 
terpfand möglicher Befreiung nicht zu verlieren, ihren Bes 
fehtähaber genauer ‚bewacht. Der Erzbifhof Ernſt, unter: 
richtet von diefer unzuverläffigen Gefinnung ber Befagung, 
lief, um Menfcyenblut und: um die Koften einer längern 
Belagerung zu fparen, unter den eunftlichiten : Angriffs- 
zuruͤſtungen derſelben einen Theil des. Soldes verfprechen; 
und obgleich: Karl Truchſeß durch firenge Mittel das heim: 
liche Einverftändnig ber Seinen mit dem: .bairifchen Lager 
zu: hemmen. fuchte, gelang. es dennoch dent Grafen Arem⸗ 
berg, zur Nachtzeit dem Wachtpoften auf der Mauer ein 
Geſpraͤch abzugewinnen, im welchem. er ihm das Todes⸗ 
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verbrechen bed Ungehorfams gegen: die Eaiferliche Abrutfung, 
die man ihnen liſtig verſchwiegen habe, fhilderte, fie unter 
Androhung bed härteften Loofes zur guͤtlichen Ergebung 
ermahnte und die Freigebigkeit. des rechtmäßigen Kurfürften 
anpries. So vollends in ‚ihrer Zreue. wankend gemacht, 
wählten die Belagerten aus ihrer Mitte nad) ihtem Brauch 
drei Amboffaten, um auf Kundſchaft zu Gebhard nach 
Meftfalen zu gehen und fid) von der Lage. und der Ge- 
finnung beffelben zu unterrichten. Einer von diefen, Niklas 
Seiler aus Speier, kam zuerft mit der Kunde zuruͤck: 
„in Meftfalen fehlte es an Kriegsvolk und Gelb: bei ben 
Bauern lägen etwa brittehalb Mann und viertehalb Pferd 
auf ber Streu und es wäre wol aud) ein halber Hut Gel- 
des vorhanden.” Auf diefe böfe Zeitung begann ber Ver- 
rath offener aus zubrechen: am 22. Januar 1584 wurde 
ein Söldner von Karl Zruchfeß Leibeompagnie, welcher 
zur Ausdauer und Treue ermahnte, mit dem Schwerte 
aus dem Ringe feiner auf die Wacht ziehenden Kamera- 
den ‚getrieben und andern Zages die Meuterei in größerer 
Zahl auf dem Markte fortgefegt. Karl Truchfeß wagte 
ſich in ihre Mitte,. hielt eine bewegliche Nebe voll der Hoff: 
nung des nahen Entfages, der wegen ber gefchwollenen 
Fluͤſſe und minterlichen Wege noch zögere, bat, noch 
vierzehn. Tage auszuharren, da fie noch. Beinen Mangel 
an Zebensmitteln und gutem Quartier hätten; warnte fie 
vor dem Undank und dem. Wortbruche der Feinde, und 
beſchwor fie. bei der Ehre des deutſchen Namens, nicht 
durch Untreue eine fo hochwichtige Unternehmung ſcheitern 
zu laſſen, da das ganze Werk von der Behauptung Bonns 
abhinge. Allein ſolchen Vorſtellungen war die verfuͤhrte 
gereizte und für ihre Leben bange Menge nicht mehr. zu⸗ 
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ganglich; tumultuariſch verlangte fie. bie Vorlefung bes 
Eaiferlihen Abmahnungsfchreibens, fowie ihrer Beſtallung, 
weiches erſtere Karl Truchſeß vergeblich. dadurch zu entkraͤf⸗ 
tem fuchte, daß es vom Kaifer allein und nicht vom ganzen 
Reiche etlaſſen ſei; jene-beflagten ſich, daß man die Punkte 
ber Beſtalung nicht erfuͤllt habe, tobten, daß man. fie in 
einem untedlichen Kampfe der Gefahr preisgäbe, als Hochs 
verraͤther vom Feinde, wie die Gefangenen auf Gobesberg, 
ermwärgt zu werben und vergaßen allen Gehorſam ſoweit, 
daß fie den Oberſten und feine Hauptleute mit den Schwer=- 
term im ihr Quartier trieben, ihre verhafteten Mitgefellen 
bereiten, einen Anführer aus ihrer Mitte erwählten, den 
Fähndrichen die Bahnen abnahmen und endlich unter. Ber 
wabrung der Thorfchlüffel den Karl Truchſeß nebft den 
andern Hauptleuten ſcharf auf dem Rathhauſe bervachten. 
As ſo die ſchreckenerfuͤllte Stadt. der Gewalt einer er⸗ 
hitzten Soldateska anheimgefallen, trat die. Beſatzung in 
Unterhandlung mit dem Kurfuͤrſten Ernſt um einen Still⸗ 
Band, wechſelto Geißeln und erklaͤrte ſich zur Uebergabe 
Benns bereit, wenn man beweiſen würde, daß auch. ber: 
armeine Knecht vom Kaifer bei Strafe der Acht abgemahnt, 
und ber neue Kurfürft der rechtmäßige Here fe. Am: 
26: Jenuat ftelfte fih Herzog Serdinand von Baiern, der 
Graf von Atemberg, Don Juan Manrico nebſt andern 
Dberfien vor dem Stadtthore zur Untertedung mit dem. 
Ausfhuffe der Befagung ein ‚zeigten die fraglichen. Origi⸗ 
nalberumente und uͤbergaben Abſchriften davon. Nach 
eintaͤgiger Berathung brachte der Ausſchuß zwar die Wok! 
mecht der. ganzen Beſatzung, allein man glaubte bairiſcher 
Sas den Eingeſchloſſenen noch nicht recht trauen zu duͤr⸗ 
ſen, foderte die Geſammtheit auf, auf ber. Stadtmauer 
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am Stodarthore - verfammelt, unter freiem Himmel zu 
fchwören, daß fie die Handlung des Ausfchuffes als rechts⸗ 
Eräftig und bündig anerkennen wollten, und begehrte end⸗ 
lich noch. vor Abfchliegung des Vergleich die Auslieferung 
des Karl Truchfeß -und der andern vom Kaifer geächteten 
Offiziere. Mach dieſen umſtaͤndlichen Vorgängen kam 
denn die in deutſchen Kriegshändeln unerhörte Gapitulation 
am 28. Sanuar zu Stande: die Beſatzung verſprach, 
die Stadt Bonn ihrem rechtmäßigen, unzweifelhaften Kur- 
fürften zu uͤberliefern, erhielt die Zuficherung von 4000 
Kronenthalern als Entfhädigung des rudftändigen Soldes, 
gelobte, den Karl Truchſeß nebft zwei Hauptleuten folgen 
den Tages durch Bewaffnete abholen zu laffen. Bu ihrer 
Sicyerheit wurden ihnen vier Geißeln für die Bezahlung 
der 4000 Kronen geftellt; allen gemeinen Soldaten freier 
Abzug mit Ober- und Untergewehr, mit Weib und Kind, 
mit aller ihnen unbeftritten zugehörigen Habe verbürgt; 
ein Gleiches follte den niedern Offizieren, jedoch mit Abe 
reißung der Fahnen, geftattet fein und alle, welche dem 
neuen Kurfürften nicht dienen wollten, mit einem’ unter 
Kurfürft Ernfts Hand und Siegel ausgeftellten Freipaffe 
verfehen werden. 

Nach der eidlichen Beftärfung diefes Vertrages nahm 
ein Commando den unglüdlihen Karl Truchfeg mit den 
Hauptleuten Chriftoph Bruin und Kaspar Kocher in Wer- 
wahrſam umb führte fie, den erftern nad Poppelsborf‘ im 
Atteſt, die andern nach Bruel; eingedenE feiner Reichsfrei⸗ 
hertnwuͤtde hatte der Truchſeß ſich geweigert, auf Befehl 
des Spaniers Manrito fein Schtwert von den Händen 
eines gemeinen Trabanten abgürten zu laffen, und «3 nur 
einem--deutfchen Edelmanne überliefert. Am 31. Januar 
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murde daS Gelb vertheilt und einem jeben, welcher abzie⸗ 
ben wollte, der Paß eingehändigt; Tags darauf mars 
fhirte die Befagung, 700 Mann ftart, nachdem fie auf 
dem Markte ihre Fahnen von den Stangen geriffen, mit 
fingendem Spiele bi8 an das Thor, übergab die Schlüfe 
ſel mb ränmte, vorfichtig in mwechfelnden Zügen, die ver 
ödete Stadt. Aber ungeachtet aller aͤngſtlichen Verklau⸗ 
falsungen wurde der Accord bairifcher Seits nicht durch⸗ 
aus gehalten: man hielt beim Auszuge verfchiedene Offi: 
ziere und gemeine Soldaten, auch Perfonen aus dem Dienft: 
geſelge des Truchſeß an und war fanatiſch und unredlich 
genug, zwei evangelifche Prediger zu greifen und fie, an 
Händen und Füßen. gebunden, in den Rhein zu werfen, 
vom denen jeboch der eine, Johann Northus, fein Leben 
anf eine wunberbare Art rettete. Zwanzig verfchiebene 
Männer, theild Soldaten, theild aus der Dienerfchaft Geb- 
hards und zwei Bürgermeifter von Bonn wurden obenein 
als Rubeftörer und Hochverräther auf. dem Markte fchimpf: 
ich aufgefnüpft. Mach fo zweidentigem Siege und fo un 
ritterlichen Thaten 309 Kurfürft Ernft am 2. Februar mit 
keinen: Bruder Ferdinand umd ben Oberften triumphirend 
in Dom ein und dankte in der Münfterkicche, wo ber 
Fatheiifdye Gottesdienft wiederum eingeführt: war, für ben 
Beiltand des Himmels. Des geängftigten Freihetrn Karl 
martete auf dem Schloffe Huy. bei Lüttich ein ungeroiffes 
Seſchick, bis ihn, den zärtlichften Bruder, fpäte Großmuth 
bei Siegers mit dem gefallenen -Haupte feines Geſchlechts 
vereinigte. — 

Eine jo ungluͤcklich⸗ Wendung der Dinge am Rhein, 
bie keineswegs ehrenvoll für den neuen Erzbiſchof aus- 
ſchlug, raubte dem entfegten noch nicht alle Hoffnung; 
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wiewol die weſtfäliſchen Stände auf dem —9 
den ihre Lauheit hinlaͤnglich zu erkennen gaben. 
Gegner, der Kurlande mächtig, nachdem er Stat 
Schio$ Bedburg der bartnädigiten Vertheidigung al 
nen, den Spanier Don Juan Manrico bereits gega 
Grafſchaft Recklingshauſen ſchickte, zog ſich der Blei 
noch dutch den Märzmonat 1584 bin, bis Herxzeg 
dinand von Baiern mit dem ganzen ‚Deere vorD 
erſchien. Zu ſchwach, um folhem Gegner die Spi 
bieten, 309 Gebhard, dem feine Agnes mehr auf der 
als mit dem Doflager folgte, gegen Wefel im Herze 
Kieve, mo die Grafen von Nuenar und Hohenle 
rietben, dem Feinde zu weichen, bis fie ihm einige & 
Mann aus Holland zugeführt hätten. Jetzt mu 
weit über fein Gebiet hinaus, in die Graffchaft : 
—— ſah der Rathloſe auch hierher vom Baiernh 
ſich verfolgt und beim Flecken Burg an Me 
März unvermutbet eingeholt. Ein Heer, fo bunt < 
niern, Wallonen, Burgundern, Franzoſen, Italienkt 
Deutichen zufammengefegt, wie nur irgend unters 
SHjährigen Kriege, unter einem Nicolaus Bafta, Art 
Don Manrico de Lara, Torayſe, war freubig, t 
gebegten deutſchen Erzbifhof das Garaus zu mc 
chen feine Landsleute, verbiendet, uneinig, EREBIES 
und untreu, ſo ganz im Stiche ‚gelaffen E 
Verdugo entfeglihen Namens, ber „Bent d 
Spaniens, rüftete fi, zum Mordfeſt he 
batte der Baftard von — — dns 
Zen —— ſich e 
vr rast Bud: aim 
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Siuflein und ward größtentheild erſchlagen oder in Die 
Mel geworfen. Junker Eitel Heinrich, wie er feinen 
Fübndrih, einen Baron aus Meißen, im Gebränge der 
Dafeiger ſah, eilte ihm: zu Hülfe, warb aber: mit drei 
Banden zu Boden: geſtreckt und gefangen zum Baiernfuͤr⸗ 
fen gefüht. Dem unbekannten blutbedeckten Manne ließ 
yon ann Trunk Weins reichen und: fehidte ihn unter den 
Hinden der Wundärzte nach Kaiſerswerth. Zwar Gebhard, 
dem 6 befonderd galt, war ſchon entronnen mit feinem 
Gefelge; aber das Hauptlager mit mancher fehönen Beute, 
mit den Wagen, Gezelten, goldenen Ketten und zierlich 
vrgoldeten und verfilberten Waffen fiel in die Hände des 
Siegets. Als Anzeichen der völligen Niederlage des Truch— 
F gewann der Baier auch die Hauptfahne, aus Damaft 
mit dem ſchwarzen Kreuz in weißem Felde, dem Wappen 
des Etzbiſchofs, im Kreuze das Wappen des Truchfeß, uͤber 
vom Rande der rothe Kurfürftenhut. Zu fpät kam Vers 
duge mit feinen Reitern herbei: bereitd hatte der Truchfeß 
nit dem Grafen Nuenar mit etwa noch 1000 Reitern 
er die Yſel und den Rhein fich gerettet und zwifchen 
den Led und der Waal fich verfchanzt. Die Ausgetries 
benen dort ihrem Geſchicke für jegt uͤberlaſſend, wandte 
Heeg Ferdinand fich nach MWeftfalen zurlick (16. April), 
brachte ohne Mühe die Graffchaft Arensberg unter den 
Gherfam des Bruders, beftürmte Redlingshaufen, deffen 
deſehung nach mannhafter Gegenwehr ſich am 4. Mai 
af Gnade und Ungnade ergab. Als auch das Schloß 

erholt gefallen war, ganz Weſtfalen zu Dorften und 
Berl dem Kurfürften Ernft gehuldigt und den Krieg mit 
3,000 Thalern büßte, ſtellte der Baier die Firchliche Neue 
“ng überall wieder ab, legte in Lüttich den erzbifchöflichen 
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Eid in die Hände des Kurfürften von Trier nieder (22 
Auguft), und bald darauf in das Kurfürftencollegtum a 
genommen, galt er ald unbeftrittener Herr der Kurlani 
und als Eatholifche® Oberhaupt des ganz Fatholifchen 
bisthums. . Die proteftantifhen Fürften und Stände 
ten unterbeffen, daß ihnen die Gelegenheit entfloh, in 
Zeit, im welcher Gewalt den Ausfchlag gab, ihre 
am Niederrhein und in Weſtfalen zu befeftigen, den 
glimpflich angetragenen verbefferten Kalender als 
päpftlichen glüdlich abgewehrt. 
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Sechſtes Eapitel. 


Zeddard in Delft bei Wilhelm von Dranien, ſucht Hülfe in Eng- 
(mt. Beſchämender Brief von Eliſabeth. Schimpflide Abwei— 
fang der Agnes aus Zondon 1584. Gebhard behauptet ftandhaft 
fene Bürde. Neue Hoffnung. Hermann Frievrid Kloot und 
Martin Schenk. Neuß für Gebhard erobert (Mai 1585). Neuer 
rieg um Köln. Gebhard unter der Fahne Leicefterd. Herzog von 
Parma eilt dem Kurfürften Ernft zu Häülfe (Juli 1585). 


So war der Hauptact ber koͤlniſchen Reformation beendet 
bis auf eim noch zu erzählendes blutiges Nachfpiel: Graf 
Numar, feiner Befigungen beraubt, trat in die Dienfte 
der Holländer; auch Gebhard, für jest feinem Gefchide 
weichend, überließ ben Reſt feines Heeres den General: 
fasten und begab fih zu MWiühelm von Dranien nad) 
Detft (26. April), der ihn mit feiner Agnes zwar fehr 
freundlich empfing, ihm einen anftändigen Aufenthalt. im 
Haag gewährte, aber Feineswegs Willens ‚war, feine Stel: 
lung durch Unterftügung des Fremden noch mehr zu ge: 
führden. Bald darauf, am 10. Julius 1584, erlag ber 
beidenmüthige Vertheidiger der bürgerlichen und Firchlichen 
Freiheit dem Anfalle des Meuchelmoͤrders Balthafar Ger: 
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hard und der Exkurfuͤrſt hatte die traurige Ehre, beind 
glänzenden Beltattung den zweiten Sobn und ben Erb: 
des viterlihen Ruhmes, den Grafen Morig von Dranie 
hinter dem Sarge zu geleiten. Mehr häusliche Sopr: 
als die Möglichkeit, durch auswärtigen Beiftand das Wei 
(orene wiederzugewinnen, trieb den armen WVermwaifte: 
aus dem Haag um Hülfe an die Königin von Englan. 
auf welche die bedrängte proteftantifche Kirche immer a! 
Retterin geblidt hatte, einen flehenden Brief zu fehreiber: 
Zwar erhielt er vom englifhen Gefandten 2000 Thalr 
ausgezahlt, ward dagegen brieflidh von der jungfräulicher 
Königin wegen der unedeln Motive feines Reformatione 
verfuches derb abgefanzelt. In feinem Bittfchreiben hart: 
der Truchfeß betbheuert: „Um, fein Gewiffen und das feines 
Volkes zu retten, babe er den römifchen Gögendienft ver: 
faffen, und daß es ihm gewiß mit bem leßtern gelungen 
wäre, wenn man ihm nicht überall Hülfe verfagt.” Da— 
gegen empfing er nun folgende empfindlihe Antwort: 
„Herr Gebhard Truchſeß, mein Vetter! Mit großem Wobl- 
gefallen habe ich Euren Entſchluß und Eure. gute Abficht 
vernommen, bie Religion in Eurem Kurfuͤrſtenthume zu 
verbeffern, aber um fo mehr bat midy die Kunde von 
Eurer Heirat) betruͤbt, indem Ihr deutlich zu efennen 
gabt, daß Ihr nicht ſowol durch den Geift des Glaubens 
getrieben wurdet, als durch: den fleifchlichen Stachel welt: 

licher Luft. Euer Misgeſchick it von allem Verftändigen 

vorausgefehen. worden, weil das Fundament, welches im 

Fleiſche und nicht im Geiſte gelegt ift, nicht anders als 

ohne Beſtand fein kann. Klaget nicht, daß Ihr von den 

Andern verlaffen: feid, fondern vielmehr, daß Ihre durch 

Eure ungeregelte Aufführung fie genöthigt habt, Euch zu 
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wrlaffen. ch bedaure Euer Ungluͤck um fo mehr, weil 
ich nice ein Mittel, Euch zu tröften, fehe. In Eurem 
Misgeſchick könnt Ihr Troſt nur von Euch felbft empfan: 
sen, indem Ihr Euch mit noch einmal fo viel Geduld 
waffnet, als Ihe anfänglich Klugheit in Euren Händeln 
noͤthig gehabt hättet. In Betreff Eures Verlangens, nad) 
London zu fommen, um bier zu verweilen, habe ich jetzt 
einige Gruͤnde, welche mir nicht erlauben, ihm zu genügen, 
twerüber ſchon mein Gefandter. mit Euch gefprochen haben 
wird. Inzwiſchen bitte ich Gott den Herrn, daß er Euch, 
mein Wetter, in feine heilige Obhut nehme.” 

Mach dem Empfange dieſes befchämenden Briefes und 
dem britifhen Almofen wagte ber. unglüdliche Mann den⸗ 
nech einen Schritt, welcher noch fchimpflichere Folgen nad) 
fi 309. Die fhöne und anmuthige Agnes faßte, ohne 
Kenntniß des mweiblihen Herzens, den Entſchluß, in Perfon 
nach England zu gehen, in der Hoffnung, durch die Thräne 
der Ungluͤcklichen das ſchweſterliche Herz zum Beiftande 
zu bewegen. Wol hätten die naſſen Augen eines fchönen 
Veibes einen Stuart leicht für fidy gewonnen; aber konnte 
men erwarten, daß bie prüde Keufchheitswächterin auf dem 
Throne, die ſchon um jene Beit das Trauerloos einer be 
Aagenswerthen, ſchoͤnen Suͤnderin, der Maria, vorbereitete, 
mitleibig auf bie fchmeichelnde fEandalöfe Verfuͤhrerin eines 
Mannes biiden würde? Die Adficht der Dame war aber 
nicht, die Königin -um bewaffneten Beiftand der Sache 
ihres Gemahls -anzuflehen, fondern Ihm nur großmuͤthige 
Aufnahme in ihr Reich) zu geftatten. Mit diefem: Ent: 
ſchluſſe ſchiffte fie ſich in Holland ein und kam zum böfen 

i nach einem heftigen Sturme in London an 
Hoͤhſt unbedacht, aber doc nach kleiner weiblicher Klug⸗ 
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heit, wandte fih Agnes fogleih an den mädhtigen Gün' 
ling Elifabeths, den Grafen von Eifer, um duch ihn d« 
Schutz feiner Freundin und Gebieterin zu erlangen; wm 
der galante Herr, fei e8 aus wahren Beileid für das © 
ſchick der unglüdlihen Dame, oder daß er fih als Ritt 
verpflichtet glaubte, einer fremden Frau alle Höflichkeit : 
erweifen, oder endlich, daß er andern Gedanken Rau: 
gab, nahm bie fhöne Gräfin in fein Haus auf, raum! 
ihr ein Gemach ein und bot der weltberühmten Schönh« 
alle Bequemlichkeit, um fich von der anftrengenden Se 
reife zu erholen. So weilte Agnes zwei ganzer Tage i| 
Eſſer's Wohnung, ohne an den Hof der Elifaberh zur ©; 
ben, welche fi gerade in Damptoncourt befand. D 
jungfräuliche Königin, melde nicht die tugendhafteſte 
Grundfäge bei der deutfchen Dame vorausfegte, ward zırı 
mittelbar von ben dauernden nächtlichen Gonferenzen ihre 
Günftlings mit der fahrenden Frau unterrichtet; bei alle 
ihrer Sittenftrenge von Unruhe und Eiferfuht angemwan 
delt, fchickte fie den Mafter Smith an den Grafen m: 
dem Befehle, die Deutfche fogleih aus feinem Haufe 3: 
fchaffen, und ließ derfelben duch den gedachten Boten ihr, 
Befremdung melden: „daß bie Gräfin ſich habe beifomme: 
loffen, ohne ihre Bewilligung ihre Staaten zu betreten 
zumal fie, die Königin, dem Deren Gebhard ihre Willens: 
meinung bereit8 ausgefprohen. In Ruͤckſicht auf ber 
Bann des Kaifers erinnere fie fie, fo fehmell als moͤglich 
ihr Reich zu verlaſſen.“ Mochte der harte Befehl woc| 
aus mehren Gründen hervorgehen, aus fittlihem Aergerni‘| 
über eine Heirath, wegen welcher. ber eine Theil fein Er: : 
biscthum, der andere das Klofter verließ; aus Geiz, um 
ihren Hof nicht mit einem Paare zu belaben, das ih: 
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mande Koften veranlaffen müßte: fo war doch wol Eifer: 
isht die Haupttriebfeber, weil fie bed Grafen übereilte 
füchteit nicht anders deuten konnte, als daß er durch 
u wunderbar verfchriene Schönheit der Agnes befiegt fei. 
Eifabetb, die Sache tief zu Herzen nehmend, wollte ben 
Grafen nicht eher fehen, als bis die Dame abgereift ſei; 
der mit Ungnade bedrohte Günftling mußte feine anmuthige 
Crarm aufgeben, die, nachdem fie von London meiter 
uhr old das Haus des Grafen gefehen hatte, ohne Ver: 
23 burh Smith, jedoch Eoftenfrei, bis an ben Hafen ge- 
rt wurde und zur Linderung des Schimpfes und des 
<cmeried vor der Einfchiffung ein Gefchent von 1000 
Shalem erhielt. - 

Ob der fo bitter Getäufchte das naͤchſte Jahr ber 
Tabſale und Armuth mit Geduld und heroifhen Muthe 
rag, können wir aus Mangel an Nachrichten nicht an: 
sen, zweifeln aber daran nach unferer Kenntniß feines 
Sarakters; unfer Lob dagegen verdient es, daß er von 
ner Gemahlin ſich nicht trennte. Ungeachtet er Eeinen 
\ubeeit Landes mehr befaß, hatte er die Hoffnung auf 
a Biedergewinn noc nicht aufgegeben, nannte fich noch 
nme den rechtmäßigen Kurfürften und erregte durch feine 
Protztation dem bairifchen Prinzen nicht wenig Unruhe. 
St als im Sabre 1585 die gewöhnliche Vifitation bes 
\ahelammergerichts durch Kurkoͤln vorgenommen. werden 
übe, proteſtirte er feierlich zu Utrecht am 25. April gegen 
* Berufung des Erzbiſchofs Ernft, und magte es fogar, 
“M Grafen von Solms‘ und feinen Schwager von 
Iumndfeid als feine Abgeorbnete nach Speier zu fchiden, 
“den Viſitationsproceß ohne Zuziehung ihres Herrn 
= nichtig erffäcten, wiewol fich der Wifitationsrath an 

FR, Teſchenbuch. Neue J. J. 4 


74 Gebhard Truchſeß von Waldburg, 


ihre Einwendungen nicht kehrte und beide Bevollmaͤchtigte 
mit Zuruͤcklaſſung ihrer Proteſtation wieder abreiſen muß: 
ten. Der heftiger entbrannte Krieg zwifchen Spanien unb 
. ben Öeneralftaaten , zwiſchen der Eatholifchen Ligue in Frank: 
veich und dem Könige Heinrich von Navarra erfüllte ben . 
unruhigen Mann um diefe Zeit mit neuen. Hoffnungen . 
und verfchaffte ihm auch einigen Friegerifhen Wortheil, in⸗ 
dem entfchloffene Abenteurer dem Abgefesten ihr Schwert 
mwidmeten. Unter diefen haben burch die Kedheit ihrer 
 Anfchläge, durch) das Gluͤck ihrer Unternehmungen und 
den rafchen Wechfel ihres Geſchicks ſich einen berufenen 
Namen erworben zwei Niederdeutſche, Martin Schenk 
und Hermann Friedrich Kloot, beide aus ber ernften Kriegs 
fchule des Jahrhunderts, aus der Schule des Herzogs von 
Parma. Ehe noch Antwerpen nach der weltberühmten Be 
lagerung fiel und Königin Elifaberth den Grafen Robert 
von Leicefter nach den Niederlanden ſchickte, hatte Martin 
Schenk von Nieded im Lande Jülich, erzogen von bem 
hochbewaͤhrten Herrn Chriftoph von Sffelftein, die fpanifche 
Partei verlaffen, der. er mehre Jahre. mit großer Auszeich: 
nung gedient, ohne barum zu vornehmern Würben beför: 
dert worden zu fein. Martin galt als einer ber frifcheften, 
hurtigften Kriegsleute, unübertrefflih in fchnellen Liften, 
ſchweigſam, mwisig, unüberboten kuͤhn; wenn er einen An- 
ſchlag vorhatte, pflegte er, während andere Offiziere tran: 
Een oder fpielten, nachfinnend im Gemache auf: und abzu- 
gehen, bis ‘er, wenn er den Rath bei ſich gefunden, ein 
Schnippchen mit dem Finger fchlagend, die Worte rief: 
Die Gtode ift gegoffen, Trompeter, blaft zu Pferde, und 
dann unvermweilt auffaß. „Wenn feine Feinde meinten, cı 
fchliefe oder fei voll Weins, ftand er auf ihre Maueı 
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eder an ihren Pforten.” Als Martin fidy neuerdings wie 
der von Parma übergangen fah, nachdem man ihn fpani- 
fcher Seits ſchon zweimal ohne Loskaufung der Gefangen: 
ſchaft überlaffen, begab er fid) im Mai 1585 zum Grafen 
Adolf von Nuenar und Gubernator von Geldern, der nicht 
eubte, feine Grafſchaft Mörd und. feines Freundes, des 
Truchſeñ, Kurfürftenthum wiederzugewinnen, in  beffen 
Dienfin auch Hermann Friedrich Kloot bereits ſtand. Alte 
Drei vereinigten ihren Muth und Scharffinn, ihre Kenntniß 
von der Befchaffenheit ber feindlichen Velten, wo fie über: 
all heimliche Kundfchafter hatten. Dem Martin Schenk: 
glüdte es noch im Mai mit mehren Schloͤſſern; das 
Größere gelang dem Hauptmann Friedrich Kloot, nämlich) 
dem Truchſeß einen feiten Fuß in den Kurlanden felbft zu 
verfhaffen. Die Mauer von Neuß, berühmt, daß es der 
Mat des Herzogs Karl von Burgund mit Erfolg ge: 
tretzt, ward in der Nacht vom 10. Mai durch eilig auf: 
gebrachte Mannfhaft unter Führung des Grafen von 
Muenar und Kloots erfliegen, das Thor mit den Häm- 
mern einer nahen Eifenfchmiede erbrochen, die Bürgerfchaft 
&bemannt und die ftattlichfte Beute gewonnen , welche in 
umrubiger Kriegszeit die NMachbarfchaft dorthin geflüchtet 
batte. Harte Mishändlungen erfuhren zumal die geift- 
lichen Perfonen, und Friedrich Kloot, zum Befehlshaber 
des Orts ernannt, verkündete durch fchonungslofe Pluͤn⸗ 
derung der Umgegend, daß der Stern des Kurfuͤrſten Geb⸗ 
berb wiederaufgegangen ſei. Zwar wurde am 25. Juni 
der Gtaf und Martin Schenk durch das Kriegsvolk des 
Spaniers Verdugo mit Verluſt überfallen; aber da es dem 
Lektern bald darauf gelang, Ruhrotts ſich geſchwind zu bes 
mächtigen, faßte Gebhard neuen Feldherrnmuth und fein 
4 “ 
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Panier wehte am Anfange des Jahres 1586 im Heer 
des Grafen Leicefter, welchen die Staaten zum Oberftatt 
halter erwaͤhlt hatten. Mit ihm hoffte auch Gluͤckswechſe 
duch britifche Waffen Don Antonio von Grato, der ver 
meintliche eheliche Sohn bed Prinzen Ludwig von Beja, dr 
durch König Philipp II aus feinem Anrechte auf die Kron 
Portugals verdrängt war. — Des Briten Fähigkeiten reich 
ten zwar nicht aus, die Stelle Wilhelms von Dranien jı 
erfegen, deſſen wuͤrdiger Sohn Morig fich zu feiner grofer 
Rolle vorbereitete; für den Truchſeß aber war e3 imme 


genommen wurde, den auf verfchiedenen Bühnen, in Frank 
reich Heinrich von Navarra gegen die Ligue der Guifen 


liche Meinung als die Waffen Einzelner führten. An der 
Weitgrenze Deutſchlands berübrten die koloſſalen Streitmaͤcht 
ſich am naͤchſten und ein bier errungener Sieg des pri‘ 
teftantifchen Europa konnte dem Iruchfeh feinen entriffenen 
Kurhut wieder aufs Haupt fegen. Gewinn für den Au: 
genblick verfchafften dem umrubigen Manne feine um: 
droffenen Parteigänger: im März 1556 zogen Marti 
ee eroberten it 
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A Erbauung der Schenkenſchanze feinem Namen über 
:: Baur feines kurzen Kriegsiebens hinaus ein Andenken 
Untet dieſer wilden Kriegfuͤhrung mar das koͤlner 
Merltift der Schauplatz der klaͤglichſten Greuel geworden 
Ab item ein mittelalterliher Zuftand der Unficherheit 
Aus ihren feften Städten und Schlöffern, 

aus Neuß und Rheinbergen, fielen Schenk, Nuenar, 

weit und breit im die Landfchaft aus und rächten 

den armen Unterthanen die Eatholifche Hartnädigkeit 
Demcapitels, welches den beweibten Biſchof verworfen 
ft. Nur in bemwaffnetem Geleite durften Bauern und 
Ünger die Nachbarſtadt befuchen und auch bei diefer Vor: 
& wurden am 3. Juli viele Hundert Menfchen, welche 
# allen Ständen und Altern fich zufammengethan, um 
im Berokhem aus auf den Markt nach Köln zu reifen, 
denkersdorf, eine halbe Meile von Köln, durch räube: 
We Scharen ploͤtzlich uͤberfallen, gegen dreihundert Per⸗ 
ren, unter ihnen ſchwangere Weiber und ſaͤugende Kin: 
*, barbarifch ermordet und die nahe Hauptſtadt mit 
Saum und Entfegen auch durch die Flammen brennen 
a Dirfer an dem geächteten Truchſeß erinnert. . In ber 
Noth finer Unterthanen wandte ſich Kurfuͤrſt Ernſt an 
M Hajeg von Parma und foderte ihn bittend auf, den 
eytwaffenplatz der Feinde, Neuß, zu erobern, von wo 
= Aoot fein heilloſes Spiel trieb. Als Alexander Far 
“ee, doll befchäftigt durch den eigenen Krieg und in Er⸗ 
ung an die Beſchwerden der deutfchen Fürften über 
Aſhe Einmiſchung, zögerte, reiſte Ernſt felbft verkleidet 
— Lrüffet, ftellte ihm feine verlaffene Lage vor, da 
= fein Bruder Wilhelm nicht die Kräfte feines Herzog: 


78 Gebhard Truchſeß von Waldburg, 


thums auf das rheinifche Stift verwenden wollte, drohte 
feine Würde nieberzulegen, welche Iegtere Drohung denr 
den fpanifchen Statthalter vermochte, fein näheres Bor: 
haben einftweilen hintenanzufegen, ba das Anwachſen dei 
Kegerei am Niederrheine Spaniens und bes Katholiciämu: 
Herrſchaft vollends gefährdete. ° Die Sorge, baß die pro: 
teftantifchen Stände, unterrichtet von des Herzogs Abficht, 
den Reichsboden zu. betreten, nach erneuerten Klagen beim 
Kaifer, der Veſte Neuß mit vereinter Macht zuziehn wir: 
den — eine Sorge, welche bie Unentfchloffenheit jener Reiche: 
glieder keineswegs techtfertigte — nöthigte zur Eile; war bodı 
Erzbifhof Ernft im. feften Bonn in beftändiger Angſt und 
wurde nur durch ben päpftlichen Numtius, den Bifchof von 
Vercelli, von der Flucht nad) Baiern abgehalten. Wie nun 
auch ein römifcher Abt im Namen Sirtus V mit ber Gabe 
des geweihten Hutes und Schwettes nach Brüffel kam 
und den Herzog von Parma zum Streite für die Batho: 
lifche Kirche aufrief, machte der beruͤhmte Farneſe, als gälte 
es einem zweiten Antwerpen, mit einem Heere von 18,500 
Mann, befehligt von einer Schar bewährter Hauptleute 
aus allen Nationen Europas, ſich auf den Weg und ſchlug 
am 10. Juli fein ae beim feften Ktofter Gna— 
denthal auf. 
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Siebentes Eapitel. 


Ukzender von Parma belagert Neuß; gewinnt es mit Sturm. 
Unmürdiges Ende Kloots. Gonvent der proteftantifhen Zürften 
zu Sineburg, Quli 1586. Leicefterd Abzug. Martin Shen, 
Fenmiihelt Gebhard, gewinnt Bonn, 23. December 1587. 
Ser belagert durch die Spanier. Schenks Eifer und deutidhepro= 
teflantühe Augheit. Fall Bonnd. Rheinbergen bedroht, Schenks 
' und Kucnars lintergang im 3. 1585. 








* jest eine mittelmaͤßige Fabritſtadt, damals ein an⸗ 
geſchener, ſeit dem burgundiſchen Einfalle geſchichtlich bes 
tihmter Ort, und durch den kriegeriſchen Scharfblick ſei— 
meh Befchlshabers Kloot in ber Eile noch mehr befeſtigt, 
wurde derch etwa 1000 alte gediente Soldaten, unter bes 
nen fi auch Engländer befanden, ſowie burch eine muthige 
proteffantifch gefinnte Bürgerfchaft vertheidigt. Alerander 
umftellte das weite Gebiet, verbunden duch die Fluͤſſe 
Rhein, Erft und durch Kanäle, die verfchiebenen Nationen 
befonders abtheilend; zunaͤchſt begann. ein biutiger Kampf 
um bie verſchanzte Inſel zwifchen Stadt und Rhein; welche 
ebüch duch, die Spanier und Italiener behauptet ward, 
ungeachtet bie. Befagung, durch den Commandanten 
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felbft geführt, wuͤthende Ausfälle wagte. Als bereits d 
Stüdfhüffe, von Eundigen Italienern gerichtet, die Mauer 
zum Theil niedergelegt hatten, erbot Alerandber und b: 
Kurfürft Ernft, welcher in Perfon herbeigefommen, ſich 
guͤnſtigen Bedingungen; aber mitten unter den beshalb ar 
gefnüpften Unterhandlungen warb, unentfchieben bleib 
wer „anfing, das Schießen erneuert und von Seiten bi 
Belagerten naiv bamit entfchuldigt: „Der Commanban 
hätte von dieſem Bruce nichts gewußt, da er fchliefe. 
Zwar nahm man ben Verſuch wieder auf; aber Klocı 
[höpfte aus ber Nachfiht Parmas, der felbft nur durd 
ein Wunder bei jenen unterbrochenen Unterhandlungen bem 
Zobe entgangen war, frifhen Muth und ermwiderte am 
24. Juli nad einer Berathung mit den Bürgern unt 
deren heldenmüthiger Erbietung, auf die angetragenen Be: 
dingungen: „Meuß fei eine freie deutfche Reichsſtadt, die 
den König von Spanien nicht beleidigt hätte; mithin habe 
weder bie Krone Spanien nod der Kurfürft von Köln 
an fie etwas zu fuchen und fie könnte ohne Vorwiſſen des 
Kaifers zu Eeiner Uebergabe ſich verftchen, fonbern. müßte 
bie Sache erft dem Kaifer und andern ‚Herren. melden.“ 
Ergrimmt über biefe unerwartete Antwort ließ am folgen: 
den Zage, bem Felle St. Jakobs, des Patrone der Spa: 
nier, der Herzog von Parma aus 30 Stüden bie Stadt 
heftiger befchiegen und Mauern und Thürme an mehren 
Orten niederlegen. Als bei fo drohenden Anſtalten ein 
Theil ber Befagung den Verſuch gütlicher Mittel antrug, 
wurden fie mit Hohn von den Spaniern abgemwiefen: „Seht 
fhlafe der Herzog von Parma.” Zu großem Misgefhid 
empfing ber wackere Friedrich Kloot, überall der. Gefahr 
ſich blosgebend, eine ſchwere Wunde in die. Hüfte und 
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mußte ſich in ſein Haus tragen laſſen, eben als die Spa— 
mier und Italiener ſich zum entſcheidenden Sturme ruͤſteten. 
Und dennoch waͤre, ungeachtet Kleinmuth einen Theil der 
Beſatzung ergriff, nach verzweiflungsvoller Abwehr der Stuͤr— 
menden, die Stadt errettet worden, hätte nicht das Feuer 
den Pulservorrath in einem der Thürme erfaßt und fchnell 
die Jemmen über die benachbarten leichten Häufer verbreitet 
(26. Juli). Während Bürger und Soldaten zur Löfchung 
der Brunft ſich zerftreuten, drang ber erbitterte Feind an 
mehren Orten ein, morbdete ohne Unterfchied entſetzlich Alte, 
bie er traf, und foderte vor Allem das Blut des geächteten 

ſchlshabers, welchen der Erzbifchof perfönlich hate. 
Dir unglüdliche, todtwunde Mann, im Bette aufgefun: 
den, bat vergeblich ald Dberft nach Kriegsbrauch behan- 
beit zu werben; als er, mit dem Tode bedroht, die Troͤ—⸗ 
fung eines Jeſuiten von ſich wies und, nad) Ausfage der 
farbolifchen Schriftfteller, „einen großen Becher Wein in 
fh geftürzt, warb er mit einem Leintuche erroürgt und 
achſt zweien Hauptleuten und dem teformirten Prediger, 
Criſtoph offer aus Oppenheim, zum Fenfter hinausge: 
biegt, mo bie Zeichen fo lange hängen blieben, bis das 
eur fie mit dem Haufe verzehrte. Edler erwies der Der: 
im fih gegen die fchöne Gattin des Gemordeten, welche 
#t mit ihren Schweſtern ohne Gefahr nach Düffeldorf zu 
slten befahl. Als zwei Drittel der Stadt in Trümmern 
sn — nach der Erzählung Famian Strada ftand wun—⸗ 
verhar die Flamme bei einem Haufe fille, wo ein katho— 
Aber Bürger eine von den Ketzern verfpottete Reliquie 
Sergen hatte; — und bie Wuth der Stürmenden, außer 
ve Befagung, 2000 Perfonen niedergemacht, übergab ber 
Kamefe den ausgeplünderten Reſt dem Kurfürften von 

4** 
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Koͤln, ließ ſich unter Eirhlihem Pompe die geweihten Ge— 
fchenfe des Papftes anlegen und 309, im Bemußtfein, Karl 
den Kühnen an Waffenthaten übertroffen zu haben, bes 
Grafen von Nuenar Schlöffer im Lande Mord bejwin- 
gend, gegen Rheinberg, 13. Auguft, wohin nad) dem 
Untergange von Neu Martin Schenk und der englifche 
Dherft Morgan fih geworfen. Als er bier jedoch Die 
Kunde von den Fortfchritten des Grafen Morig auf der 
flämifchen Seite und vom Anzuge Leiceſters auf Zuͤtphen 
erhielt, übergab er die Bezwingung Rheinbergs dem oft 
genannten Chorbifhof Friedrih von Sachſen-Lauenburg 
und wandte fid) triumphirend auf das niederländifche Ge— 
biet zurüd. — 

Unterdeß der eine tüchtige Paladin bed vertriebenen 
Erzbifhofs einem fo unwuͤrdigen Gefhide unterlag, hatte 
der Truchfeß weiter nichts gethan, als daß er das vornehme 
fürftlihe Gefolge des Statthalters Eliſabeths mit feiner 
Perfon vermehrte und nad) dem Falle von Neuß Zeuge 
der unerheblichen. Kriegsthaten des Engländer im Lande 
Zütphen blieb. Ebenſo thatenlos nahmen die proteftan= 
tifhen Stände einer Sache fidy an, die ſich als die all- 
gemeine doch auch dem Blindeften aufdrängen mußte; auf 
die Klage der Kurfürften, daß wieberum der Reichsboden 
von den fpanifchen Werwüftern betreten fei, ließen fie ſich 
durch leere Berheifungen vom Kaifer abfpeifen und ſahen 
ruhig zu, daß Neuß von Parma erobert und in den Grund 
verberbt wurde. Die Ereigniffe des naͤchſten Jahres, im 
Sommer 1586 eingeleitet, gaben zu erkennen, daß widers 
ſpruchsvoll genug entweder die Öffentliche Meinung der 
Niederdeutſchen ſich mehr zu Gunften der franzöfifchen 
Hugenotten ald ber eigenen bedrängten Landsleute am 
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Niederrhein ausſprach, oder daß Eigennus und. Abenteuer: 
inft mehr Befriedigung ‚in. Sranfreih als in den Nieder: 
landen verhieß. Auf dem Gonvente, welchen König. Fried⸗ 
ch I von Dänemarf mit den Kurfürften von Sachſen, 
Brandenburg und andern enangelifchen Ständen im Juli 
1586 in Lüneburg onberaumte, um dem fafl überwältig- 
sen Könige von Navarra ‚mit einem ‚Deere zu helfen, war 
zwar nach ber Lächerlichften zweckloſen Umſtaͤndlichkeit erſt 
eine abmahnende Geſandtſchaft“ an Koͤnig Heinrich III 
beliebt worden, erlaubten dann erſt die Fuͤrſten Werbun: 
gen und Auszug aus ihrem Lande, als der Valois den 
Gewaltboten der angeſehenſten deutſchen Fuͤrſten eine em⸗ 
sfindtihh grobe Antwort ertheilt, und geſchah darauf im 
Debfte 1587 jener geraͤuſchvolle, zahlreiche Reiterzug unter 
dem: Burggrafen Fabian von Dohna und dem branden- 
burgiſchen Edelmanne Johann von Buch, welcher fo Eläg- 
lich am Martinstoge um Aunean in der Beauce endete; 
für-bie Sache der eignen, durch die ſpaniſchen Wuͤrger ‚fo 
gepänisten Glaubensbruͤder am Niederrhein, für die Auf⸗ 
Belfung einer Partei, bie dem proteftantifchen Bunde gerade 
wi jmem Winkel des Vaterlandes unüberfehlihen Bor: 
heil cxxicken Eonnte, gefchah dagegen nichts, als daß man 
dem Grafen Adolf von Nuenar, dem Kriegsoberfien des 
englifhen Statthalter Leicefter, auf dem Gonvent zu Lüne: 
burg freiſtellte, in Niederfachfen zu werben. Wirklich lie 
fen auch einige Zaufend Männ auf dem angemiefenen: Sam- 
melplatz um das Klofter Lockum zufammen und erregten 
bon im der Ferne dem Eroberer von Neuß nicht geringe 
Sorgen; aber da es an Geld fehlte und Parma obenein 
in den erften Tagen bed, Octobers mit Verhöhnung der 
Rechögrenze bis: fiber: die Ems: in die Gegend. von. Ringen 
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geruͤckt war, zerſtreute fich die Menge umb vermochte ſpa⸗ 
nifche Lift und Glattzüngigkeit, welche von Parmas Ehr⸗ 
erbietung gegen das Reich und von deſſen Liebe für das 
Haus Deftreich redete, die entweder beruͤckten oder beftoche- 
nen beutfchen Oberfien, behängt mit goldenen Ketten von 
des Farnefe Hand, fhimpflih nach Haufe zurüdzufehren. 
Gleich darauf wandte, gleich ruhmlos, aud Graf Leicefter 
nach England fi zurüd und Gebhards Sache war fo 
verzweifelt wie früher, nur daß Rheinbergens Befis, beffen 
Eroberung Parma aufgegeben, ihm die Möglichkeit bor, 
noch einmal feiten Fuß in ben Kurlanden zu faffen. 
Nachdem der vertriebene Kurfürft wiederum ein Jahr 
ungebuldig auf befferes Geſchick gehart, ſchien es, als 
wenn nicht der Beiftand fremder Mächte, nicht die Unter- 
ftügung ber deutfchen proteftantifchen Stände, fondern. die 
Entfchloffenheit und der Unternehmungsgeift de3 Martin 
Schenk feine Anfprüche zu verheißlichem Ende hinausfüh- 
ven werde. Gebhard hatte diefen umverdroffenen Kriege: 
mann zu feinem Feldmarſchall erhoben und ihm Vollmacht 
gegeben, feinen Krieg zu führen. Als Parmas Aufmerk⸗ 
famkeit und Thatkraft auf jenen weltberühmten Angriff 
gegen England gerichtet waren, faßte, bekannt mit dem 
Zuftande in Bonn, mit der Unzufriebenbeit der nieber- 
gehaltenen dortigen Evangelifhen, Martin Schenk den Ent- 
ſchluß, im. rafcher That fich der Refidenz des Kurfürften 
zu bemädhtigen, die vor brei Jahren durch Werrath ben 
Spaniern übergeben war. Mit kaum 300 Mann aus fei- 
nem feften „Malepartus ,” der Schenkenſchanze, und aus 
Rheinbergen ſchlich der Oberſt ſich Über die Maas und 
langte in der Nacht vom 22. Detember 1587 vor Bonn 
an. „Eine Petarde, eine neue Erfindung des niederlänbifch- 
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ſpaniſchen Kampfes, welcher die Kriegskunſt fo mächtig 
bereicherte, ward an die Nheinpforte unweit des Zollhauſes 
bchutſam angefchraubt und die Aufmerkfamkeit der Wachen 
ven dem Geräufche abgewandt, indem liſtig feine Leute die 
Säwäne in den nahegelegenen Ställen fo beunruhigten, 
dab ihr Gegrunge die Arbeit Übertönte. Um 3 Uhr Mor: 
gend forengte die angezuͤndete Petarde dad Thor und riß 
in Zch in die Mauer, worauf das kuͤhne Häuflein eins 
hang, das zweite Thor erbrady und die Wachen ausein> 
anbertrieb, während die Reiter durch das geöffnete Stodar: 
tber in die Stadt firömten, die ſchlaftrunkene Beſatzung 
zum Theil erfchlugen und nach vergeblicher Gegenmwehr ber 
Bürger ſich bald des ganzen Orts bemeifterten. Der Come 
Mandant, ein Doctor. der Rechte aus Brüffel, entwifchte 
halb nackt und eine Eurze Plünderung, nad) geriffen Vor: 
ſchaſten nur auf wenige Stunden geftattet, belohnte die 
waähalfigen Genoffen. In der Abfiht, das Gewonnene 
z behaupten, verforgte Schenk Bonn mit binlänglichen 
Eebensmitteln aus der Umgegend und richtete ein feſtes Boll: 
were auf dem rechten Rheinufer auf; allein die Hoffnung, 
Dh Gebhards befreumdete Fürften, vor allen der Admini: 
fheatse der Kurpfalz, Johann Kaſimir, ihn Eräftig unter⸗ 
felgen werte, ſchlug fehl; denn perfönlic) von ihm ange 
gangen, de ungerecht entſetzten Kurfürften Gebhards Re⸗ 
fibenz gegen die Spanier zu vertheidigen, entzog ihm ber: 
Pfalzgraf fein Gehör, zumal eben Fabian von Dohna 
mit ben Eiäglichen Reften feiner Reiter aus Frankreich 
beimgelchrt war, So von aller Hilfe entbloͤßt, ließ 














Rakbarg in: Eurzer Zeit: fo furchtbar, daß ſelbſt der Herzog 
von Juͤlich dem geaͤngſtigten Kurfürften Ernſt, welcher fo 


Schenk den Muth nicht - finken; fein Name watd den 
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ſchnell nicht Beiſtand von Parma herbeibeſchwoͤren konnte 
wohlmeinend rieth, ‚einen. Waffenſtillſtand von ‚acht Mor 
naten einzugehen. Zwar verhinderte ber ſtolze Feldherr, 
Philipp IT, dieſen Schritt. als ſchimpflich für. feinen. König, 
Eonnte aber dem lebenden für jegt nur ‚ben Prinzen von 
Chimay, Sohn, des Herzogs von Arfchett, mit einer ges 
ringen Monnfhaft ſchicken, welcher, "unten; ihm der fpäter 
berühmte Georg Baſta, im Monet. Di. 1588 vor 
Bonn ankam. 

Martin Schenk, nachdem er für — Auenblia die 
Veſte geſichert und unter dem brandenburgiſchen Ritter Otto 
Hans von Putlitz 3000 auserleſene alte Soldaten hinein⸗ 
gelegt, beurkundete ſeinen richtigen politiſchen Blick und 
ſein patriotiſches Gemuͤth durch ein Ausſchreiben an den 
kurfuͤrſtlichen Collegialtag zu Speier, in welchem er die 
reichsconſtitutionswidrige Verdrängung des Kurfuͤrſten Geb⸗ 
hard durch „die ſpaniſche und andere fremde Nationen“, 
die bei der verraͤtheriſchen Einnahme von Bonn im Jahre 
1584 begangenen Schaͤndlichkeiten, die Frevelthaten der 
Spanier in den von ihnen beſetzten deutſchen Provinzen, 
ben Ruin von Neuß, beredtfam ſchilderte; bie. Praktiken 
des Bifhofs von Lüttich, wie er ben Kurfürft Exrnft nannte, 
die freien Städte im Kurftift an Baiern zu bringen, aus 
den Briefen ber Kanzlei: in Bonn nufdedte und zu er 
kennen gab, daß der rechtmaͤßige Kurfuͤrſt ihn zu feinem 
Feldmarſchall exwaͤhlt, um ſich in den Beſitz des Erzſtif⸗ 
tes zu ſeten. „In. dieſem Amte habe ex vechtfhhaffen ger: 
waltet und werde das, was er von den Kurlanden uͤber⸗ 
kommen, ohne Beſchwerung der Nachbarn allein mit deut⸗ 
ſchen Knechten behaupten, ungeachtet der. Biſchof von 
Luͤttich gegen die Reichsordnung die abſcheulichen Spanier 
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und andere Nationen angeführt habe. Er verfprach bie 
firenafie Mannszuht Zu halten, Feine Ungebuͤhr mit Aufr 
lagen und Zöllen vorzunehmen, warnte bie umliegenden 
Ficcſten vor der lang prafticirten Erecution ber. heiligen 
Ligue, vor dem Joche der Spanier, und.befchwor fie im 
Namen feines Herrn, denſelben, gemeinfchaftlid, mit bem 
keiſerlichen Commiffarien, in den wiebererlangten Rechten 
gegen die Fremden zu fhüsen.” Allein man blieb taub 
gegen dieſe Borftellungen, welche den fpäteen Nothftand 
des beutfhen Proteftantismus weiffagend verfünbigten; 
und nichts geſchah bei fo offenbar gedrohter Ueberwaͤltigung 
duch Spanien, mährend ‚der Herzog von Parma. bucd) 
Philipps Gefandten in Rom, Dlivarez, eine Kriegsbeis 
feuer zu Gunften des Kurfürften Ernſt erwirkte und beim 
Eaiferichen ofe auf die, Achtserkiärung des Schenk: anz 
tragen fieß, ſich aber wohl hütete, durch perfönliches Era 
fheinen neues. gehäffiges. Geſchrei gegen Spanien: im Reiche 
zm.emegen. So begann denn mit vermehrten Stteitkraͤf⸗ 
m im Monat April die engere Umfchliefung Bonns, zu 
welchet ſich ein mächtiges,. buntgemifchtes Heer unter namz 
haften Dberften verfammelt hatte. Martin Schenk, bie 
Danptüse, welche Gebhard auf Erben befaß, hatte es 
der Sache ‚feines Herrn für erfprießlicher erachtet, nicht, 
ſelbſt in ber Befte zu bleiben ;. nichtsbeftoweniger. aber, ward, 
Bonn mannhaft vertheidigt duch Otto von Putlik, Jo⸗ 
hann Baptifia de Taffis, ber. gefürchtete Eönigliche Befehls⸗ 
baber von Friedland beim Merognofeiren erfchoffen und: 
den. Spaniern herber Verluſt durch muthige Ausfälle zus 
use Martin Schenk, der Standhaftigkeit ber. Seinen: 
füher, eilte unterdeſſen mit angftvoller Betriebſamkeit durch 
bie nahen proteſtantiſchen Länder, Huͤlfe beſchwoͤtend, brachte 
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auch noch glüdlicy einige Hundert Mann aus ber Pfal 
in die umfchloffene Vefte, flog nad England, um Bei 
ftand bei Elifabeth zu fuchen, die fie feinem Herrn jedod 
um fo weniger gewähren Eonnte, als gerade bamals bi 
„undberroindfiche Flotte” Albions Küfte bedrohte. Di 
Kriegserfahrenheit Verdugo's, der mit neuer fpanifcher Ver 
ftärfung herbeigefommen, brachte bald darauf, ald Schlol 
Poppelsborf ſchon gefallen, die Wendung näher; auf fe 
nen Rath griff der Prinz von Chimay die Schanzen aul 
dem rechten Rheinufer nachdruͤcklich an, eroberte bie zwe 
kleinern, beftürmte aber die Hauptfchanze vergeblich, indem 
die Welſchen und die Deutfchen, einander den Vorkamp 
freitig machend, ſich veruneinigten. Kluͤglich und betrüg: 
lich von Seiten der Belagerer mit den Belagerten einge 
leitete -Bwiegefpräche führten fehneller zum Biele ala Ge 
malt und Kunft; am 21. Auguft 1588 zog die Befagun: 
der Hauptſchanze auf Kähnen nah Holland ab. Au 
England zurückgekehrt ohne Hülfe, erkannte mit Verzweif 
füng Martin Schenk den bevorftcehenden’Fal Bonns, Mt 

deffen Umfchließung immer neue Scharen eh 
mit feinem Häuflein, das der Pfalzgraf Johann Kaſimi 
ihm geboten, nach der Vefte ſich durchzuſchlagen, ſchien ft 
unmöglich, als das Verharren darin gefährlich, und ein 
Angriff auf Neuß hatte nicht den beabfichtigten ‘Erfolg 
ben Prinzen von Chimay abzuziehen. Als fein madern 
Stellvertretes, ‚der Freiherr von Putlig, nach mandem 
blutigen Ausfalle, die-Hoffnung des Entfages aufgab, bit 
Zahl feiner Streiter, ſowie die Vorräthe täglich abnahmen 
und ‚Martin Schenk feibft ihm andeutete, fo - gut mi 
möglich für ſich zu forgen, leitete er die Capitulation ein 
die um ſo ehrenvoller nad  fechömonatlicher Behauptung 
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wifel, weil der junge Prinz von Chimay die Ankunft 
des alten berühmten Grafen Ernft Peter von Mangfeld 
as Nahfolgers im. Oberbefehl fürchtet. Schon am 26. 
Sotmber 1588 kamen die Bedingungen zu. Stande, 
weh von jenem firengen Kriegsmanne, der einige Jahre 
darcaf im Dienfte Nudolfs in Ungarn farb, fo günftig 
nice erwartet werden konnten; die Befagung zog mit ih: 
m Vaffen, aber ohne fliegende Fahnen und ohne bren: 
ade Lunten, am 28. des Monats. nach Rheinbergen ab, 
und Kurfürft Ernft nahm gleidy darauf von feiner ver-. 
ideten Refidenz wieder Beſitz. 

Dem Truchſeß, der aus der Ferne in banger Erwars 
ung dem Kriege am Rhein zugefchaut, blieb nad dem 
Falle Wachtendonks nur noch Rheinbergen, das. fich jest 
>83 ind fünfte Jahr durch die Ausdauer Schents und des 
Stufen von Nuenar gegen die Spanier vertheidigt hatte; 
Kurfürit Emft, ungebuldig, fein Land von ber ‘doppelten 
Sciegenoth zu befreien, bewirkte: wiederum burch einen per⸗ 
inlihen Beſuch in Brüffel, dab Parma im‘ Sommer 
1539 den Statthalter von Geldern mit ſtaͤrkerer Macht: 
vr Rheinbergen fich lagern hieß, welcher zunaͤchſt das 
dert Blyenbeek, den Paß zwifchen jener Veſte und dem 
Waffcaplatze Schenks, die. Schenkenfchanze, eroberte. Mars 
im bet ben ganzen Neichthum feiner Anfchläge auf, um 
de kste Stadt, wo feines. unglüdlihen Fürften Fahne‘ 
Debte, zu retten; zwar gelang es ihm, auf der Lipperhaide 
zun anfehnlichen Zuzug der Spanier, welcher für Gros: 
zum beſtimmt war, in feine Gewalt zu bringen; aber 
a Nimmegen war dem Raftlofen das Ziel feiner Tage 
Kt. Im Einverftändniffe mit einigen Bürgern jener 
Stadt Fam er aus der Schenkenfhanze mit 25 Fahr: 
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wugen auf der Waal (10. Auguft 1589), aber Leider er; 
gegen Tagesanbruch, weil Windſtille und hohes Waſſe 
die Fahrt aufhielten, vor Nimmwegen an. Ungebulbdig, fe 
übriges Kriegsvold zu erwarten, ba bereitd Befagung un! 
Bürger den Anſchlag merkten, landete er am Antonüther:, 
erbrach es, bemächtigte fih eines nahen Haufes und ge 
dachte im dieſem Haltpunkte bis auf die Ankunft fein 
übrigen Schiffe fi) zu behaupten, von benen einige d. 
Stadt fchon befchoffen. Aber Bürger und Soldaten, ur, 
terdeffen ermuntert, drangen in ſtarken Haufen gegen jene 
Haus und trieben die Fliehenden auf ihre Schiffe unt: 
großem Verluſte. Martin felbft, vergeblich verſuchen 
Miderftand und Ordnung unter ben Seinen herzuftelen 
die ſich in bie umfchlagenden Schiffe drängten, fprang zu 
legt in ein ‚Eleined Fahrzeug, welches uͤberladen zu Grund 
. ging und den Mann mit feiner ſchweren Rüftung m! 
fi in die Tiefe z0g. Diele von feinen Genoffen. fandi: 
ihren Tod in ben Fluten der Waal, oder wurden auf de 
Rüdfahrt von den Verfolgenden erlegt, welche im Triump 
die Leichname auffifchten und den Körper des gefuͤrchtete 
Mannes an feinem Eoflbaren Harnifhe und an feine 
Wundmalen erkannten. In unedler Siegesfreude ſchluge 
fie ihm den Kopf ab, viertheilten ihn und ftedten di 
Stüde auf Pfähle an der Antonspforte. Ungehalten übe! 
fo ungeziemende Rache, befahl der Marquis von Varrabon 
der fpanifche Statthalter, die graufen. Trophäen abzunel 
men, fie in einer Kifte in einem Haufe zu bewahren, wi 
fie blieben, bis. Graf Morig zwei Fahre darauf bie Stab‘ 
eroberte und bie Gebeine des Kriegsmannes mit militici' 
fhem Prunke in ber großen Kirche, vor dem Altare, in 
der Gruft der ‚Herzöge von. Geldern beifegen. ließ. | 
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So endete, ald Streiter ded von aller Welt verlaffenen 
Zruchfeß, in jungen Jahren Martin Schent von Niedeck, 
einer der berühmteften Helden bed niederländifcyen Krieges; 
bohftrebendb, ftolz, eigenfinnig, hart und rauh gegen feine 
Untergebenen, aber bewundett wegen ber Kühnheit feiner 
Pläne, der unerfchöpflichen Fülle feiner Liften und Ane 
false, feiner raftlofen Thaͤtigkeit, mit welcher er, nicht 
geledt durch Gelage und Fefte, nicht überwältigt burch 
den Genuß des Weins, Tag und Nacht auf feinem Pferde 
fitend, von Gefahr zu Gefahr flog; geliebt von feinen 
Soldaten als freigebiger Spender von Kohn und Beute, 
obgleich man ihn nie lächeln fah und fein Jaͤhzorn ihn 
eft zu blutigen Zhaten hinriß. Ihm überlebte feine Haus: 
frau mit etlichen Kindern, ſowie ber Name feiner Burg, 
um die ſich noh nah 45 Jahren das Geſchick ganzer 
Felddzüge drehte. Ein graufamer Zufall wollte, daß um 
Diefeibe Zeit der Truchſeß feinen legten thätigen Freund, 
der gleichwol der Urheber fo verberblicher Pläne gemwefen, 
enbüßte. Graf Adolf von Nuenar fammelte in Geldern 
Mannfhaften und Vorraͤthe, um das geängfligte Rhein: 
berg zu entfegen, unb war eben im Zeughaufe zu Arnheim 
mit der Befichtigung von Kriegsgeräthen befchäftigt, als 
eine neuerfundene Petarde ein Funken faßte und zerfprin= 
gend ben Kriegsheren fo gefährlich verlegte, daß er nad) 
drei Zagen fchmerzvoll ftarb (7. October 1589). Noch 
auf dem Todbette trieb der raftlofe, obwol wenig glückliche, 
Kriegsmann feine Freunde, ben Ritter von Purlig und 
den Grafen von Oberſtein, mit den aufgebrachten Vor— 

zum Entfaße nach Rheinbergen zu eilen, was ihnen 
Mar vor ber Nachftellung ded Marquis von Varrabon 
und Ernft Peter von Mansfeld gelang, aber den, Verluſt 
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der legten Veſte bed Truchfeß nicht aufhalten konnte, de— 
ven Vertheidiger unter ehrenvollen Bedingungen fi) dem 
Mansfeld ergaben. So herrfchte Spanien. und ber ftarre 
Katholicismus am Mieberrhein, wo unter Eluger und ent= 
fchloffener Benusung der Umftände, wenn aud nit ein 
proteftantifched Kurfürftenthum, doch ein ſtarkes proteftan- 
tifche® Gemeinwefen an ben Niederländern ſich hätte be—⸗ 
haupten können. 
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Achtes Capitel. 


Sebhard, verzagend am Wiedergewinne feines Kurfuͤrſtenthums, 
sicht fih nah Strasburg zurück. Religiöſe Zwiſtigkeiten im dor: 
tigen Hochſtifte. Beitweifer Sieg ded proteftantiiden Gapitels. 
Derpeite Bifhofswahl 1593. Gebhard, Dedant, Lebt. ftill mit 
feiner Agnes, ftirbt 1601. Dunkles Ende der Finderlofen Agnes, 


Säon während biefer legten lang verfchobenen Wendung 
ber Dinge hatte der Truchfeß, verarmt und hoffnungslos, 
Holland verlaffen und aus dem Schiffbruche fo hochfürft: 
licher Macht nur Eins gerettet, feine geliebte Agnes. Die 
trüben Erfahrungen feit zehn Jahren predigten ihm Maͤßi⸗ 
gumg; nachdem er ben Kurhut zögernd aufgegeben, fuchte 
er ſich den Genuß bis dahin für unbedeutend gehaltener 
Pfründen und. bot fi) ihm nur das Stift Strasburg, als 
deſſen Dechant, unter ben Genoffen feiner zerfallenen Pläne 
und in ber Mähe feiner Verwandten, zugleich vereinigt mit 
ſeinem treuen Bruder Karl, welchen ber Sieger aus ber 
Haft freigegeben, er eine, wenn auch nicht ungeftörte Ruhe 
für den Reft feines muͤden Lebens noch hoffen konnte. 
Am 26. Juli 1589 Fam er mit feiner Gattin nach Stras: 
burg und fand unter ähnlichen Kämpfen wie zu Köln bie 
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Zufluchtsftätte duch feine Schidfalsgenoffen ſchon vorbe: 
reitet. Die berühmte Reicheftadt Strasburg, feit Luthers 
Tagen der neuen Lehre eifrig zugethan, ftand damals im 
Beſitz des Meiſterwerks deutfcher Baukunft, ſah ſich ge: 
fuͤrchtet von dem Biſchofe, der, ſeinen Titel von Strasburg 
fuͤhrend, in Elſaß-Zabern reſidirte, und erfreute ſich einer 
bluͤhenden Akademie, gegen welche das Jeſuitencollegium 
zu Molsheim, ſeit 1580 geſtiftet, keine wiſſenſchaftliche 
Bedeutung erringen konnte. Die Fortdauer des uralten 
reichsfreien Hochſtiftes, das nur mit fuͤrſtlichen und Per— 
ſonen des hoͤchſten Adels beſetzt wurde, war mit dem rein 
proteſtantiſchen Zuſtande der Stadt um ſo eher vereinbar, 
als man auch lutheriſch geſinnte Domherren darin geduldet 
hatte; die Kanoniker, welche ihre Praͤbende als weltliche 
Verſorgung betrachteten und an die Reſidenz und an ka— 
noniſche Pflichten nicht eben gebunden ſchienen, hatten den 
1569 erbauten Bruderhof inne, in deſſen weitlaͤuftigen 
Räumen fie ihre Vorraͤthe an Wein und Getreide bewahr—⸗ 
ten. Die Neuerungen in Köln mußten um fo zeitiger 
auch das Domfkift in Strasburg ergreifen, ald die ange 
fehenften Herren an beiden Hochftiften Pfründen beſaßen: 
der Zruchfeg war Dechant, mit ihm faßen im Chore bie 
Prinzen von Sachſen-Lauenburg, der Graf George von 
MWittgenftein, Hermann Adolf von Solms, der Freiherr 
von MWinnenberg-Beilftein und anbere Urheber und Be 
foͤrderer ber Eölnifchen Neformation. Als nun ber kirch⸗ 
liche Bann über den Kurfuͤrſten durch den Papft und über 
feine befreundeten Domberren durch ben Bifchof von Ber 
celli ausgefprochen war und ihre Sache in Köln den Um: 
flurz erfuhr, gedachte der Prinz von Lauenburg, welchem 
Ernft von Baiern die Hoffnung auf den Kurhut geraubt 
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hatte, einen Theil der Beute zu gewinnen, indem: er des 
Truchſeß verwirktes Dechanat anſprach. Aber gleichzeitig 
hatte der Graf von Wittgenſtein und der Freiherr von 
Winnenberg fi) aus dem Sturme nad) dem fichern Stras: 
burg zurücdgezogen (April 1584) und fegten ſich, im Wis 
derſotuche mit den ermuthigten Eatholifchen Domherren, an 
dern Spige ber Lauenburger als Dechant kaͤmpfte, in 
Deis. Begünftigt durch die Stimmung bed Nathes, ging 
Graf von Solms noch weiter, er erbrach das Capitelhaug, 
bemaͤchtigte ſich mit Bewaffneten bes Brüderhofs und ber 
dortigen Vorräthe, während die Gegner ben Domfchag mit 
bem berühmten Einhorne in Sicherheit brachten. So mie: 
derhelte ſich in Strasburg im Kleinen das Schaufpiel, 
weiches die Eölnifchen Kurlande im Großen: boten; nach 
dem Kauftrechte theilten die Domherren die Einkünfte, nur 
mit dem Unterfchiede, daß des Kaifers Mahnungen, Ber: 
mittfung und Drohbriefe unter der proteftantifchen Menge 
weniger vermochten. Vergeblich verfuchte Bifhof Johann, 
Graf von Manderfcheibt, feiner Partei wenigſtens einen - 
Theil der Gefälle zu erwirken; der Trotz der Gegner wuchs, 
als des Grafen Fabian von Dohna Reiterzug den Eifaß 
beruhrte, Strasburg fi) mit Bern und Zürich eng ver: 
band, ſedaß die EZatholifchen Domherren dad Spiel zur 
Zeit gänzlich aufgaben, fich zum gekraͤnkten Biſchof nach 
Zabern zuruͤckzogen und dort ein fchismatifches Gapitel bils 
deten, während ihre proteftantifchen Amtsgenoffen den Gra- 
fen Hermann Abolf von Solms an bed Truchſeß Stelle 
um Bicebechanten erhoben und durch die Wahl vorneh: 
mer Prinzen aus lutherifchen Häufern bis auf vierzehn 
fih verftärkten (1588). So befanden die „Lutherifchen 
Grafen“ ſich im Genuffe der ftädtifchen Einkünfte, als ber 
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entfegte Kurfürft, mübe des Kampfes um den Kurhut, mi 
feiner Agnes in Strasburg anlangte und mehr durch bai 
Anfehn: feiner Perfon als durch‘ feinen Willen noch hef 
tigere Gemwaltthat hervorrief, wie den Verſuch, durch Be 
mwaffnete auch bie nahen Stiftsortſchaften einzunehmen 
Die noch bisher gebuldeten geiftlichen und Elöfterlichen An 
falten verſchwanden jegt auch im Umkreiſe der Stadt, jı 
fo fhwerer Betruͤbniß des Biſchofs Johann, daß er al 
Schmerz über den Verfall feiner Diöcefe am 2. Mat 159 
plöglich flach. Die Erledigung des Bischums gab Anlal 
zw einem großartigeren Streite; denn ungeiert duch ber 
Befehl Rubolfs, die Ankunft feines Commiffarius, des Etz 
herzog Serdinands, abzuwarten, fchrieb das proteſtantiſch 
Capitet auf der Wahıftätte einen Tag zur Wahl eine 
neuen Oberhauptes aus (28. Mai: 1592), und pofkulirte, 
als bie Eatholifchen Domherren nicht erfchienen, den 16jäh: 
tigen Markgrafen Georg von Brandenburg, den Sohn 
bes Kurfürften, Joachim Friedrich, zum: Abminiftrator dei 
Bisthums, für den es das biſchoͤfliche Schloß Kochersberg 
gleich darauf eroberte und die Jeſuiten aus Molsheim zur 
Flucht zwang. So fchien am Dberrhein gewonnen zu 
fein, was am Niederrhein dem Proteftantismus unmieber: 
beinglich verloren gegangen, als die Eatholifchen Domherren 
zu Zabern ihrerſeits den maͤchtigen Herzog Karl von Loth— 
ringen, Biſchof von Metz und Cardinal der. roͤmiſchen 
Kirche, zum Oberhaupt erkoren und alsbald unter einer 
Maſſe von Streitfehriften ein verwüftender Krieg ber. beis 
ben Gegenbiſchoͤfe im Eifaß ſich entzuͤndete. Mir über: 
heben uns ber Schilderung diefes Kampfes, weil der Truch⸗ 
feß, gebrochenen Lebensmuthes, nur nominelfen Antheil dar: 
an nahm; der poſtulirte Biſchof mehrte "die Baht‘ feiner 
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Änger, indem er allen feinen Unterthanen Gewiffens: 
ibeit verfündigte, und errang nach gegenfeitiger Erfchö: 
ing, bag eine Eaiferlihe Commiffion im Mai 1593 den 
belichen Handel dahin vermittelte, daß das Bisthum 
aim Einkünften zwifchen dem Markgrafen Admini— 
md dem Garbinal getheilt wurde. 
He Eaum erwartete Nachgiebigkeit der Eatholifchen 
#, erlärbar durch den Stand der Dinge in Frank: 
‚ verichaffte denn dem Zruchfeß den ruhigen Genuß 
Reftes feiner Pfruͤnden; ftill und unbemerkt, weder 
ie, noch entfchieden Calvinift oder Lutheraner, führte 
m Seite feiner Agnes ald Dechant ein gemaͤch— 
Dompberrenleben, wiewol ſchmerzlich bewegt über 
ot m treuen Bruders Karl, welcher am 1Sten 
93 in Strasburg farb und unbeerdigt blieb, da- 
> Beide vereine. Die Ieste Erwähnung feines 
* ben verſoͤhnten oder eingefchüchterten Sinn 
tte rt Mannes: als Kaiſer Rudolf am 30ſten 
* 1600 * Grafen Hermann Adolf von Solms 
t von Mansfeld, ſo wie dem Truchſeß den Be— 
t hatte, dem Capitel den Bruderhof, alle Haͤu— 
zůte deſſelben, auch die von ihnen innegehal⸗ 
ee Gaispolzheim und Lampertheim einzuräumen, 
n die Erfteren Gehorfam und auc der Truchfeß 
je Motar und Zeugen feine Unterwerfung. Bald 
| *8 Mai 1601 rief den drei und funßzig— 
En echanten ber Tod unter großen Schmerzen, 
gen eines Dombherrnlebens zu fein pflegen, 
am Podagra, der Kolit und dem Steine 
{ * inderlos feine Agnes einem dunkeln Das 
a feinen legten Jahren „den lutheriſchen 
* Neue F. J. 5 


gerifchen 
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Kirhendienft am Münfter mohl leiden mögen, auch 
Arguntente und Gründe der Prediger bisweilen beifäll 
angehört unb verheißlich gegen die Kirchendiener ſich au 
geſprochen,“ vergaß man feine früheren £eßerifcdy =calvi: 
fhen Dogmen, nahm ſich nach wahrer brübderlicher fi: 
feiner am Sterbelager an, verflattete ihm ein prachtvo! 
Begraͤbniß im Münfter und ehrte felbft der vornehr 
lutheriſche Geiftlihe Strasburgs, Doctor Johann Parr: 
ihn mit einer lobenben, fpäter gedrudten Leichenpred 
So ruhen denn, in einem Grabe mit feinem Bru— 
Karl, Gebhards Gebeine im herrlichen Muünfter unter 
nem Marmor, den die fpätern Eatholifhen Inhaber 
Doms zwar gefchent, deffen Infchrift dagegen die ı 
meiſtens verwifcht hat; diefelbe führt feine hohe Ger! 
an, fagt aus, daß er „wegen der Schärfe feines Geil 
feiner durchdringenden Urtheilstraft, des Robes der W. 
beit und des Glanzes feiner Ahnen zu den hoͤchſten 
chenwürbden, zur Dommpräpofitur in Augsburg, dem D: 
nat in Strasburg, zum Erzbisthum und zur KRumwı 
in Köln erhoben, Kaifer, Kurfürften und Fürften zur \ 
wunderung auftief, aber die wahre Religion den bad 
Aemtern, eine Eeufche Che dem unreinen Cölibat vorzieh. 
mit Gleihmuthe dem Sturme der Feinde wich, und — 
Seele Gott, feinen Leib der Erde und feinen Ruf gu 
Menfhen empfehlend, ſtartb.“ Mollen wir es num n' 
genau mit dem Preife feiner geiftigen Fähigkeiten nebn: 
fo mögen twir uns doch den Ruf des gutem chen. 
Erbenfohnes empfohlen fein laffen. 

Die verwitwere Agnes, deren Perfönlichkeit überb: 
nur in den Tagen ihrer fchönen, unberathenen us 
und ihres Fehltritts bemerkbar wurde, verſchwindet 9: 
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:h in das Dunkel; fie mag nicht lange den Gatten über: 
2 baden, aber Beine Sage nennt ihre Begraͤbnißſtaͤtte, 
se nah einiger poetifchen Gerechtigkeit doch mol im 
Ninfer unter dem Marmor des Truchfeffen gefucht wer: 
mm SKinderlod war ein, mit fo heißer, weltver- 
yimde Liebe gefchloffenes Band, was auch immer dem 
Baer duch die reizenden Umgebungen von Bonn, 
fa Trümmern des Gobesberges, erzählt werden mag. 
serihen wir vergeblich in den Archiven Mansfelds, Kölns 
a) Strasburgs nach Kunde über ihre legten Tage, und 
xven der Helena des Rheins felbft Eein Bildniß bekannt 
3 an unbedeutender Holzfchnitt mit wahrſcheinlich phan⸗ 
den Zügen in Leti's Leben der Staatskomoͤdiantin 
hteh), während Denkmünzen uns den Kopf Geb: 
24, mit kahlem Scheitel, bärtigem Gefichte und etwas 
Scilem, traurigem Ausbrude bervahrt haben, fo ift doch 
* fhöne Nonne Agnes ein Eigenthbum der bdeutfchen 
Semantik geblieben, und gilt die treue Liebe des geifklichen 
im und der Ktofterjungfrau, von denen ber eine ber 
Set Herrlichkeit, die andere das Kleinod ihrer, dem Him⸗ 
= wopfändeten, Keufchheit hingab, der Dichtkunſt als 
vera Beiſpiel von ber Allgewalt menſchlicher Leiden: 
St und deutfcher Mannestreue. Laffen wir nun auch 
“if reine Poefie in der Begegnung diefer Gemuͤ⸗ 
“ mit nichten gelten, fo verföhnt uns doc) eine Nei— 
=4, meihe, am meltlihen Schmude verarmt, einander 
“ Werdrüßig wurde, fondern in herzlicher Gewoͤhnung 
*2 den verblindeten fürftlichen Glanz hinaus dauerte! 
Saiteren politifchen Betrachtungen, welche die Tages: 
ihre an die Hand böte, nicht Raum gebend, können 
ms jedoch zum Schluß folgender Weflerionen nicht 
s 5* 
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enthalten. Die Befhulbigung der Heuchelei, weldhe Set 
hard fhon von den Zeitgenoffen beider Parteien gemach 
wurde, ift eine ber fchwerften, da ber Allwiffende alleir 
ins Innere ſchaut; aber auch abgefehen von der Anklage 
daß die Verbreitung des göttlichen Mortes der Befriedi: 
gung irdifcher Luſt zum Dedimantel diente, und frommen 
Schriftſtellern damals und fpäter die Behauptung abnnö- 
thigte: daß Gott biefer, aus fo unreiner Quelle gefloffenen 
Reformation feinen Segen nicht geben könnte, hat ber 
ungluͤckliche Truchſeß mehrfaches Unreht auf mehrfach: 
Unklugheit gehäuft. Das deutfche Neih war ein Staat, 
in welhem, nady der Geiftesrichtung und dem Gemuͤthe 
der verfchiebenen, gefchichtlich gefonderten, Stämme, ein: 
Eicchliche Verfchiedenheit in welthiftorifcher Bedeutung ſich 
feftgeftellt hatte; Ruhe und Eintracht konnte nur behaup- 
tet werben, wenn auf gefeglihem Wege beiden Religions- 
parteien der Raum ber Bewegung abgeftedt wurde, und 
menſchliche Klugheit, wiewol unausteihend, hatte unter 
dem Elende eines Neligiong= und Bürgerfrieged den Me- 
ligionsfrieden als temporaired Heilmittel gefunden, beffen 
eine Hauptftüge für den Eatholifchen Theil die nicht weg— 
zuleugnende Bedingung des geiftlichen Worbehaltes war. 
Daffelbe Grundgefeg galt in hoͤchſter Michtigkeit in We: 
zug auf die geiftlichen Kurwürden, welhe das Maß der 
Gleichheit beider Confeffionen im Reiche fefthielten; kam 
zu den drei entfchieden proteftantifchen Kuren eine vierte 
binzu, fo ging jenes Gleichgericht verloren, da bie boͤh— 
mifhe Kur, mit dem Haufe Deftreih, dem Kaiferhaufe, 
verbunden, das perfönlihe Votum in vielen Fillen un- 
möglich machte. Deßhalb hatte man Eatholifcher Seits 
dafür Sorge getragen, dem fo folgereichen Religionswechfel 
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cines geiftlichen Kurfürften vorzubeugen; der geiftliche Vor: 
behalt fand hier feine unmaßgebliche Anwendungs; der 
Neuerwaͤhlte hatte bie Erblandesvereinigung befchmworen, 
fe mie die Capitulation, welche jede kirchliche Neuerung 
ehne die Zuziehung der Stände verbot. Alle drei bes 
fhmormm Punkte flieg Gebhard entfchieden um und 
tehtfertiste durch den Bruch feiner Pflicht das energifche 
Verfahren ber Gegner, welche im Gefammtbeftände ihrer 
Macht fih gefährdet fahen. Zu diefen, nach den conven- 
tonellen Begriffen ber Zeit miderrechtlihen, Handlungen 
kam ber unfluge Schritt ber Übereilten, öffentlichen Hei 
tath, welche ald Abfage der Eatholifchen Partei gelten 
mußte; des Kurfürften unpolitifche Neigung zum calvini- 
ſchen Bekenntniffe, welches, vom Genuß des Religions: 
friedend noch ausgeſchloſſen, im Reiche allgemein gehaßt 
murde und bie lutherifchen Fürften und Stände abhielt, 
den Halbverwandten einmüthig und Eräftig zu unterftügen. 
Unklug waren ferner die haftigen und gewaltthätigen Ma$- 
ugein, die Gebharb in gereizter Stimmung, um fidy im 
Befige zu fichern, ergriff: die Beraubung und Wegführung 
des Archivs und der Schäge bes Stifte, Plünderung und 
Biderſturm in ben Kirchen, der Zwang gegen widerſtre⸗ 
bende Geiftliche, ſich zu verheirathen, welcher der verfündeten 
Gewiſſens freiheit fo ſchnurſtracks entgegenlief. So mußte das 
Unternehmen misglüden und der Gegenpartei einen Triumph 
safhaffen, auf welchem fußend fie weiter fchritt, und durch 
geuldete ober herbeigerufene Einmifhung und Entfcheidung 
x Papſtes und ben fpanifchen Beiftand zu jener Höhe des 
Nuthes hinaufgetrieben wurde, welcher den breifigjährigen 
Scieg zur Folge hatte und nur nad) der beflagenswerthen Par: 
tmahme Schwedens und Frankreichs zur Duldung fid) beugte. 
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Anberfeit6 aber verbient das unverzeihlich unkluge Ver 
halten der proteſtantiſchen Fuͤrſten und Staͤnde, welche ſich 
gegen den großen Zuſammenhang ber Dinge blind mach 
ten, bie fchärffte Rüge und verfchuldete ihre Traͤghen 
und ihre Kleinmuth, daß ein nie wiebergefehrter Moment, 
ihre Kirche zu erweitern, unbenugt vorüberging. Der geiſt 
liche Borbehalt in feiner ftarren Geltung war eine un— 
würdige Feſſel des menſchlichen Geiftes, deſſen Freibei: 
ſtlaviſch dem Eigennutz und der Willkuͤr Einzelner an— 
heimgeſtellt blieb. Es gab factiſch in den koͤlniſchen Lan— 
den eine nicht geringe Zahl Evangeliſchgeſinnter, deren chei— 
liges unverdußerliches Recht Feine Wertretung fand, ſo 
lange das Duldungsgefeg vom Entfchluffe des Bifchofe, 
der Domherren, bed Adels, der Niegbraucher fetter Pfrun 
den unb ber ftädtifchen Ariftofratie abhing. Auf biefes 
ſachlich vorliegende Verhältnig, welches bas Ungerechte amd 
Tyranniſche des geiftlihen Vorbehalt und der Erblandes 
vereinigung klar herausftellte, fußte Gebhards Reforma 
tionsverfuch; unb wie er, durchdrang ihn anders ein ebler 
freier Geift, die beiligfte Pflicht hatte, biefer gefränkten, 
jertretenen Partei Anerkennung und öffentliche Religiohe: 
übung zu erwirfen, fo waren auch die proteftantifchen Staͤnde 
berechtigt, ihre unterdruͤckten Glaubensbrüber machtvoll zu 
unterflügen und entweder ihnen durch Gewalt Dulbung 
zu erringen, oder auf dem Wege reichsgeſetzmaͤßiger nach⸗ 
drüdlicher „Erörterung und Webereintunft: dem Religions 
frieden einen neuen inneren Halt zu verleihen. Kam ih- 
nen gleich Gebhards Entſchluß fo verdächtig vor wie der 
Sittenpredigerin auf Engiands Throne, fo durften ſie 
deßhalb das Huͤlfsgeſchrei einer unnatuͤrlich bedraͤngten 
Menge nicht uͤberhoͤren; wie die Vorſicht zuweilen der un⸗ 
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fauteren That Einzelner fidy bedient, um ihre großen, heil: 
ſamen Zwecke zu erreihen, konnte auch die Buhlfchaft 
eines geiftlihen Hirten dazu benugt werben, um den Se: 
gen der Duldung früh über die rheinifhen und meftfäli- 
ſchen Lande zu verbreiten. Um fo mehr mußten die pro: 
teſtantiſchen Fürften mit Ernſt eingreifen, da die katholi— 
ſche Partei gehaßter Ausländer, des fpanifchen Heeres, wi⸗ 
der das Reichsgeſetz fich bediente, um den freien Geift nie: 
Berzuhalten; warb an jener Recht und Herkommen fo höhs 
nend gefrevelt,; fo durften auch fie jedes aͤngſtlichen Be: 
denkens ſich uͤberheben. Weberbliden wir die Lage der aus 
religioͤſem Intereſſe kaͤmpfenden Parteien der chriftlichen 
Bet zwiſchen den Jahren 1580 und 1590 in Franf: 
reich und in den Miederlanden, in Kurköln und in Aachen, 
in Weſtfalen, am Oberrhein, in Böhmen, Deftreich, mo 
nie fo drängendb das geiſtige Beduͤrfniß fich ausfprach, fo 
ftand, wenn bie Streitkräfte der Proteftanten nach einem 
Ziele gerichtet wurden, die Sache des Katholicismus, we: 
nigſtens zwiſchen Schelde und Weſer, zwifchen Vogeſen 
und Schwarzwald, auf dem Zuͤnglein der Wage; Waf— 
fennachdruck am Niederrhein, ſtatt die Tauſende wackerer 
Kämpfer aus Niederſachſen, Brandenburg, Preußen und 
Pommern nad) dem entlegenen Frankreich, in dem Krieg 
untrener Hugenotten und der Ligue zu ſchicken, — „in 
das Grab des deutfchen Adels”, wie der patriotifche Bran- 
denburger, Nikolaus Leutinger, ſich ausfpricht, — würde 
der neuen Kirche, hätte felbft das Erzbistum und das 
Domcapitel fich behauptet, einen gebeihlichen Lebensraum 
wiſchen Weſer und Schelde eröffnet haben. Faſſen mir 
bie geographifhe und kirchlich-ſtatiſtiſche Beſchaffenheit 
jenes weſtlichen Winkels Deutfchlands ins Auge: das far 


104 Gebhard Truchſeß von Walbburg, 


tholifche Rheinland und Weſtfalen in Welten, Norben 
und Dften, umfchloffen von Holland, Friesland, Nieder: 
fahfen, Heffen, ber Wetterau, Franken, wo damals ent- 
ſchieden der Proteftantismus das UWebergewicht hatte, im 
Süden gelehnt an das heutige Belgien und Frankreich, 
wo bie alte Kirche noch im Kampfe lag; das Erzbisthum 
Köln nur durch die Schmale Pfaffengaffe mit dem ſuͤddeut⸗ 
fhen und. füdeuropäifchen Grundftaate des Katholicismus 
verbunden; vergegenmwärtigen wir uns die glüdliche Gleich: 
zeitigkeit Heinrichs IV., Eliſabeths und Wilhelms von Ora- 
nien, fo ermeffen wir, daß Köln und Weftfalen, als Anne 
rum befjelben, gleihfam der Schlußftein eines nad) meh⸗ 
ren Seiten untergrabenen Gemwölbes war; wurde diefer 
Regel: und Schlußpunkt gefprengt, fo flürzte dad ganze, 
muͤhſam und kuͤnſtlich geftügte Gebäude aus einander. 
Eine neue, niebercheinifche Kirche fand Halt an ber bol- 
ländifhen, begünftigte den Ausfall bes niederländifchen 
Staates, bot Aufhülfe Heintih IV., dem Sieger von 
Coutrac und Jvry; benn der Farnefe, nach dem Erftchen 
einer Eräftigen proteftantifchen Gemeinde am Nieberrheine, 
einen ſchwerern Kampf in den Niederlanden findend, würde 
unter folhen Verhaͤltniſſen verhindert worden fein, bie 
Diverfionen auf franzöfifchen Boden für die Ligue zu un— 
ternehmen: aud ohne Gewaltthat von Seiten der Prote- 
ſtanten gegen flandhafte Bekenner der alten Lehre wuͤr— 
ben die Bischümer und Domflifter am Rhein und in 
Weſtfalen, ifolirt und zufammenhangslos baftehend unter 
einer proteftantifhen Bevölkerung, allmälig die Lebendige 
Kraft wie in Franken, Schwaben, Eifaß vor 1681, in 
Schleſien und Weftpreußen eingebüßt haben. Aber eine 
fo. großartige Weberfichtlichkeit der Weltlage blieb. den da: 
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maligen, über Beine Intereſſen hadernden Fürften des 
kuthetthums und ihren bummzelotifhen Hoftheologen 
gleih fern; im unbehaglichen Gefühle ihrer . Schwäche 
übten fie, vereinzelt, Eopflos im Medereien ihren förri- 
gen Sinn gegen eine Partei, welche als ein furchtbares 
Ganze daftand und ihre, Fürften und Voͤlker lenkende, 
gebieterifche Einheit in ber römifchen Curie willenlos an= 
erkannte. Die römifhe Curie überfah die Weltverhältniffe 
mit ihrem concentrifchen Blicke, wurde zeitig die Blöße 
ihrer Macht in dem gefährdeten Köln inne, und bot alle 
reichen Mittel ihrer geiftlichen und meltlihen Rüfttammer 
auf, um diefed Bollwerk zu behaupten. Sie ermaf, mie 
ein entfcheidbender Sieg der neuen Lehre auf dem bezeich- 
neten Schauplage ihr innerftes Leben antafte; fie erwog 
die Wechſelwirkung der Ereigniffe und arbeitete burch 
ihre Diener mit Infula und Skapulir, mit dem Gonne 
tableftab und Doctorhute, Geld, Truppen, geweihte De- 
gen und Müsen fpendend, dem drohenden Verderben ent= 
gegen. Wie ein Weberfhiff flog aus ihrer Hand das 
Kriegsfchreden ded Namens Farnefe vom Niederrhein nach 
Heland, von Neuß und Bonn nah Paris; nicht ein 
Fuß breit Landes, nicht eine fumpfige Infel des getheil- 
ten Rheinſtromes fchien ihr, befegt von den Kegern, un: 
beachtungswerth, und mwenn fie mit hoͤchſtem Prunfe den 
Fall der verddeten Stadt Neuß feierte, fo galt es nicht, 
bem Hirten von Köln ein armſeliges Bezirk zinsbar ges 
macht zu haben, ſondern die allgemeine Sache hatte eine 
Bürgfchaft des Sieges im Nordweften mit jenem Truͤm⸗ 
merhaufen mehr gewonnen; das Maulwurfsloch im gür: 
tenden Damme war verftopft, durch welches die übermäl- 
tigende Flut einbrechen konnte. Gegen eine foldhe Fülle 
5r» 
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der Mittel, Einheit, Vorſicht und ſolche Ene 
denn eine Elifabeth, ein Heinrich IV., ein W 
Dranien. nur ſich felbft mit Mühe bewahre 
feſtigte ſich auf erfchüttertem Boden ein 
welches fo manches betrübende Ereigniß in 
hervorrufen mußte. 


4 
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Kit einem mörberifchen Kampfe, reih an Großthaten 
um) Greueln, Unfällen und Schidfalswechfeln auf Seite 
beider Parteien, welche um bie Freiheit und Herrfchaft der 
Niederlande einander gegenübergeflanden und andere 
Staaten Europas mit hineingezogen hatten, war eine 
swölfjährige Waffenruhe' vermittelt und dieſelbe gegenfeitig 
zur Wiederherftellung, VBefeftigung und Regelung innerer 
Verhaͤltniſſe, fowie zur Sammlung neuer Kräfte nad 
Aufen benugt worden. Der große Feldherr ber Republik 
der Bereinigten Staaten, Moris von Oranien — von rau: 
bern Manieren und flärferen Leidenfchaften als fein großer 
Bater, Politiker und Verftandesmenfc durch und duch, und 
darum aud; dem Gomorianismus mehr aus Berechnung, 
om aus innerer Weberzeugung zugethan, nichtsdeſto— 
teeniger aber durch die Kraft, mit der er die eine der 
beiden Hauptparteien im Innern des Bundes leitete, bie 
andere unterdruͤckte, wie durch die Reihe feiner Siege, 
Retter des jungen Staates und darum von ber Volks— 
meinung emporgettagen — hatte durch das blutige Sy: 
Kem gegen Barnevelb, die Demokraten und die Remon: 
ſttanten Vieles von feinem Ruhme in den Augen huma- 
nerer Geifter eingebuͤßt. Gleichwol ehrte die proteflanti- 
(de Welt in ihm für und für ihren erſten Helden und 
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den vorzüglichften Vertreter ihrer Intereffen. Die Stürme 
im Oſten, von menfchlicher Klugheit vergebens eine Zeit 
lang zurüdgehalten, begannen ſich allmdlig zu entfeffeln. 
Die Kriegstrommel ertönte auf verfchiedenen Punkten des 
deutfchen Reihe. Die glänzenden Siege ber Ligue über 
die Union, Ambrofio Spinola’s Erfolge, die Vernihtung 
der Plane Friedrih8 von der Pfalz und bie Einnahme 
feiner Kur durch Marimilian von Baiern, ohne daß Mo- 
eig und Friedrih Heinrich von Dranien es zu hindern 
vermocht, Hatten die fpanifch =Öftreihifhe Reaktion mit 
neuen Hoffnungen des MWiedergewinns der noͤrdlichen Mie- 
derlande erfüllt. “Erzherzog Albrecht und die Infantin 
Clara Ifabella Eugenia, die Regenten ber Sübprovinzen, 
von Kaifer Ferdinand und den Jeſuiten unaufhörlicy be— 
arbeiter, wagten es, die Generalftaaten förmlich zur Unter- 
wetfung aufzufobern. Man antwortete natürlicherweife vom 
Haag aus in römifhem Styl. Zwar ftarben bald darauf 
König Philipp III. von Spanien und ber Erzherzog Al— 
brecht hinter einander; aber die neue Politif, zu weldher 
der brüßler Hof fich gewendet, erhielt dadurch keine Aen- 
derung und die Zerwürfniffe in Holland fehierren die ſtol— 
zen Entwürfe ihrer Feinde mehr als je zu begünfligen. 
Man: erklärte den Krieg für fortgefebt. Won beiden Sei— 
ten rüfteten fich die Parteien mit Nachdruck. 

Die Belagerung und Einnahme von Juͤlich war Die 
erite bedeutendere Waffenthat der Jahre 1621 und 1622. 
Bereits fhmeichelte ſich Spinola mit dem nahen Beftge 
Bergen: dp: Zooms; als die Erfcheinung des gefürchteten 
Parteigängers P. E. von Mansfeld auf nieberländifchem 
Boden (nach feinen bekannten Unfällen in der Pfalz) Die 
Spanier nörhigte, alle Aufmerkfamkeit auf diefen Eühnen, 
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unemüdlichen Abenteurer: zu. richten. Der Ausgang der 
Schlacht bei. Fleurus, wo er auf Don Gonzales de Cor: 
buba, einen der audgezeichnetiten Krieger des Eatholifchen 
Röniged, geitoßen, noͤthigte ihn, fich nad) der hollaͤndi⸗ 
fihen Grenze Weg zu bahnen, wofelbft er mit den Trup⸗ 
ven des Prinzen Morig fich. vereinigte. Spinola, von 
Beiden zugleich bedroht, ließ von Bergen-op- Boom ab; 
dech ſcheiterte auch das Unternehmen bes Stabhoubers auf 
Arwerden an der Unbild der Jahreszeit. Verſchwoͤrun⸗ 
gen in Holland, von den Angehörigen ‚der Demokraten 
und. Remonftranten angeftiftet, laͤhmten feine fernete mili- 
geitiihe Thaͤtigkeit, da die Gegenwart des Prinzen im In: 
nem noͤthiger als im Lager war”). Der Krieg fegte im 
Faber 1623. auf bolländifhem Boden nur ſchwach ſich 
feir> Die Truppen Mansfeld's hatten ſich nach Oſtfties⸗ 
Ianb gezogen; Chriftian von Braunſchweigs weitere Un: 
ternchmungen wurden durch Tilly bei Stadtlohn neutrali- 
Fe Doch blieb es bei einem Einbruche in bie wehrlofe 
Bee und bei Verheerung der Provinz Gröningen. 
Gegen Ende des. Jahres 1623 ftand Friedrich Heinrich 
Ba Ried, Moris bei -Amhem und Emmerich, von wo 
ai er einen unglüdlichen Verſuch auf Goch wagte. Boll 
Bern begab er fidy Hierauf nach dem Haag zuruͤck, wo⸗ 
bin ibm bald auch ſein Bruder folgte, nachdem berfelbe 
fämintliie Truppen in ihre Garnifonen entlaffen. 

'\ Das Jahr 1624 eröffnete ſich mit ungeheurem Win- 
terftofte, welcher alle Ftüffe und Bäche mit Eis bebedte 


*) Allgemeine Gedichte der Bereinigten Niederlande (nad 
Bogencar) IV. Br. 40. Buch. Ban Kampen, Geld. der Nie 
derlande. 11. B. V. 1. 
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und altenthalben die Webergänge leicht machte. Graf 
Heinrich) van ben Bergh, mit. den Naffaus verwandt, je- 
doch einer ber getreueften und tapferftien Anführer ber 
Liga und ber Erzherzogin, von Spinola hoch gefhäge und 
bei allen wichtigen Antäffen ins Vertrauen gezogen, ge: 
dachte dieſe günftigen Umftände zu benugen und bewegte 
ſich mit einem Truppencorps, das von tüchtiger Artillerie 
bedient war, gegen Wefel, feste über den Rhein und brach 
ſich Bahn gegen die Yſſel zu, wo ihm ber eiligft entge- 
gengefchidte Hr. von St. Marquette ben Webergang 
zwar freitig machte, jedoch, weil an Truppenzahl zu 
ſchwach, bald nad) Arnhem fi zurüdzog und feinem 
Gegner einen Theil des Gelberlandes preisgab. Als aber 
Morig mit einem ſtarken Corps bis Utrecht ihm entgegen: 
echte, zog auch er fich diber die Yſſel zuruͤck, mit ber 
Verwuͤſtung einer Anzahl Dörfer und zwar in etwas bar 
barifcher Weife, ſich begnügend *). 

So ftanden die Sachen, ald Spinela den Entfchluf 
faßte, durch irgend ein größeres Unternehmen den fpani- 
fhen Waffen in den Niederlanden neun Schwung und 
Glanz zu verfchaffen. As nächftes Ziel feiner Wuͤnſche 
ſtellte fih ibm Breda dar, das Erbtbeil der Oranier feit 
den Zeiten des erften Engelbrecht, beim Beginne der nieberlän- 
diſchen Unruhen die Zufluchtsjtätte des Schweigers, nach bef- 
fen Flucht von Alba genommen, von den rechtmaͤßigen 
Befidern wieder erobert umd ihnen wieder entriffen, bis 


”) Meöneires de Frederic Henri prince d’Orange. S. 19 u {.m. 
Tieatrum Kuropaeum I. 823 fa. Wedre Der (freilich mißer den 
len var ven Bergds) verideen Geruel Ant dier darch Merie 
nie Aigurn bergekär. 


in ben Jahren 1624 und 1635. 113 


es abermals in bie Gewalt feiner rechtmäßigen Beſitzer 
gelemmen war. Die vortrefflihe und überaus günftige 
Lage der Stadt, an ber aͤußerſten Grenze von Brabant, 
der Nähe von größeren und Eleineren Städten, welche 
einander folgen, an zwei Flüffen, der Aa und 
von benen. erflerer fie umfließt, die angenehme, 
Luft, der Reichthum an üppigen Wieſen und 
Gebuͤſchen und Waldungen der vorzüglichiten 
en Gärten und Baͤchen, rechtfertigten bie Benen⸗ 
„Tempe,“ melde Prinz Morig ihr gegeben hatte. 
noch mehr als diefe poetifchen Worzüge reiste Am: 
brefio Spinola, den erfahrenften, kampfgeuͤbteſten, befon- 
nenften und zugleich in reinmenfchlicher Beziehung edel: 
ſten Feldhertn des Eatholifchen Königs und der Liga *), 
die militairifche Bebeutfamkeit des Hauptbollwerkes ber 
abgefallenen Nordniederlande, beffen nähere Befchreibung 
baber zum beſſern Berftändniß der hier aufgezählten Ope: 
zafionen: und Begebenheiten unumgänglich nothwendig ift **). 

Die Aa, durch Waldbaͤche verftärkt, umſtroͤmt, wie 
ſchen bemerkt, die Mauern der Stabt und wird durch ein 
Der zurüdgehalten, damit fie die Gräben ‚nicht troden 
guchäiägt, während die Gewäffer des Merk, mit denen 
fie fidy immerhatb der Stadt vermifcht, wegen der Son: 
nenbige zurkäbleiben; zugleich treibt fie eine Kornmühle 


It: 


RER 






*) Zergl über feine Borgänge das befannte Werk: Tro- 
‚de Spinola. 


”, H.Hugo, De obsid. Bredana, P. 3—6. Resolutien der 
Stadt Breda. Van Goor, Beschryvinge der Stadt en J.ande 
ran Breda. Brozen la Martiniere, Atlas bistor. polit. et 
sdogr. T. II. 
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durch langfamen Fall gegen die Stadt zu. Der Dirt, w 
bie beiden Flüffe in einander fließen, heißt durch bie Zu 
fammenfegung ber verborbenen Namen beiber, Merkendae 
Der Merk, buch zwei Raine aus Ziegelfteinen, in be 
Mauergräben felbft von der Aa getrennt, durchſtroͤmt bi 
Stadt in vielen einzelnen Eleinen Abtheilungen. und ei 
gießt fih, nachdem er breiter geworben, in bie hollaͤndi 
ſchen Gewäffer unmeit Doxdreht*). Den Namen Bred 
empfing bie Stabt von dem flämifchen Breed oder Bred 
weiches die Erweiterung bed Mafferfpiegeld der Aa a 
jener Stelle, wo fie erbaut worden, ausbrüden follt: 
Mitten in ihre ragt ein 362 Fuß hoher Thurm empoı 
von welchem herab man eine Ausficht auf alle benachbar 
ten Städte gewinnt und welcher fehr bequem zum Ertbri 
len und Empfangen von Wahrzeichen in bie Ferne unl 
aus der Ferne dient. Im Ganzen zählte man zu Anfang 
des 17. Fahrhundert® an die 1200 — 2000 Häufer 
Die Stadt ift in Geſtalt eines Dreiedes gebaut; du 
Schloß oder bie Eitadelle aber, von flarken Mauern, wa 
nady einer Seite hin etwas vorgefchoben, unb bildete mi 
den Mauern, Schanzen und Brüden, dem Zeughauf 
und beiden Wafferleitungen etwa einen Umfang. vor 
1000 Schritten. An Kirchen, Hallen, Säulen, Spazier 
gängen fehlte es nicht; ein ebenfo ſtarker, als angeneh 
mer Bofh, nach Weife vieler holländifchen Städte, gehört 
zu den Bierden Bredas. Die Mauern, mit einer unun 
terbrochenen Reihe von Eichbäumen bepflanzt, waren nid) 
von Ziegelfteinen, fondern von Rafenmaffen aufgeführ 


*) Bei Blad fält fie in den NRoovaert, wodurch die Stat 
Berbindung mit dem Meere erhält. 
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md geftatteten den Eingang durch drei Thore aus Zie— 
ein an ben drei Eden der Stabt, außer jenem, durch 
des man mit dem Schloffe in Verbindung ſich ſetzte. 
Ungefähr funfzehn Bollwerke (Baftionen), auf welchen 
be Geſchuͤtzſtuͤcke aufgepflanzt waren und einige Korns 
mübien, getrieben vom Winde, fanden, fehüsten bie 
Sim der Mauern und ber bazwifchenliegenden Cita⸗ 
delle. Zwei Hügel, von ben Stalienern „Cavalliere”, von 
dem Flamaͤndern „Eatten” genannt, bienten für das Ges 
dus m die Weite. Unter diefen, am Fuße der Mauern, 
in den Gräben felbft, waren zwei niedere Schutzwerke an: 
gebracht, zu welchen man durch unterirdifche Gänge ge: 
iangte, und fie erhoben fich etwa 4 Fuß hoch Über dem 
Baffer. Unterhalb, am Fuße der Mauer herum, ſchuͤtzte 
diefe und die Xrtilleriften eine Verpfaͤhlung von fpigigen 
Dornen und abgehauenen Zweigen. Die Breite der rd- 
ben war ungleich; ihre größte betrug 150, ihre geringfte 
ma 70 Fuß. Vierzehn bis funfjehn Ravelins in breis 
ninfliger Form waren durch Thorbrüden mit der Ring: 
mauer verbunden; zwei davon wurden durch Erbmaälle 
wrüdgehalten, um dad Waſſer der zwei Flüffe in dem 
Graben zu vertheilen; das dritte hing durch eine Zug: 
brüde der Gitadelle mit diefer zufammen. Der Äußere 
Uferrand der Gräben war mit einer Bruftwehr von 5 
Gut in der Höhe und fanft abwaͤrts mit einer Contres 
karpe zum Schuge der Kanoniere verfehen. Dazmifchen 
tımen fünf große Werke, je an ben vier Thoren ber 
Stadt und des Schloffes und auf der längften Seite der 
Mauern, mit 30 Fuß breiten Gräben, fogenannte Horns 
ente, von aͤußerſt Eunftvollem und gebiegenem Bau. 
Uenthalben wehrten fpisige Pfähle das Erfleigen ber 
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Mauern. Weber den Gräben ber dußern Werke war eine 
von einem andern Graben umgebene fogenannte Lunette 
angebracht. Bon biefem Graben an, in einem Zwifchen: 
raume von einigen Schritten, umgürtete eine abmärts 
gehende Bruſtwehr (wie denn eine folche die ganze Stabt 
umgibt) auch bdiefe Werke. Die Soldaten gelangten zu 
ihr von der Fronte der Hornwerke aus, mitteld einer Elei- 
nen Brüde über den Graben. 

Alte diefe Außern und innern Bollwerke, Munitionen 
und Verfchanzungen hingen fo gut mit einander zufam: 
men und liefen fo harmonifc in einander, daß Höhe 
und Breite, Nähe und Entfernung glei fehr fchügten, 
die Vertheidiger raſch von ben verfchiebenften Seiten ſich 
Beiftand leiften: und gegen den Feind operiren Eonnten. 

Die Umgebung der Stadt aber warb theild durch die 
Natur des Bodens, theild durch bie ſtets wiederkehrende 
Brandung, theild durch leicht zu bewerkftelligende Weber: 
ſchwemmungen unzugänglicdy gemacht. Weberbied war eine 
gegen das Schloß zu abgefchnittene Infel, zum Behuf 
der Schifffahrt, mit einer mittelmäßigen Mauerumwallung 
verfehen. 

In folher Weife hatte Prinz Moris für fein 
Breda hauptfächlich feit zwei Jahren geforgt und in ihm 
eine Art Mufterfchule für Kriegs: und Befeſtigungskunſt 
gegründet, zu welcher die thatengierige Jugend aus ver: 
ſchiedenen Ländern herbeieilte. Er war ſtolz auf feine 
Schöpfung und hörte nicht ohne Selbftzufriedenheit und 
innerliches Vergnügen fie ald das Unerreihbare im diefer 
Gattung preifen *). 


*) H. Hugo, De obsid. Bredana. ©. 5. 


in ben Jahren 1624 unb 1625. 117 


oberften Befehlshaber der Stadt. und Feftung 
feinen natürlichen Bruder, Juſtin von Naffau, 
von Seeland, einen Mann von langer Kriegser- 
und bewährten Muthe, beftellt, welcher fowol 
Bater als dem Bruder rühmlich nacheiferte und bie 
grefen Plane feines Haufes, in den Geift des gegenmär: 
tigen Hauptes ber Republik, wie wenige Andere, genau 
eingehend, treulich fördern half. Als Droft oder Droffaert 
leitrte Jan van Aertfen die Angelegenheiten ber Gemeinde, ein 
Patriet von nicht minder entfchloffener Gefinnung, tiefer 
Einfiht, befonnenem Wefen und energifcher Willenskraft 
zugleih *). Die Befagung im Ganzen zählte nicht über 
6000 Mann, darunter 16 Bataillone nad) den verfchie: 
denen Punkten der Stadt, 1 Bataillon in die Eitadelle 
vertheilt waren. Die waffenfähigen Bürger, zu unge 
fähe 1800 Mann angefchlagen,. fanden unter dem Be: 
fehle Aertſen's, ald Feldoberften **). 

Die Kunde von den erneuerten Bünbdniffen der bol- 
lämbifchen Republit mit Frankreich und England, deren 
beiber Mächte Empfindlichkeiten über verfchiedene Punkte 
wieder beſchwichtigt worden ***), überzeugte den Felbheren 
der Spanier noch mehr von der Mothwendigkeit, durch 


*1 





*) Ban Boor enthält eine Menge an verſchiedenen Orten 
gerftreuter Kotizen über ihn. 

”, Medre fpanifhe Schriftfteller Liefern übertriebene Schägun: 
gem der Bertheidigerzahl. 

*9 Aytzema, Zaken van Staat en Oorlog. V. Neu- 
ville, Histoire de Hollande. L. V. c. 10. Ueber das Berbält- 


ni zu Franfreih gibt van Kampen die ridtigften Aufſchlüſſe. 
U. 4—45. 
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eine glänzende, entfcheidende Waffenthat auch den Altür: 
ten feines Gegners zu imponiren, beſonders auch aus bem 
Grunde, daß die Angelegenheiten der Pfalz mit der Wen: 
dung der Dinge hierfeits fehr zufammenhingen und dei 
Krieg leicht wieder nad) Belgien, wo Dranien noch zahl: 
reihe Anhänger zählte, hinübergefpielt werden Eonnte. 

Spinola hüllte feine eigentlichen Plane in tiefes Ge: 
heimniß. Er brach zu Anfang Juli 1624, fomit nod 
zur Zeit der reifen Ernte, an der Spise feiner Truppen 
von Brüffee auf und nahm feine Maßregeln fo, bai 
auch, wenn bie Belagerung Bredas eine feitbefchloffen 
Sache bliebe, e8 dennoch ihm frei ftünde, je nad) bei 
Lage ber Dinge, nad) jeder Seite hin jedes Unternehmen 
auszuführen, das die veränderten Umftände ihm zur Pflich 
machen Eonnten. Seinem geübten Feldherrnblide entgin 
gen die Schwierigkeiten nicht, mit welchen biefe Belage 
rung verknüpft fein würde, befonders nachdem ihm fücher: 
Kunde zugefommen, daß die Befagung um ein Beben: 
tenbes verftärkt worden fei. 

Um den Feind zu täufchen, hatte der Marquis. fein 
Heermacht in brei große Corps vertheilt und feinen Marfd 
in einer Richtung angetreten, welche. ein anderes Ziel fei 
ner Anftrengungen vorausfegen lief. Das erſte Gorpi 
war aus 26,000 Mann zu Fuß und 4500 Reitern zu 
fammengefegt und zunädft für die Belagerung Bredai 
beftimmt; das zweite, aus etwa 3000 Mann Fußvoll 
und 3000 Meiterei beftehend, follte für die Pläge in 
Sülihfhen, welche gemeinfam von dem Kurfürften vor 
Brandenburg und der Republik befegt gehalten wurden 
verwendet werden, und an ihrer Spise blieb Graf Hein 
ri van ben Bergh; das dritte bildete das fliegende La 
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ge von Don Juan Bravo de Laguna, mit der Sendung, 
Märfche längs der Mans und des Bahal zu unternehmen, 
bie Vereinigten Staaten zu beunruhigen, den Handel mög: 
lchſt zu ruiniren und den Verkehr zwifchen ben einzelnen 
Provinzen, fowie mit den Nachbarftanten auf jegliche 
Weile zu erfchweren. 

—Aues, mas die Generalfiaaten zur Verhinderung der 
neuen Wagniſſe Spinola's im damaligen Augenblide zu 
then vermochten, beitand , darin, daß fie zwei Deerab- 
theilungen, die eine von 13,000 Mann zu Fuß und 4000 
Pferden, unter dem perfönlichen Oberbefehle des Prinzen 
Moris, die andere von 6000 Mann Fußvolk und 18 
Sähnkein Meiterei unter dem Commando des Prinzen 
Tredrich Heinrich ins Feld ftellten. Erfterer hatte dem 
Margiis unmittelbar fid) entgegenzumerfen, leßterer den . 
Gerofen van den Bergh zu beobachten und die Befisungen 
geilen dem Rhein und der Maas zu behaupten. Da 
der Generalftadhouber die Abfichten Spinola's noch immer 
nicht mit Gewißheit kannte, fo befchränfte er fich vorläu- 
fig darauf, Artillerie und Munition, fo viel deren näthig 
Tin, mach Bommel, Heusden, Crevecoeur und St. An- 
us za ſchicken und alle die Pläge von Bommel bis 
Herzogenboſch zu verſtaͤrken. Somit hatte auch Breda, 
für weiches er ſtets zunaͤchſt forgte, einen Zuwachs an 
Bertheibigern für mögliche Fälle erhalten *). 

Der fpanifche Feldherr hatte das Gerücht ausfprengen 
kaffen, er befinde fich zu Heusden und gebenfe diefen Platz 
nachdrudlich zu belagern. Diefes Gerücht beftimmte denn 
auh den Befehlshaber bdeffelben alles Getreide fchleunigft 














", Neuville, Histoire de Hollande. — La Pise 796. 
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einzuheimfen, bie Schleußen der alten Maas zu öffnen 
und die Umgegend der Stadt zu uͤberſchwemmen. Allein 
Spinola’s Lift hatte dennoch Juſtin von Maffau, welcher 
feinen Mann von Längeram ber Eannte, keineswegs in 
Sicherheit eingewiegt. Er hatte daher bie Annäherung 
des Marquis nicht fobald erfahren, als er noch mebr 
Verftärtungen und zumal auch von englifch = franzoͤſiſchen 
Soldtruppen, unter den erfahrenen Feldhauptleuten Morgan 
und Hauterive, an fich 308 und mehrer Faͤhnlein Neiterei, 
unter dem Grafen von Kuplemburg, Styrum und Wille: 
bon, welche nach Gertrupdenberg beorbert wurden, zur Er- 
fparung ber Fourage, fich entledigte. Die zwei Faͤhn⸗ 
lein Reiterei und 45 Bataillone Fußvolk, uͤber die er 
nunmehr verfuͤgen konnte, hielt er zur Beſchuͤtzung des 
ihm anvertrauten Kleinodes für hinreichend. Den neuan- 
gefommenen, eben genannten Oberften übergab er bie 
äußern Mauern und Vorwerke. Hauterive, mit ben 
Franzoſen und MWallonen, erhielt das Sinnederthor; Mor: 
gan, mit den Engländern das Thor von Herzogenbofch ; 
Loderen, an ber Spige beigifcher und ſchottiſcher Sötb- 
ner, das antiwerpner ald Antheil zur Bewachung; biefe 
drei Männer ließen ſich ihre Aufgabe mit vieler Rafchheit 
und Sorgfalt angelegen fein. Innerhalb weniger Tage 
führten fie bei ſaͤmmtlichen einzelnen Hornwerken neue 
Verſchanzungen auf, deren Fronte die Form eines zum 
Ellenbogen gekruͤmmten Armes bildete, mit Laufgräben, 
um befien Ufer eine Bruftwehr ober Contrefcarpe lief 
und eine bichte Verpfählung von fpanifchen Reitern das 
Ueberfegen wehrte *). R 





*) H.Hugo, De obsid. Bredana. 8 fg. — Neurille 418 fa. 
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ie eriten neuen Arbeiten, welche den früheren, von 
ee aufgeführten beigefügt wurden, zeigten den 
imreichend an, baß fie auf eine Belagerung fic) 
ten müßten. Spinola brach jest mit dem La— 
> rückte bis Gilfen oder Gilfe, zwei Stunden 
‚ vor. Hier verfammelte er den Kriegsrath, 
tichiedenen Anfichten über das von ihm Be: 
ehmen. Beinahe fümmtliche Feldhauptleute 
25 nftlih von der Belagerung ab, indem fie auf 
igentbümliche Lage der Stadt, die Unüberwind: 
Seftungsmwerke und die neu hineingeworfenen 
gen, anderſeits aber auf die unverhältnigmäßige 
€ Streitkräfte des Königs, die Gefahr eines Ueber: 
Zen durch holländifche Entfastruppen, fo wie 
Amir sringlichen moralifhen Folgen einer Nieder: 
kſam machten. 

Marquis, nachdem er Sämmtlicye angehört, er: 
ine Stellung als Feldherr fei eine andere als die 
igenfchaft eines Gefandten; jenem ftehe die freiefte 
biefem die genaue Befolgung empfangener 
zu. Er wolle demnad an die Erzherzogin 
ind ihrem Ermeffen feine fernere Wirkſamkeit 
- Clara Ifabella würdigte die Abhaltungsgründe 
bie, welche zum Gegentheil hinzogen, und fchien 
zu tragen, das Leben fo vieler wadern Leute 
nüberlegtes Unternehmen auf das Spiel zu feßen. 
“auch anderſeits dem Gefeße der Ehre zu genuͤ— 
ein ſolches Kernheer nicht unverrichteter Dinge 
| Ber von Anftrengung wieder nach Haufe 
| gab fie dem Marchefe Vollmacht, nad) 
m Ä nd eſtem Ermeffen zu handeln. 

Genbud. Neue F. 1. 
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Derfelbe 309 nunmehr: vor Allem den Grafen Dein: 
rih van den Bergh, oberften Statthalter von Geldern, 
welcher mit den unter ihm ftehenden Truppen am Rhein 
die Sommerquartiere bezogen hatte, zu Rath, durch das 
Drgan Francisco de Loſano's, während er zugleich ben 
Biürgermeifter von Gent, Baron von Waden (Karl von 
Burgund), damals Dberften der Reiterei, an Paul Ber: 
nard de Fontaine, Oberften der wallonifchen Legion und 
Mititärgubernator der Provinz Flandern, fandte, um über 
die Befegung der Inſel Catfandt (nahe bei Sluys) bas 
Möthige zu verabreden. Die beiden Herren ftritten fich 
ſowol unter ſich felbft, als vor der Erzherzogin lang- und 
heftig über Spinola’s Vorhaben herum, ohne daß Einer 
den Andern überzeugt hätte: fo groß und unüberfteiglich 
fchienen Manchem die Hinderniffe diefer Belagerung. 

Die Erzherzogin, welche, in Folge neu erhaltener 
Depefchen, auf einmal wieder mehr für energifhe Maß— 
regeln geftimmt worden, erklärte fich jest unerwartet für 
den Feldzug und feste felbft den Tag feiner Eröffnung 
feſt. Fontaine begab fich daher nah Brügge; doch ward 
Maden bereits drei Tage fpäter ihm mit Gegenorbre nach- 
geſchickt, da Clara Iſabella durch andere Rathgeber zum 
zweiten Mal in ihrem Entfchluffe wankend gemacht und 
mit Beforgniffen über den fhlimmen Ausgang der Sache 
erfüllt moorden war. 

Spinola verfammelte fofort einen neuen Kriegsrarb, 
in welchem alle Gründe für und wider nocd einmal genau 
erwogen wurden. Saͤmmtliche Mitglieder bis auf eines 
waren auch jest noch der Belagerung entgegen... Sie hiel- 
ten daflır, daß bie Generalftaaten, in deren Nähe die Fe— 
ftung lag, das Weußerfte zu ihrer Erhaltung anwenden 
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mürden und alle Chancen dem Eöniglichen Heere ungünftig 
ſich zeigten. Jener Eine aber huldigte der Anficht: was 
auch immer gegen das fragliche Unternehmen vorgebracht 
worden, koͤnne nicht in Betracht fommen gegen den Um: 
ftand, daß durch nichts dem Prinzen Morig eine tiefere 
Wunde gefchlagen werden dürfte, als durch den Verluſt 
Bredas, welches er wie den Apfel feines Auges liebe. 
Diefer Berluft werde ihn nicht nur um ben fefteften Punkt 
in Holland, fondern auch um ben ‘größten Theil feines 
Anſehens in den übrigen Städten der Union bringen. 
Unterfuche man die Lage ber Feinde in der Feftung ſelbſt, 
fo ftelle fie fih lange nicht fo glänzend dar, wie bisher 
angenommen worden: bie Zahl der Befabungstruppen 
wuͤrde allmälig fich mindern, der Mangel an Lebensmit: 
tein den Muth der Soldaten ſchwaͤchen, die langwierige 
Noth endlih die Geduld der Bürger ermüben. Don 
Außen her fei nicht fo bald Entfag für Breda zu hoffen; 
im Innern aber fönne man auf Entzweiung zroifchen ben 
Einwohnern und ber Befagung mit Sicherheit rechnen. 
Spinola, welcher noch immer die Entfcheibung ſich 
vorzubehalten fehien, aber mit fich felbft in ber Haupt: 
ſache laͤngſt einig geworden war, ſchickte nun einige höhere 
Dffiziere zur Befichtigung bed Xerraind aus; fie hinter 
brachten ihm, daß zmwat das Erdreih zu Errichtung von 
Gräben und Schanzen tauglih, ber Fluß fchiffbar, in 
den Wäldern Holz im Ueberflug, auch für die Futterung 
binlänglicher Vorrath auf Feldern und in Scheunen vor: 
handen ſei; nichts deſto weniger beftätigten fie alles Webrige, 
was gegen bie Belagerung vorgebracht worden, und riethen 
ebenfalld wohlmeinend von bem Unternehmen ab. 


Mittlerweile war Lofano vom Rheine zuruͤckgekomm — 
6 * 
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und hatte dem Marquis ein Schreiben des Grafen Dein: 
rich van den Bergh mitgebracht, worin diefer die Bela: 
gerung von Emmerich und Rees ald das unter den Um: 
ftänden zunächft und am leichteften Ausführbare vorftellte. 
Der Graf verhieß Spinola, für den Fall, daß er ihm 
bierin beipflihte, die Eräftigfte Unterftügung mit feinen 
Truppen. " Sollte das Schlagen einer Schiffbrüde aus 
Mangel an Fahrzeugen unmöglich fein, fo ftänden noch 
die Gitadellen von Grave, Navenftein und Gennep da, 
deren Blofade und Einnahme man zu gleicher Zeit ins 
Merk fegen Eönne. Hiezu begehrte der Herr van den 
Bergh blos 5000 Mann Fußvolk und 1000 Meiter. 
Mit den übrigen Zruppen möge der Marquis ruhig bei 
Gilfen verbleiben und den Feind durch die Ungemwißheit, 
wen es zunaͤchſt gelte, abhalten, mehr Kriegsvolk in Breda 
oder auch in andere Feftungen zu werfen. 

Spinola, obgleich ihm der Vorfchlag einleuchtete, wel: 
“her immer noch Zeit für Ausführung feines größern Lieb: 
lingsprojektes ließ, glaubte dennoch erft einen fpeciellen 
Befehl der Infantin einholen zu müffen. Diefe trug 
zwar Bedenken, fo vielerlei Belagerungen auf einmal vor: 
nehmen zu laffen, jedoch auf: die Kriegserfahrung und: Los 
kalkenntniß des Grafen vertrauend, fandte fie ihrem Feld: 
bern unbebingte Vollmacht zu *). 

Während diefer Verhandlungen und Zögerungen was 
ven viele Zage verftrichen; die Soldatesfa fing an fich zu 
langmeilen und ungeduldig fich zu zeigen. Das Lager 
ftand über zwei Meilen vom Fluſſe entfernt; die Som: 
merhige wurde brüdend und zur Löfchung des Durftes 


*) H. Hugo &, 12 fa. — La Pise 796 fa. 
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bitte man nur wenige Brunnen, die theild ausgetrocknet, 
heils mit trüb gemordenem, ungefundem Waſſer gefüllt 
waren. Gleichwol trieb der entfeglihe Durft Viele dahin, 
eder mol felbft zu Gräben und Pfüsen, fo daß nothwen— 
dig ſowere Krankheiten daraus entftehen mußten. Der 
Marzuis, welcher über folchen Uebelftand MWinke erhielt, 
ide einige Offiziere nad) den fraglichen Punkten hin, 
um ib von dem Thatbeftand näher zu überzeugen; allein 
dicſe Derfonen trugen, theild aus Bequemlichkeit, theils 
aus Mobidienerei, Bedenken, ihm die Wahrheit zu fagen, 
md berichteten: Waſſer fei hinreichend vorhanden. Nichts 
defto weniger Fam die wahre Lage der Dinge alsbald an 
ten Tag, befonders da Graf Johann von Naffau (aus 
ner der beutfchen Linien), welcher, der Samilienbande 
ungeachtet, unter den Bahnen ber Spanier diente und als 
Oderſt zwei Regionen deutfcher Söldner anführte (ein im 
Ucdtigen geachteter Herr und tüchtiger Kriegsmann), für feine 
bedraͤngten Soldaten das Wort zu nehmen fich gedruns 
am fühlte und es denn auch mit vieler Schärfe gegen 
dad ſchmeichleriſche Gefindel that. Der Marquis, von 
Imillen und Mitleid zugleich erfüllt, ließ alsbald frifche 
Srunnen graben und fomit dem Uebelftand abhelfen. 

Zu diefer MWaffernoth war noch eine andere gefom: 
mn Ueber 40,000 Brote, welche man mühfam her: 
degeſchafft, wurden durch anhaltendes Regenwetter verdor: 
ten; den italieniſchen Truppen geriethen durch Zufall ihre 
dt in Brand; es blieb auch der regelmäßige Sold aus 
ud die Lebensmittel fliegen beträchtlich im Preife. ine 
he Reihe von Drangfalen führte natlirlicherweife bei 
km damaligen Geifte des Kriegsvolkes, das ohnehin nicht 
fr den eigenen Herb, für eigene Ideen oder eigenen 
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Fanatismus kämpfte, fondern bereitd aus Miethlingen ver: 
fchiebener Nationen und Religionen (wie aud) die meifte 
Zeit des 30jaͤhrigen Krieges über) zufammengefest war, 
zahlreiche Defertionen herbei. Um biefen zu fleuen, fab 
fi) ber Marquis zu den ſtrengſten Maßregeln gezwun— 
gen. Nichts defto weniger ward das Murten der Solda= 
ten über planlofes Hin» und Herunterhandeln und voll- 
fommene Unthätigkeit mit jebem Tage lauter, anderfeits 
regte fi der Muthwille der Holländer auf die mannig- 
fachfte Weife in Verhöhnung der Spanier, ihres Königs 
und ihres Feldherrn. Man führte ihre Perfonen in bur- 
lesken Komödien auf, verbreitete Pasquille und Refreynen 
bes beißendften Inhalts, fang Spottlieder und verkaufte 
Zerrbilder, auf deren einem König Philipp IV., das ohn⸗ 
mächtige Gefchöpf in den Händen des Minifters Dlivarez, 
vorgeftellt zu fehen war, wie er Breda mit einer alten 
Laterne fuchte; Spinola fand ihm zur Seite und kratzte 
ſich mit beiden Händen in dem Kopf. Inzwiſchen ver: 
weilte Prinz Morig ruhig im Haag und Auferte, in den 
Spott feiner Mitbürger einftimmend, mit ber ihm eigenen, 
kalten Ironie: Spinola würde zu Gele, (dem Orte, wo 
das Marrenfpital fand) beffer an feinem Orte fein, als 
zu Gilfen. Dergleihen that er nur, um ihn zu einem 
unmittelbaren Kampfe deſto eher herauszuloden *). 
Nachdem endlich das Unternehmen auf Grave und bie 
übrigen Eleinen Feftungen die Billigung der Exzherzogin 
erhalten, foderte Spinola den Grafen van den Bergh auf, 
wider erfigenannten Plag anzuruͤcken, und verhieß ihm den 
erbetenen Beiltand auf den beftimmten Tag. In der 
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Dat fandte er ihm auch Graf Johann von Naffau, wel⸗ 
her noch kurz zuvor ein glänzendes Anerbieten der Repu⸗ 
buf Venedig, an die Spige ihrer Streitmacht zu treten, 
ausgefchlagen hatte, mit 5000 Mann Fußvolk und fünf 
Schwadronen Reiter zu. Konrad von Aubremont, der Dert: 
lichkeiten ganz befonders fundig, ward mit einer Abtheis 
tung Reiterei nach Herzogenboſch beordert, wo er zugleich 
mit dem febhr erfahrnen Gouverneur, Baron von Grob: 
bandente fih in genauen Rapport zu fegen die Weifung 
batte. Einen Tag fpäter ging Don Hiacinto de Velasco, 
Marquis de Belvedere, mit dem Auftrag ab, in der Ums 
gegend von Grave fämmtliches Vieh zufammenzutreiben *). 

Während died hier geſchah, hatte Morig von Naffau, 
ungläubig an jede ernfihafte Unternehmung feines Gegners, 
dem König und der Königin von Böhmen (Friedrich von 
der Pfalz und Elifabeth von England), welche ihn befucht, 
fowie den Gefandten von England und Venedig glänzende 
Hefte in Breda gegeben; die fchönften Damen ſchmuͤckten 
diefeiben und KRitterfpiele aller Art wurden acht Tage lang 
aufgeführt. Nah feiner Ruͤckkehr im Haag merkte er 
erit, daß Spinola Ernft zu machen gedenke. Hinter eins 
ander trafen Nachrichten ein, von dem Zuge Graf Heinr 
richs, der Einnahme bes Schloffes Mondelberg, der Stadt 
und Citadelle von Kleve (mit Nichtachtung der bisher zur 
geftandenen Neutralität), des Schloffes von Gennep, welche 
Plaͤtze ſaͤmmtlich durch Handftreiche gefallen waren und 
mit Befagungen verfehen wurden. Diesmal war jedoch von 
fpanifcher Seite fo ſtrenge Mannszuht gehalten und alles 
Privateigenthum fo fehr geachtet worden, das Morig felbft in 
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der Folge feine Bewunderung darüber ausdrüdte.e Graf 
Heinrich befeftigte das Dorf Mook zwiſchen Gennep und 
Grave, und bezog hier ein Lager. Darauf fendete man 
Kundfchafter nah Battenburg und Ravenftein aus; er 
feibft, um den Feind zu täufchen, begab fi mit 15 
Schwadronen Reiter und 1000 Schuͤtzen weiter *). 
Inzwiſchen hatte Don Velasco feinen Zweck erreicht 
und von Grave bis Ravenftein hin alles Vieh aufgetries 
ben und nad Herzogenbofch gefchidt, auch dadurch in der 
ganzen Gegend nicht geringen Schreden verbreitet. - Der 
Graf van den Bergh berief Johann von Naffau und den 
Herrn von Aubremont zu fich und fegte durch Letztern 
Spinola in Kenntnig, daß er ſich zwar binfichtlih Raven= 
ſteins getäufcht, die Einnahme von Grave aber für moͤg⸗ 
lich halte, wenn anders der Marquis damit einverſtanden 
ſei; in jedem Fall aber bebürfe er mehr Truppen, um 
etwas Erhebliched ausrichten zu Eönnen. Der Graf be- 
orderte inzwifchen Johann von Naffau, den Uebergang 
nad dem andern Maasufer zu bewerfftelligen und unweit 
Grave ein Lager zu beziehen; er feibft hatte die Abfiche, 
nur fo lange noch bei Moof zu verweilen, bis Spinola 
ihn von feinem weitern Kriegeplan in Kenntniß geſetzt 
haben würde. Bis auf ein Weiteres follten für Erbauung 
einer Schiffbrüde, zum Behufe. der Ueberfegung des Heeres 
über die Maas, alle nöthigen Anftalten getroffen werden. 
Ein furchtbares Maturfchaufpiel unterbrach jedoch für 
eine Weile die ferneren Operationen ımd brachte Schreck 
und Entfegen unter die Spanier. Regen, Wind, Bis 
und Donner wuͤtheten plöglich auf unerbörte Weife und 


”) Memoires de Fröderie-Henri. 28. 4. La Pise 798. 
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Simen ale Elemente im Aufruhr und Erde und Himmel 
‚ach eimander gemifcht zeigen zu wollen. Eine dicke Fin: 
zenis umzog Alles weit in ber Runde und das Waſſer 
A in Strömen herab. Das abergläubige, bigote Volk 
“it dafür, daß der juͤngſte Tag angebrochen*). In der: 
ben Rohe hatte der Prinz Friedrich, Heinricy von Ora- 
sien, meihen fein Bruder mit einer Anzahl frifcher Trup⸗ 
son nah der alten Stellung bei Rees und Emmerich zu: 
Azeſchickt und welcher, nachdem er. diefe Städte noch 
zur befeftigt und längs der Mffel verfchiedene ftarke Ver- 
mungen, zumal gegen Dieren, Brondhorft, Brunsberg 
ab andere Punkte hin, aufgeworfen, auch die Bewohner 
x Beluwe in wehrhaften Stand gegen neue. Üeberfälte, 
mie zur Bewachung der Stromüberfahrten gefegt**), von 
“es herbeigeeilt war, einen Weberfall mit. Macht auf 
3 noch nicht vollftändig befeftigte Lager befchloffen ge- 
Allein eben jened Ungemitter hinderte ihn an der 
führung, fo gut auch alle Vorkehrungen eingeleitet 
een, und als der Prinz ein paar Tage fpäter. fein 
Zegniß gleichtol erneuern wollte, fand er unglüdlicher- 
te die Befagung von Grave nicht zu ber Zeit, wie fie 
“dert worden, zu feiner Unterflügung ausgerüdt, an⸗ 
Seht aber das fpanifche Lager nicht fo wehrlos, wie 
man ihm vworgefpiegelt hatte. Nach Eurzem Gepläntel 
4 et daher wieder ab von dem Feinde. 
Bisrend diefer Vorfaͤlle hatte fi) Johann von Naffau 
') Die Holländer verbreiteten die Rachricht in den Zeitungen: 
” la soif avoit Etrangl& l’armde de Spinola et que les cha- 
®s de la canicule l'avoient etouffde.“ Neuville histoire de 
 Bollande. 420, Da 
“) Theatrum Europaeum. 1. 830. 
6 “. 
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ganz nahe bei Grave gelagert. und: zwar. in vortheilhafi 
Stellung, da nämlich zur. Nediten der Fluß, in & 
Fronte und zur Linken aber.eim Arm beffelben ihn deck 
Er führte aber jegt auch noch in der Fronte und auf. bi 
den Seiten einen Graben auf, nämlid durch den‘ 3m 
ſchenraum zwiſchen dem Lager und den beiden Wafler 
um ben Holländern jeden Uebergang zu erſchweren. Sein 
Fronte kamen die nahe ftehenden Waldungen als Punk 
zu Hinterhalten ſehr zu flatten, während: Friedtich Hei 
rich. die um die Stadt. herum ſanft auffleigenden Hüg« 
aus Furcht vor nächtlichen Weberfällen, zu verlaffen fi 
gut fand. Von da an kam es faft. jeden Morgen ; 
Eleinen Gefechten mit der Meiterei, indem die Hollaͤnd 
ſtets zur Machtzeit einige Erbhügel nufwarfen, welche ma 
ihnen mit Tagesanbruch wieder zu nehmen hatte. © 
neckte man ſich einige Zeit gegenfeitig, * etwas Beder 
tendes auszurichten *). 

Spinola, obwol er es beinahe übel genommen, da 
der Graf van ‚ben Bergh den von ihm ſelbſt doc worg« 
fchlagenen Angriff auf Raveniten fo leicht wieder aufs: 
geben hatte, willfahrtete dennoch wegen Grave und erlaubt 
ihm deßhalb nach Umftänder zu handeln. Er ſelbſt be 
feftigte ingwifchen fein Lager bei Gilfen mit neuem! Re 
douten, um den Dolländern jebe Luft zu einem Ausfa 
auf feine Stellungen. zu benehmen. . 

In Breda hatte man fich während: der legten Woche: 
mit dem Wahne getäufcht, daß der Plan auf. die Feſtun 
von dem Marquis beſtimmt verlaffen ſei; aus biefen 
Grunde waren alle, aus Furt vor einer Belagerun: 





— 
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u benachbarten Städten geflüchtete Möbel auf Schiffen 
ueber zuruͤckgebracht worden... Man. verfäumte es, fich 
= neuen Mundvorraͤthen zu verfehen, da der wirklich 
wbondene für den Winter ausreichend ſchien. Leichtſin⸗ 
Eger Weiſe gab man auch die Wiederausfuhr von 100 
kadıs eingebrachten Maftochfen und zwei Schiffeladungen 
Sie, ald nunmeht überflüffig, zu. Nicht minder unvor: 
Ms nahm man alle aus den Umgegenden, welche die 
Spanier verheerten, Flüchtigen, nebft ihren Familien und 
em Gefinde in die Stadt auf, zmar durch die Gefege 
kw Dumanität entfhuldbar, jedoch in einem gröfern Ins 
ke beflagensmwerth, weil zum größten Schaden der ta- 
Ken Defagung deren Mundvorräthe durch diefen neuen 
Dechs von Gonfumenten beträchtlich gefehmälert wurden °). 
Die neueften Mafregein des Marquis de Spinola 
im den Prinzen Morig in völliger Ungewißheit über 
eägentlidyen Anfchläge der Spanier gelaffen. So kam 
Shen, daß, da er Grave nicht entblößen Eonnte, um 
Beba zu veritärken, und umgekehrt, er feinem von beiden 
Wen Beiftand leiſtete. Inzwifchen verlor er nichts von 
Elaſticitaͤt und Rüftigkeit, die man an ihm fo fehr 
ae war. Er verlief den Hang neuerdings, um zu 
feinem Bruder nad) Nymmegen fich zu begeben, ließ Ges 
is und Kriegsvorräthe in Menge nach Bommel fchaf- 
m und forgte für die Vefeftigung fämmtlicher Eleiner 
Snte, weiche Herzogenbofch umkraͤnzten **). 

Diele Stimmen im. fpanifhen Lager hatten Spinola 
ig getabelt, daß er fo lange mit einer größern Unter: 















) H. Hugo l.c. 
) Ebendaſ. 
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nehmung gezögert; aber es wies fi fein Syſtem alk 
weife und als die Frucht veifer und ficherer Berechntn: 
der Umftände aus. Schon begann unvermerkt der Herbf 
heranzuruͤcken, welcher bie Holländer außer Stand ſetzte 
durch irgend eine Eriegerifche Bewegung auf einer anberr 
Seite den Feind von Breda abzulenken, während Diefe 
für alfe vorkommende Fälle bereit und gerüftet blieb. 

Der Graf van den Bergh hatte nad) eingezogenen 
nähern Erkundigungen über Lage und Hülfsmittel von 
Grave auch biefen Pag aufgegeben und Spinola, ber 
darüber um fo mehr verwundert ſich zeigte, als er fchon. 
die frühere Verzweiflung feines Freundes wegen Raven: 
ſteins unbegreiflich gefunden, in breimächentlihen Unter: 
handlungen durch Briefe und Sendlinge zulegt feine Ue⸗ 
berzeugung von ber Unthunlichkeit eines Verſuches eben⸗ 
falls beigebracht; dafuͤr ſteifte ſich bei dem Oberfeldherrn 
— fo mehr fein eigener Entſchluß, Breda betreffend. 

Er empfahl dem Grafen die möglichfte Sorgfalt für Gel⸗ b 
berland und ermirkte dadurch, daß er alle Berhäteniffe 
und Ausfichten der Erzherzogin Infantin, ſowie bie nach⸗ 
theiligen Folgen eines entgegengefegten Benehmens Elar 
zu machen mußte, unfchmer ihre alla an zu bem 
Operationsplan wider Breda. 

Den Winken des erfahrnen Hauptes gehorfam, ber N 
werkſtelligte Graf Heinrich feinen Rüdzug aus bem Lager “ 
bei Grave mit folcher Behutfamkeit und Klugheit, daß 
Peter Ernſt von Mansfeld mit den 20,000 Mann, wel⸗ 
he ihm zur Verfügung ftanden, nichts wider bie 4000 \ 
Mann Fußvolk und 1000 Mann Reiterei van den Bergh's 
auszurichten vermochte. Ebenfo wußte Graf Iohann 
von Naffau, welcher in Gefahr ftand, auf feinem Ruͤck 
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me von der Uebermacht der Holländer umzingelt zu wer: 
im, im bdreifacher Schlachtorbnung, wie zu unmittelbarem 
Sempfe gerüfter, ſich aufzuftellen, daß er den Feinden 
Weipekt einflögte und fie nichts wider ihn zu unternehmen 
5 getrauten. 

Die Neider des Marquis wie die ded Grafen Hein: 
üb benusten jedoch diefe fünfwöchentlicye Unthätigkeit - in 
km Dauptsperationen, die fie nicht begriffen, um fie ge: 
srfeitig bald als zaghaft, Bald als verdächtig hinzuftellen 
ib auf mandherlei Weife zu verleumbden. Allein Spinola 
kaudhte geringe Mühe, um fich und feine Colfegen von allen 
‚ Bemürfen volllommen zu reinigen. Man ließ den Unverftand 
wb die Gemeinheit fortfchimpfen und forgte mittlerweile 
für neue Zruppenwerbungen, auch für Sold und Xebend: 
mittel, um die früheren unangenehmen Scenen nicht aber: 
is A erleben *). . 

Den Francesco Medina, einer der tüchtigften Unter: 
— nahm fein Quartier zu Ginnecken, Paolo Ba: 
Hieni, Dberft der italienifchen Legion, bei der großen 
Gmeme, Carlo Rotta zu Terheyden. Zwei Seiten ber 
Stabt, von wo aus bie Belagerung geleitet werben mußte, 
weren fomit in einer Macht bereits gewonnen. Man 
batte in Breda bie Ankunft der Feinde früher erblidt, als 
buch das Gerücht erfahren. Sogleich begann man mit 
Knenaden und Beinen Gefechten, die jedoch ohne erheb: 
ide Umftände waren. Die Häufer außerhalb der Stadt 
zurdben auf Befehl des -Gubernators in Brand geftedkt, 
Sie Landleute flohen in verfchiebenen Richtungen befreun: 
daen fichern Hürden zu **). 

*) De obsid. Bred. 22 fg. 
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ſchen. Endlich nahm man. von Seite des Kriegsguber- 
ziums, in Uebereinflimmung mit dem Rathe, ein Inven— 

tarium der vorhandenen. Lebensmittel bei allen: Bürgern 
md ke ber Stadt auf und ſchickte es dem Prinzen 
Rorig zum Behufe der nöthigen Anordnungen: hinfichtlic) 
dieſes Punktes zu”). 

Spanischer Seits befeftigte man ferner Teteringen und 
Dage, zwei Dörfer in entgegengefegten Richtungen von 
dr Stadt, und führte. auch hier Mauern, Gräben und 
Roftelle auf. Eine kleine Befagung bewachte den ſoge— 
aannten Minenhügel und eine Schiffbrüde über die Merk 
mit Verzaͤunung deckte und wehrte hier den Zugang. Das 
Derf Zerheyden wurde durch zwei Lager entzweigefchnit 
tm. Ueber bas dußere erhielt Carlo Roma, ein melfcher 
Anführer von großem Talent und erprobter Tapferkeit, 
nterimiftifh für den Marchefe di Campolattari, den ‚Be: 
ſchl —9— 

Jetzt erſt konnte die vollſtaͤndige Umwallung der Siabi, 
md zwar auf allen. vier Seiten zugleich, vorgenommen 
weder. Eine Eleine Erbmauer: von. einem Dorfe in: das 
andere, von einem Walle zu dem andern laufend, ward. 
aufgeführt, je mit Thuͤrmen und Munitionen in. den ein: 
weinen Zwiſchenraͤumen von 400 — 600 Schritten; da 
aber, wo bie -Matur des Bodens. und die Lage der Wege 
6 etheiſchten, bradıte man Verrammlungen an. Sede 
cinzeine Abteilung betrieb die Arbeit von feinem reſpekti⸗ 
vom Lager in. das nächte fort; fo von Ginneden aus 
nad Hage der N von Sompolattari,: gegen Tete⸗ 
— ’ . 

)Van Goorl.o. 

”) Memoires de Fr. Heari 25. u. 1. Hugo 85. 
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Der Marquis von Spinola, Breba 
gerückt, leitete von einem Zhurme von © 
Abſteckung feines neuen Lagers und lien 
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welcher der Schwere der Wagen und Pferde nicht w 
gewachſen war, belegte man ihn, dem Rathe lokalkun 
ger Architekten zufolge, mit tuͤchtigen Balken. Dadu 
ward zugleich den Ueberſchwemmungen der Merk und d 
Uebelſtaͤnden der Reſtagnation geſteuert; denn gewröhmt 
bildete ſich der ohnehin hier niederere, lockere und von N 
tur feuchte Boden, in Folge des Austretens der Feldwa 
fer und ber Meberfirömung des Merkfluffes, zur Winter. 
zeit zu einem fo hohen See aus, daß man förmlich da” 
auf fchiffen, Lebensmittel auf Kähnen bequem in d 
Stadt bringen und zugleich das eine Lager von dem an 
dern abtrennen konnte. 
Spinola entwickelte bei dem Allen eine erſtaunens 
werthe Thaͤtigkeit, indem er auf jede Weiſe hier den Ehr 
geiz der Feldhauptleute und Kuͤnſtler ſtachelte, dort den 
Muth und die Ausdauer der Handwerker und Soldaten 
zu der ſchwierigen Arbeit ſtaͤtkte. Eine ſo bedeutende Reihe 
von Waͤllen, Thuͤrmen und Kaſtellen war innerhalb eines 
Zeitraumes von 17 Tagen zu Stande gelommen, ohne 
daß man gleichwol nöthig gehabt hätte, allzu viele Leute 
bei dem Gefchäfte zu verwenden. Weſentlich trug dazu 
bei, daß eine große Zahl Perfonen aus ebein Häufern, 
deren Beifpiel elektrifirte, fi in Spinola's Lager einge: 
funden hatte; fo ſah man felbft Prinzen und Grafen frei: 
willig als Gemeine den Feldzug mitmachen, angelodt fo- 
wol durch die Größe und den Ruhm eines Feldherrn, in 
deffen Schule fie ſich zu tüchtigen Kriegsleuten zu büben 
bofften, als durch ben Glanz, der auf fie durch ben Waf— 
fendienft gegen Widerfacher, wie die drei Naffauer, Mans: 
feld und Andere, zurüdfallen mußte. Diefe hohen Perio: 
nen trugen, gemeinfchaftlihh mit Soldaten und Bauern, 


Een. 
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umd Steine eigenhändig herbei. Der gemeine Mann 
Dadurch zu verboppeltem Eifer angereist; auch er: 
er mit freudigem Danke, daß für ihn von oben 
redlichft geforgt werde. Es lockte ferner Viele ber 
5 chnehin kaͤrglich fließender Löhnung zweifach wichtige 
and, daß die Schanzarbeiten befonders vergütet und. 
Ssbanrch Gelegenheit zu reichlichem Berbienfte gegeben wurde. 
Die Stellung bed fpanifchen Lagers war auch außer: 
Kr hier guͤnſtiger, als die des Lagers‘ bei Gilfen; es fan: 
em fih ein Fluß und mehre Bäche, reife Erntefelder 
mb volle Scyeunen vor, das gute Wetter erleichterte die 
Irkeit und mirkte vortheilhaft auf den Gefundheitszuftand, 
während anderſeits allerlei nachtheilige Einflüffe des Herb: 
üe3 und bösartige Fieber das Kriegsvolk plagten *). 
Mittlerweile ward in Breda nichts verfäumt, was zu 
inem guten Vertheidigungsfuftem gehörte. Aertſen, der 
Militärgouverneur der Stadt, ließ beinahe täglich Kriegs: 
tatb halten und über die zwedimäßigften Maßregeln zur 
Aufrehthaltung guter Disciplin unter der Befagung, von 
Ruhe und Ordnung unter den Bürgern und zur Verei- 
migung ber Kräfte Beider für die Intereffen des Vater: 
landes fich befprehen. Sämmtlihe vermögliche Einwoh— 
ner wurden angehalten, den Belauf ihrer Geldmittel eid- 
üd anzugeben, damit ermeffen werden Eonnte, inwiefern, 
bei dazumal bereits ſchlecht beftellter Kaffe, der Sold an 
die Truppen zureihe. Die Motablen gingen hierin mit 
gutem Beifpiel voran und alle Uebrigen folgten willig ; 
denn es berrfchte in Breda, wie in wenigen Stäbten 
Nord: Miederlands, ein hoher, felbftverleugnender, zu jedem 


*, H. Hugo 31 fo. 
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Opfer für Freiheit und Ehre entfchloffener Patriotismus. 
Die auf ſolche Weife angegebene und auf das Rathhaus 
in Natura abgelieferte Summe belief fi) auf 150,000 
Gulden. Abgefchäste Geldforten erhielten ihren alten 
Merth wieder und mandhen Münzen gab man, in Ermä- 
gung des Dranges der Umftände, einen erhöhten*). Der 
Gubernator und die Wethouders ließen durch Trommel: 
flag bekannt machen, daß Käfe und getrodinete Häringe 
aus den Öffentlihen Magazinen verkauft würden; benn 
es gebrach bereits gänzlich an Butter und Fleifh. Die 
Bürger, voll patriotifchen Gefühls, jedoch enthielten fich 
fo lange als moͤglich des Ankaufs diefer Confumtibilien, um 
die Soldaten nicht zu verkürzen. 

Spinola wußte nur gar zu wohl, mit welchem 
Feinde er es zu thun habe, und daß feine Streitmadht, 
troß der großartigen von ihm aufgeführten Belagerungs: 
werke nicht hinreihe, um ihn fo leicht zum Meifter von 
Breda zu machen. Hierzu famen noch ſchlimme Gerüchte 
von der Annäherung Mansfelds, welcher, nachdem er 
feine Raubzüge fortgefest, das fpanifche Heer nunmehr 
zwingen zu wollen fchien, die Abfichten auf Breda auf: 
zugeben. Der Marquis fchrieb an den Herzog von Baiern 
und den Grafen Zilly dringend um VBerftärkungen. 

As Prinz Morig den Ernft des fpanifchen Oberfeld: 
heren erkannt, begriff er die Nothwendigkeit, größere Thä- 
tigkeit als bisher zu entwideln; in der fichern Weberzeugung 


) Resolutien der Stadt Breda, van L.oon (Nederl. Histor. 
Pennige 11. 157), van Goor (166) und Joachim (Reue: 
öffnetes Münzfabinet 1.), bei welch Lesterem man auch die Ab— 
bildung der Münzen feben kann. 
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sedoch, daß Jener mit Gewalt nichts werde gegen Breda 
ausrichten koͤnnen, befchloß er vor Allem das Klevefche 
von der Gegenwart des Feindes zu fäubern und fomit 
zunaͤchſt die vom Grafen van den Bergh beſetzten Plaͤtze 
mwiederzugemwinnen. Zu dem Ende warb die holländifche 
Armee nach der Mooker. Haide beordert, woſelbſt er eben: 
falls einzutreffen gedachte. Graf Heinrich hatte dies jedoch 
nicht fobald erfahren, als er Gennep von freien Stüden 
aufgab und fi in Eile nach Rheinbergen zurüdzog. Die 
Holländer rüdten jest vor Kleve, wo bie Citadelle fich 
noh am gleichen Tage ergab. Gennep und andere Pläge 
folgten bdiefem Beifpil. Man kam jedoch von beiden 
Seiten überein, die Neutralität gedachter Städte Fünftig 
mehr als bisher anzuerkennen und feine Truppen barein 
zu verlegen *). 

Der üble Gefundheitszuftand unter den Truppen des 
Prinzen hatte einen großen Theil derfelben, befonders die 
Reiterei unbrauchbar gemacht. Als er daher fah, daß in 
diefen Gegenden ferner nichts zu thun, Spinola aber taͤg— 
lich ftärker fich befeftige, 309 er mit etwa 15,000 Mann 
zu Fuß und 1200 Reitern gegen Grave an, mo er Über 
die Maas feste, und von dba nad) Heusden und Raems— 
dom gegmüber von Gertrupdenberg, zwei Stunden blds 
von Breda, vorrüdte **). 

Heinrich van den Bergh war dem Prinzen durch die 
Campine auf dem Fuße nachgefolgt. Ein kleines Reiter: 
treffen mit der Befagung von Bergensops3oom, welche den 


) Memoires de Frederic-Henri d’Orange. &. 25. 
*) Ebendaſelbſt. Aitzema, Zaken van Staat en Oorlog. 
— Van Goor J. ce. 
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Spaniern beträchtliche Beute abgejagt, und eine Affaire 
mit Sevenberg, einer Stadt, deren Neutralität formell 
zwar anerkannt, aber faktifch nicht geachtet worden, und 
worin die Sefuiten, wie an fo vielen Orten, eine thätige 
Rolle fpielten, bildeten Eleine Epifoden. 

Unter den fremden Fürften, welche die Neugier mehr 
ald die Kriegsluft angetrieben, das beginnende Schaufpiel 
vor Breda in Bequemlichkeit mit anzufehen, befand fich 
der Prinz Wladislaus Sigismund, Ältefter Sohn des Rö- 
nigs von Polen, welcher dem Hofe zu Brüffel einen Be: 
ſuch abgeftattet und eine fehr glänzende Aufnahme bafelbft 
gefunden hatte. Als er im Lager erfchien und zahlreiches 
Geſchuͤtz zu feinem Empfange abgefeuert wurde, zeigte fich 
plöglih am Himmel eine Mondfinfterniß; was man, wie 
jedoch der Erfolg fpäter gezeigt hat, fehr unrichtig dahin 
auslegte, daß bdiefer Fürft bdereinft ein Baͤndiger des tür- 
Eifchen Halbmondes fein werde. Auch die Bredaer woll⸗ 
ten das Ihrige thun, und gaben die ſtarke Salve, welche 
bei biefem Anlaß gefeuert worden, mit verftärftem Accente 
zurüd. Die Kugeln fielen in den dichteften Haufen, der 
um ben Prinzen von Polen ſich gedrängt. Darauf ritt er 
mit Spinola, welcher zu Abwendung jeder Gefahr inzmwi- 
fhen Sorge getragen, dur das übrige Lager der Spa: 
nier, um Alles genau zu befichtigen. Weberrafcht von den 
Meifterwerkten der Strategie, die fich bier ihm barftellten, 
erklärte Sigismund laut: „die Würfel feien in der Art 
geworfen, daß e8 um ben Kriegsruhm des einen ober an 
deren ber zwei größten Feldherren bes Zeitalters, Spinola 
und Moris, fich handele.” Da er keine Luft hatte, den 
Operationen felbft beizumohnen, fo ging er nach Antwer: 
pen zurüd, wohin ihn der Marquis mit einer ſtarken 
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ITeuppenabtheilung unter Anführung Graf Salazars be: 
gleiten Lie, um ſich durch Deurfchland nad Italien zu 
begeben *). 

Spinola zeigte fi nicht nur gaftlih und aufmerkfam 
segen befreundete Gäfte, fondern aud human und liberal 
gegen feindlich gefinnte, die der Zufall ihm in die Hände 
aeführt, fobald nur nicht das Kriegsgefeb die Strenge ab: 
folut nothwendig machte. Dies bewies er, um nur einen 
Fall anzuführen, dadurch, daß er acht vornehme junge 
Cavaliere aus Frankreich, welche als Freiwillige nach Breda 
zekeommen waren und ben Verſuch gemacht hatten, fich 
durch das fpanifche Lager in das des Prinzen von Ora— 
mien zu ſchleichen, jedoch in die Gewalt der Feinde gera: 
tben waren, freundlich beherbergte und ihnen die Wahl 
ließ, entweder nad) ihrer Heimat oder nach Breda zuruͤck— 
ußehren ; worauf fie leßtered vorzogen. 

Um eine wichtige Stellung bei Dofterhout, von der 
man befürchten mußte, Prinz Morig werde fie einnehmen 
und von da aus ben Spaniern bedeutenden Schaden zu: 
fügen, voraus zu befeßen, ward der Baron von Beauveir, 
Anführer des burgunbifchen Regimentes, mit einer Anzahl 
Truppen dahin beordert. Noch immer jedoch hatte Spi: 
nola von ded Prinzen eigentlihem Operationsplan feine 
beſtimmte Idee, noch fichere Nachricht. Endlich vernahm 
man feine Ankunft bei Getrundenburg und er machte Be: 
wegungen, welche auf die Befefligung von Oudenbosk und 
Roofendael mit ziemlicher Wahrfcheinlicheit fchließen ließen. 
Der Prinz fchlug bei Made (halbwegs zwifchen Gertruy⸗ 
denbutg und Breda) Lager. Spinola beſchloß mit 7000 


*,H. Hugo 34—37. Theatrum Europaeum 830. 
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Mann zu Fuß und 30 Fähnlein Reiter ihm entgegen: 
zuziehen, nachdem er die Hut des Lagers von Ginneden 
an Francisco de Medina überlaffen hatte. Unweit Ooſter— 
hout, in einer Entfernung von blos 3000 Schritten vom 
Feinde, machte er Halt. Bon der Rafchheit diefed Zuges 
hing das Schidfal der ganzen Belagerung ab; denn nur 
ein Tag fpäter, fo würde Dranien, durch das günftige 
Terrain zwifchen Xeteringen und Hage unterftügt, bis 
zum Sumpfe auf Wagen, und über den Sumpf auf 
leichten Fahrzeugen, mit leichter Mühe Altes in bie Fe: 
ftung gebracht haben, deffen fie bebürftig war, zumal 
da, mit Ausnahme der vier Eleinen Thürme auf dem 
fhwarzen Dyck, bierfeits noch Eeine Befeftigungen daran 
hinderten. 

Der Marquis wußte ſchnell Rath zu ſchaffen und noch 
zu guter Stunde die Wege zwiſchen jenem Damm und 
dem Lager der Hollaͤnder zu verſperren; er kam dem 
Prinzen dadurch zuvor und ſchnitt ihm 'alle Ausſicht ab, 
feinen Zweck zu erreihen. Zwei Tage lang erwartete er 
feinen Gegner, vollkommen zur Schlacht gerüftet; da bie: 
fer jedoch Feine Miene machte, anzugreifen, fo entftand im 
Kriegsrathe die Frage: ob es nicht gerathen fein dürfte, 
auch die im Lager zurüdgelaffenen Truppen an fich zu 
ziehen und mit vereinigter Macht den Prinzen von Ora⸗ 
nien anzugreifen, ftatt länger in der gegenwärtigen tel 
lung ihn abzuharren. Spinola hatte aber feine eigene 
Meinung in Bezug auf diefen Punkt, und ließ ſich auch 
dadurch nicht irre machen, daß unberufene Wortfuhrer ihm 
das Beifpiel des großen Prinzen von Parma vor Augen 
bielten, nicht ohne die Abficht, feinen Stolz zu verwun: 
‚den. Den Prinzen durd eine Anzahl Kanonenfchäffe zum 
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Truppe, wie. auch eirien großen Theil des Fußvolles au: 
Ferordentlich gefchwächt, während Spinola über 20,000 
Mann zu Fuß und 4000 Meiter verfügen tonnte”). 


Die Spanier machten ſich gleichwol noch immer auf 
einen Weberfall ober auf Anzündung ihres Lagers durch 
irgend ein Strategem bes verfchlagenen Oranien gefaßt, 
deffen unerfchöpfliche Liften fie fo oft fhon zu ihrem Scha— 
den Eennen gelernt hatten. Der Prinz fchien feine An: 
fchläge in tiefes Geheimnig zu hüllen und über irgend 
einem kuͤhnen Streich zu brüten. Bald wurde man burd) 
die Kunde von den Vorfällen bei Antwerpen überrafcht. 


Der Prinz hatte fich fchon früher mehrfach mit Pla— 
nen zum Wiebergewinne des wichtigen Antwerpens be- 
fchäftige, ohne die Umftände günflig zu finden. In ber 
letzten Zeit jedoch, als er alle verfügbare Streitmacht des 
Königs von Spanien und ber Infantin Ifabella in Nord: 
brabant comeentrirt glaubte, hielt er die Vollfuͤhrung eines 
kuͤhnen Streiches gegen jene Veſte für möglicher als je, 
und die aus Antwerpen von Seite feiner Anhänger em- 
pfangenen Nachrichten beftätigten ihn in dieſer Weberzeu- 
gung. Man hatte ihm gefhrieben, daß die Befagung in 
der Gitabelle ziemlich ſchwach fei, ja nicht über 800 Mann 
zähle und größtentheild aus Veteranen und Invaliden be 
ſtehe. Morig begab fich mit einer Abtheilung Reiter nad) 
Lillo und lud den Gomverneur von VBergen: op= Zoom, 


*) Memoires de Frederic-Henri. Mais il est bien mal aise 
d’estre averti, si à point nomm&: et pärtant est fort bien dit. 


que ei un Chef sgavoit ce que lautre fait, il luy seroit facile 
de le deffaire. 
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Renhoven *), mit 4000 Mann zu Zuß zu fih ein**), 
von welchen letzteren kaum ein Drittel Feuerrohre, bie 
äbrigen aber halbe Piken trugen. ' Sie erfchinen (12. 
Dftober) gegen 4 Uhr Morgens in 36 Wagen, meldye 
mit allerlei Inſtrumenten und leichten, aus Binfen ver: 
fetigten Brüden, mit Leitern, welche nach Belieben lang 
ober kurz gemacht werden fonnten, und anderm berglei- 
Hm Geräthe verfehen waren. Rynhoven machte einen 
Umweg durch das Dorf Putte, von wo aus er nah St. 
Jeb in Goar zog, um bie Landleute glauben zu machen, 
a3 time er von Lierre und gehörte zum Convoi aus dem 
fpanifchen Lager vor Breda. Die Offiziere hatten fämmt: 
ih rethe Feldbinden an, und die Wagen, worauf bie 
Soldaten transportirt wurden, waren mit weißen Xüchern 
bedeckt, worauf man, um. defto ficherer zu täufchen, große 
the burgundiſche Kreuze abgemalt fah. 

In dunkler, unheimlich windiger, ftürmifcher Nacht 
won die Holländer hinter Berchen bei Antwerpen nach 
der Stoderftraße, und als -fie fi) gegen 3 Uhr in der 
Frühe am Fuße des Kaftells befanden, luden fie auf der 
Noerdſeite deſſelben in aller Stille Balken, Leitern und 
ſaͤrmtüche Inſtrumente ab, legten zwei Bruͤcken über das 
offer bis zur Außerften Zugbrüde der Gitadelle und be: 
fefligten fie am Ufer mit zwei großen eifernen Stangen. 
So ſchwierig und unmoͤglich auch das Ganze fchien, fo 
wagten ſich dennoch die Holländer mit Bruͤcken und Reis 
tem an die zweite Zugbrüde des Schloſſes und fuchten 


*) Die Memoires de Fred.-Henri nennen ibn Brochum. 
La Pise Bronden, Droffaerd von Berghes. 


) Shbendiefelben ſprechen blos von „,quelque infanterie. ‘ 
7 * 
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fie mit Petarden und andern Werkzeugen zu fprengen und 
zu Öffnen. Anfaͤnglich begünftigteen Wind und Regen, 
welche unaufhörlicy forttobten und die Wache nichts hören 
ließen, das kecke Unternehmen; allein gerade der ungeftüme 
Mind verdarb plöglicy Alles dadurch, daß er eine der Lei— 
tern umwarf und auf bie darunter liegende Brüde fchleu: 
derte. Das hieraus entftandene ftarfe Getöfe machte eine 
fpanifhe Schildwache aufmerffam, und als fie auf ihr: 
„Wer da!” Leine Antwort erhielt, brannte fie ihr Gewehr 
108, rief Alarm und machte die ganze Befagung rebellifch. 

Diefelbe ſchoß mit folhem Nachdrude unter die Hollän: 
der, daß dieſe genöthigt wurden, mit Hinterlaffung eines 
Theils ihrer Kriegsgeräthe und Inftrumente, im Waſſer, 
in den Gräben und auf den Brüden, fowie am Ufer. 
feibft, den Rüdzug theild nad Bergen⸗op⸗Zoom, theils 
nah Lillo anzutreten *). 

In Antwerpen wurden zur Feier diefer Rettung alle 
Glocken geldäutet, Dankgebete dargebracht und Freudenfefte 
angeftelle **). Wäre der Anfchlag geglüdt, fo wuͤrde 
vielleicht Bruͤſſel felbft, ja ganz Brabant in die Hände 
des Prinzen gefallen, auf jeden Fall aber der Marquis 
von Spinola gezwungen worden fein, die Belagerung von 





*) II fut publie par les Entreprins, que les gens du Prince 
n'avoient failli de se prevaloir sur leurs foiblesses que par le 
secours divin. La Pise 799. 

) Theatrum Europaeum 833. Die Me&moires de Fred. 
Henri, welde den Hergang fürzer erzählen, erklären das Mislin- 
gen auf folgende Weife: 11 est A pr&sumer, que si sans s’amuser 
à tant de subtilitez, que le dit entrepreneur avoit promis d’eflectuer, 
on fust alle droit à la porte avec des petards, on fust venu ä 
bout de ce dessein. 
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Breda aufzuheben, und Alles eine andere Wendung ge 
senmen haben *). 

As Morig durch Rynhoven von dem unerwarteten 
Unfalle in Kenntniß gefebt wurde, zeigte er fich fehr be: 
ſtürzt und verdrieflic **). Er fah keine Möglichkeit, den 
Feind aus feinen übermäßig ſtarken Befeftigungen zu trei- 
den, und entfchloß fi daher, von Made aufzubrechen und 
fine Armee in zwei große Hälften zu theilen; die eine 
führte er felbft nach Roofendael, die andere zog, unter 
dem Befehle feines Bruders Fr. Heintih nah Walmic, 
in der Hoffnung, auf folche Weife die Convois, welche 
die Spanier häufig von Heerendan® nad) ihrem Lager, 
am Behufe des Transportes von Lebensmitteln und 
Kriegsbebürfniffen, leiteten, aufzufangen oder zu unterbre- 
Gen. Aber auch hierin fah er ſich getäufcht: die beiden. 


”) Dies gibt felbft H. Hugo zu. 

*) Gramsporig. Er war es um fo mehr, als feine eigenen 
Inkänger ihm vorgeworfen zu haben feinen, daf er das Unter- 
nehmen zu unüberlegt entworfen, oder nicht genugſam unterftügt, 
über über Dafjelbe die nothwendigere Hülfeleiftung für Breda 
verfäumt babe. Man höre darüber La Pise 799: „Si le 
Prince fat outrement, afflig€ d'un si mauvais succes, il n’en faut 
pas peint doubter: il avoit quitt€ le certain pour lincertain; il 
naroit point secouru la ville, quand il avoit pu, ayant fait son 
eompfe que la prise d’Anvers entraineroit bien tost la reprise 
de Breda;: mais à ceste fois il n’avoit pas compte avec celoy, 
qai tient borndes les entreprises humaines, qui vouloit terminer 
ses penmibles travaux par ceste peste et ficher un clou & tant de 
oomquestes et de victoires dont il l’avoit couronne, affın que ce 
qui luy restoit de vie, jl lemployat à faire la revue des graces 
que Dieu luy avoit liberalement desparties, et a confesser qu’ il 
ae les relevoit que de sa main.“ 
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Armeen waren zu weit von einander entfernt, um ſich 
gegenfeitig unterftügen zu koͤnnen, und eine allein zꝛa 
ſchwach, um ohne Beiftand der andern etwas auszurich⸗ 
ten. Graf Heinrich van den Bergh fchiemte ſtets perſoͤra⸗ 
lich mit dem größern Theile feiner Reiterei und zahlrei= 
chen Haufen Fußvolks die gedachten Convois und verei- 
telte die beftangelegten Manöver ded Prinzen. 

Nach wenigen Tagen Aufenthalts bei Rooſendael be— 
ſchloß Dranien einen neuen Anfchlag auf Antwerpen, der 
aber einen ebenfo fatalen Ausgang nahm, wie ber fo= 
eben befchriebene, fhon aus dem natürlichen Grunde, weil 
die Befagung inzwifchen bedeutend verftärkt und ihre Wach- 
ſamkeit gefchärft worden war; ſowie aus dem fernern, bag 
Brohum, der auch diesmal an der Spige ftand, über zu 
wenig Truppen für einen offenen Angriff verfügen konnte *). 
Friedrich Heinrich erhielt den Auftrag, Sprange zu be: 
fegen und zu befeftigen. 

Einige Tage nad) dem Abzuge des Prinzen von Roo— 
fendael, wohin er den Grafen Ernft Kafimir von Naffauı 
mitgenommen hatte, hielt Spinola dafür, daß für den 
Ruhm der fpanifhen Waffen in diefer Gegend genug ge: 
fchehen fei, und begab fich in das Lager vor Breda zu- 
ruͤck. Moritz, phufifc bereits durch Leiden mancher Art 
gefhwächt, fühlte fi) durch den Verbruß und Aerger über 
bie Misgeſchicke der legten Wochen noch mehr angegriffen, 
und verfiel in eine Krankheit, bie ihn an entfdhiedener 
Thätigkeit binderte**). Er übergab deshalb den Oberbe⸗ 


) M&moires de Fr. Henri. 28. Mehre andere Beridterftat- 
ter ſchweigen gänzli darüber, 
) La Pife (S. 800) wil- diefen Grund nidt zugeben: 
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interimiftifhy an Ernſt Kafimir und reifte nach dem 
a zurid, daſelbſt feine Heilung abzuwarten. Allein 
Berioandelte ſich fein Uebel in eine formliche Phthiſis 
e zuſehends und raſch an ben ebelften Lebens: 
Der Prinz inzwifchen gab ſich, troß dieſes Um— 
mit dem Scidfale des geliebten Breda für und 
r jt, ber fihern Hoffnung hin, daß der nahe 
ie Ausdauer der Belagerer ermüden, ihre Reihen 
und Spinola zum Ruͤckzuge beſtimmen werde. 
er den Grafen von Mansfeld in dringli— 
nach Holland, welcher denn auch alsbald im 
af und nad) gepflogenen Conferenzen mit Ora- 
nad) Srankreid und England begab, in, biefen 
neues Volk anzumwerben. Auf der Seereife nad) 
ward ber trogige Held von einem fo furchtbaren 
überfallen, dag er Schiffbrud litt und nur mit 
n das Land gelangte. König Jakob I. empfing 
j, verfprad) wie gewöhnlich goldene Berge, vor: 
ren Soldtruppen, während zu gleicher Zeit 
| 1 ih verfchiebenen Ländern Europas neue 
—5 
—F ihr alle dieſe Maßregeln des Prinzen noch 
Zeit und betrieb in Brüffel die möglichften Ge— 
gen. Der Kaifer follte wider Mansfeld aus: 
Erzberzogin aber 15,000 Mann Fußvolk (fo: 
urlinge) und 3000 Reiter (Bandes d’Ordon- 


























ı bien faite pour la donner en proye & la dou- 
€ par ses propres experiences, il sgavoit bien, 
je plus incertain que les succ&s de la guerre, et 
t en ia main de Dien. 
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nance) zur Bewachung der Grenzen antverben Taffen. 
Beide willfahrteten. Auc der Herzog von Baiern, durch 
Graf Dttavio Sforza bearbeitet, verhieß 1000 Reiter und 
3000 Mann Fußvolk. Für all diefer Truppen gehörige 
Verpflegung zu forgen, war kein Geringes; doch wußte 
der Feldherr mit der ihm eigenen Rührigkeit fhnell und 
vollftändig Rath. 

Die meifte Verlegenheit bereiteten ihm die Wagen. 
Bu ihrer Herbeifhaffung fanden fi) die Stände von Bra⸗ 
bant und Flandern, forwie einiger andern Provinzen ber 
Suͤd-⸗-Niederlande bereitwillig. Man errichtete zu Lierre 
(Pier) ein ungeheures Kornmagazinz; Graf Heinti van 
den Bergh leitete das Ganze. Seine Wachſamkeit gegen 
die feindlichen Ueberfälle war bewundernswerth. Sowol 
er als der Marquis mußten allen Liſten der Prinzlichen 
mit ebenſo großer Schlauheit zu begegnen. Bu keiner 
Zeit brauchte man die Spione häufiger als bei dieſer Be: 
lagerung. Strenge Mannszucht und harte Strafen gegen 
Saͤumige und Schuldige erhielten im Heere die moralifchen 
Bande unter fo verfchiedenartigen Beltandtheilen. Die 
wobitbätigen Früchte eines ſolchen Spftem® zeigten ſich in 
Allem. Mit befonderem Eifer übte man bie Pferde ein 
und forgte für gutes Futter. Zum Schuge der- Convois 
wurden neue Werke errichtet und für jene zwar längere, 
aber deſto ficherere Wege ausgemittelt *). 

Der abermalige Anfchlag Oranien® auf Antwerpen 
batte den Verdacht geheimer Einverftändniffe und Vertaͤ⸗ 
tberei aufkommen laffen. Der Marquis drang auf ge: 
naue Unterfuchung, in weicher man auf allerlei Spuren 


*) De obsid, Bred. 40-49, Neuville I, 435 fa. 
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Em; die Bezüchtigten, Uebermwiefenen erlitten gebührende 
Strafe. 

Mittlerweile fannen die Holländer auf neue Mittel 
iur Verhinderung der Zufuhren ins fpanifche Lager. Sie 
serbarben Mühlen, Fifchereien, Bierbrauereien u. f. m;, 
mo fie es vermochten; zuleßt jeboch hielt die Beſorgniß 
eoe Mepreffalien von Fortfegung biefer harten Maßregel 
eb. Gegenfeitig fuchte man bie Landleute von Unter: 
ſtütung des Feindes abzufchreden; der Preis der Lebens: 
mitte in Spinola's Lager fteigerte fi mit jedem Tage 
mehr und die Noth der Belagerer war in diefer . Hinficht 
srößer als die der Belagerten und der Holländer außer: 
halb der Stadt. Der Rath von Breda ging mit einer, 
fett von Gegnern gepriefenen Weisheit bei Zarirung der 
Waaren und Verbrauchsartikel zu Werke. Die Preife 
bürsen, der Mähe mehrer Hafenftädte willen, noch im— 
mer wohlfeil. Der fpanifche Feldhere that das Möglichfte, 
um bie erwähnten Webelftände den Soldaten minder fühl- 
bare zu machen; auch benahm er fich bei jeder Gelegenheit 
mit größter Liberalität gegen fie. Es ließ fich erwarten, 
daß die holländifchen Zeitungen die Bebrängniffe der Feinde 
verarößert umter das Publitum brachten und dadurch den 
Much ihrer Landsleute ftärkten. Sie verbreiteten falfche. 
Gerüchte in Menge, nährten die Siegeshoffnung in bie: 
mweilen übermüthiger Sprache *). 

Solcher Hohn und die häufigen SHerausfoderungen 
der Belagerten wurden von Spinola durch noch enger 
Ummwallung der Stadt ermwidert. Es erftanden neue Werke 
im den Waͤllen der Herren von Wongard, Balangon und | 


*, H. Hugo. — Van Goor. — Neuville a. a. D. 


79% 
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Iſenburg. Bald fah man aud einzelne Soldaten, ja 
feibft Bürger, aus Furcht vor ſchlimmem Ausgang, zu 
den Spanifchen Überlaufen, befonbers. ſeitdem der Abgang 
von Fleifch zu efelhaften Mahlzeiten von getöbteten Hun⸗ 
den bei dem Scharfrichter trieb, welcher, ſtatt diefelben 
nach üblicher Sitte zu verfcharren, gleichſam ald Reſtau— 
rateur den Liebhabern um geringe Taxe vorfegte. Spinola 
hinderte bie fernere Defertion aus der Stadt, welche ihm 
aus verfchiedenen Gründen bedenklich vorkam. Die Leute, 
welche kuͤnftig in bdiefen Fall kamen, wurden von ben 
Vorpoften mit Hellebarden zurüdgetrieben und bei Wie: 
derholung bed Verſuchs mit dem Galgen bedroht. Doch 
erbarmte fich der menfchlich gefinnte Feldherr auf Einzel- 
ner Flehen; dagegen ließ er verfchiebene Perfonen aus fei- 
nem eigenen Lager, welche zu Einfhmuggelung von Le 
bensmitteln in die Stabt ſich herliehen, ohne Barmher⸗ 
zigkeit auffnüpfen, um durch ein folches Beifpiel- Andere 
abzufchreden; denn es war dies, was er vor Allem zu 
verhindern fuchte. Auf den Wällen, wo nod feine Pal: 
lifaden flanden, wurden zur Vorſicht jeßt dergleichen ans 
gebracht. 

Unerfchüttert blieb jedoch Breda der Sache des Bater: 
lande® und des Prinzen getreu. Man verfuchte neuer: 
dings die Zufuhr von Lebensmitteln auf Fahrzeugen; aber 
ein Sturm zerftreute diefelben und fie wurden von ben 
Spanifhen entweder erbeutet ober unbrauchbar gemacht. 
Dagegen kamen biefe durch die Langwierigkeit der Foura⸗ 
gen fehr in DVerlegenheit, auch wußten die Belagerten fo- 
wol diefe ald die Holzfällungen eine Zeit lang gluͤcklich zu 
verhindern. Spinola vermehrte feine Sorgfalt für diefen 
wichtigen Punkt und die Ruhe, welche den Pferden ge: 
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gönnt — erſetzte theilweiſe den Abgang hinlaͤnglichen 

Einen beſondern Nachtheil brachte den Sachen Bredas 
die Ankunft des liguiſtiſch geſinnten Grafen Philipp von 
Mansfelb, welcher als Dberfter ber Leibgarde bes ſchwe— 
diſchen Königs Guftan Adolf ſoeben erſt von der Erobe: 
rung Rigas mit Ruhm bebedt zuruͤckgekommen und in 
die Dienfte der Infantin getreten war. Derfelbe hatte 
allerlei bedeutende Berbefferungen in der Artillerie zu Stande 
gebracht und die von ihm dreffirten Kanonen und Mörfer 
von meuer Erfindung, welche bei größerer Leichtigkeit im , 
Mechanismus und fchnellerer Wirkung viel weniger Puls 
ver und Mühe hinſichtlich der Bedienung erfoderten, vers 
festem die Bredaner in nicht geringen Schreden, da fie 
zum erftienmal mit Nahdrud aus zahlreihen Feuerſchluͤn⸗ 
den begrüßt wurden. Der Graf feste feine Verſuche mit 
geefem Erfolge fort. Bon allen Heerführern der Spa- 
nier aber beläftigte der Graf von Sfenburg die Beſaͤtzung 
am meiften **). 

Es konnte nicht fehlen, und die politifchen Stants- 
emtihtungen fowie die eigentliche Stimmung des Partei⸗ 
geiſtes in Holland brachten es mit ſich, dag Prinz Morig 
und die Staaten gegenfeitig wegen des bisherigen fchlechten 
Ganges der Dinge vor Breda fih Vorwürfe machten. 
Man fand die ungewöhnliche Zögerung ded Erftern, feine 
Refignation beim Anblide der Befeſtigungswerke des uner- 
müblihen Spinola, feine behaglihe Beobachtungstaktik 
und den plöglichen Wegzug von Made gleich unbegreiflich. 


H. Hugo 49— 54. 
Ebendaſelbſt. 
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Dagegen -befchuldigte Morig ‚die Generalftaaten, daß fie 
ihn (vermuthlich weil die Baronie Breda mehr ald Fami— 
liengut der Naffauer, denn als Staatseigenthum betrach⸗ 
tet wurde) ſehr lau umterftügt; ja, er machte fogar Miene, 
den Dberbefeht und alle Würden, die er bekleidete, im 
ihre Hände zurüdzugeben. Dies wirkte, ſchreckte; man 
bat ihn gleichfam um Verzeihung und erklärte ihn neuer- 
dings für den Retter und einzigen Leiter ber Republik, 
von beffen Weisheit und Kraft Alles vertrauensvoll erwar⸗ 
tet werde. Die Staaten erklärten fich zu jebem fernern 
Opfer bereit, das der gemeinfamen Sache zu bringen 
fein würde. Da bie Gefundheit des Prinzen ſich einiger: 
maßen hergeftellt, fo Eonnte er ben Arbeiten wieder mehr 
als bisher fich hingeben *). 
Man ſann jest im Haag und in Breda Über Mittel, 
die Merk duch einen Damm bei Sevenberg abzuleiten 
und zu verfumpfen. Zu gleicher Zeit wagte Oberft Staf- 
kenbroeck alferlei gegen die Werke der Belagerer, was blos 
durch die ganz befondere Wachfamkeit des Grafen von 
Iſenburg vereitelt wurbe.. Spinola felbft war. wegen des 
von den Holländern beabfichtigten Dammes mehr befüm- 
mert, als er fi wol merken ließ, da es nichts Gerin- 


*) Aitzema, Zaken van Staat etc. H. Hugo 62. Merk: 
würdig ift, was der gelchrte Pater über die Stimmung des Prin- 
zen gegen feinen Gegner (S. 58) anführt: Dixisse glorians apud 
suos fertur, quod olim de Caesare ad Dyrrachium Pompejus : 
Non recusare se, quin nullius usus Imperator existimaretur, si 
sine dedecore exercitus Spinolae discessisset ; adeoque libenter se 
eam illi gloriam concessurum (postquam hieme tota obsidionem 
Spinola sustentasset) eum plus se, plus etiam daemonibus ipsis 
scire posseque. 
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geres galt, als feine Lager vollftändig unter Waſſer zu 
fen. Obgleich er heftig an der Gicht litt und in einer 
Sänfte ſich herumtragen laffen mußte, fo firengte er doch 
feine ganze phnfifhe und geiftige Kraft an, um bei Zei: 
ten das Gefährliche abzuwenden. Er vertheilte bedeutende 
Kriegsbaufen nad) allen Punkten, wo es noth that, ließ 
Schleufen Öffnen und Ueberfehwemmungen veranftalten, 
weiche ben Abfihten ber Holländer entgegenwirken foll: 
ten. Die Ufen der Merk wurden plößlich überflutet und 
bie Gräben ausgefüllt. 

Nichtsdeftoweniger traute er den Ingenieuren und Ir: 
ditekten Eeinesweges ganz. Er trachtete durch noch fiche: 
ver Mittel den MWagniffen der Feinde zuvorzufommen. 
Bor dem Erdwall, welchen er von der früher befchriebenen 
Shiffbrude an bis Hage aufgeführt, um die Ueberfahrt 
mut Schiffen zu hindern, ließ er noch eine DVerpfäblung 
son den dichteften Bäumen anbringen und nah dem 
Muiter des andern verbinden. Auf den Wall felbft kam 
Äne Eleine fünf Fuß hohe Bruftwehr zur Aufitellung und 
Beihüsung der Kanoniere. Ueberdies legte er noch zwei 
Parapette zum Aufpflanzen der Gefhügftüde bier und 
dort an. Endblich verfchloß er mit noch einer dritten und 
vierzen Berpfählung von eingeftecten Bäumen, je in gro: 
Seren Zwiſchenraͤumen, den Belagerten den Fluß, welcher 
maleih; gegen den Feind außerhalb geleitet ward, in einer 
een Weife, daß, wenn man feindlicherfeitd zu Zerftö- 
mg jener Werke Fahrzeuge hineinließ, ihre Kraft durch 
Be entgegengefesten Baumftrunfe ſich minderte und nicht 
nur bie Brüde feinen Schaden erlitt, Sondern die Schiffe 
bt, an die vorausgeftedten Balken hingetrieben, durch 
Biefelben zertrümmert ober doc ſtark befchadigt werden 
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mußten. Die neulich erbeuteten Fahrzeuge ftanden vor 
Anker, mit auf das Vordertheil heruntergelaffenen Maft: 
bäumen, um alle Segel der begegnenden feindlichen Fahr⸗ 
zeuge aufzufaffen und zu zerreißen. Aus ihnen war eine 
Brüde gebildet und eine Bruſtwehr aus Bretern mit 
Steinen aufihr aufgeführt worden. Auch an einer Art von 
Brandern fehlte es nicht, um bie Schiffe ber Holländer, 
wo es nöthig fein würde, in Brand zu fleden. 

Diefe Legteren ließen es jedoch an Gegenanftalten nicht 
fehlen. Sie ftellten den von den Feinden angerichteten 
Schaden beftmöglichft wieder her, beſonders was den durch⸗ 
fhnittenen Erdwall betraf; fie bauten neue Diämme und 
fuchten einerfeit8 den Spaniern das Waſſer abzugraben, 
anderfeits aber die Verfchanzungen berfelben unter Waffer 
zu fegen. Allein dba das Waſſer allzu fehr fi) bäufte, 
fo kamen ihre eigenen Arbeiten in Gefahr und bedrohten 
die Befeftigungen der Stadt fogar, indem fie wankend 
gemacht wurden. Drei allzu fehr beladene LKaftfchiffe ver- 
fenkten fih in ben Grund und das ganze Dammmerf 
ward durch die Mälle zerftört, während das fpanifche Ge- 
(hüs wie duch ein Wunder gerettet wurde *). 

Nichtsdeſtoweniger erneuerte man die Anftrengungen 
für Miederherftellung des Dammes und Ausbefferung der 
erfhütterten Befeftigungen mit Eifer, Juſtin von Naſ—⸗ 
fau entwidelte alle Reſſorts feines Geiſtes und hatte bie 
Arbeiten bereits . fo weit vorgerudt, daß Spinola, troß 
der Berfiherung feiner Architekten, ſehr für feine eigenen 
Werke Bangen trug. Da kam plöglih ein heftiger Sturm 
ihm zu Hülfe, welcher den Damm zum brittenmal zerriß. 


) De obesid. Bredana. 64— 67. 
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Der Droffaert und ber Rath von Breda forgten durch 
neh firengere Verordnungen ald zuvor für die größte 
Defonomie und zwedmäßigfte Vertheilung der Lebensmit⸗ 
tel umd Getränke, deren Vorrat immer fnapper mwurbe. 
Auch erfchien ein neues Müngmandat, welches man an 
allen Straßen anſchlagen ließ *). 

Mittlerweile liefen fchlimme Nachrichten für die Spa: 
nier von God) blei Kleve. ein. Lambert Charles, von ben 
Generalftaaten zum Gubernator von Nymwegen ernannt, 
machte einen Anfchlag auf jenen Drt, deffen fchlechte 
Befeftigung und ſchwache Befagung ihn biezu ermuthigs 
ten. Tourland, der bie legtere befehligte, hatte auch im 
Uehrigen auf Eeinerlei Weife vorgeforgt und mußte darüber 
nahmals bittere Vorwürfe genug hören. Die Stabt 
ward wirklich überrumpelt; die Spanier flohen, größten: 
theils ſchimpflich feige, nad der Gitabelle, die noch eine 
Weile behauptet wurde. Man rief Verſtaͤrkungen aus 
der Nachbarfchaft herbei und wagte einige Ausfälle, die 
aber ungluͤcklich ausfielen und: zulegt die Einnahme des 
Schloſſes zur Folge hatten, da Tourland ſelbſt verwundet 
wurde und außer Stande war, fuͤrder zu operiren. Die 
Sieger hauſten etwas uͤbel mit den Ueberwaͤltigten, ſodaß, 
als Charles bald hierauf vom Schlage geruͤhrt wurde, 
dies als ein Gottesgericht galt **). Die Stadt ſelbſt wurde 
jedoch für eine fecke und ‚neutrale Stabt erklärt. 


) Van Goor, Beschryvinge 167. Joachim, Reueröffe 
netes Münzkabinet I. 
”) Er hatte lange an der Gicht, welche nunmehr in ben 
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Diefer errungene Bortheil, deffen Bebeutfamkeit man 
fehr übertrieb *), erregte große Freude in Breda, wo man 
allerlei’ Fefte, trog der bedrängten Umftände, anftellte und 
der Muth der Belagerten erhöhte fich wieder. Anberfeits 
wurden die Nüftungen und. Anftalten wider Mansfeld mit 
größtem Eifer und Erfolg betrieben. Spinelli, Carlo Co: 
lonna und Albert von Aremberg, die Befehlshaber der 
Eaiferlichen, bairifhen und beigifhen Truppen bei Antmwer: 
pen, vereinigten die verfchiebenen Corps und fo verfügte 
denn Spinola über eine Heermacht, mie fie feit langer 
Zeit in den Miederlanden nicht mehr erblidt worden. 
Alten obgleich er ſich den glänzgendften Siegeshöffnungen 
überlaffen durfte, fo war er dennoch unruhig, weil ungemiß, 
Über die ferneren Plane Draniend. Dur tüchtige Bes 
lohnungen wußte er endlich Briefe deffelben an Juftin von 
Naffau in feine Hände zu befommen und nach vieler ver 
geblicheer Mühe durch Kunftverfiändige entziffern zu Laffen. 
Er erfuhr daraus, welche Anordnungen wegen der Lebens⸗ 
mittel, der noc vorhandenen wie der zu hoffenden, und 
welche Inftruftionen im hohen Mititairrath gegeben wor: 
den; ferner den Zweck des Zuges und det Bewegungen 
Mansfelds, nämlich) mit vereinigter Truppenmacht ben 


Kopf fticg und in einen. Schlagfluß ſich verwandelte, gelitten. 
Geihihte der Berein. Riederl. V. 8. 

) Obglei Hugo dem Orte alle Wichtigkeit benchmen mödte, 
fo erfährt man dod anderwärts (Neuville &. 435), daf er den 
Heländern äußert nüglid murde und fein Berluft dic Spanier 
um fo mehr ſchmerzte, als die darauf vermwendefen Befeſtigungen 
zwei Jadre zuvor fie über 100,000 Thaler gefoftet hatten. Die 
Sieger lichen ciligſt noch neuc Werke zu den vordandenen aufführen. 
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Marauis von der Belagerung Bredas abzuziehen. - Die 
mglnftige Jahreszeit allein — ſchrieb der Prinz — habe 
Sicher die Ankunft des Grafen verzögert. Er meldete fer 
ner bie glänzenden Ergebniffe der legten Werbungen und 
Riſtungen in England, Frankreich, Deutfchland und Hol: 
land; von ben bafelbft gewonnenen Truppen erwarte ein 
guter Theil nur günfligere Witterung, um übergeführt 
zu werden. Schon einmal feien fie unter Segel gewefen, 
a3 ein mibermärtiger Wind fie an der Fahrt gehindert. 
Die Generalftaaten würden das Aeußerfte für die Unter: 
ſtüzung Mansfelds und die Befreiung Bredas thun, auch 
zu den ebenbefchriebenen neue Werbungen ftattfinden laf- 
fjn Mit dem erſten Frühlinge hoffte der Prinz an der 
Spige von nicht weniger denn 40,000 Mann zu Zuß 
und 6000 Reiter zum Entfage der Feftung heranzurüden. 
Da demnach das Schickſal derſelben völfig von den Lebens: 
mitteln abbing, fo wurden Inſtruktionen ganz ins Ein: 
ine ertheilt und ‚die Belagerten durch bie beruhigendften 
Zufiherungen zur ferneren Ausdauer ermuntert. Auch 
über den Damm bei Sevenberg, die Reftagnation und die 
Berpfähtungen Spinola’s und die Mittel zu deren Zerſtoͤ⸗ 
m. fhrieb Dranien mancherlei *). 

Der fpanifche Feldhert hatte nunmehr einen Elaren 
Bit in die Geheimniffe feines Gegners, in die politifchen 
teie die militairifhen Maßregeln. Er erkarinte, daß auf 
feiner PDerfon, auf dem Gewinne Bredas, und auf Zeit: 
gewinn Altes beruhe, endlich, wie wichtig dem Prinzen 
- Moris und ben Generalftaaten felbft der jegige Moment 
für die Republik im Allgemeinen erfcheine. Daher flellten 


) De obsid. Bred. 71— 75. 
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fi erneuerte Kraftanftrengungen, neue Befeſtigungs⸗ und 
Ummallungswerke als nothwendig dar, um eine fo bedeu⸗ 
tende Deermacht mit voller Sicherheit erwarten und gegen 
fie fi) deden zu können. Spinola ließ alsbald fämmtliche 
Lager, Kaftelle u. f. w. nad verändertem Plane einrich⸗ 
ten, während viele, als fortan unpraktiſch, wieder zerftört 
wurden. Man rühmte verfchiebenen nah, daß fie große 
Aehnlichkeit mit jenen Cäfars bei Alefin und Dyrrachium 
gehabt hätten. Der Marquis betrieb neue beträchtliche 
Zufuhren. an Lebensmitteln und Kriegsbebarf von allen 
Seiten her und war, nachdem er bis jegt eine ſchwer zu 
täufchende Wachſamkeit bewieſen, doppelt auf feiner Hut. 

Der Graf von Mansfeld, welcher mit den Truppen, 
die. König Jakob von England unter feinen Befehl ge 
ſtellt, die ſuͤdlichen Niederlande gern ohne Beeinträchtigung 
durchzogen hätte, flellte fich in Briefen an die Infantin: 
Erzherzogin, ald wäre ber Zweck feines Erfcheinens blos 
der, bie Wiebereinfegung bes Pfalzgrafen zu bewirken, und 
beuchelte das friedlichfte Weſen gegenüber ben beigifchen 
Provinzen. Allein Clara Ifabella, mit dee Perfönlichkeit 
und dem Charakter Mansfelds nur allzu vertraut, ant⸗ 
wortete buch Stillſchweigen *). 

Der Hauptfeind für Breda war und wurde immer 
mehr und mehr der Abgang an Lebensmitteln. Aus der 
Veränderung der Speifeart entftanden Krankheiten. Der 
Droffaert that alles, um die Bürger bei gutem Willen zu 
erhalten und in Geduld zu flärfen, während anderſeits 
Juſtin von Naffau die Soldaten auf das Liberalfte behan- 


) De obsid. Bred. 738. Neuville 436. Geſchichte der 
Bereinigten Niederlande. V. 8. 9, 
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ie von Rebellion abzuhalten. Man bearbeitete 
⸗ Br geſchickt durch glänzende Verheißungen 
und zeigte ben Entfaß und beutereichen 
ber Nähe. Dabei wurde die Vorſicht für 
anbenen Mundvorräthe noch vermehrt und 
' une. Deffen ungeachtet traf der Rath 
eraufch alle Vorkehrungen gegen Meutereien 
was um fo nöthiger war, ald man der 
eoölkerung, obgleich bei ihr für genoffene 
an; Dankbarkeit vorausgefeßt werden Eonnte, 
eichender Sympathien für Spinola, zum 
Imeife, nicht ganz trauen durfte. 
dar, nad) dem Mislingen feines Verſuchs 
fin, von Dlieffingen aus nad) Nordbrabant 
atte bei Gertrupdenburg einen Theil feines 
eichifft, als plöglicy wieder die alten fatalen 
nftellten und eine beträchtliche Abtheilung 
rümmerten. Nach biefem kam eine furcht: 
Su ffe gefroren und die Lebensmittel Eonn- 
geführt werden. Peſt, Fieber und Seuchen 
ii Dr von Menfchen überfüllten Schiffen. 
8, des Klimas, der Einfchliefung und der 
ewohnten, frifch angeworbenen Soldaten 
“ 1 Ganzen über 4000 Menfchen. Oft 
Hichen halb lebend Über Bord geworfen, 
ide durch fie angeſteckt würden. Am 
> e — zeigten ſich die 
daten, die wider Willen unter bie 
am gepreßt worden, riffen aus 
Be aufande von der Melt im 
n fie verpflegte und unter bie 
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Armee vertheilte. Sie zeigten aber im Gebrauche der 
Scießgewehre, ſowie in andern militairifhen Uebungen 
eine folhe Unkunde, daß ſich baraus fchließen ließ, wie 
wenig von folhen Zruppen eigentliche Gefahr drobe. 

Was dem Marquis von Spinola ganz befondern 
Mugen brachte, war die große Anzahl gewandter Spione, 
deren Kedheit oft aufs Höchfte flieg, ohne fie in Gefahr 
zu verwickeln. Diefelben, zumal die Fuggerfchen, wagten 
ſich mitten ins feindliche Lager, machten die Soldaten 
traulih und erforfchten bei Spiel, Sang und Wein die 
Stärke der Truppen, die Lage der Flotte, die Stellungen, 
die Anfchläge, die Erwartungen der Gegner. 

In dem Kriegsrathe der Spanier fanden vielfache und 
lange Debatten über das ferner zu beobachtende Syſtem 
gegen Mansfeld und die Belagerten ſtatt. Spinola zeigte 
wie immer Zuruͤckhaltung und Befonnenheit, welche alles 
zu Gewagte verwarf. Er hörte alle Meinungen an, prüfte 
Gründe und Gegengründe, die legte Entſcheidung ſtets, 
je nad den Umftänden ſich vorbehaltend *). 

Mit dem 12. März brach der Jahrestag ber Wieder: 
eroberung Bredas durch die Waffen der Holländer unter 
Moris von Naffau an, und wurde, wie bieher, fo feſt— 
lich als die Verhältniffe es geftatteten, begangen **). Die 
Dammarbeit wurde wieder aufgenommen, aber auch dis: 
mal durch ein entfegliched Gewitter und eine noch fchäb: 


) De obsid. Bred. 78— 82. 


) Man fang dabei die beliebten Balladen: „Nu triumphoret 
Breda, o Princelyke Stadt“ enz. und „Des Balladen zyn ge- 
sproken van het vreudich Vaderland‘“ enz., welde man vollftän: 
dig findet in Van Goor, Beschryvinge enz. 161 —163. 
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lichere Ueberſchwemmung von Neuem zerſtoͤrt. Webrigeng 
im das fpanifche Lager ebenfalls fehr darunter und die 
Anführer Spinola’s erfahen eine wunderbare Fuͤgung Got: 
tes zu ihren Gunften in dem Umftande, daß jene Stür- 
me und Ueberfhwemmungen nicht, wie geröhnlich , ſchon 
ein paar Monate früher fich eingeftellt, indem fie fonft 
fih gezwungen gefehen hätten, die Belagerung geradezu 
aufzuheben; fo fand demnach Spinola's Kriegsgenie auch 
in Äußeren Zufällen einen Allürten, der fehr in die Wag- 
ſchale gelegt werben muß, während er zugleich die Ur— 
thele über den Nachlaß von Morig von Naffau’s Kraft 
und Thaͤtigkeit zu berichtigen dient. 

Obgleich ber Winter von 1625 fehr kurz war, fo 
beachte er doch harten Nachtheil genug. Es ift nicht un: 
intereffant, bie vielen Züge von Gefchicdlichkeit, Treue, 
Seorsfalt und Ausdauer der beutfchen Frauen und Mäd- 
hen, welche dem Lager des Marquis gefolgt waren, ſowie 
die glänzenden Lobſpruͤche in mehren fpanifchen Gefchicht- 
Ihreibern über jene Periode gefammelt zu leſen, welche 
diefen guten Gefchöpfen gefpendet worden find *). 

Die Holländer gaben ihren Damm, welchen ber Prinz 
von Dranien in jedem Briefe auf das angelegentlichfte 
betrieb, auch jegt noch nicht auf. Spinola fuchte dur) 
Deffnung ber Schleußen ber Eleinen Bäche und durch 
Vergrößerung des Erdwalls dies zu hindern. Die Ele 
mente famen ihm wieberholt zuvor. Der Damın zerftob 
in Truͤmmer und durch benfelben furchtbaren Sturm mur: 


*) Dies ift namentlid mit H. Hugo der Fall, melder mit 
der, feinem Orden eigenen Galanterie und —— dieſer Aufgabe 
ah eatledigt bat. S. 83 fo. 
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den dem Herzog Chriftian von Braunſchweig, welcher die 
franzöfifche Reiterei von Calais übergeführt, viele Fahr: 
zeuge gräßlich zugerichtet, andere aber verſenkt. Durch fo 
wiederholte Drangfale und Hinderniffe ermübdet, ſtanden 
endlich die Holländer bis auf ein Weiteres von dem Damm: 
unternehmen ab. 

Spinola war noch einmal glüdlich im Auffangen der 
Depefchen geweſen, welche Moris an Juſtin, und ber 
Briefe, welche diefer an den Prinzen ſchickte, da die Per: 
fon, welcher man ſich als Zmwifchenträger bedient, treulos 
wurde und alle Papiere dem Marquis einhändigte, welcher 
ihr eine lebenslängliche Penfion zugefichert hatte. Er ge 
brauchte diefelbe auch ferner, übergab ihr die Briefe Ju: 
fine, nachdem er fie durchlefen, zur Beftellung an ben 
Prinzen und erhielt auf diefe Weife, da der Betrug nicht 
bemerkt worden, auch die Antwort bed Legtern an feinen 
Bruder. Daffelbe that er mit den Schreiben von und 
an Mansfeld. Daraus gewann er die volftändige Ueber: 
fiht, erfuhr die verzweiflungsvolle Rage der Beſatzung und 
fhöpfte jest erft die fichere Ueberzeugung, daß der Beſitz 
Bredas ihm fo gut als verbürgt fe. Um nun Zeit, 
Menfhen und Geld zu fparen, verfuchte er Juſtin von 
Naffau zur Uebergabe zu bereden, nachdem er bis dahin fi 
jeder Unterhandlung in diefem Sinne, al® fruchtlos, ent: 
balten hatte, um Feine befhämende Antwort zu erhalten. 
Ein Trompeter des Grafen Salazar übernahm es, die 
Auffoberung nad der Stadt zu bringen. In feinem 
Schreiben entwickelte der Marguis die Gründe, weshalb 
er fih bis jegt im keine Unterbanblungen eingelaffen; er 
machte den tapfern Gegner auf die Unmoͤglichkeit länge 
ter Wertheidbigung und die Unmabrfcheinlichkeit eines Ent: 
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ſazes aufmerffam und bot ihm auf die hoͤflichſte Weiſe 
neh einige Bedenkzeit an, damit Juftin, wenn er immer 
mit einiger Hoffnung auf Beiftand fich naͤhre, noch das 
Seinige thun möge, um feiner Ehre zu genügen. Spi— 
nein fchilderte die Feftigkeit feiner Werke, die bedeutende 
Heermacht, bie ihm zu Gebote ftehe, und die Verwidlun: 
gen der miederländifhen Sache auf der andern Seite. 
Bir er, der Herr von Naffau, aber auch darüber denke, 
immerhin möge er bie Unterhandlungen als eröffnet be: 
wachen; man werde ihm ferner zu Willen ftehen. 

Der Brief, obgleich ohne Geräufch uͤbermacht, wurde 
im Kriegsrathe verlefen. Da man fortwährend auf den 
feinerfprochenen Entfaß hoffte, den Umftand, dag Spi- 
nela in die Karten gefehen, nicht kannte, und durch den 
Zob vieler Leute der noch vorhandene Vorrath an Lebens⸗ 
mitteln zureichend fchien, fo fiel die Erwiderung Juſtins 
dahin aus, daß er Über ben beftemdenden Inhalt der 
apfangenen Zufchrift höchlich fi) wundern müffe, Me: 
der er, noch fo viele wadere Männer, die mit ihm ftän- 
ben, ließen ſich nicht durch leere Worte ſchrecken, noch 
duch Schmeicyeleien zum Bruce des Gefeges der Ehre 
verführen. Wie fehr der Marquis über die Lage ber 
Stadt und ihrer Befagung ſich getäufcht, werde fih am 
beften dann herausftellen, wenn Breda demjenigen wieder 
zu Händen geftellt worden, von dem er es zur Behaup⸗ 
mg und Vertheidigung erhalten. 

Spinola verſchwieg biefe Antwort ns genug feinen 
Leuten, welche der Inhalt erbittert haben würde, und 
mollte es der Zeit überlaffen, den Vergleich doch noch zu 
Stande zu bringen. Er verdoppelte feine Vorſicht gegen 
die feindlichen Liſten und Plane, verftärkte Derzogenbofch, 


A 
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Rheinbergen und Wefel, durch welche Piäge er, im Ball 
fie den Prinzlichen in die Hände fielen, leicht von Breda 
abgezogen werden konnte, mit frifchen Befagungen. Als 
zunähft nun wirklich Rheinbergen bedroht wurde, fanbte 
er fieben ſpaniſche Bataillone zu Hülfe *). 

Der Marquis erfuhr plöglic, nicht ohne einige Ueber: 
tafhung, die nahe Ankunft holländifcher Entfagtruppen 
und die Verbrennung ber beträchtlichen Fruchtmagazine bei 
Ginneden, welche Prinz Morig bewerkftelligt. Diefer 
Schaden warb durch Gerüchte und Zeitungen ins Unge— 
heuere vergrößert, jedoch bald wieder durch Spinola’s Für: 
forge hergeftellt; das Arfenal, mit gleihem Schidfale be: 
droht, erhielt noch zur rechten Zeit verftärfte Wachen und 
man ficherte fich durch alle nöthigen Vorkehrungen gegen 
Eünftige Weberfälle deffelben von Seite des Feindes. 

Inzwifchen erhöhten die Generalftaaten, um die lau— 
fenden Bedürfniffe zu decken und die Kriegskoften zu be 
ftreiten, die Zölle; verfchiedene Provinzen brachten neue 
bedeutende Opfer auf den Altar des Vaterlandes. Die 
Noth der beigifchen Finanzen, von fo vielen und großen 
Anftrengungen erfchöpft, war jedoch amderfeitd nicht min⸗ 
der gering und uͤberwog bei weitem die Verlegenheiten ber 
an Hülfsquellen und Fonds damals fo gefegneten Hollän- 
der. Man verfuchte verfchiedene Anleihen im Auslande, 
wo der fpanifche Gredit, verglichen mit früherer Zeit, be: 
beutend gefunten war, und nahm zu allerlei Operationen, 
guten wie fchlechten, feine Zuflucht. Im Lager felbft 
berrfchte ein edler Wettfireit unter den hoͤhern Offizieren 


*) De obsid. Bred. 85 —89. 
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m Darbringung ihrer Befoldungen und Rüdftände, da- 
mit nur die Soldaten bezahlt würden *). 

Um dieſe Zeit (26. März alten Styls) erfolgte der 
Zeh des Königs Jakob von England, eines Monarchen, 
ſen Beiftand den Verbimdeten wegen ſchwankender Po- 
SE und Entfchliegungen oft nadjtheiliger als feine Feind» 
ihaft den Gegnern geworden war. Der Sohn und Nach⸗ 
fdger, Karl 1., feste die freundfchaftlichen Verhaͤltniſſe mit 
er: Mepublit der Vereinigten Staaten und mit Frank: 
wir fort; allein jener Todesfall brachte doch für den Au: 
zathlick in die niederländifchen Affairen mannichfache Stö- 
mag; Die Heereöflucht der englifhen Miethtruppen nahm 
mine mehr zu und felbft Mansfeld's Treue war zmeifels 
baft geworben, da er nur an das Gluͤck und an das Geld 
fh zu hängen pflegte. 

Engtand, Frankreich) und Dänemark wurden von ben 
Göneralftaaten zu gleicher Zeit dringlih um Beiftand' ans 
gegangen **). Aber biefer kam für Breda viel zu fpät. 

Der Prinz Friebrich Heinrich, welchem fein Bruder in 
ben letzten Wochen fo ziemlich den Oberbefehl über das 
Ganze des Heermwefens uͤbergeben hatte, fchien von Roos 
ſendael aus zu einem entfceidenden Schlag. entfchloffen, 
um feine Iruppen nicht einfchlafen zu laffen. Der Mans 
gel an Fourage, welcher im fpanifchen Lager fehr empfind- 
ih ſich einftellte, forie die Nachricht von dem Lockerwer⸗ 
dem der Kriegszucht und dem Auflöfen der Bande der 
Ochnung dafelbft, fehienen ihm mit: zu ermuthigen. Der 
beftürzte Spinola wehrte bdiefen Webelftänden, fo gut er _ 
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vermochte, und ftrafte, in Anbetracht der Umftände, mit! 
und väterlih. Allmälig Eehrte auch ein befferer Geift wi 
der ein. 

Ein wichtiges Ereigniß, das jedoch die Lage der Din 
im Allgemeinen nur wenig änderte, da aldbalb ein ebeı 
buͤrtiger Fortſetzet des Begonnenen eintrat, war der Te 
des Prinzen Morig, melcher ſchon feit einiger Zeit vo: 
ausgefehen worden und am 23. April erfolgt war, D 
treffliche Gattin, Amalia von Solms, und feine wacke 
Scywefter, die Prinzeffin von Portugal, hatten ihm m 
ihren fehönen Händen die Augen zugedruͤckt ). Die legte 
Erinnerungen des fcheidenden, achtundfunfzigjährigen Helde 
waren dem’ theuern Breda zugemwendet gemwefen**). Eir 
unbvierzig Jahre hatte er dem Dienfte der Republik a, 
weiht, welche in aufrichtiger Trauer ihn’ zu Delft nebe 
die Gebeime feines Waters begrub ***). Der Berbruß üb: 
Breda hatte fein Ende befchleunigt, und im ficherer At 
nung, daß eine Wiederkehr bed Uebels, das feit geraume⸗ 
Zeit ihn gedrückt, tödtlich fein werde, hatte er Über Alle: 
was feine Familie, die Generalftaaten und das nieberkän 
difche Volk betraf, mit der Weisheit eines Mannes vo: 
Erfahrung und eines für das Allgemeine raſtlos eifrigeı 
Patrioten die nöthigen Anordnungen geteoffen, auch be 
trächtliche Legate, fowie ganze Tonnen Golbes für bi 
Armen und für fromme Zwecke vermatht. 


) &o erzählt und in vitterliängelanter Anwaudlung der Ser 
de la Pife. 

) Gr fragte, ob die Stadt übergegangen oder befreit fei 
H. Hugo 91. 

+) Die Feierlidkeiten findet man bei fa Pi e und ve 
Goor ausführlich beſchrieben. 
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Meris von Dranien galt unſtreitig für einen ber er: 
Rinner feines Zeitalterd und konnte mit den größ- 
Kigen des Alterthums in Parallele geftelit werben. 
übl der Teilnahme bei der Kunde von feinem 
welches alle Gabinete Europas, mit alleini- 
me des öftreichifch=fpanifchen, deſſen Geißel 
h theilten, kann als Zeugniß hiefür gelten”). 










eich tapfer, Elug, unverdroffen, unerfchroden 

















dich in Anftrengungen, fein Herz groß und 
r Geift erhaben und durchdringend, und 
bisweilen Leidenfchaftlichkeit feine Entfchlüffe 
n Sinn für Billigkeit trübte, oder die genau 
Dolitie die höhern Foderungen der gemöhnli: 
x * umr en ließ, fo gefchah es doch ftets für 
n die Ruͤckſichten auf Privatverhaͤlt— 
e fanfteren Gefühle des Herzens unter: 
* * ußten. Auch darin glich er jenem Caͤ— 
3 Vorbild vorfchwebte, und fo vielen an: 
wer und neuerer Beit. Das Gefühl feiner 
iftfein der Tuͤchtigkeit feiner Plane machte 
m Miderfpruch, felbft von Seite fonft 
n. —* gallichte Blut und das eigen⸗ 
er Be einzelne Webermwallungen 
igen. Die Opferung Barne: 
3 die Dordrechter Fanatiker **) 
* Lebens und ſeiner Regie⸗ 
pt aus —— uͤber ſeine letz⸗ 
— 


a tiefe Bewegung aus: U 
rn 0. * rem 
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ten Tage hervor, daß er fie aufrichtig bereuete und feinen 
Bruder Friedrich Heinrich die Wiedergutmachung auftrug 
Bon eigentlicher Gemüthshärte und gar von Graufamkei 
mar er weit 'entfernt, und es muß ganz befonderd an ihn 
gerühmt werden, daß er vor Blutvergießen, felbft in be 
Schlacht, ſtets erſchauderte. Selbſt die Opfer feiner Po 
litik fol er mit Thraͤnen beklagt haben. Sein nad. Con 
centrirung der Staatökraft frebender ftolzer Geift beherrfcht 
die Staaten, die Umgebungen, die Beamten, das Heer 
Man erkannte in ihm einen zum Herrfcher gebornen Eha 
rakter. Seine mathematifchen und militairifchen Kennt 
niffe find auch von den Gegnern hoch angefchlagen worden 
Er erfand Werkzeuge, durch melde die Fluͤffe überfegt 
das Meer aufgehalten und Belagerungen nach neuen Regelr 
angeftellt wurden. Die Befeſtigungskunſt brachte er auf 
eine vor ihm unbekannte Höhe; er führte treffliche Anorb: 
nungen in bie militairifche Disciplin ein und forgte fü 
deren Ausübung mit gewiffenhafter Strenge. In be 
Kunft, Pläge zu belagern und zu entfeßen, Lager zu be 
- feftigen, den Feind zu überrafhen und bei alle dem bai 
Leben der Soldaten zu fchonen, übertraf er alle gleichzei 
tigen Generale. Sein Lager war eine Normalfcule fü 
den Eriegerifchen Adel Frankreich, Deutfchlands und Eng 
lands, und Er war es, welcher die Katholiken Italiens 
Spaniens, Belgien® und Deutfchlands ermunterte, in 
eine Ähnliche bei Spinola ſich zu begeben, welcher Letzter 
feinen hohen Werth mehr als irgend Jemand in rühmli 
her Nacheiferung anerkannte. Die Anftrengungen fü 
größere Einigung und Stetigung der Einzelkräfte der ver 
fchiedenen Provinzen. in der Gefammtmadht der General 
Katen hauptfächlich hatten ihn in jene Verwidlungen ge 
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Ihe ihn als ber Freiheit gefährlich hinſtellten 
oh nur für mwohlverftandene Intereffen des 
on einem über die Parteien erhabenen Stand- 
ft war. Merkwuͤrdig ift, daß Morig in ber 
feines Lebens weniger mit Bereuung feiner 
hier, im Geifte des dordrechter Lehrſyſtems, 
einer politifch=militaitifchen befchäftigt war. 
3 foldhe drei Dinge zu: zuerft, daß er die 
ieuport geliefert, welche, obgleich glorreich 
und das Land, die Stellung Beider doch 
machte, fondern ihm blos den Vortheil 
n — Soldaten für einen der ſeini— 
u haben; fodann, daß er nicht, ehe und 
ing Bredas vollftändig eingeleitet worden 
artiere ſich feftgefegt hatte, welches Spi⸗— 
— Paolo Baglioni zur Beſetzung an— 
jrittend, daß er den bei der Einnahme 
benen Rath nicht befolgt, alle die 
R feßen, welche die Spanier am 
8 innegehabt *). 
— Heinrich in die drei 
Br welche ſein verſtorbener Bru⸗ 
rdies von ben einzelnen Pro- 
**— (Dmmeland und Dren⸗ 
j mir von Naffau, bisher Mo- 
ei), zum Statthalter ernannt 
alsbald mit der Rettung 
—** — hen Heeres, das der 
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Verſtorbene zwifchen Gorkum und Heusden aufgeftellt » 
hatte. Die Ankunft des Feldherrn, mit welcher man bei⸗ 
nahe gleichzeitig den ſchweren Verluſt, der den Staat ge⸗ 
teoffen, erfahren hatte, milderte einigermaßen bie Trauer 
über denfelben und gab den Belagerten neue Zuverficht. 
Mährend der Leichenfeier um ben Prinzen in Breda und | 
im Lager begaben fidy viele Flamänder und Brabanter, 
des langwierigen Dienftes überdrüßig, nad) Haufe. Aber - 
auch unter Mansfeld's Heer festen Meuterei und Defer- 
tion fi) fort und Eonnten kaum duch biutige Strenge . 
geſtillt werden. Die Bredaer begannen mit den fpanifchen | 
Vorpoſten von den Thoren aus Unterredungen zu halten, 
bald auch Verbindungen anzuknuͤpfen, und ed bildeten ſich 
gefährlihe Complotte, welche Spinola, nachdem er fie. 
entdeckt, auf das Unerbittlichfte beftrafte. | 

Die Befchiegung des fpanifchen Lagers von Seite ber 
Befagung wurde nachdruͤcklicher; man fühlte, daß es auf 
die eine ober andere Weife nächftens zu Ende gehen muͤſſe. 
Der Marquis hatte, was feine Thätigkeit bisweilen bedeu: 
tend lähmte, mit einer unnachſichtigen Gicht zu kämpfen, 
daher er fortwährend die Sänfte gebrauchen mußte. Als 
er eined Zages, bei befferer Gefundheitsverfaffung auf fei- 
nen Schimmel gebracht, durch die Werke ganz nahe ber 
Stadt ritt, wäre er beinahe von einer Kanonenkugel da- 
hingeſtreckt worden. Er zog fofort frifhe Truppen aus 
den benachbarten Plägen, welche bem Könige gehorchten 
unb enttwidelte, durch alle Leiden ungefhwädt, von Neuem 
phyſiſche und geiftige Anfttengungen, welche wahrhaft in 
Erftaunen feßten *). 
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je Briefe, welche um jene Zeit Friedrich Heinrih an 


von Naffau in Breda hineingebradht, wurden von 
| aufs Günftigfte gedeutet. Es war darin 
ws Prinzen und Bruders, die Uebernahme feiner 
feine nahe Ankunft bei Dungen gemeldet 
3om hoͤchſten Thurme der Stadt herab werde 
a und feine Bewegungen fehen fünnen; Alles, 
tan thue und wage, gefchehe zum Entfaß der 
Möge ed Suftin nur gelingen, noch einige Zeit 
orräthe durch möglichfte Sparfamkeit auszudeh— 
Soldaten in der Gebuld zu erhalten; bie 
ter würden möglichft für Alles forgen, er, der 
18 nur immer ausführbar, unternehmen. Bor 
ſche er, daß Ihm gefchrieben werde, auf welcher 
auf welche Weife das Lager Spinola's am 
durchbrochen werden koͤnnte; er felbft werde zu 
it all feinen Streitmitteln in Bereitfchaft 
| mit den Truppen in Breda in genauen 
und Bene Anftrengungen mit denen der 





























ein; En Dungen wirklich Halt gemadht, 
hlag auf den Thurm der Spanier 
er x sin ihn einnehmen zu können; die 
— beſtehend, vertheidigte 
: und empfing hiefuͤr nachmals 
Ein rausgefchoffener Zettel der Be- 
Seit dt ohne fernere Nachricht gelaffen 

| in bie Hände. Man erfah bar- 

cht ber Bredaer, welche, weit entfernt, 
verzweifeln, vielmehr von Sieg und 
n fie auf die baldige Ankunft fri- 
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ſcher Hülfstruppen, die ihnen: zugefichert. worden war, wir 
auf ein Evangelium ſich verließen. 

Friedrich Heinrich unternahm jest, zu Anfange bes 
Mais, nächtlicherreile einen Sturm auf das aͤußerſte La— 
ger Spinola’8 bei Terheyden, wobei befonders.bie Englän= 
der ſich auszeichneten. Der ganze Plan war auf bas 
Sorafältigfte angelegt; allein das Unglüd für die Hollaͤn⸗ 
der wollte, daß er bereits bem Marquis verrathen worden. 
Nichtsdeftoweniger. entfpann ſich ein heißer Kampf, zumal 
auf der Bruftwehr des Kaftells, welches die Engländer 
erftiegen und nur durch die entfchloffene That Carlo Rot⸗ 
ta's Eonnten fie wieder zurldgetrieben werden, unter be= 
trächtlihem Verluſte auf beiden Seiten. Das grobe Ge- 
ſchuͤtz wuͤthete entfeglich unter denen, welche den vorberften 
Arm an dem Kaftell angefallen. Die feindlichen Berichte 
felbft rühmen den Heldenmuth und’ den fehönen Tod der 
Gefällenen; nicht minder den fhönen, im jeder Hinſicht 
preiswerthen Ruͤckzug der Truppen des Prinzen, deſſen 
perfönliche Anweſenheit überall. Begeifterung und Stand: 
baftigkeit angefaht hatte. Eine Menge zerriffener Leichen 
bedeckten die Wahlftatt *). 

Munmehr wurde das Lager bei Terheyden burch neue 
Werke noch mehr befeftigt ald zuvor; die Machricht von dem 
Unfalle bei DOofterhout aber brachte nicht geringe. Trauer 
und Niebergefchlagenheit, auf langen Muthwill und Triumph: 
geſchrei unter die Befagung Bredas, deren Noth, mit je 
dem Tage gemehrt, endlich Meutereien und Tumult er 
zeugte, ſodaß nur das feftefte Benehmen des Befehlsha⸗ 
bers und. der Feldhauptleute Schlimmeres verhütete. Ein 
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überaus geringer Vorrat von Korn war noch vorhanden. 
Suftin, welcher häufig den Kriegsrath verfammelte, ſchwankte 
m feinem Entfchluffe, ob ein neuer Ausfall zu wagen . 
der von Außen her irgend eine Diverfion abzuwarten fei. 

Bald nach den Begebniffen bei Dofterhout und Ter— 
benden war der Herzog Wolfgang Wilhelm von Baiern, 
Suse und Berg aus Spanien zuruͤckgekehrt und batte 
tem Marauis von Spinola einen Beſuch im Lager abge: 
futter; er drüdte diefem feine erftaunungsvolle Bewunde⸗ 
ng über die von ihm aufgeführten Werke aus, ohne. 
ihm jedoch die Zweifel des Königs Heinrich von Frank: 
wich, den er dor Kurzem gefprochen, zu verhehlen, daß 
Brida jemald eingenommen werden Eönne Allein der 
Marquis mar feiner Sache volfftändig gewiß geworden, 
felben er durch ein neues Stratagem, bei welchem ein 
Nee und deffen verfchmigte Frau verwendet worden, zum 
Beine eined Briefed von Friedrich Heinrich an Juſtin ge: 
langt war, im welchem der Prinz mit feinem Bruber offen 
über die fatale Mothmendigkeie fprach, den Umſtaͤnden 
weihen zu muͤſſen und ihm felbft den Rath gab, eine 
ehrenuelfe Gapitulation nicht zu verfhmähen, um nicht 
örößere Einbufe an Credit und Menfchen zu befahren. 
Er foderte deshalb den Befehlshaber von Breda auf, nach 
Empfang dieſes Schreibens nächtlicherweile zu einer ver: 
abtedeten Stunde dur eine Anzahl Kanonenfhüffe die 
Tage zu bezeichnen, auf welche die Lebensmittel noch hin= 
teichen wuͤrden; follte fobann bis zum legten Termine 
nichts für den Platz gefchehen fein, fo möchte er immer: 
bin ins Unvermeidliche fich ergeben. Der Marquis hatte den 
Brief, wieder zugefiegelt, durch biefelbe Frau an feine Adreffe 
beftellen laffen. Nun’ wußte er wohl, wie die Angelegen: 

8 rn 
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heiten im Ganzen fanden. Da- aber aus Vorſicht nock 
ein zweites Exemplar jener Depefche einen Tag zuvor, auıf 
anderem Wege bereits in die Stadt gebracht worben, fo 
hatte man bie Anzahl ber Kanonenfhüffe, welche bereits 
abgefeuert worden, beren Beftimmung aber damals unbe- 
kannt geblieben war, überhört, und fo konnte audy die 
Zahl der Tage, auf welche bin die Befagung noch mit 
Vorräthen verfehen war, nicht mit Sicherheit bemeflen 
werden. 

Friedrich Heinrich, — er noch einen Verſuch ge⸗ 
macht, das ſpaniſche Lager in Brand zu ſtecken, jedoch 
ohne Erfolg, da die dazu ausgeſchickten Leute ertappt und 
aufgeknuͤpft worden, wußte jetzt, durch die Schuͤſſe belehrt, 
daß nur noch eilf Tage Friſt uͤbrig ſeien. Er erlaubte da- 
ber dem Gouverneur, welcher, unterflügt von den engli: 
hen und franzöfifchen Commandanten Morgan und Hau: 
terive, noch immer flandhaft geblieben war und von kei— 
nen Unterhandlungen etwas hatte hören wollen, die Ca— 
pitulation auf fo gute Bedingungen, als nur erzielbar, 
einzugehen, und 309 fi in der Richtung von Langhſtraet 
gegen Derzogenbofh weiter zurüd. Graf Heinrich van 
den Bergh, ald Verwandter des Haufes, erleichterte das 
Gefhäft. Spinola, welcher zwar über die Zahl der 
Zage endlih doh in Kenntnig gefegt war, jedoch die 
Kraft der Verzweiflung bei fo entfchloffenen Leuten 
fürdhtete und weiteres Blutvergießen hindern wollte, ver: 
fammelte auf die erhaltene Kunde von der veränderten 
Stimmung in Breda feinen Kriegsrath und fhlug barin 
vor, dem legten Wagniffen der Belagerten durch, Gewaͤh— 
rung günftigerer Bedingungen zuvorzutommen. Der Graf 
van den Bergh unterflügte diefen Antrag, den fpanifchen 
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Offizieren entgegen, indem er bebatiptete, daß man. bie 
keralitaͤt, weiche Prinz Moritz ſtets gegen der Marquis 
an den Tag gelegt, mit gleicher Loyalität vergelten muͤſſe. 
Spinola’8 innere Gefinnung flimmte hiermit volllommen 
überein und er beauftragte den Grafen, im dieſem Geifte 
die Negotiation zu leiten *). 

Suftin von Naffau und feine Feldoberften, unwiſſend, 
dab das Geheimnig Oranien’d dem Marquis verrathen fei, 
singen in bie Anerbieten des Grafen ein, auf eine Weife, 
dag fie ihn die eilf Tage lang ohne beftimmte Erklärung 
binbielten, unter allerlei fcheinbaren Vorwaͤnden und kuͤnſt⸗ 
Gh gefhaffenen Schwierigkeiten. Am zwölften Tage, als 
jcher Schein von Hoffnung verſchwunden, kam man über 
mei abgefonderte Gapitulationen überein, deren eine bie 
Bürger, die andere aber die Beſatzung betraf und auf 
den amnehmbarften Grundiagen beruhte Ihr Haupt: 
inhalt war folgender: 

Der Gubernator, die Oberften, Hauptleute, Offiziere 
und fämmtliche Soldaten zu Fuß und zu Roß ziehen, wie 
es tapfern Kriegsleuten gebührt, mit all ihren Waffen, 
das Fußvolk mit fliegenden Fahnen und unter Trommel: 
flag, mie brennenden Lunten und Kugeln im Munde 
nach Kriegsgebrauch, die Reiterei mit fliegenden Fähnlein, 
vollſtaͤnrbig beritten, wie im Feldzuge, unter Trompetenſchall 
aus, und nehmen ihren Weg, in der Richtung von Ger: 
truydenburg, nah Holland. Niemand, welcher Nation 
und welchen Deere er audy früher angehört haben möge, 
darf aus irgend einem Vorwande angehalten werben. Ihre 





*, H. Hugo 95 fo. Memoires de Fr. Henri 28 fa. Neu- 
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Familien, ihr Gefinde, ihre Fahrhabe, Pferde, Wagen 
n. f. w. folgen ihnen. unbefchwert und ununterfucht. 

Auch die Prädikanten, Commiffäre, Steuereinnehmer, 
Ingenieure, Waffenmeifter, Büchfenfchmiede, Aerzte, Chi- 
rurgen, Werkmeifter und Profeffioniften, Matrofen u. dgl 
mit ihren Samilien, ihrem Gefinde, ihrem Bieh, ihrem 
Gepäde, find mit eingefchloffen. 

Auch für ſaͤmmtliche gegenwärtig in und vor Breda 
liegende Schiffe. und Sahrzeuge wird freier Abzug und 
Transport, auf die zweckmaͤßigſte und ficherfte Weife ge= 
währt. 

Der Marquis Oberfelbhere leiht zur Fortbringung bes 
Gubernators, der Oberften und der übrigen Offiziere, ſo— 
wie ber ihnen und ber Garnifon gehörenden Papageie 
(einer, mie es fcheint, damals in großer Zahl und mit 
befonderer Zärtlichkeit gepflegten Hausgenoffenfchaft) die 
erfoderlihe Anzahl Wagen bis Gertruydenburg her, von 
wo fie, auf Ehrenwort, zuruͤckgeſchickt werden. 

Der Gubernator ift berechtigt vier Gefhüsftüde und 
zwei Mörfer, von welcher Sorte und von welhem Kalis 
ber ihm belieben wird, nebft der dazu gehörigen Muni- 
tion, mit fich zu nehmen, und der Marquis forgt für bie 
Wagen dazu. 

Sämmtlihe Güter und Möbel ſowol im Schloffe als 
in der Stabt, „welche. das Eigenthbum des Prinzen von 
Dranien bilden, follen innerhalb ſechs Monaten nad) 
Holland abgeführt und den hiezu beorberten Fahrzeugen 
auf keinerlei Weife Hinderniffe in den Weg gelegt wer— 
den, fondern bdiefelben vielmehr freies Geleit und Garantie 
gegen jede Kränkung erhalten. 

Kranke und Invaliden, welche durch ihren Eörperlichen 
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Zuftand dermal am. Mitabzuge verhindert werden würben, 
ſellen nach erhaltener. Gefundheit unbefchwert nachreifen 
kürfen. 


Dauptleute, Dffiziere und Soldaten werben Schulden 
halber. nicht zuruͤckgehalten werden, fondern fie ftellen blos 
en Dokument aus, durch welches fie zur Eünftigen Be: 
saıblumg fich verbindlich machen. 

Dem Gubernator, den Oberften, Offizieren und Sol: 
deten, die :in den aufgeführten zwei erften Artikeln mit 
inbegriffen, ſowie fämmtlichen Beamten und Bedienfteten 
der Vereinigten Staaten, wird das Recht freier Verfü: 
gung über ihre beweglichen und unbeweglichen Güter, 
Schulbtitel u. f. w. auf jede ihnen beliebige Weife, ins 
nerbalb einer Frift von 18 Monaten und während biefer 
Zeit ſelbſt der Genuß der Zinfen gewaͤhrleiſtet. 

Bon beiden Seiten verpflichtet man ſich, die Gefan- 
genen ohne Ranzion und blos gegen Erftattung der Vers 
koͤſtigung, nach ber üblichen Taxe, frei zu geben. 

Es wird ferner auf die gemachte Beute und gute 
Prife weber von bem einen, noch von dem andern Theile 
Unfpruch gemacht. | 

Sobald die bier aufgezählten Artikel unterzeichnet 
worden, erhält der Gubernator von Breda die Ermaͤchti⸗ 
gung, felbe durch dieihm tauglichſte Perfon an den Prinzen 
won Dranien zum Behufe der Ratifilation, in beffen und 
der Vereinigten Staaten Namen, zu überfchiden. 

Waͤhrend diefer Zeit ſoll zwifchen den beiden Parteien 
Baffenruhe beftehen und jeder Theil die von ihm gegen- 
mwärtig noch befegten‘ Wirte behaupten, ohne Vornahme 
irgend einer Neuerung. . 

Ehe die Garnifon aussieht, ftellt der Marquis de 
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Spinola zwei Perfonen von Stande als Geifeln, welche 
unter ficherer Escorte nach Gertrupdenburg ſich verfügen 
und dafelbft die zwölf Tage abwarten, innerhalb welcher 
die angenommenen Artikel voliftändig verwirklicht fein 
müffen; nad) diefem ehren fie, unter Zufage volllomme- 
ner Sicherheit, nad) Breda zurüd. 

Nach Unterzeihnung der Artikel ſtellt auch der Gu: 
bernator der Stadt zwei Individuen von Rang, welche 
als Geißeln bis zur Webergabe Bredas und dem Abzuge 
der Befagung im fpanifchen Lager bleiben und fodann 
alsbald zuruͤckgegeben werben. 

Der Auszug fol am 5. Juni Morgens bei guter 
Zeit flattfinden. 

Punkte, in welche Spinola einzugehen ſchlechterdings 
nicht bewogen werben Eonnte, waren: das Zugeftänbnig 
freier Religionsübung an die proteftantifhen Einwohner 
der Stadt, und die Garantie der Gefälle und Einkünfte 
der Baronie Breda zu Gunften des Prinzen von Oranien, 
als Familiengut deffelben. Hierdurch bätte der Marquis 
ein religiöfes, wie eim politifches Prinzip zu verlegen ge 
glaubt, audy mußte er die Begriffe der Mehrzahl feines 
Kriegsrathes und den Fanatismus jener Zeit fchonen. 

Dagegen ficherte er in der Urkunde, welche auf bie Gi- 
vilverhältniffe ſich bezog, den Bürgern und Eingefeffenen 
Bredas einen Generalparden und vollftändige Ammeſtie für 
Alles vor und feit dem Sabre 1590, ald dem Zeitpunfte 
der Einnahme des Geſchehene zu. 

Simmtlihen Vürgern und Inſaſſen, weiche in bie 
Dienfte der Generalftaaten und des Prinzen getreten, oder 
denſelben pflichtverwandt maren, erbielten die Erlaubniß, 
nech zwei Jabre in der Stade, jedoch gegen ruhiges umd 
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files Wefen, wohnen: zu dürfen, auch ihren Gottesbienft 
kimlid, abzuhalten, ohne Aergerung der Katholiken. Nie: 
manb von ihnen follte zur Aenderung bes Glaubens ge: 
nöthigt werben fünnen. Ebenfo wurbe den von ihnen zu 
arichtenden Teſtamenten, Verkäufen und Schenkungen 
volle Gültigkeit zugefichert. 

Man garantirte ferner die Freiheit der Auswanderung 
und das Betreten des Gebietes der Baronie denjenigen, 
meiche im befreundeten oder neutralen Staaten ſich nieder: 
leſſen würden. 

Perfonen, melde nah den Vereinigten Provinzen, 
Gefhäfte halber, zu reifen die Abfiht an den Tag legten, 
ſelten zwei Jahre lang nach Unterzeichnung gegenmärti- 

ge Gapitulation, jedes Jahr viermal, mit Erlaubnig des 
Gubernasort und mit Päffen defjelben verfehen, es zu 
tbun berechtigt fein. 

Endlich geflattete man nody den Predigern, Helfern, 
Diefonen und ihren Leuten freien Abzug mit Gepäd. 

Einige andere Artikel regelten die innen Verhaͤltniſſe 
und gegenfeitigen Beziehungen der verfchiedenen Religions: 
verwandten, fammtlic auf humaner Grundlage. 

Am 5ten Juni 1625 309 die Befagung wirklich in 
vorbefähriebener Weife aus, nachdem fie eine Belagerung 
von nicht weniger denn zehn Monaten ausgehalten hatte. 
Sie gehörte ficherlich zu dem merkwürbigften nicht nur des 
Jahrhunderts, fondern überhaupt *). Sie war zugleich 
die legte große Waffenthat Spinola's, meldyer gleichſam 
dad Gedächtniß feines Gegners, ded Prinzen Morig, ba: 





*) YAuh Folard in feinem berühmten Gommentare zu Po: 
Inbius ftellt fie in folde Reihe. | 
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buch zu ehren fchien, daß er nach feinem Tode Eeine 
Armeen mehr befehligen wollte, zufrieden mit dem Ruhme, 
den Eroberungen und Siegen jenes: Helden, an welchen, 
nachdem er oftmals das folge Spanien zur Verzweiflung 
gebracht, das Gluͤck noc in den legten zwei Jahren treu= 
108 geworden war, Schranken gefegt zu haben, und viel: 
leicht auc eben diefes Beiſpiels, als einer’ großen Lehre 
für ihn felbft, eingedent. 

Die Soldaten der Garnifon bis auf 3100 Mann, 
fomit gerade auf die Hälfte herabgefchmolzen, marſchirten 
in fchönfter Ordnung durch zwei italienifche und zwei fpa= 
nifche Regimenter, ſowie durch die Gardecompagnien des 
Marquis, welche vom Herzogenbofcher Thore an bie zum 
Quartiere von Balanson in Spalier fich aufgeſtellt. 
Spinola hatte nicht geſaͤumt ſich mit einzufinden, beglei= 
tet von dem Grafen Heinrich van den Bergh, feinem treuen 
Streitgenoffen, dem Prinzen von Neuburg, Don Gon— 
zaled de Corduba, Don Luis de Velasco, feinen beiden 
Generallieutenants, von zwei Prinzen von Sachſen, 30 
Oberften der Eaiferlich=bairifchen Armee, und einer großen 
Anzahl fremder und einheimifcher Großen und Edelleute. Er 
umarmte den Gubernator*) und deſſen Kinder, die drei ihm 
nächften Anführer der Franzoſen, Engländer und Holländer, 
den Sohn des Könige Dom Manoel von Portugal (Schwa- 
ger dev beiden Prinzen von Oranien) und zwei natürliche 
Söhne des Prinzen Morig. Mit grofartigem Sinne pries 


) Derfelbe erflärte dem Marquis, daß gerade im Xugenblide 
ihres Abzugs das Teste Brot im Dfen gewefen fi. Van Wyn 
enz: Byvoegsels en Aanmerkinge voor de Vaderl. Historie van 
Wagenaar. M. 
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e laut den Much und bie Treue, fo fie an den Tag 
gelegt, und ließ ihmen :faft alle die Ehrenbezeigungen er⸗ 
weifen, die man nur Siegern zu bezeigen pflegt. Er gab 


an die 1400 Wagen zum Transporte der Kranken, 
Frauen und Kinder, des Gepädes und beinahe eines 
der Bevölkerung von Breda ber, weicher feinen 
Eatſchluß, nach Holland auszumandern, zu erkennen ges 
schen hatte. Der Sohn des Grafen van den Bergh, ein 
ütterlicher junger Cavalier, führte die vier Compagnien 
iächter Reiter an, welche als ſchuͤtzendes Geleite bis Gew 
mesbenburg dienten. 

Der Prinz Friedrich Heinrich) empfing fie hier ehrens 
“E und brachte. ihnen feinen und ber Generalftaaten Dant, 
fewot für die bewiefene Tapferkeit und Ausdauer, als aud) 
baflr dar, daß fie fi dem Baterlande erhalten und an 
der Sache beffelben nicht verzweifelt. Die waderen Leute 
wurden ſaͤmmtlich theils in Gertrundenburg felbft, theils 
m benachbarten Orten auf das Befte verpflegt; der Stadt⸗ 
beuber aber Eehrte noch am gleichen Tage nad) dem Lager 
bei Walwijck zurüd *). 

Die Freude der Erzherzogin: Infantin, ihres Hofes 
und fämmtlicher Stände ber füdlichen Miederlande über 
den Gewinn Bredas war unbefchreiblih. Sie felbft ver 
fügte fih in Perfon dahin, um den Triumph. ihrer Waffen 
mit. ungewöhnlihem Pompe und durch Freubenfefte jeber 
Art zu feiern. Machdem fie die Gubernatorftelle . des 
Pages dem tapfern Jambe de Bois (alfo genannt, weil 


Hr 


) H. Hugo. — Van Goor, ferner da5 Theatrum En- 
ropaeum liefern die Gapitulation mehr oder minder vollftändig. 
über die Detaild des Auszugs vergl. Neuville 9 u. f. w. 
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ec den einen Fuß bei der Belagerung, Oſtendes verloren 
= Spinola's Borfchlag übergeben hatte, ließ fie. die Kir- 
hen der Stabt, welhe zum Theil von proteftantifchen 

Prieftern in Befis genommen und fomit, nach roͤmiſch 
katholiſchem Begriff, durch Eegerifchen Athem und Fuf 
entweiht worden waren, durch die Bifhöfe von Antmer: 
pen und Herzogenbofch frifch einmeihen und Alles auf be 
frühern Fuß wiederherftellen*). Doch bemerkte man in 
den beshalb erlaffenen Edikten und Ordonnanzen eine merk: 
würdige Veränderung bed Tones; benn ftatt „Mebellen 
und Ketzer“ waren diesmal die Holländer blos als „Leutr, 
die dem Eatholifchen Könige zumider” bezeichnet **). 

Sp hoch die Spanier den errungenen Sieg, als ba: 
Ruhmvollſte, Fruchtreichfte und Ziefeinwirkendfte, was ur: 
ter den damaligen Umftänden hätte vollbracht und erzielt 
werden mögen, auch anfchlugen, fo gleichgültig und menis 
niedergefchlagen zeigte ſich der republifanifche Stolz der 
Holländer. Sie ftellten das Gefchehene als eine Privat: 
fache der Prinzen von Oranien bin, welche die Republik 
im Ganzen nur wenig berührt, und durch deren Ausgang 
der König von Spanien Nichts gewonnen aß einen Fed 
Landes, um den theuern Preis von 12 Millionen Gold: 
guiden und der gänzlichen Verheerung des flachen Landes 
von Brabant. Ihre Berechnung zeigte fi) fo ziemlich 
richtig; denn dieſe Belagerung hatte die Finanzen und bir 
Kriegsmittel ihres Gegners völlig erfchöpft, obgleich auch 


) Hugo befälieft damit fein Werk, in ermüdender Weit: 
ſchweifigkeit und im behaglichen Gefühle aller der Bortheile, meld“ 
dadurd feinem Drden auch hierſeits von Neuem erwachſen. 

”) Neuriile VI. I. 3. vergl, damit van Goor. 
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die Vereinigten Staaten nicht wenig darunter mit gelitten, 
Solche Erfhöpfung hatte eine fillfehweigende neue Waf⸗ 
fenrube zur Folge*). Für Breda aber erhielt Friedrich 
Heinrich gleich zwei Jahre nach den hier gefchilderten Er: 
eigniffen einen glänzenden Erfag durch die Einnahme von 
Herzogenbofh), welche als ein ebenbürtiges ftrategifches 
Meiſterſtuͤck der Belagerung von Breda und feiner Ver: 
theidigung an die Seite geftellt worden ift **); und im 
Sabre 1637 wehete auch, in Folge des Umfchwungs ber 
Dinge, auf ber Citadelle und den Mauern von Breda 
ſelbſt die DOranifche Fahne fiegreicy wieder. 


", Nenville 12, van Kampen 54. 
— Memoires de Fr. Henri &. 51 fa. 
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Heinrih, nad Notizen und Diftaten deffelben und theilmeife von 
feiner eigenen Hand verbeffert. Der berühmte Zürft von Andalte 
Deffau, Sohn einer Tochter Friedrich Heinrichs, ließ fie zum Drude 
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Von 


Karl Georg Jacob. 


Als wir und nad bem neunten Thermidor wiederfaben. 
erftaunt und noch am Leben zu finden, ba hatten wir wort 
alle diefelbe Geſchichte von unferer Rettung zu erzählen. Sie 
war ein Loblieb auf bie Frauen. Ginige waren wol durch 
die Liebe begeiftert worden, aber die meiften hatten ben Ein= 
gebungen eines himmliſchen Mitgefühld und den Empfindbun- 


gen ber Freundfchaft gehordht. 
Lacretelle. 


Man Eannn behaupten, daß in keinem Lande der Welt 
der gefellfhaftliche Zuftand der Frauen fo angenehm ift 
as in Frankreich. Man befchäftigt ſich vorzugsweife mit 
ünen, fie werden als Lieblingskinder der Gefellfchaft mit 
Nachſicht behandelt und mitunter verzogen, fie leiten die 
Vergnuͤgungen derfelben und tragen viel. zu ihrem Glanze 
bei, mdem fie, ohne der Gefellfchaft ihre Kraft zu neh— 
rien, durch Grazie und volle Anwendung ihrer geiftigen 
Sähigkeit fih in dem goldnen Kreife eines durchaus geehr⸗ 
ten Dafeind bewegen. Aber eben dieſe Huldigung und 
Dimftleiftung der Männer, welche bie franzöfifhen Frauen 
von jeher als ein Recht angenommen haben, war e8 auch, 
melde fie häufig über die naturgemäßen Grenzen hinaus: 
geführt und ihnen einen bedeutenden Einfluß auf die öf- 
fentihen Angelegenheiten ihres Vaterlandes gegeben hat. 
Daher ſehen wir feit. dem Anfange des fechzehnten Jahr: 
bundertd unter Franz I. und feinen Nachfolgern. eine 
foͤrmliche Regierung der Weiber, dem Einfluffe der ſchoͤ⸗ 
nen Gabriele d'Eſtrées auf Heinrich IV. hielt nur Sully's 
Kiugheit und Gerechtigkeit die Wage, und nad feinem 
Zode hatten die Intriguen Maria’ von Medicis und ber 
Marfchallin d'Ancte das freiefte Spiel. Richelieu's ſtarker 
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Arm hielt freilich fowol den König Ludwig XII. als Die 
vornehmen Frauen von allem Einfluffe auf fein Herrfcher- 
amt fern, aber während Ludwigs XIV. Minderjährigkeit 
trat bie weibliche Macht um fo breifter hervor. Die Zeit 
der Fronde gewährt das anfchaulichfte Bild einer auf Ca: 
balen und perfönliche Einmifhung der Frauen gegründeten 
Herrſchaft. Trotz aller Tapferkeit in den Schlachten die- 
fer Zeit, troß des antiken Charakters eines Mold und des 
Eriegerifchen Glanzes eines Conde und Turenne hat das 
Ganze doch nur das Anfehen eines großen Intriguen⸗ 
flüdes an einem fürftlihen Hofe und ſelbſt Bürgerkriege 
erfcheinen als bloße Miniaturbilder, wenn der große Condé 
als Diener der gefränkten Eigenliebe einer Herzogin von 
Longuevilfe auftritt und die Kanonen der Baſtille auf 
Franzoſen abgefeuert werden, weil die Prinzeffin von Mont- 
penfier erfahren hatte, daß Mazarin ihre ehrgeizigen Dei: 
tathsprojekte hintertrieb. Sobald diefer Über feine und Anna's 
von Oeſtreich Feinde gefiegt hatte, aͤnderte fih bie Rage 
der Dinge und es iſt vonjegt an, forwie unter Ludwigs XIV. 
Herrfchaft, wenigſtens in den erften Jahren, Eein vorberr- 
ſchender Einfluß der Frauen fichtbar. Aber ſchon von der 
Zeit des fpanifchen Erbfolgeftieges an, ja noch früher, 
ftand der Staat und beffen gefürchtetee Selbftherrfcher 
unter der Gewalt ber Marquife von Maintenon, die. bei 
aller anfcheinenden Demuth, Befcheidenheit und Abneigung 
gegen weltliche Dinge gewoͤhnlich ſchon lange vorher mit 
den Miniftern Rath gehalten hatte, wenn Ludwig fidy im 
Staatsrathe ihrer züchtigen Zuruͤckhaltung freuete, bie fie 
kein Wort früher fprechen ließ, als fie gefragt war. Und 
jene Entfheidungen führte fogar nicht felten ihre Dienerin 
Nanon Babbien herbei, die über die Gebieterin ebenfo 
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ochte, mie über Voltaire feine alte Bonne unb 
e feine Köchin. Die Regierung Ludwigs XV. 
von der Verwaltung des Herzogs Regenten gar 
fprechen — hat ihre Perioden nach ber Herr: 
ner Maitreffen. Nach des Cardinals Fleury Tode 
gen die Minifter ab, ernannten die Marfchälle, un: 
mtriguen mit den auswärtigen Höfen und wech— 
fe mit ben Kaiferinnen Europas; je Alter der 
, um fo unverfhämter und läfterlicher warb 
mt. Mit Ludwigs XVI. Thronbefteigung 
nd fittlicher in Frankreich, Marie Antoi: 
eined bedeutenden politifchen Einfluf: 
Sie mifchte fih in Politit und 
9, meil fie dazu gedrängt, ja vom eignen 
wurde, und nur der Haß der Revolu: 
* Koͤnigshaus konnte ihre guͤtige 
Eifer für das wahre Wohl Frank: 
Grade verbächtigen,. daß eine fo 
: moralifchen VBerborbenheit einer Pom⸗ 
wi auf diefelbe Stufe geftellt wurde. 
—— der Revolution haben 
deren eigenthuͤmlicher Boden Frank— 
verbannt, aber fie haben die Frauen zu 
fein geläutert. Im Fortgange jener un: 
fie ſich allmälig auf ihre eigen: 
beſchraͤnkt, und als Stärke auf Schwach⸗ 
jafte Kraft auf Staatsintriguen folgte, 
I ber Regierung nicht mehr von den Ban 
gend umſchlungen fein. in anderer, ed: 
vard den Frauen eröffnet. Die Schredens: 

on begrenzten ihre a in ben 
— —1 
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hohen, mittlern und niebern Ständen auf Liebe zur Haͤus⸗ 
lichkeit, Sinn flr Familienglüd, Gatten», Eltern» und 
Kindesliebe, und entwidelten in ihnen alle bie Zugenben, 
deren man fie bis. dahin nicht für fähig gehalten hatte- 
Freilich fehlte 8, ſo lange die Revolution in ber Gewalt 
einer Rotte war, die Schreden und Tod als einziges Re: 
gierungsmittel gebrauchte, auch unter den Frauen nicht an 
Beifpielen der ungezügeltften Sinnlichkeit umb einer bis 
zum Unglaublichen gefteigerten Luft an Blut und Mord; 
aber dafuͤr verbreiteten auch bie glänzendften Beiſpiele von 
Setbftaufopferung, von muthvoller Anhänglichkeit und Er- 
teagumg aller Art von Beſchwerden in einer fünfundzwan- 
zigjährigen Verbannung eine neue Glorie über ein Gefchlecht, 
deffen uneigennügige Tugenden und hohe Fähigkeiten fie 
fo ausgezeichnet darftellten. Die Königin Marie Antoi- 
nette und ihre Schwägerin Elifabeth von Frankreich auf 
der einen Seite, Frau Roland und Charlotte Corday auf 
ber andern, dann Thereſe Zallien und Sofephine Beau: 
barnais, Frau von Stael und Juliette Necamier, fpäter: 
bin die Gattin des Marfchald Ney und Frau: von. 2a 
Balette, nicht minder bie Herzogin von Angouleme find 
hiftorifhe Mamen geworden unb treten unter einer Menge 
anderer Beifpiele, die nur durch den Rang ber Parteien 
weniger ausgezeichnet find, auf das Glänzendfte hervor. 

Es ift nun ber Zweck unferes Auffages, diefe Charaf- 
tere und die. allgemeinern Zuftände, unter benen ſie han- 
deind erſchienen find, genauer zu fihilbern. 


Skizzen unb Sufammenftellungen. 195 


I. 


Während in den Siebziger Fahren des vorigen Jahr⸗ 
bundertd das häusliche Leben der Frauen in Deutſchland 
mmendlich aͤtmer als jest an Willkuͤr und Freiheit tar, 
reicher aber vielleicht an wahrem, innerm-Genuß des Rebeng, 
und durch die Seltenheit der Vergmügungen eine weit 
höhere Würze erhielt, hatte ſich das Leben ber franzöfifchen 
Frauen ganz anders geſtaltet. Kaum geboren, wurden bie 
Zöchter von ihren Müttern getrennt, zuerſt kaͤuflichen 
Ammen uͤbergeben, dann in ein Kloſter verwieſen, wo ſie 
ihte Kindheit und Jugend verlebten. Der elende Religions: 
unterricht, den fie hier empfingen, ward kein Band zwi⸗ 
ſchen ihtem Herzen und der ihnen auferlegten Eirchlichen 
Zucht. Rief fie num nad) einigen Fahren das Gebot der 
Eltern in die große Welt, fo brachten fie in diefe nur 
wenige ausgebildete Talente, einen leeren, aber thätigen 
Kopf, eine gänzliche Unkunde ihrer Pflichten, vor Allem 
aber eine unbegrenzte Sehnſucht nah) Unabhängigkeit. 
Ohne Freimüchigkeit in Stellung und Rede kamen fie 
aus dem Klofter, mehr verlegen als fhüchtern, fie lernten 
ihre Mütter Eennen, ohne daß fie in dieſen Familien: 
verhaͤltniſſen, wo es in der Regel zwiſchen Vater und 
Mutter kaum etwas Gemeinfhaftliches gab aufer dem 
Ramen, an ihnen eine Stüse fanden. Von weiterer 
Bildung, von Belehrung über bie Pflichten der Jung: 
frau mar eine Rebe, die jungen Mädchen blieben im Le— 
ben ebenfo eingeengt wie ir ihrer twespenartig zufammen- 
gefhnürten Taille, die fich noch aus der Zeit Ludwigs XIV. 
berfchrieb und nicht ohne hartnädigen Widerſtand erft Eurz 
vor dem Ausbruche der Revolution mit einer leichtern, 

9 * 
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naturgemäßern Kleidung vertaufcht wurde. ine der gröf- 
ten obrebnerinnen ber guten alten Zeit, die Gräfin von 
Genlis, fchildert mit großer Anfchaulichkeit die Zuruͤſtun— 
gen ihrer Tante und deren drei Kammerfrauen, als fie in 
ihrem funfzehnten Jahre zum erften Male vor dem Kb: 
nige Ludwig XV. erfcheinen follte*). . Dreimal. warb ihr 
Haar. aufgepugt, man bieß fie ſich ſtark pubern und viel 
Roth auflegen, man zwängte fie in einen großen Schnür: 
leib, der ihr gewaltig in bie Schultern fchnitt, und ſchnuͤrte 
fie fo ganz ungeheuer, um ihre feine Zaille zu zeigen. 
Die Collerette mußte fie drei bis-vier Mal an= und ab» 
legen, ehe fich die Zanten vereinigen Eonnten und. enblic) 
den Oheim, einen Marfchall von Frankreich, beriefen, um 
die Entfcheidung zu geben. Der größte Theil bes Tags 
wurde mit folhen Worbereitungen hingebracht, während 
des Mittagseffend mußte das junge Mädchen Eerzengerade 
figen, dann mußte fie ihre Verbeugungen mieberholen und 
fi) fagen laffen, wie fie die Schleppe zu tragen habe, um 
nicht zu theatralifch zu erfcheinen. 

War die junge Dame in die Welt eingeführt, fo Lie: 
Gen es ſich die Eltern vor allen Dingen angelegen fein, 
ihr einen reihen und angefehenen Gatten zu verfchaffen. 
Auch das junge Mädchen erwartete ungeduldig den Mann, 
dem fie die Freiheit, nach Willkür zu handeln, banken fol. 
Endlidy erfcheint er, man zeigt. ihn ihr — und das ift 
Alles. Bald verbindet fie eine Geremonie, ber die fromme 
Weihe durchaus fehlte und deren lärmender Hergang. ihr 
alten Ernſt raubte — die junge Frau muß nur zu bald 
fühlen, daß ihr Derz bei diefer Verbindung nicht zu Rath 


+) Denhoürdigkeiten der. Gräfin v. Genlis 1. 157. 
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gezogen iſt. Hat fie aber eine jugendliche Neigung an 
den ihr vom Schickſale zugeführten Gatten geknüpft, mas 
fe fie mit ihrer Liebe thun, die der Gatte anfangs ale 
eine ihm neue Erfcheinung ſich gefallen läßt, die er aber 
bald aus abfcheulicher Gewohnheit, wie er fie in. ben fre 
den Meinungen und frivolen Sitten der Zeit angenom⸗ 
men hat, gänzlich zuruͤckweiſt? Auf diefe Weife getrennt 
von bem, mas der Gattin das Heiligfte auf Erden fein 
fell, erregt der Sturm der Leidenfchaften und die Unficher- 
beit der Grundfäge in den Herzen junger Frauen, bie nie 
Zöchter waren, nie Gattinnen und nicht Mütter fein wer: 
den, einen ihren Kräften unangemeffenen Kampf, eine 
Sehnſucht nad Befriedigung, die fie im eignen Haufe 
nicht finden koͤnnen. Und fo murden fie aus ihrem Hei: 
ſagthume hinausgeftoßen und mußten in den Geſellſchaften 
und Unterhaltungen der großen Welt Zerſtreuung fuchen *). 

Die franzöfifhe große Welt mar eine von den 
Schoͤpfungen Lubwigd XIV. Der Autokrat -hatte die 
Großen unmibderrufli an feinen Hof gefeffelt, diefer ward 
aum der Mittelpunkt aller Wichtigkeit, durch felbft gege— 
bene Gefege regiert und mit dem Namen ber guten Ge: 
fellfaft (bonne : compagnie) bezeichnet. Die Frauen 
entſchieden über dem Gefege, von ihnen und für fie ward 
das Vergnügen bes Gefprächd (la conversation) erfchaffen, 
fie waren es, die Männer von Genie und Talent bei fich 
aufnahmen - und- die fih, um der Annehmlichkeit dieſes 
Umganges zu ‚genießen, früher ald die Männer entfchloffen 


”) Essai sur l’&ducation des femmes, par la comtesse de 
Remusat (Paris 1825) &. 76—79 und in auffallender Ueberein- 
fimmung 2ouvet in Faublas IV. 19 — 21. 
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einige. Vorurtheile bed Ranges zum Opfer zu bringen. 
Das Louvre ward alfo wie Rambouillet und der Palaft 
Longueville den bürgerlichen Schöngeiftern eröffnet. Boi⸗ 
leau durfte den Adel verfpotten, Moliere auf der Bühne 
den Burgadel laͤcherlich machen — der König ſchuͤtzte fie, 
weil fein Gefühl von Fürftengröße ſich darin gefiel, Dem 
Adel zu zeigen, baß er ein Gnadenſtand mit Vorrechten, 
nicht aber- eine mit Rechten ausgeflattete Ariſtokratie 
ſei. Hier entwickelten ſich nun bie Fähigkeiten der Frauen. 
Ihr Ehrgeiz trieb fie an- mac allgemeineem Wiffen zu 
fireben, und ba fie leicht fo viel auffaflen, als für 
die Converſation nothwendig iſt, waren fie fchnell im 
Stande, von Allem zu fprehen, ſchnell zu urtheilen, oft 
zu beftiebigen und ſtets anziehend zu erfcheinen. Aber ein 
Charakter bildete fich dabei nicht, ebenſo wenig wie. bie 
äußere Kirchliche Zucht jener Zeit Srömmigkeit war. Der 
Grundton im Gefellfhaftsleben war Ealte Unnatur, wie 
fie fogar die innigften und natuͤrlichſten Verhältniffe ent⸗ 
ftellte. Der Ton der guten Gefellfhaft erlaubte den Aus⸗ 
druck des Gefühle nur als Zierath bed Umgangs und tadelte 
es an Frau von Sevigne, ald fie die Mängel in der ge- 
wöhnlichen Erziehung und Bildung der Frauen an das 
Licht 309 *), ec verlangte vielmehr eine gewiffe Selbfibeherr- 
ſchung, die in dem flachen Leben diefer Cirkel durch Leicht: 
finn und Eeinfiches Streben erleichtert wurde. Dies Alles 
nahm in ben Zeiten ber Megentfchaft und unter Lud⸗ 
wigs XV. langer und liederlicher Regierung nod zu. Das 
Leben ber guten Gefellfchaft bewegte fid) blos in den Sa: 
ons, in einer frivolen, leeren, fchillernden, hin und ber 


*) NRemufat 61. 
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fhlüpfendben Gonverfation, es war die erfte Pflicht des 
Beirmanns, Anmuth und Ungezwungenheit in die Geſell⸗ 
haft zu bringen, und biefe Verbindlichkeit wurde bald. fo 
wichtig, daß eine plumpe Bewegung, eine gemeine Rebens- 
at mehr auffiel ald eine nichtewürdige Handlung. Ein 
ſchlechter Ton und jeder Vorfall, der Aergerniß zur Folge 
batte, veranlaßte die Ausfchliegung, aber weder ein tabel- 
iefer Lebenswandel, noch ein ausgezeichnetes Verdienſt wur: 
ben als Bedingungen bed Zutritts erfodere. Die üble 
Nachrede, die Bosheit, die Kraͤnkung der Ehre wurde ge 
bulbet, wenn es nur mit Grazie und Originalität geſchah; 
wenn eimträgliche Niedrigkeiten (etwa gegen die Bürger 
wmb Landleute) mit einiger Vorficht und gewiffen aͤußern 
Fermen begangen wurben, fo überredbete man fich leicht in 
ihnen eine erlaubte Schiclichkeit zu fehen. Zu dem Hoch—⸗ 
mmthe des Adeld Fam nun noch die gefährliche Beredtfam- 
feit der Gelehrten (gens de lettres), die fih Philoſophen 
nennen liefen. Es waren nicht mehr die Gelehrten aus 
Zubwigs XIV. Zeit. Bon Beſchuͤtzer und Schügling war 
jest nicht die Rede, bie Anhänger Voltaire's, Diderot's, 
dAlembert's und Rouſſeau's hoben ihr Haupt ed und 
kühn empor, fie beraten mit großer. Zuverficht die Sa⸗ 
lons ber Großen umb verbreiteten oberflächliches Wiſſen, 
graͤßlichen Egoismus und Falten Unglauben *). 

Die Memoiren jener. Zeit geben ein tranriged Zeugniß, 
wie die Frauen die Grundfäge dee neuen Philofophie be 
nußten, um gegebenes Aergerniß zu rechtfertigen und ihre 
Fehltritte zu erleichtern. So ward ihe Glaube erfchhttert, 
man fagte ihnen, der Anfchein der Treue, fei lächerlich, 





*) Remufat 54, 55. 61. 62. Genlis Ni. 148— 159. 
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nicht allein die ebeliche Treue, fondern die 
wenn ſie durch Beſtaͤndigkeit zur: Tugend w 
verächtlich, dagegen fei Freiheit und Vergnügen 
einzige Zweck. vernünftiger Weſen. : Diefen di 
Grundfäge, ‚bald in: das Gewand dee. Dicht 
Lüfterne Romane eingekleidet, bald im ſo klarer D 
ausgefprochen, daß es kaum eines Beweiſes bedin 
flüffig- reich mit. Witz und Satire ausgeſtatte 

die Einbildungskraft der Frauen; E at 
ftand und beraufchten ihr. Hetz. In 8 eſell 
den fie. Sittenverderbniß, in ihrem * angei 
fo ſuchten ſie die Annehmlichkeiten der Unterhe 

ſie das Daſein —— ee 
ſtreiten hörten, und zwar-micht.f 
traͤgern ber _ von einfch 
glatten Abbes, bei 
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eernichten des ganzen damaligen Syſtemes ein noth- 
Er niß für den Reformator. Er legte, ſagt 
e Schriftftellerin, der wir in diefem Abfchnitte 
d*), das Kind wieder in die Arme der Mutter, 
E Mecht der Gefellfchaft ihre geringe Sorgfalt _ 
19 und Bildung der Sugend vor, er ſchmei— 
den Großen, noch den Philofophen, aber er 
iftenthume die Toleranz, der Philofophie den 
tur die Moral und der Gefellfchaft 
lich m Rechte wieder. Wenn er ſich taͤuſchte 
ud —* getaͤuſcht), fo täufchte er ſich nicht 
denn ſelbſt feine Itrthuͤmer koͤnnen Sort: 
lichen Geiſtes genannt werden. 
jeiften auf der einen, Voltaire's und 
x auf der andern Seite hatten ſchon 
he der Nevolution der parifer Ge— 
se Färbung gegeben. Es bildete ſich 
—— in Staat, Kirche und 
und Philoſophen aus der zahl: 
er Ultmeifter, und es waren Frauen 
F deren Salons fie ihren Sam— 
einem ſolchen bureau d’esprit ge: 
chtung des Hauſes, deffen Beſitzer 
— oder ausnahmsweiſe gedul⸗ 
Aftändige Bewirthung, vornehme Ver: 
eFrau von entſchiedenem Geſchmacke für 
Au d von anfprechender Perſoͤnlichkeit, 
Be Zencn ‚ Geoffein, de la Po: 
von Deffani b und Mademoifelle de 
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Efpinaffe befaßen. Es hieß Barbarei, ihnen ‚nicht zu 
huldigen. Aber jene Vereine liegen über bie Grenzen un 
fer Auffages hinaus, auch find fie zu oft. beſchrieben wor⸗ 
den, um noch länger bei ihnen. zu verweilen*), Unter 
Ludwig -XVI. war kein geiſtreiches Kraͤnzchen berühmter, 
als die Gefellfehaften im Haufe Necker's, wo fhon in 
den Sechziger Jahren ein Zufammenfluß von Staatemän- 
nern, Kuͤnſtlern und Gelehrten war, bdeffen Mittelpunkt 
im Anfange die Frau des Haufes, eine wuͤrdige Erſchei⸗ 
nung, vol Verſtand und Ueberlegung, dann aber ihre be: 
rühmtere Zochter, die Frau von Stael, bildete. Zuerſt war 
auch bier die Unterhaltung leiſe und hielt ſich überall auf 
der Oberfläche, junge Damen lispelten mit vieler-Salbung 
über Auflagen und Kornfperre, womit Gefchichten aus ben 
Affihen abwechſelten, wie ein Sohn feinen Water ‚nicht 
babe wollen verhungern laffen, ober wie ein Dorfpriefter 
fünfzig Livres unter feine Gemeinde vertheilt habe **). Als 
aber die Zerrüttung des gefammten Stantöwefend immer 
offener zu Zage kam, ald Zurgot, dann Meder Reformen 
aller Art verfuchten und ber Legtere durch fein „Compte 
rendu” die Öffentliche Meinung für ſich aufrief, ba ver- 
nahm man auch im Neder’fchen Cirkel nicht mehr bie be= 
hutfame Sprache der frühern Jahre, man kannte nur 
eine laute, lebendige Unterhaltung, wo ein Jeder ſich al- 
lein hören wollte, und wo von Männern, wie-Barnave, 
Lameth, Zalteyrand, Portalis, Thibaudeau, Chenier, Con⸗ 


*) Aulegt von Schloſſer (Geſchichte des achtzehnten Jahrh. J. 
582 — 545) und von Wachsmuth (Europ. Sittengeſch. V. 2 
&. 208 f.) 

) Sturz Briefe aus Paris in feinen Schriften I. 298 
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und: Möbeter, Über neue Befchlüffe oder Verbefferun- 
im Staate berathſchlagt wurde Die Worte Tyran⸗ 
ſtrenge Juſtiz, bürgerliche und Ficchliche Freiheit, Recht 
Geſetz waren in dem Munde einer Marquiſe von 
igny, dev Gräfin von Teſſe, der Herzogin von Gram: 
‚ ber Fran von Simiane und anderer eleganter Da: 
‚ alle aber: überragte Frau von Stael, eine ber her: 
vorſtechendſten Erfcheinungen ünter den Frauen: in ber 
feanzöfifhen Revolution. Diefe ausgezeichnete Frau, die 
im elften Jahre zum Bewundern ſchoͤn fpielte und fang, 
im zwölften Jahre als dramatifche Schriftftellerin auftrat, 
im funfjehnten Jahre Auszüge aus Montedquiers Geiſt 
ber Geſetze“ machte und mit ihrem Vater ſich über Staare: 
und Finanzverwaltung unterhielt, im zweiundzwanzigſten 
Jahre einen Band Briefe über Rouſſeau ſchrieb, läßt ung 
im ihrer Haſtigkeit und Energie die große Veränderung bes 
weiblichen Charakter, wie fie vor und in der Revolution 
eingetreten ift, -fehr deutlich erbliden. In ihr fand fich 
bie Lehre Mouffeaw’s und. Montesquieu's vereinigt, aber 
ihe fehlte die franzoͤſiſche Grazie, welche die eifrigften Wer: 
ehterinnen jener Philofophen zur Zeit Lübwige XV. fo 
anmuthig, troß aller Dppofitionslaune, gemacht hatte. 
Bon frühefter, Kindheit an das Leben in ben Gefellfchafts- 
fälen ihren Mutter gewoͤhnt, bewundert und gepriefen, 
lernte fie ſchon früh über alle möglichen Gegenftände geift: 
teich reden und buch witzige Einfälle die Schar der Gäfte 
in Erſtaunen verfegen. Angebetet von einem eiteln Vater, 
machte fie deffen Anfichten ganz zu der ihrigen, mie er fo 
hielt auch fie’ die englifhe Verfaſſung für den Höhepunkt 
der Glüdfeligkeit von Frankreih, und fprach, natuͤrlich 
ohne gründliche Kenntnif des Landes und der wahren Ber 
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dürfniffe feiner Bewohner, dreift und. entfchieden uͤber das 
Benehmen bes Hofes, um Andre dadurch zu beftimmen 
ober fie durch ben Strom: ihrer glänzenden Berebtfamkeit 
für fi zu. gewinnen: Weibliche Scheu und Zuruͤckhal⸗ 
tung war ihr fremd, fie wollte Altes wiſſen, Alles ergruͤn⸗ 
den, fie verkehrte am liebſten mit Männern und theilte 
jebem gefelligen Kreife die unverwüftliche Lebendigkeit mit, 
die ihren Geift bis in die. fpätern Jahre frei und. frifch er: 
halten hat. Ihr erfter Anblick, erzähle Bouilly*), der: fie 
im Anfange des Jahres. 1790 ſowol in den größern Cir—⸗ 
fein ihred Vaters als in: ihren Donnerſtagskraͤnzchen oft 
ſah, hatte weber etwas Liebliches, noch etwas Erhabeneg; 
ihre Geftalt zeigte mehr männliche und ftark hervortretende 
Formen, die einen auffalfenden Widerfpruch mit ihrem Ge— 
fhlechte bildeten. Ihr unreiner Teint und die fpröden, 
tauhen Lippen. verriethen angeftrengte ı Arbeitfamkeit. und 
die Gewohnheit, aus der Nacht den Tag zu machen, ihre 
Bewegungen waren zwar nicht ohne Grazie, aber ſie 
ſchienen mir befehlshaberifch, ihre Stimme war. volitönend, 
ihre Worte heftig und energifch. Die ftete Thaͤtigkeit ih- 
res Geiftes entfremdete fie nicht felten ihrer Umgebung, fie 
ſprach dann wol zerftreut und unzufammenhängend, aber 
ein glängender Gedanke, eine witzige Antwort. verbefferten 
folche Verirrungen auf der Stelle Hörte man fie aber 
— — 


Nes recapitulations (Paris 1837) I. 147. vergl. Lin⸗ 
dau's Leben dev Frau d. Stael nad Fr. v. Recker de Sauffure. 
in den Zeitgenoffen V. 1, ©. 129 ff. Die Anfihten der Gegner 
faffen wir in Bailleul's Worte (Examen critique I. 354) zufam= 
min: nayons pas tant d’esprit, ayons plutöt une conversation 
gätee, ainsi que nons le reproche Madame de Stadl, et mon- 
trons un peu plus de sens commun. 
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fprechen;. ging man. mit ihe auf eim Geſpraͤch uͤber geſel⸗ 
lige Vethaͤltniſſe ein oder veranlaßte man fie“ politifche 
and .üterarifche Gegenftände zu erörtern, fo war man auch 
gleich von ihr entzuͤckt und ‚ganz in ihren Banden; denn 
= Wort aus dieſem beredten Munde, jeder Blick aus 
dieſen fhwarzen bligenden Augen beſchaͤftigte bie. Einbil- 
dungsfraft und entzüdte ben. Verftand, ihr Wis war 
ſchlagend und fo vereinigte. ſich Alles, um uns zur Be 
wurbderung dieſes eminenten Talentes zu zwingen. Frau - 
ven. Stadl, fett Bouilly hinzu, machte auf‘ mich: immer 
bie Wirkung: eines fchöpferifchen Genius, der ſich im der 
Geſtalt einer Frau ohne Äußere Schönheit: verkörpert. hatte, 
um ben ÖSterblichen, die ſich mit ihm meffen wollten, 
feine Größe weniger fühlbar und druͤckend zu machen. 
Ganz geſchieden von dieſem Verkehre geiftreicher Maͤn⸗ 
ner. unb Frauen. war ber Hofcitkel der Königin Marie Anz 
teinette, bie an fidy Feine perfönliche. Abgeneigtheit gegen 
Frau von Stael hegte, ſowie auch diefe der Monarchin 
ſtets mit Achtung und Liebe gedacht und: in’ ihrer Ver⸗ 
theidigungsſchrift derſelben das tiefſte Gefuͤhl und zatteſte 
Mitleid an den Tag: gelegt hat. Die eigentliche Vorſtehe— 
rim jenes Cirkels war die Herzogin von Polignac, die 
Herzensfteundin der Königin, und die erfte Aufgabe. feiner 
Ditglieber, der jungen Fürftin durch: theatralifche Vorſtellun⸗ 
gern, muſikaliſche Unterhaltungen und eine ‚heitere, von den 
Segeln der Etikette . nicht eingezwaͤngte Converſation eine 
Erholung nad, den Mühen der . fürftlichen Repräfentation 
zu gewähren. ' Bald jedoch übte. derfelbe Kreis, wie an 
enem ‚andern Drte bargethan ift*), auch auf bie. Staats: 


) Bol. dieſes Taſchenbuch f. 1838. S. 160 —171. 
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angelegenheiten einen bebeutenben Einfluß. Für eine junge 
Fran und Fürftin von der menfchenfreundtichften Gefin: 
nung mußte bie moderne Anſchauung Turgot's und Necker's 
die fortwährend. das Gluͤck des Volks als den einzigen 
und höchften Zweck ihrer Verwaltung darftellte, fehr gro: 
Gen Reiz haben, und ba fie nun feit dem Tode des Mi: 
niſters Maurepas duch ihren Gemahl felbft in dem Kreis 
feiner Regierung gezogen war, ſo Eonnte fie fi: vom 
leichtfinnigen Erfaffen mancher Maßregeln, die ihr fchön 
und edel erſchienen, ſowie von. augenblicklichen Eingriffen 
in die Verwaltung nicht mehr frei erhalten. Ihr Ruf 
hat dadurch ſehr gelitten, ja man kann behaupten, daß 
eine folgerichtig duechgeführte Einmiſchung in die Reichs⸗ 
angelegenheiten demſelben weniger nachtheilig : geweſen fein 
wide Die Damen ihrer Umgebung, die Schwägerin 
der Herzogin von Polignac, Gräfin Diane von Polignac, 
die Pringeffinnen von Chimay, Zarente und Lamballe die 
Herzogin von Fig James, die Frauen von Tourzel, Cha⸗ 
lons und Anblau folgten meift perfönlichen Intereffen und 
ließen fich burdy die Vorliebe für einzelne Begünftigte nicht 
feltert beftechen, die Jugend und Unerfahrenheit der Koͤni⸗ 
gin zu mißbrauchen. 

In ſchroffer Adgefchiedenheit gegen diefen Cirkel der 
Königin und in vornehmer Verachtung der Vereine für Po- 
litik und Literatur bielt ſich eine nicht unbedeutende An⸗ 
, zahl von Damen des alten ober Hofadels, die Traͤgerinnen 
der berühmten Namen Montmorenen, Elboeuf, Tremouille 
Rohan und andere, deren Anfpriche und Anfichten noch 
aus der Zeit Ludwigs XIV, herſtammten. Die altftanzoͤſi⸗ 
fche Hofſprache nannte fie dames titrdes, es waren die 
Gemablinnen der Marſchaͤlle von Frankreich, der fpanifchen 
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Derzoge und Granden und, derjenigen Adligen, die im erb⸗ 
ichen Befige ber Ehre des -Lounre waren: und den Namen 
ber Betten des Königs führten. In dieſen Kreiſen waren 
das Alter der Familien, die Vorzuͤge einer edeln Geburt, 
die Reinhaltung des Geſchlechts von Eindringlingen und 
Neugeadelten, endlich die Wappen und Deviſen die wich—⸗ 
tigften. Gegenſtaͤnde der Unterhaltung, die Formen bet 
fteifften Etikette wurden mit ber ängfttichften Gewiſſenhaf⸗ 
tigkeit. beobachtet und. das ‚Spiel damit. oft bis zur Uns 
{ it getrieben: Dadurch ſchadeten fie ſelbſt dem 
und Wuͤrdevollen dieſer Einrichtungen, welche 
zam Glanze einer fürftlichen Hofhaltung mefentlich bein 
tragen, und zogen fie nicht felten in das Lächerliche herab. 
Fa den Memoiren der Marquife von. Créquy, die faft 
mw. von biefer Seite Intereffe haben, wird es fahr an 
ige geruͤhmt und fie als eine ſehr herzhafte Frau (resolue 
comme un dragon) bezeichnet, weil. ſie gewagt habe, allein, 
ehne Lakaien, welche bie Fluͤgelthuͤren öffnen mußten, in 
ie Empfangszimmer einzutreten; ja, fie felbft erzähle mit 
einer faft unglaublichen Naiverät, wie fie in der Macht 
uch dem 30. Mai 1770 fih in Paris nicht zu finden 
weiß und am Ende genöthige war, ſelbſt die Hand an 
den Thuͤrklopfer ihres Hotels zu legen *). Von -diefen 
Kreifen ging die Exbitterung aus, welche ein Theil des 
Hofadels an den. Tag legte, als ſich im Mai 1770 die 
Nachricht verbreitete, daß am Vermaͤhlungstage Marie 
Antoinette s die Gräfin — eine Dame aus dem 








*) Souvenirs de la — de Créquy II. 180. TV. 108. 
247. und für das Folgende Grimm’s air I 148 — 160: 
Segur, Mem. 1..89, 
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Haufe: Lothringen und Schweſter des Prinzen von Lam: 
bese, ihre Menuet unmittelbar nach den Prinzeffinnen des 
#öniglichen: Hauſes tanzen wuͤrde. Um die Anfprüche Dee 
Bevorrechteten zu vertreten, übergab der Bifchof von Noyon 
in deren Namen dem- Könige eine Vorftelfung, und nur 
mit Mühe’ Eonnte ein Ausweg gefunden twerden, der bie 
Anfprüche beider Theile ausgleichen follte, die ftofzen Hof: 
damen aber doch nur wenig befriedigte. Eben biefe waren 
es auch‘, welche. die junge Königin mit’ bitterm Haffe ver⸗ 
folgten und einen. nicht geringen Antheil an dem giftigen 
Berlenmdungen haben, welche: Matie Antoinette's Namen 
in Frankreich weit früher befleckten, als die Parteiwuth ber 
Revolutionsmaͤnner ihr: die unfinnigften Verbrechen andich⸗ 
tete. Die Bernachläffigung der Etikette, die Entfernung 
ſchwerfaͤlliger, unbequemer Kleidungsftüde, die Einführung 
neuer Moden und thüurmartiger Kopfzeuge mußten dazu 
häufig den äußern Grund hergeben; aber diefe Alten Da— 
men, die, mie Madame Campan 'mit ebenfo viel Pfychos 
togifcher Wahrheit als treffender Ironie fagt *), ihre un⸗ 
fhuldige Jugend am Hofe Ludwigs XV. und des Herjogs 
Regenten zugebracht hatten, konnten es der Königin nicht 
vergeben, daß fie jung und fchön war und daß fie fi in 
beiterer, ungezwungener Gefelffehaft beffer gefiel als in 
ihren vornehmen Cirkeln. Nicht beffer ergimg es hier den 
geiftreihen Gefelifchaften und der Pflege ‚der Literatur. 
Die Marquife von Créquy, welche die Anficht des ganzen 
Geſellſchaft ausfpriche, erklaͤrt, ſich überhaupt gar nicht 
mit Literatur abgegeben zu haben, weil ihr dies die tödt- 
lichſte Langeweile verurſache. Necker's Frau wird wegen 





*) Notice sur ia vie de Mdme Campan 34. (Stuttg. Ausg.) 


Stizzen und Zufammenftellungen. 209 


gezierten Wefens in Wort und That in den unan: 
1 Ausbrüden gefcholten, ihre Tochter heißt ein 
zimmer, die ſich nicht vor dem Kleinen Hunde 
utter, aber wol vor der Hündin ihres Vaters habe 
i laffen wollen. Bitterer Spott wird über philos 
1b politifche Befhäftigungen ausgegoffen, ja bie 
iſe ſcheut fich nicht, das zuerft in Paris ver 
Mut lediglich auf Rechnung der Frau von Stael 
en, indem fie den Staatsrath, Foulon als Ver: 
= Memoire an den König, worin die Verhaf: 
tifhen Häupter vorgefchlagen wurde, an 
hen habe*). Ein fo durchaus grundlofer 
m aber die Marquife noch viele Jahre nach 
t nieberfchreiben konnte, beweifet nur wieder 
ich ihrer Partei. 

noch uͤbrig, Einiges uͤber die Frauen der 
und niedern Stände in Frankreich hinzuzuſetzen. 
€ und zuruͤckgezogene Leben der Frauen und Jung: 
ı der mittlern Glaffe von Paris hat den Sitten: 
jen jener Zeit nur geringen Stoff geben koͤnnen. 
te noch altbürgerliche Einfachheit und Naivetät, 
md Höflichkeit der Sitte und eine gleiche Abneis 
ber Berborbenheit der höhern Stände und der 
— Dienerſchaft als vor der Sitten⸗ 
Haufens. Die Frauen erzogen ihre 
migkeit und Häuslichkeit, dad Haus war 
ft Diger Aufenthalt, in den Wochentagen ver: 
m Tochter felten baffelbe, zwei bis drei 
‚ eine Hochzeit, eine Kindtaufe, ber Neu: 





















— 


a w. 134. 211 fg., 140. 145—156. 165. 
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jahrstag waren: bie einzigen DBeranlaffungen zum. Yus- 
gehen. Mur die Sonntage machten eine Ausnahme. An 
ihnen war, ed der Ehrgeiz ber petite bourgeoisie von 
Paris, fich. öffentlich. mit möglichftem Glanz zu zeigen. 
Das gefchah für die Frauen theild in. der Kirche, theils in 
den Gärten der Zuilerien, wo fie in fchönen Kleidern und 
reichem Schmud die Wohlhabenheit ihrer Männer zur 
Schau trugen und die Töchter, die in der Woche in Lein- 
wand einfach gekleidet waren und Küche unb Keller be: 
forgten, im neueiten Gefchmade herauspugten *), grade wie 
noch jegt der. parifer Gewuͤrzkraͤmer ſich darin gefällt, ſei⸗ 
nen Knaben nad) Umftänden als polnifchen Lancier ober 
als Artilleriften der Nationalgarbe zu. Eteiden. Auch darin 
ift der jegige Parifer dem frühern gleich geblieben, daß an 
Sonn: und Fefttagen weitere Spaziergänge und Ausflüge 
in die Umgegend mit Weib und Kind gemacht werben 
mußten. Die Wafferfünfte in Berfailles, die dunkeln 
Wilder zu Meudon, die von Menfchen wimmelnden Wege 
im Boulogner Holze, die langen Alleen zu St. Cloud 
waren die Ergöglichkeiten ber jungen Pariferinnen, auf die 
fie fi) von Woche zu Woche freueten, und dann wieder 
nach Paris, in die Stille des Haufes und die firenge 
Obhut der Mütter zuruͤckkehrten. Um anzubeuten, wie 
notbwendig dieſelbe gegen die freche Willkür vornehmer 
Wüftlinge war, brauden wir nur den Namen des ‚Ger: 
3098 von Richelieu zu nennen. In den Provinzen berrfchte, 
allein mit Ausnahme der Bretagne und Peiteus, eine 
ſtrenge Adfonderung der Frauen nach den beei Claſſen ihrer 
Männer, In der erſten mar det folge Adel mit feinen 


*) Memoiren de Madame Roland I. 29. 30. 118. 181. 
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Frauen und Töchtern, der ſich ben größten Theil: des 
Jehres am Hofe aufbielt, wie es Ludwig XIV, gewollt 
hatte, und deſſen Frauen Paris ald den feligen Mittel: 
punkt alled Vergnuͤgens, alles feinen Gefchmades und 
alles wahren Glüdes betrachteten. Die zweite Claffe be 
Band aus den Familien der Angeftellten, den Herren von 
bee Regierung und vom Rathe, dem Befehlshaber. der 
Morehauffee und allen Andern, die ein befonderes Anfehen 
im ber Stadt genoffen. Die Kaufleute, die fogenannten . 
Künftter, die wohlhabenden Bürger, mit einem Worte alle 
Die, melde ihrem Fleiße und ihrer Induftrie ihren Unter: 
haft verbankten, machten die dritte Claffe aus. Wie feit 
fih aud uralte Eigenthümlichkeiten in den verfchiedenen 
Provinzen erhalten hatten, wie das Deutfche in Kothrin- 
gen und im Elſaß und bei Strasburgs Bürgerfchaft der 
reichsſtaͤdtiſche Charakter, fo war doch, Lyon und einige 
Seeſtaͤdte ausgenommen, im Innern des Landes die Klein: 
flädterei und eine unzerftörbare Läfterungsfucht das charak: 
teriſtiſche Merkmal der weiblichen Kreife in allen. Stän: 
ben. Selbſt nad) der Revolution, wo das ganze Gebäude 
der gefellfhhaftlichen Einrichtungen zuſammengeſtuͤrzt war, 
blüsb jener Hang unberührt in allen Stürmen und. Pi- 
card’& und Balzac’s trefflihe Schilderungen ber heutigen 
Provinzialfrauen Eönnen mit geringen Abänderungen als 
Bilder jener Zeit vor. ber. Revolution gelten. . 

Bon den Frauen aus den nieder Ständen in Paris 
Iäße fi vor der Revolution nur wenig Bezeichnendes 
fagen, ihe Gutes und ihr Schlechtes - tritt erſt in den 
Stürmen und Volksbewegungen hervor. Im Allgemei⸗ 
nen waren fie, wie überhaupt das niebere Volk, theild im 
fiarrer Befangenheit ; des alten Glaubens und Lebens, 
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theild auf dem Wege des Unglaubens und ohne fittlichen 
Halt, leicht erregt bei neuen Erfcheinungen, frivol im 
Scherze, fanatifch im Ernſte und mit einem’ Liedchen ober 
einem Wise der Sorgen und der Noth auf längere Zeit 
mächtig, dabei voll Stolz und Einbildung auf die Vor- 
trefflichfeie der Nation. Die Schlufverfe in: Beaumar- 
chais' Figaro: 

Qu’on l'opprime, il peste, il crie, 

Il s’agite en mille facons, 

Tout finit par des chansons 


geben ein treues Bild ded damaligen Zuftandes. 


I. 


Eine ganz andere Zeit brach für Frankreih an, als 
zu Verſailles am 5. Mai 1789 die Verfammlung ber 
Reicheftände eröffnet ward. Es war der Anfang der Re 
volution. Eine folhe Berfammlung hat Frankreich nicht 
wieder gefehen, die Namen eines Mirabeau, Sieyes, La- 
fayette, Lameth und vieler Anderer, ihre Reden, die Er—⸗ 
Edrung des. dritten Standes im Ballhauſe — Alles dies 
belebte die Unterhaltung, für die auch die Frauen balb 
deinen andern Stoff wußten. Noch galt freilich bei Vie- 
(en die Zufammenberufung der Reicheftände nur für eine 
neue Gelegenheit zum Schwagen, und wie man feit lan⸗ 
ger Zeit gewohnt war in den abendlichen Geſellſchaften 
die politiſchen Nevolutionen mit dem Maßſtabe der Hof: 
und Salonsbegebenheiten zu meffen, fo meinten daher 
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Biele, es werde auch biefe Begebenheit gefprächöweife ab: 
getban werben können (que tout allait se passer en con- 
versation *). Als indeffen die Volksbewegung in Paris 
zunahm, die Volksjuſtiz begann und die Baftille in Truͤm⸗ 
mern fan, als nad) jenem fluhmürdigen Angriffe auf das 
Eömiglihe Schloß in Verſailles die Nationalverfammlung 
nach Paris verfegt wurde und ihre Befchlüffe die Grund⸗ 
lagen der taufendjährigen Monarchie untergruben, da. ge: 
mann allerdings die Sache eine ernftere Seite, aber es 
Fieg auch der Enthufiasmus der Frauen für die neuen 
Geſetzgeber und für eine Freiheit, die ihren Salons: 
unterhaltungen eine. neue, golbene Zeit zu verheißen fchien 
und für die fie aud auf den Galerien der Mationalver: 
fammlung ein lebhafte Intereſſe an den Zag. legten, 
nicht ohne perfönliche Theilnahme für diefen oder jenen 
Medner zu zeigen, beffen Feuer und Keidenfchaft fie felbft 
ergriff. „Man kann mit Wahrheit fagen,” berichtet Frau 
von Stael **), „daß die parifer Gefellfchaft nie glänzen: 
der und ernfthafter zu gleicher Zeit geweſen ift als waͤh— 
rend der drei oder vier erften Jahre der Revolution, näm: 
Gh vom Sahre 1788 an bis zu Ende von 1791, wo 
ſich im denfelben Perfonen die ganze Kraft der Freiheit 
und jede Anmuth der alten Höflichkeit vereinigte.” Denn 
fo lange dauerte Necker's Macht und feiner Tochter Ein- 
flug auf. die Öffentlichen "Angelegenheiten und eine. weit 
beffere Stimmung für den König und feine Familie, als 


*) Remufat 88. 

”") Betradt. über die vornehmften Begebeaheitin der franz. 
Reeolution U. 391 — 898. Ueberf.:vgl. Bouilly J. 120. 159. 
169. Die folgende Stelle aus Sigur in Memoires II. 4553. 
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man nach den gewöhnlichen Nachrichten in Parteifchriften 
anzunehmen geneigt ift. Indeß gewannen nad) den Aeu— 
ferungen ded Marquis von Segur die Frauen (deren be- 
geiftertee Verehrer er if) nicht bei diefen großen Veränbe- 
rungen; „denn ſowie Befcheidenheit ihr größter Reiz tft 
und Sanftmuth vor allen ihre Züge fhmüdt, fo ſteht 
ihnen nichts fchlechter als die politifchen Leidenfchaften, 
und fie werden nur häßlich, wenn fie zornig find ober 
ſich erhigen.“ 

Als aber der wildefte Republikanismus nad der Auf: 
loͤſung der erften Nationalverfammlung ſchrankenlos wal⸗ 
tete und durd die Wuth der Factionen an die Stelle 
einer politifchen Wiedergeburt thörichte Eitelkeit und unbe: 
fonnene Hige getreten waren, ald das Ernftefte und Größte 
in höhnenden Muthwillen und Zerftreuungstuft überfchlug, 
als endlich dem Uebermaße der Verfeinerung das Ueber: 
maß der Rohheit folgte, da warb auch die Herrfchaft an 
genehmer und gefcheiter Frauen zerftört. Selbft Frau 
von Stael 309 fich zuruͤck und verrieth den tiefiten. Ab- 
fheu gegen eine Willkuͤr, durch die der Mame der Frei: 
heit auf immer geläftert und ihres Vaters Name befehimpft 
war. Nur ein einziger Name findet fi in den Fahren von 
1791 bis 1793 häufig erwähnt und dies ift der der Ma: 
dame Roland. Diefer glänzende, tugendhafte Charakter 
aus eimer Zeit, wo Frankreichs Boden im einen blutigen 
Kerker umgewandelt war, verdient eine nähere Betrach- 
tung, zu der die von ihr hinterlaffenen Memoiren eine 
reihe Quelle geworden find. 

Manon Roland (ihr Geburtsname war Phlipon), im 
Anfange des Jahres 1754 zu Paris geboren, war die Toch⸗ 
ter unbegüterter, doch nicht armer Eltern, aus der acht: 
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baren Elaſſe des Mittelftandes, deffen wir oben’ gedacht 
haben und deſſen Häusliches Leben fie uns in ihren Denk: 
ſchriften ſehr anſchaulich gefchildert hat. Die Kleine wuchs 
in der Stille und Zuruͤckgezogenheit auf, die Kirche, Be 
ſache bei bejahrten Verwandten, Spaziergänge mit den 
Eltern waren bie einzigen Gelegenheiten, wo fie die aͤußere 
Belt zu fehen bekam. Um fo lebhafter geſtaltete ſich die 
Belt in ihrem Innen. Sie warb fehr frühzeitig von 
ihrem Bater unterrichtet, fie lad mit Eifer alfe Bücher 
der Beinen Hausbibliothet — zum Gluͤck waren es nur 
eligiöfe und gute Schriften, — durch keines aber fühlte 
We ſich fo amgezogen als durch bie Lebensbefchreibungen 
des Plutarch. Diefe waren, wie fie felbft fagt, die ei— 
gentliche Speife ihres Geiftes, und als fie in der Faſten⸗ 
zeit des Jahtes 1763 in einem Alter von neun Jahren 
den Putarch ſtatt des Gebetbuchs mit in bie Kirche nahm, 
ward fie zuerft Republifanerin, ohne freilich es ſelbſt zu 
wien"). Die Elöfterlihe Erziehung in einer Anftalt der 
Eongregation, um die fie felbft die Eltern bat, verſtaͤrkte in 
dem -eifjährigen Mädchen die Liebe zur Stille und Zuruͤck 
gezogenheit und die von einer frommen Mutter gendhrten 
religiöfen Gefühle wurden zur fanften Schwaͤrmerei. Eine 
große Freude an der Natur, die zaͤrtlichſte Anhaͤnglichkeit 
am ihre Mutter und innige Sreundfchaft mit zwei jungen 
Mäbchen erfüllten ihre Seele, während fie mit Rouffenu 
ſchwaͤrmte, an Taſſo ihre Phantafie nährte, in Fenelon's 
Telemach“ für ihr Herz Befriedigung fand und im Piu: 
tatch die Heroen bes Alterthums bewunderte. Aus eignem 
Bebürfniffe, nicht aus Sucht zu glänzen oder aus Eitel⸗ 


*, Mem. I. 24. 
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keit las fie im zunehmenden Alter Pascal's und Male- 
branche's philofophifche Schriften, fchrieb Clairaut's An= 
fangsgrüunde der Mathematik ab, machte ſich mit der Lehre 
bes Auguftinus befannt und. lächelte über bie Schriften 
der berühmten Philofophen, welche ben Unglauben priefen, 
die Ehrbarkeit lächerlich machten und bie Unfterblichkeit 
eine Fabel nannten. Frau Roland hat niemals diefer 
truͤgeriſchen Sophiftif gehuldigt. Unter biefen ernften Be— 
fchäftigungen fah fie im fiebzehnten Jahre. zuerft. eine Oper 
und lad zur Zerſtreuung Rouffeau’s „Heloiſe,“ damals ein= 
undzwanzig Sahre alt, aber. nicht ohne den gewaltigen 
Einfluß diefer Beredtfamkeit auf junge Gemüther zu fuͤh⸗ 
len. Ihr Aeußeres war ſtets fauber und nett, und wenn 
wir Iefen, daß fie noch im achtunddreifigfien Jahre, al® 
fie in Paris berühmt wurde, wenn nicht veizend, doch 
fhön und einnehmend war, fo laͤßt fi) wol ein Schluß 
auf ihre Jugendbluͤte machen. An den Beforgungen im 
Hauswefen ließ die Mutter fie häufig Antheil nehmen ; 
nach deren Tode aber führte fie allein die Wirthſchaft mit 
Eifer und Geſchick und es mangelte dem Vater keine ber 
gewohnten Bequemlichkeiten *). 

‚Da wir feinen vollftändigen Auszug aus den Roland’: 
fchen Memoiren geben wollen, fo übergehen wir; mas fich 
feit dem Tode der Mutter bis zu ihrer Verheirathung : mit 
Roland. zutrug. in Kaufmann, ein Golbarbeiter,. din 





) Mem. I. 21—126. M. f. aud den XAufiag Scloffer’s 
über Frau Roland und Frau v. Stael im erften Bande des bie 
ftorifchen Archivs, wo jedod die lehtere zu unbillig beurtheilt ift, 
fowie die erftere nocd weit ungeredter in den Souvenirs de la 
marquise de Crequy VI. 208 — 225. 
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wehlhabender Fleiſcher Hatten abwechſelnd die Hand ber 
Demoiſelle Phlipon begehrt, fie aber reichte fie im Jahre 
1778 einem: faſt zwanzig Jahre Altern Manne, den fie 
ahtete und liebte. Dies war Roland, ein im Fache bes 
Febtiken⸗ und Manufakturweſens ausgezeichneter Kenner, 
tie Reiſen und Bücher vielfach gebildet, rechtlich und 
biber, jedoch ohne den Zon der Salons zu kennen. Die 
Ehe war durchaus: gluͤcklich. Haͤtte Frau Roland früher 
Meint Jahre 1790 den nur wenige Jahre Älteren Par: 
rentsadvocaten Bancalsdes : Iffarts in Paris kennen 
sine, To wuͤrde fie ihm, deſſen Begeifterung fuͤr bie‘ 
Fuiheit der ihrigen gleich war, ihre Hand mol nicht‘ ver⸗ 
faöt haben. Aber ihre Briefe an denfelben zeigen deut: 
fd; daß ſie, mie innig auch immer die Zuneigung zu 
Bamcal geweſen tft, ihr doch niemals’ den Vorzug vor 
erh geſtattet hat”). \ 
Frau Roland war dreizehn Jahre — ſie hatte 
ai ihrem Gatten die Schweiz, England und mehre Theile 
Frankreichs beſucht, ihre Anfichten berichtigt und ihre Liebe 
fuͤt das Öffentliche Wohl geftärkt, als fie am 20. Februar 
1791. von ihrem Landfige Neuville bei Lyon in Paris 
anlangte Roland war von der Stadt ®yon, deren Han: 
dei ſeht geſunken war, als außerordentlicher Deputirter an 
die Nationalverſammlung abgeſchickt. Weide Gatten waren 
dem Laufe der Mevolution mit - dem größten Intereſſe ge: 
folgt, die Roland namentlich war fehr erfreut die gefeier⸗ 
tm Helden des Pages fehen und fprechen zu Hören, und 
in dem :Kreife der Gtrondiften leben zu können, mo ihr 
nännlicher er ihre Liebe zur — und — Abnei⸗ 











) Mem. 1: 347. und gleich darauf Briefe an Bancal 252. 
Dit. Taſchenbuch. Neue F. ]. 10 
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gung ‚gegen den, Deöpotiömus reichliche Nahrung. fanden. 
„Die Berathungen (dies find ihre. Worte) fanden im 
meinem Zimmer ftatt, aber ich mußte, welche Rolle meinem 
Geſchlechte gebühre und, bin ihr niemate untreu geworden. 
Sch. faß außerhalb. bes,Kreifed,an meinem Tifhe und. war 
entweder mit. weiblicher Arbeit. beſchaͤftigt oder ſchtieb Briefe, 
während. man berathfchlagte. Hatte id auch zehn Semb: 
ſchreiben fertig zu. machen, was fi, bisweilen ereigmete, 
fo verlor ich doch Fein Wort von dem, was vorkam, und 
ih mußte mich oft in bie Lippen beißen, um nicht: auch 
dad meinige dazu zu. geben. Was mic. aber, am meiften 
befrembete unb mir, eine außerorbentlihe Unruhe verur- 
fachte, war das Hin= und Herreden (parlage) und bie 
Leichtigkeit, mit welcher Männer von gutem, Varſtande 
drei big vier Stunden hinbrachten, ohne einen. feſten Ent: 
ſchluß zu faffen. Ich hätte den Ehrenmännern, die. ich 
wegen bed Adels ihrer Gefinnung und ber Reinheit, ihrer 
Abſichten täglich mehr achten lernte, vor. Ungebuld: Obr- 
feigen geben können. Sie waren alle Philofophen, gruͤnd⸗ 
liche Kenner der Staatswiffenfchaft, wenn eine Sache 
beſprochen wurde, aber fie verftanden ſich nicht. Darauf, 
Menfchen zu lenken und alfo auch nicht auf die Verſamm⸗ 
lung zu wirfen. So gereichte ihnen ihr Wiffen und ; ihr 
Geift - zum offenbaren Nachtheile." Sehr deutlich: zeigte 
ſich dies. bald im den bedenklihen Kämpfen. der. Ja— 
Eobiner mit dem beffern Theile der Nationalverſamm⸗ 
lung und in Robespierre's ſteigender Macht, den Frau 
Roland zuerſt als eingn Freund der Freiheit. betrachter 
batte. „Ih bin,“ ſchreibt fie an Bancal im Sommer 
1791, „der Jakobiner Perdrüfig, man muß diefe Men- 
ſchen nur verachten lernen, wenn man fie genauer beob- 
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ade. Ich ermarte nichts mehr von dieſer verberbten 
Hauptſtadt, wo bie Gluth gemeiner Leidenſchaften den 
errüchſten Samen verzehrt: und vernichtet, Im Sep: 
teinber 1791 verließen beide Gatten Paris und kehrten im 
Dieember zurüd, too die alte Verbindimg mit den Girons 
men blieb. Briſſot ſchlug, als der Hof’ einen volksbelieb⸗ 
we Miniſter wuͤnſchte, Roland als ſolchen vor: und dieſer 
ähm, voll des Gedankens, feinem Vaterlande nuͤtzlich fein 
i ktoönnen, im März 1792 die Stelle eines Miniſters 
Innern an. 

Ein Feld neuer Thätigkeit zeigte fich jest für: Frau’ 
Relerid. Gewohnheit und Geſchmack an der. Arbeit machten 
ſie zat Theilnehmerin aller wichtigen Gefhäfte ihres Mans: 

ned; fie -fchrieb mit ihm (nach: ihrem eignen Ausdruck), 
ie mit ihm aß, auch als er Minifter geworden war. 
Dre ſich in bie Gefhhäfte der Verwaltung zu‘ mifchen, 
wat fie es doch, die-Rundfchreiben oder amtliche Schrif: 
tl aufſetzte und, in- allen Dingen mit ihrem Gatten in 
velfter -Webereinftimmung, die Feder ergriff, zu deren Fuͤh— 
rung fie mehr Zeit hatte als! et*). Hieraus‘ erklärt ſich 
auch der beruͤchtigte Brief; den fie. am 12. Julius 1792- 
im Namen ihres Mannes an Ludwig XVI: richtete. Er’ 
enthält eine offene Erklärung, wie fie, die’ Frau Roland, 
nach ihren Begriffen und Anſichten in der Lage des -Kö-' 
Me handeln · wuͤrde, aber im herbſten Zone und voll der’ 

Ankendſten Vorwuͤrfe ja mit Vorausſagung eitied Volks⸗ 












.. ).Mem.: 1 37% fg: Die „politiſche Gardinenpredigt,“ wie, 
Shioffer a. a. D. &. 39 ven glei darauf angeführten ‚Brief 
zunt, ſteht in den Eclaircissemens historiques der neuen parifer 
Ausgabe der Memoiren S. 494 489. 
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aufftandes, wenn ber König ſich weigerte, ‚auf die vorge- 
fhlagenen Maßregeln einzugehen. Man kann bei aller 
Berounderung des gebdiegenen, reinen Charakters der Frau 
Roland doch nicht anders. fagen, als daß fie hier ganz 
aus ihrer. Sphäre herausgetreten war. und daß bie Ent: 
laffung ihres Mannes nur eine nothwendige Folge meib- 
licher Hartnädigkeit und politifher Schwärmerei, welche 
die Verhältniffe zum Monarchen gaͤnzlich verfannte, fein 
mußte. Ludwig XVI. Eonnte den Berfaffer eines fo, be- 
leidigenden Schreibens nicht länger als feinen Minifter 
dulden. . 

Ehe wir das ſpaͤtere Leben der Frau Roland in ſei— 
nen abwechſelnden Lagen beſchreiben, muͤſſen wir die Schat⸗ 
tenſeite der pariſer Frauen, wie ſie ſeit dem Jahre 1792 
beſonders ſtark hervortritt, näher in das Auge faffen. 
Aus ihrem Dunkel und Schmutz kamen jetzt die Weiber 
der niedrigſten Claſſe hervor, um ihr Geſchlecht in der 
entartetften Geſtalt zu zeigen, Entſetzlichkeiten zu erſinnen 
und auszuuͤben und die Maͤnner zu neuen Schandthaten 
aufzumuntern. So zeigten fie ſich bei dem Sturme auf 
die-Baftille, fo plünderten fie am Morgen des 5. Okto— 
berd 1789 die Säle des Stabthaufes in Parid und be- 
zeichneten an bemfelben Tage den Weg nah Berfailles 
mit Ausfchweifungen jeder Art, fo-entweihten fie den Pa⸗ 
laft des Königs und häuften Greuel auf Greuel an jenem 
unheilvollen, 10. Auguft 1792, nachdem das Schloß der 
Zuilerien erftürmt war. Micht minder gräßlih war der 
Hohn, mit welchem bdiefe Unholdinnen die unglüdlichen 
Schlachtopfer der Revolution auf die Guillotine begleite- 
ten, Mitleid und Erbarnien war ihnen, deren Yeußeres 
durchaus frech und fchamlos war, ganz fremd. Nur ſehr 
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ard eine Regung weiblichen Gefuͤhls fichtbar, mie 
inrichtung jener vierzehn jungen Mädchen aus 
die auf dem Balle getanzt hatten, den die Preu- 
der Einnahme der Stabt veranftalteten, ober bei 
di Anklage, welche Hebert auf das Haupt 
7 Marie Antoinette gefchleudert hatte. Mehr 
nm die Jakobiner diefe fchredtichen Weiber 
stadt ziehen, um die Volksbewegung zu flei- 
ir 3 aber waren ſie auf den Tribunen 
ſconvents, wo ſie nach Gefallen ſchreien und 
und Die wildefte Anarchie im Sinne der Jako⸗ 
d nach dem Sturze Robespierre's, unterfküsten. 
ſie * ſehr laut zu reden und die Berathungen 
Amteſten Bemerkungen zu ftören *). Schon 
Nörgen an find fie auf ihrem Poften, der 
nder, die Wirthfchaft werden verlaffen, da- 
dor ihnen die Galerien einnehme. Die täg- 
{ Dr ‚mit der Taktik des Ziſchens und 
ı bekannt gemacht und «in bloßes 
a pe Deputirten- reichte 

e tennen zu lehren. Vernahmen fie 
hten Vorfchlag zum Wohle des Landes, 
e lid u Strickzeuge ober die Muͤtzen, 
1 denen fie arbeiteten, weggeworfen 
ganze Kraft zu zifchen und zu 
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lärmen. Erſcholl aber ein Wort bed Blutes. oder Mor 
des aus irgend .einem Winkel, fo .waren +8 wiederum bi 
Meiber, welche es mit lautem Jauchzen und Jubel -be: 
gleiteten. In den unruhigen Sisungen, in welhen nach 
Robespierre's Entfegung die Macht der Jakobiner durch 
Tallien, Fréron und ihren Anhang gebrochen werben 
ſollte, wurden die Weiber von ‚ber mächtigern Partei ge— 
fhimpft, ‚geohrfeigt, mit „Steinen geworfen, am 19. Bru- 
maire im Saale bed ‚jakobinifchen Clubs in der Straße 
St. Honore geftäupt und mit dem Rathe herausgeworfen, 
künftig ‚bei ihrer Haushaltung zu bleiben. So oft. aber 
die Jakobiner einen Sturm auf den Konvent verfuchten, 
waren es (mie am 7. Germinal 1795) die ſcheußlichen 
Meiber, welche ben Zug eröffneten, die Thuͤren des Saals 
zu erbrechen fuchten und ‚mit gräßlichen Tönen nady Brot 
fohrien, wie man ihnen dies eingelent hatte. Und un 
ben gefährlichfien biefer Tage, am 20. Praitial 1795, 
drangen bie Meiber, dicht gefchart, unter Inutem Gefchrei 
nach Bros in. die Galerie und traten Alles vor fih nie 
der. Damm gaben die jakobinifchen Deputitten dad verab- 
tebete Reichen und es erhob ſich alabald ein ſolches Schreien 
und Zoben der Meiber, daß jede Berathung verſtummen 
mußte. Wie die Furien einen Augenblid Athem ſchoͤpfen 
treibt fie auf Befehl bes Convents ein grabe anmwefender 
General mit einigen Grenadieren und jungen Männern 
durch die Kraft der Reitpeitfche zum Saale hinaus. Aber 
in bemfelben Augenblicke ftürmte ein neuer Schwarm durch 
die Thuͤte zuc Linken Hinein, nun begann ein förmlicher 
Kampf im Saale, der Pöbel unterlag und drang Wieder 
vor, die Anarchiſten fiegten, Ferraud ward vor dem Stuhle 
des Präfidenten von einem Piftolenfchuffe getroffen und 
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darauf von einem Weibe mit ihtem eifenbefcjlage- 
olzſchuh ms Geſicht geſchlagen, worauf ihn der Poͤ⸗ 

das furchtbarſte mishandelte. Erſt um Mitter: 
endete ber Kampf zum Vortheil des Convents. Zwei 
gu Buy war die Ruhe fo ziemlich wiederhergeſtellt 
der Beſchluß vom 3. Praitial ſchloß die Weiber fort: 
von beim Beſuche der Galerien aus. Ä 


L; 





Hier 


Mm. 


Während im der befchriebenen Weife faft drei Jahre 
ng von ben patiſer Weibern die empoͤrendſte Gemein: 
hen zut Schau getragen wurde und die Auflöfung aller 
füllen und vefigiöfen Elemente des Lebens bie Genuf- 
A neler Frauen gefteigert ımb fie zu Theilnehmerinnen 
der fchmelgerifchen Orgien, mit denen bie Jakobiner Frank⸗ 
veiche Wiedergeburt feierten, gemacht hatte, entwickelte eben dieſe 
Rexierung bes Scredens und ber blutduͤrſtigſten Willkuͤr viele 
Sangverborgene Tugenden ber Frauen. Im Angefichte ber 
Gefahr wurden fie wieder Mütter, Töchter und Gattinnen, 
fie vergafien es, wenn fie früher verläffen waren, fie ver: 
Heben dem Treubruch und begaben ſich freimilfig in die 
Binde zuruͤck die fie, wo es galt vereint zu fireben, für 
Häfig anerkannten. Solche Beiſpiele find die Lichtpunkte 
in dem graufigen Nachtſtuͤcke menſchlicher Verirrung, wel⸗ 
Ge bie Geſchichte Frankreichs unter Robespierre's Hert⸗ 
Aft barbietet, und das Schaffot, welches fo viele Frauen 
betreten mußten, iſt für ſie der Thron des Ruhmes ge 
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worden. Weiß man. doc nur von einer Frau, di 
nend und fchludygend zum Tode ging. Und das wa 
Gräfin du Barri, Ludwigs XV.. legte Maitreffe, die 
in Schande hingebrachtes Leben durch. einen feigen 
endigte. Aber mit echt fürftlicher Wuͤrde ‚betrat, $ 
Antoinette die Guillotine und nichts. fonnte die Ru 
ren, mit ber fie ihr Haupt auf ben Zodesblod | 
die Sorge für ihre geliebten Kinder, die fie ſchutzlos 
terlaffen mußte; vergebens bemühten fich bie Henterb 
ausgefuchte Qualen ihre Standhaftigkeit zu | 
Ein andres Beifpiel weiblichen Heldenmuths bot bik 
Eönigliche Familie dar, als ‚die Schwefter Ludwigs: 
die engelreine Eliſabeth, am 20. Juni 1792, 
Wuͤthenden das Reben ihrer Schwägerin bedrohete 
für dieſelbe ausgab und bereit war, ſich ſtatt ihter ze 
gen zu laffen Sie farb gleichfall® ben Maͤrc 
Robespierre fhauberte, als ex ſie verurtheilen follte, « .2 
ſie gern gerettet, ‚aber feine Feigherzigkeit ,g | 
feinen entfcheibenden Schritt. Die Prinzeſſin ft 
Schritted und laͤchelnd die, blutigen Stufen h 
mußte erſt bie vierundzwanzig Köpfe ihrer Unglik 
ten vor fich fallen fehen, aber ‚ihr Much we 
So ftarb die junge Gattin Camille ee 
anderer Vorwurf, gemacht werden Eonnte, si 
ihren Kindern ſich in der Nähe des Kerkers.t | 
um ihren Gatten noch einmal zu, fehen, die ſech —* 
Stau, von Avaur, weil fie: ‚ihren. bejahrten, € 
Lyon nicht hatte. allein nad) Paris, zeifen . Taf en * 
von La Vergne, die Gattin, des Gommandanten on Ver: 
bun,, weil fie durch den ie Es lebe der 
König!".den Tod verwitkt hatte, ‚ber ihr wunſt uber 
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en un uͤberleben wollte, und rau 
, bie Zochter des ehrwuͤrdigen Maleöherbes, 
darauf mit ihrem Water fterben zu können, fo: 
fe Marſchaͤllin von Mouchy, ohne daß gegen 
robesurtheil gefprochen mar, mit ihrem Gatten 
ot zu gehen*. Selten nur retteten Jugend 
beit der Bittenden die Verurtheilten. Es zeigt 
2 hnſinn der damaligen Revolutionsmänner, 
| } von Sombreuil, um ihren Vater zu retten, 
ber 1792 auf Maillard’8 Geheiß ein Glas 
1 mußt, und nur nach einer -folchen Probe 
re > ihrer Gefährtin, dem Fräulein Cazotte, 
| © Väter gefchenkt.**). Denn fonft waren 
Eindlicher Liebe und ehelicher Anhäng- 
m verhaßt und ſchienen erft recht die Grau: 
fe jern. In den Provinzen, wo das Blut: 
t empörender gehandhabt wurde als in 
“ ait Habgier und Wolluſt eng verfchwi- 
bie Eonventsdeputirten die Gattinnen hin- 
ner, ſich in die Arme der Ungeheuer zu 
ch vom Blute ihrer Männer und DVer- 

























‚oder am Fuße der Freiheitsbäume Eher 


—* en zu fchließen. Frauen . 








', Stunden lang an den Balken der 
n, um von dem Blute ihrer Gatten 
‚teil Dr es gewagt hatten, an den 
für das Leben derfelben zu 
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bitten. Unglüdliche Toͤchter, deren Eltern eben erft au 
dem Schaffot geendet hatten, wurden gezwungen bie ©: | 
tin der Vernunft bei den tepublißanifchen Feſten in ein! 
Tracht darzuftellen, die felbft die parifer Operntänzerinn: 
in Verlegenheit feste, und bienten mit ihrer fhüchtern: 
Schönheit nur zur Augenmweide für die Lüfte ber Cor: 
miffarien. Lebon, einer der gräßlichften Wuͤthriche, d 
in Arras mordete, fhlug einer fehönen Frau, die ihn am: 
das Leben ihres verhafteten Mannes bat, als das einsi. 
Mittel vor, fich feinen Umarmungen zu überlaffen. D— 
Vorſchlag ward mit Abfcheu zuruͤckgewieſen. Aber als >. 
Gattin erfährt, daß ihr Gatte forben vor das Revolution: 
tribunal geführt fei, windet fie fich mehrmals in dump’:; 
Berzweiflung zu Lebon’s Füßen. Der Volkstepraͤſentan 
benugt den Augenblid für feine Wuͤnſche. Der. um io. 
dyen Preis befreite Gatte wird losgeſprochen, aber in b: 
naͤchſten Nacht von Neuem verhaftet. Wiederum eilte d:, 
Gattin zu Lebon, fie muß mehre Stunden im Vorzimme 
baren, und als fie endlich mit flürmifcher Haft. den. N: 
präfentanten an fein Wort erinnert, da reichte er ihr 
Affignat von fünf Franken als Bezahlung für ihre Gunſt 
Raſend flel die Entehrte über ihn ber, fie fuchte ihn iu 
ermorden, aber ed kam Hülfe und fie felbft wurde nu: 
mit ihrem Gatten nad) einer Stunde guillotinirt. In aͤhn 
licher Weife erzwang Collot d'Herbois die Gunfibezengun: 
gen eines fechzehnjährigen Mädchens und überließ fie nad: 
ber dem Kerkermeifter von St. Pelagie *). 

Aber felbft die Ausficht auf ähnliche Qualen und Lei 


) Desodoard's NHist. de, la rev. france. I. 261. 236? 
Girtanner 89. 
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den vermochte nicht. die muthvolle Anhänglichkeit und un⸗ 
ermübliche Ausdauer der Frauen amd Jungfrauen zu er: 
fhüttern. Mehr als zweitaufend Frauen aus ben hoͤhern 
Ständen find wÄhrend der Schrediengzeit vor den Remo: 
Intionstribunalen, um für Geächtete zu bitten, erfchienen, 
Arbeiterinnen und Obfthändlerinnen entfagten der Sicher: 
beit, welche ihnen die Armuth — ein großer Schuß in 
den Zagen bes Terrorismus — gewährte, die Familien: 
mätter theilten mit ihren Gatten und Söhnen baffelbe 
Schickſal, Schweftern und Geliebte opferten fich mit Freu 
den, wenn es ihnen nicht gelang bie Brüder und Gelieb⸗ 
ten vom Tode zu erretten. Junge Damen, bie fich fehn: 
ten, bie Gefangenen zu fehen, und Feine Erlaubnif erhiel- 
ten, kamen auf den Einfall, bie Kleber der aufwarten: 
den Frauen anzulegen, ihre Körbe zu tragen und ſich un- 
ter diefem Anzuge in die Gefängniffe einzufchleichen. Ja, 
ſelbſt Dienſtboten erbaten es ſich ald Gunft, ihre Herr 
(haft in das Gefängniß zu begleiten und fie bis zum 
lestn Gange auf das Blutgeruͤſt zu bebienen, ober fie 
gewährten den Berfolgten mit größter Kufopferung jeden 
Schug, der ihnen nur möglich war *). 

Ein roͤmiſcher Gefhichtfchreiber **) hat die Bemerkung 
gemacht, daß in der Zeit der roͤmiſchen Proferiptionen, als 
Antoni, und Sctavian's Edikte alle Leidenfchaften ent: 
feffelt Hatten und ſelbſt bei den Beſſern das Gefühl nicht . 
felten abgeftumpft. war, ben Frauen der Preis höchfter 
Treue gegen die Gedchteten gebührt habe. Die Lage Frank: 


*) Xus Bengnot’s ungedruckten Memoiren im Magaz. für 
Literatur des Ausl. 1839. Nr. 7. Greauy 191. 232. 
Bellejus Paterculus 2. 67. 
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reichs war in vieler Beziehung dem bamaligen Schickſale 
des römifchen Staats Ahnlic und wenn man auch ſchon 
die Frauen nicht fo unbedingt vor ben Beifpielen edler 
Aufopferung, wie fie aud Männer an den Tag legten, 
allein hervorheben will, wie e8 der Römer gethan hat, fo 
treten uns doch Beifpiele genug entgegen, wo Frauen die 
Schlachtopfer der revolutionairen Wuth auf die finnreichite 
Meife verborgen und jede Gefahr mit ihnen .‚getheilt haben. 
Es iſt ein edles Wort der Frau von Stael*), daß Frauen 
zu allen. Zeiten denjenigen, welche wegen politifcher Mei— 
nungen, von welcher. Art fie auch fein mögen, angeklagt 
find, zu Hülfe kommen müffen. Sie felbft hat dies durch 
die That bewährt. Denn vom 10. Auguſt 1792 bis zu 
den Septembertagen beffelben Jahres machte fie mit gro= 
fer Treue und Geiftesgegenwart über bem edeln Leben 
eines Narbonne, Montmoreney, Lally= Zolendal, Jaucourt 
und Anderer, verbarg die Geächteten in ihrem Haufe, trat 
mit großer ntfchloffenheit den hausfuchenden National: 
garden entgegen, erfchien in der frühen Morgenſtunde in 
Manuel's Cabinet, und drängte ſich muthig duch einen 
Wald von Piken und die Schar. der Weiber und Mör- 
der auf dad Stadthaus, um bier ihre Paͤſſe zur Abreife 
aus Paris zu erhalten. Keine Schmähung der gröbften 
Art, Eeine Eörperliche Entbehrung, nicht: das ſechsſtuͤndige 
Harren und ber. Anblid der. blutigen Mörder vermochten 
ihren Much zu erfehüttern oder fie in ihrem Vorhaben 
wankend zu machen, bis fie ihre Freunde in Sicherheit 
wußte. So brachte fie diefelben gluͤcklich über die Grenze. 
Bon jegt an war ihr Schloß zu Coppet der Zufluchtsort 


Betracht. II. 220. u. für das Folgende 74—88. 155 —157. 
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aller derer, die ſich durch. Anhaͤnglichkeit an die. erſte Con⸗ 
ſtitution ausgezeichnet hatten und dafür ihr Vaterland. hat⸗ 
tn fliehen müffen.. Xheils unter fchwedifchen Namen (ihr 
Gemahl war fchmedifcher Gefanbter iin Paris: gewefen), 
theils durch andere Borwände und Beweggründe wußte fie 
ihte Freunde nicht ‚blos in. Coppet zu fehügen, ja ihre 
beifende Hand reichte auh nah Frankreich hinein. und 
zettete den jungen du Chayla von: dem drohenden Tode 
durch den Sieg. ihrer Beredtſamkeit über die Bedenklich⸗ 
Enten der ſchweizeriſchen Behörde, die ſich lange weigerte 
den. jungen. Sranzofen als einen Waadtlaͤnder zu⸗ 
ruͤckzufodern. 

Nicht immer ſo gluͤcküch im. Ratten, waren die Grauen, 
welche in. der biutigften Zeit. des Terrorismus bei fich Ger 
ädktete aufgenommen ' hatten. Die im Sommer , 1793 
aus Paris gefllichteten Girondiſten Guadet, Salles, Pe⸗ 
thion, Buzot und Andre fanden zwar Monate lang Schutz 
bet mitleidigen Frauen; waren aber nicht fo gluͤcklich als 
kouvet, den feine Gattin  mehre Monate lang verftedt 
hielt und dann in die Juragebirge rettete. Condorcet, ein 
nambafter. Philofoph,,  derfelbe, der im Prozeß des Königs 
Ludwig X VI. auf Galeerenftrafe geftimmt hatte, fand nad) 
langem Umberirren einen. Zufluchtsort bei. Ftau von Pay: 
face und verließ. trotz aller. Bitten der großmuͤthigen Ber 
ſchuͤtzerin ihr Haus, weil er nur zu gewiß war, emtbedt 
gır werden, und; ihre Leben nicht im Gefahr bringen wollte. 
Das feinige endete er wenige Tage. darauf: durch ſchnell 
wirßendes Gift,“ um nicht unter: ber: Guillotine zu. fterben. 
Louiſe Contat, eine ber größten Zierden der franzöfifchen 
Bühne, verbarg auf ihrem Landhaufe zu Jory den bra= 
matifchen Schriftfteller,. der ‚früher. im Wohlfahrtsausſchuſſe 
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fie ſelbſt angeklagt und hatte verberben wollen, als er ge- 
ächtet und verfolgt bei. ihr eine Zuflucht fuchte. Aber 
nad) wenigen Tagen erfährt fie, daß in Sory Hausfuchung 
gehalten werben follte, der Geächtete mußte alfo fortges 
bracht werben. Mabemoifelle Gontat kommt auf ben 
Einfall, ihn ihrer Gärtnerin, die täglich in Chriſy le Roi 
Milch verkauft, ald Burfchen -mitzugeben. Aber dieſe 
fuͤrchtete fich vor dem Wagftüde und fo entfchloß ſich ihre 
Gebieterin felbft dazu. Am frühen Morgen beftieg fie in 
ben Kleidern ihrer Dienerin einen Karren, nahm auf ei 
nem Strohſacke Plag, ber Geächtete, ald Bauer verklei- 
det, führte das Pferd und fo gelangte fie unter heiterer 
Begrüßung und Unterhaltung mit den ihr Begegnenden 
auf den Marke. Hier packte fie aus und verkaufte ihre 
Milch, während ber Geächtete ſich heimlich enffernte, und 
gelangte ebenfo gluͤcklich nach Jvry zuruͤck. Der Geaͤch⸗ 
tete ward nach einigen Tagen ergriffen und erzaͤhlte auf 
dem Wege zur Guillotine ſeine Rettung durch die Contat, 
welche die That weder leugnen konnte, noch wollte *). 
Kurz, es wird glaubwuͤrdig bezeugt, daß ohne die helden⸗ 
mütbigen Aufopferungen der Frauen von jebem Stande 
und Alter, ohne ihre unerfchütterliche Standhäftigkeit im 
Retten und Beſchuͤtzen ‚der Unglüdlichen, die Männer kaum 
jene Barbarei und Rohheit. hätten ertragen Binnen, mit 
welcher bie. Rebolutionstribunale gegen fie wirheten **). 

Nicht allän aber im Handeln und Eingreifen, ‘auch 
im Ausharten und’ Dulden zeigten ſich die. Frauen Frank: 
reich® groß und — | ze Gemälde würde 


*) Boniiiy It. 228 975.- 
Lacretelle im Magaz. F. Literat. des 188. Rr. 39. 
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umvollftändig fein, wenn wir babei nicht der Gefängniffe 
zu Paris, als der Schaupläge der edelften weiblichen Tu 
genden und der Wohnſtaͤtten der Unſchuld, gedenken woll- 
tem. Die Tyrannen ded Zaged fahen im jeder Frau, in 
jedem Mädchen, die aus ihrer Erziehung oder aus ihrem 
Stande Grumdfäge der Ehre und der Menfchlichkeit fchöpfte, 
ine Feindin der Republik. Sie wurden alfo verdächtig, 
verdächtig des Mitleids umd der Liebe zu ihren Eitern und 
Brüdern. Ohne weitere Unterfuhung riß man fie aus 
ihren Wohnungen und führte fie in die großen Gefängniffe von 
Paris, dann in Klöfter und geiftliche Häufer, als die er 
fern nicht mehr zureihten. Meder Jugend und Schön: 
beit, noch Alter und Stand machten hier einem Unter: 
ſchied. Die dreiundneunzigjährige Marguife von Erequp 
mußte, nachdem fie auf bie gemeinſte Weiſe durchſucht 
und mit ben pöbelhaftefien Schimpfreben belegt war, mehr 
als vierundzwanzig Stunden in einem Gewölbe bleiben, 
wo weder ein Stuhl noch eine Bank noch eine Schütte 
Stroh war, ohne Speife und Trank. Dann ward fie in 
das Gefängniß des Luxemburg abgeführt *),. Die ſchwar⸗ 
zen Mauern diefer Steinmaffen, die vergitterten Fenfter, 
die fpärliche Beleuchtung, die Kälte und der. Zugwind im 
den. Zimmern und langen Gängen, bie geringe Nahrung 
(fie befand meiſtens in Mich und Brot), die harten 
Stühle und Bänke, bie ſchmutzigen Betten — Alles dies 
follte die Qual der Gefangenfhaft noch erhöhen. Aber 
Mangel, Ermiebrigung, aimb die gefühltofe Härte der mei: 
fin Wätter und Schergen rief ganz andre Erfcheinungen 
in diefen Räumen hervor. Das alte Frankreich herrfchte 


) Souvenirs VI. 177— 179. 
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bier mit neuen Tugenden, noch in den Gefängniffen ent⸗ 
faltete es in einer zahlreichen, aus ben verfchiebenartigften 
Elementen zufammengefegten Gefellfchaft feine feine Lebens: 
art, feine Grazie und Liebenswuͤrdigkeit, ja »felbft die 
Standesunterfchiede und Nüdfichten lebten bier in 'einer, 
durch das Unglück veredelten. oder gemilderten Geftalt‘ wie: 
der. auf. Und dies gefchah weſentlich durch den: Einfluß, 
durch bie Heiterkeit und Geiftesruhe der Frauen. Die 
Gattinnen fchlichtee Bürger und Landleute waren. mit den 
Gemahlinnen der Paird und Marfchälle von ‚Frankreich, 
mit den einft. veichften Exrbinnen und ftolzeften Frauen vers 
mifcht, das. Ungluͤck ſchloß alle näher an einander, fie: leis 
fteten. ſich Eleine Dienfte. und Gefälfigkeiten und. fo ‚ver 
ſchwanden manche Vorurtheile. Die Marquife von Créquy, 
das vollkommenſte Abbild aller Anfprüche und Vorurtheile 
des hohen altfranzöfifchen Adels, Eonnte ftundenlange Uns 
terhaltungen mit Madame Roland im Gefaͤngniß St. Pe 
lagie. haben, in Luxemburg befand fie fi ganz: leiblich 
mit Madame Buffot, einer Bürgerin, ‘wenn fie. diefelbe 
fchon als, eine Anhängerin Boltaire'fcher Grundfäge tadelt, 
und. felbft mit den Schaufpielerinnen des franzöfifchen 
Theaters, mit einer Contat, Raucourt und Mezeray, vers 
mochte fie ganz freundlich umzugehen, wogegen. biefe nad) 
ihrer Erzählung auch nicht unterliefen, Achtung. und: Ehr⸗ 
erbietung gegen bie vornehme Dame. an ben Ns zu 
legen *). | 

Ueberhaupt hatten die riefen —— faſt das 
Anſehen großer Badeoͤrter, wo durch ſchlechtes Wetter eine 


) Souvenirs VL 182—197. 1 - 202. 227 — 232. und 
für das Folgende 235 — 243. 
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größere Gefellfchaft auf engere Räume beſchraͤnkt iſt. Dein 
amige ſcherzten und lachten, andere fpielten oder fangen, 
andre fchrieben Briefe (ſo oft dies von den Auffehern ge 
Battet ward), wieder amdre unterhielten fih von den Neuig⸗ 
keiten des Tages und ‚der Hoffnung auf baldige Erlöfung, 
fie mweiffagten den Sturz ded Terrorismus ober . fuchten 
fi. durch allerlei Beichäftigungen Troft oder Zerſtreuung 
zu verihaffen. Und fo: hat auch die Beichwörungsfcene, 
welche die Bicomteffe von Beauhatnais durch einen. ge 
wiſſen Duvivier im Arreſthauſe des Difenur anftellen lief, 
um das endliche Schidfal ihres Gaften zu erfahren, nidjts 
fo Auffallendes, als es nach dem Berichte der Mar: 
zuife von Creiquy : erfcheinen koͤnnte. Graf Beugnot be: 
fhreibt in feinen beveitd angeführten Memoiren eine ganz 
ähnliche Scene, bie in dem ſtrengen Kerker der Concier⸗ 
gerie vor feinen Augen fiattgefunden hatte. Aufgeregte 
und leidbenfchaftliche Gemüther greifen: in einer fo bewegten 
Zeit nach jedem Trofte, von woher er ihnen geboten twird, 
und die Zeit der Mesmer und Gaglioftro lag den dama⸗ 
ligen Parifern und Pariferinnen ‚noch nicht zu fern. Sonft 
war freilich ruhige Faffung und mwürdige Frömmigkeit -ein 
hervorſtechender Zug im Charakter vieler gefangenen Frauen. 
Die Religiofität hatte ſich eine Herrſchaft in dieſen Ker: 
Bern erobert, die felbft die Gemüther verzweifelnder Frei: 
geifter und Anhängerinnen des entfchiedenften Unglaubens 
befiegte, es wurde viel gebetet, der Misbrauch des göttlis 
dm Namens durch freumdliches Zureden abgeftellt *), 


) Bir entlehnen aus dem fü, diele Details fehr reichhalti- 
gen fehhften Bande,der Croͤquyſchen Grinnerungen die Worte, mit 
denen Fräulein von Esparbes eine neue Gefängnißgenoffin begrüßte 
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Meſſe und Abendmahl. gefeiert, fobald man ſich unbeobach- 
tet wußte und der Abbe Texier verbarg feine Hoftien zwi⸗ 
fhen den Blättern von Rouffeau’s Contrat social, weil 
er mit. Sicherheit vorausfah, daß. die Abgeordneten der 
parifer Municipalität fie in bdiefem Buche nicht fuchen 
würben ). Solche Tugenden entferriten jegliche Furcht 
vor dem Tode und lehrten ihn, der täglich die zahlreich: 
fien Opfer foderte, als etwas Nothwendiges, Unvermeid⸗ 
liches "betrachten. Frau von Gregum ſchildert uns eine 
ſolche Scene, die faft einen Monat nach dem neunten 
Thermibor, wo die Schreiensregierung ihr Ende erreicht 
hatte, vorfie. Der gewoͤhnliche Auffeher des Gefangen: 
haufes war grade abwefend, fein Stellvertreter Daſsny be: 
nugt die Gelegenheit, um der Frau von Crequy zu be 
fehlen auf den Karren zu fteigen, wo fi Frau von Nar- 
bonne mit drei Bäuerinnen aus der Vendée befand. - Sie 
gehorchte ſchnell, ihre Mitgefährtinnen warfen «8 dem 
Kerkermeifter vor, fo graufam gegen eine fo würbige, alte 
Dame zu fein. „Meine lieben Kinder,” fagte die Ma: 
trone, „in jegiger Beit frage man nicht nach dem Alter, 


&coutez donc moäsieur om madame, tar nous ne savöns ce que 
vous &tes: mais je suis bien aise de vous apprendre qui nos 
somimes ; ayez l'honnetet€ de ne pas faire un pareil vacarme dans 
notre chambre, et, sur toute chose, ayez la politesse de ne pas 
jurer devamt nous. Vous vous trouvez ici avec Madame Buffot, 
sil vous plait, avec ia marquise de (requy, avec ia princesse de 
Roban-Rochefort, et quant à celle qui vous parle, jaurai I!don- 
neur de vous dire, que je suis Mademoiselle d’Esparb&s, toute 
prete à vous servir si j'en ai l'occasion. Ayez donc la bonté de 
ne pas jurer le saint nom de Dieu, ce qui nous mecontente et 
ce qui ne saurait vous servir & rien du tout (&. 187). 

*) Gbend. 230, und vieBefreiung der Meranife VI. 68-70. 


3 ® 


Skizzen und Zufammenftellungen. .235 


find alle achtzig Jahre alt." ine Eurze Unterredung 
ihrem Beichtvater veranlaßte die härteften Schimpf— 
am Di — Karrenfuͤhrers und des Kerkermei⸗ 
| a erfchien der DOberauffeher, verlangte die Vor⸗ 
‚zusfeben und rief fogleich der Marquife zu, 
5 wieber hinaufgehen Eönne, denn nicht fie fei 
jeilte, fondern Frau Marie Therefe von Erequy: 
; t blickte ich,” fest die Erzählerin hinzu, „auf 
Frau von Marbonne, ich fchämte mich faft, daß 

Br gehen laffen, ich empfand ein fo tie 
hes Gefühl, mein Herz war fo zufam: 
yo ich mid) nach ſechs Monaten noch nicht 
me Eindrude dieſes Augenblids er: 





























ı Schilderungen allgemeiner Zuftände in 
| wir uns wieder zu den beſondern Scyidfa- 
ame Roland zurld. 
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IV. 


heſchluſſe der Nationalverfammlung an 
Ar want 1792, wo Ludwig XVL feines 
‚ mußte Roland zum zweiten Male 
en übernehmen. Bon jest an 
* id mit feiner muthigen Fran den Kampf 
Gerechtigkeit, zugleich einen Kampf auf 
mit dem furchtbaren Danton und feiner 
ne Es trieb unabläffig ihre Freunde, 
an, die Greuel ber Septembertage an das 
ind ihre Urheber anzuklagen. „Sie ten: 
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nen,“ ſchrieb fie mit brechendem Hetjen damals ihrem 
Freunde Bancal *),:. „meine Begeifterung für die Revolu— 
tionz nun, ich fehäme mic) derſelben! fie ift durch‘ Wer: 
brechen: beſchmutzt und hat eine abfcheuliche Geftalt ange: 
‚nommen. Trotz diefer Ueberzeugung bewies fie die größte 
Thätigkeit, arbeitete unabläffig mit ihrem Manne, fertigte 
politifche Schriften. und. zeigte ‚perfönlichen Muth im münb- 
lichen Verkehre mit ben Banden: ber Hauptſtadt. Eine 
andere gefellige Unterhaltung kannte fie’ nicht und felbft 
die Fleinen Eirkel von funfzehn bis: hoͤchſtens zwanzig Per- 
fonen, die ihe Mann feiner. amtlihen Stellung nad oft 
bei ſich ſehen müßte, befchäftigten' ſich nur mit politifchen 
Geſpraͤchen. Wie bewundernswuͤrdig auch: bier ihr Cha= 
rakter erfcheint, fo müffen wir fie doc als Seele einer 
Partei: beklagen, denn ihr Heroismus - für: Sitelichkeit und 
Tugend war. in einer Zeit, wo Menfchenteben und Moral 
nicht8 galten, unpaffend und die Gitondiften waren, wenn 
gleich glänzende Redner, doc fich felbft überfchägende 
Staatsmaͤnner. So mußte Roland auch fehon im No— 
vernber 1792 feine Stelle als Minifter niederlegen, Danton 
ftand bald als fein entfchiedener Gegner auf, denn fo gern 
er auch mit ihm und feiner Frau: in Frieden gelebt hätte, 
fo. konnte er doch. bei feinen Planen ihren! beharrlichen 
Widerſtand nicht dulden. Beide wurden nun ber Gegens 
fand des bitterften Haffed und der Verfolgung für bie 
Jakobinerz man folle, fo verlangten. fie,. die Scenen des 
10. Auguft gegen Roland wiederholen, der: ein zweiter 
König fein wolle, feine Gattip luden ſie am 7. December 
1792 vor den Nationalconvent, um fich zu verantworten, 





- *) Briefe an Bancal 318. 
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in der fichern Ausſicht, über fie triumphiten-zu Eönnen. 
Aber die edle Frau befhämte fie. duch ihren Much, ihre 
kandhafte Haltung und ihre Beredtſamkeit, die felbft ei⸗ 
nem Marat Achtung abnöthigte*). Solche Vorfälle lie 
fen Frau Roland fhon feit dem Januar 4793 ihr Haus 
nicht mehr verlaffen,. früher war fie den Bitten ihrer 
Freunde gefolgt und hatte. die Nächte mehrmals an ver- 
fhiedenen Drten zugebracht. „Won jener. Zeit an,” ſagt 
fie, „hatte ich das Bett meines Mannes in mein Zimmer 
bringen laffen, bamit wir daffelbe Roos; mit einander theil= 
tm, auch hatte ich unter meinem Kopfliffen eine. Piftole, 
nicht um mic) gegen die zu wehren, welche mich ‚angreis 
fen würden, fondern um mich unmürdiger Behandlung zu 
entziehen, wenn :man Hand am mic). legen. wollte **).” 

Des Gefürchtete traf nur; zu bald ein.. Am 34. Mat 
1793 ſollte Roland verhaftet, werden, ‚aber er weigerte ſich 
dem ungefegmäßigen Befehle eines. Revolutionstribunals 
zu folgen. Die Bewaffneten- begnügen: ſich mit diefer Er—⸗ 
Härung, Frau Roland aber: eilt, in ihrer Morgenkleidung, 
in den Nationalconvent, um bier die Anklage gegen ihren 
Mann zurücknehmen zu laffen. Sie wendete alle Mitte 
an, um por dem Convente felbft fprehen zu können, fie 
ſuchte jeden ihre Bekannten oder Befreundeten durch die leb⸗ 
baftefie Berebtfamfeit zu gewinnen, aber — fei es nun, daß 
man ihre Erſcheinung ‚fürchtete, oder daß ber vorgegebene 
Zumult im Gonvente wirklich fo groß war — fie mußte 
nach den größten Anftrengungen, deren nur. eine Frau 
fähig iſt, und. tebend jeder koͤrperlichen Ematnung uns 


*r Min: de:Mad. Roland II. 76. "Eehnircis. his. aa. 445. 
"-, Gbend,; 84; 1387: Ä 
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verrichteter Sache zurückkehren. Indeſſen hatte fi Roland 
glücklich verborgen und die gegen ihn Ausgeſchickten fan- 
den ihn: nicht mehr in feiner Wohnung. Von jest an 
nahm. feine Frau allen Haß gegen ihm auf fi), und als 
fie ihn erſt außerhalb Paris in Sicherheit weiß, fürchtete 
fie felbft den Tod nicht, wenn fie nur dadurd dem Wa- 
terlande einen ehrenwerthen, verbienftvollen Bürger erhalten 
konnte. Für ihre einzige Tochter Eubora, von der fie 
ftets: mit großer Liebe fpricht, hatte fie eime fichere Stelle 
bei treuen Freunden gefunden. 

Nach der übermäßigen Ermuͤdung des: Tages foderte 
auch die erfchöpfte Natur ihre Rechte. Aber fon um 
Mitternacht ward Frau Roland durch heftiges Klopfen er= 
weit. Man verlangte nad Roland und- die Bande ift 
fehr unzufrieden ihn nicht zu finden. Kaum war die Er: 
mattete eingefhlummert, fo wurde fie von Neuem aufge: 
fchredt: es waren bie Bezirksvorſteher mit der Anzeige, 
daß fie beauftragt wären, fie zu verhaften. Das ſchutz⸗ 
loſe Weib wich der Gewalt, fie mußte bie Siegel in ih⸗ 
rer Wohnung anlegen laffen, früh um fieben Uhr beftieg 
fie einen Wagen und ummwogt vom niebrigften Pöbel, von 
Frauen, die ihr laut zuriefen „auf die Guillotine‘ langte 
fie in-dem furchtbaren Gefängniffe der Abtei an. Zum 
Gluͤck fand fie hier eine freundliche Kerkermeifterin, bie 

fih bemühte ihr auf alle MWeife- gefällig zu fein, ihr et» 
laubte fich ihr Zimmer möglichft: gut einzurichten, ed mit 
Blumen zu ſchmuͤcken und fi) Bücher und Zeitungen 
bringen zu laffen. So lebte fie ruhig und gefaßt, wenn 
auch ihre an die verfchiebenen Minifter gerichteten Schrei- 
ben. unberudfichtigt blieben, denn die Jakobiner . wollten 
nun einmal bie neue Circe (fo bieß fie in ihrer Sprache) 


——⏑ 
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‚gerichtet, wiſſen. Aber ein toͤdtlicher Schrecken 
fie, als ihr die, Kunde von, der Verhaftung ihrer 
1 Be. der. Girondiften, am. 2; Junius, ges 
net ſchrieb fie in ihren Memoiren. *), 
Baterland verloren, das Verbrechen hat gefiegt, 
des Nationalconvents iſt verlegt, ganz Frank: 
unter der Herrfchaft der Sakobiner. Dahin find 
- Hoffnungen, jene großmüthigen Opfer, Gluͤck, 
land, Alles ift dahin.“ 
bawanzig Tage maren ber Frau Roland im 
verfloffen, ohne daß man ſich nur die Mühe 
jätte, fie zu, verhören. Da erfchienen am 24. 
der Mittagsftunde zwei öffentliche. Beamte. mit 
gung, daß fie in Freiheit geſetzt ſei. Nicht 
je, wie fie ſelbſt fagt, verließ fie. den Ort 
ns, befjen Hüter. Lavaiquerie ſie verficherte, 
iner — gehabt, der ſo guter Laune 
[8 fie, und er, wolle deshalb ihr, mit Blumen 
es Fanftig den Pavillon der Flora nen⸗ 
eilte, in einem Fiaker in ihre Woh— 
begruͤß ſie den Portier, aber ſie hatte 
Be der Treppe erfliegen, als. fie hinter 
n r den Namen der Bürgerin Ro: 


























oͤrt. ER was - wollen Sie, von mir?‘ 
| * — ———— im Namen bed. Ge: 
Das ‚Gefühl dieſes Augenblicks 
J— Ze L Ener, feiner. Auslegung. Sie 
21 it 

Roland IM. *— Die hier beſchriebenen 
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war indeß ſchnell 'entfchloffen, ließ zwei Bezirksvorſteher 
kommen und begab ſich mit ihnen auf die Mairie. Hier 
drang fie in das Polizeibureau und verlangte, nicht das 
Wort, mol aber bei den Berathungen über fie und bei 
der. Bertheidigung ihrer Bezitksvorſteher anweſend zu‘ fein. 
Umfonft! man ließ Gensbarmen gegen eine Frau kom⸗ | 
men und ein. Polizeiinſpektor bat Frau Roland: ihm - zw 
folgen. Mit ausgefuchter Grauſamkeit ward fie in das 
Gefängnig St. Pelagie abgeführt, eins der. fhredlich- 
ften in Paris und weit entlegen von ihrer Wohnung. 
„Sie fei verdächtig,” dies war ber einzige Beſcheid, den 
fie auf ihre Trage nad) der — ihrer ER \ er⸗ 
halten konnte. 

Ruhig und gefaßt betrat fie den neuen Kerker, eine 
Zelle von fechs Fuß Breite und zwoͤlf Fuß Höhe, auf der 
die brennenden Sonnenſtrahlen einen großen Theil bes 
Tages lagen. Weit unangenehmer war ihr die Nach— 
barfchaft von Räubern, Mördern und verworfenen- Dit- 
nen, deren unzüchtige Worte und Lieder vom. Coridor 
ber zu ihr hereinſchallten und ihr die bittere Klage in den 
Mund legen Eonnten, ob dies ein Aufenthalt für die Gat⸗ 
tin eines wadern Mannes fei, und daß, wenn dies der 
Preis’ für die Tugend in diefem Leben- fei, man -fich nicht 
wundern dürfe, daß fie fih ben Tod gewuͤnſcht habe: 
Doch fie war Gattin und Mutter, fie mufte für. einen 
verfolgten Gemahl, für eine ſchutzloſe Tochter: leben, ‘fie 
verwarf. daher bald jeden Gedanken an Hungertod . und 
Vergiftung. Die freundliche Gefälligkeit ihrer Schließerin, 
Frau Bouchaud, verfchaffte ihr verfchiedene Bequemlich⸗ 
£eiten. Lecture (befonders des Plutarch und Zacitus), das 
Studium der englifhen Sprache, Zeichnen, die Pflege 
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ven Blumen und Mufit im Zimmier der Schließerin 
füllten ihre Stunden aus, vor allem aber die Fortfegung 
ihrer Memoiren, die fie fpäterhin im der Gonciergerie be: 
mdigte. Diefe Memoiren, in denen man die Reinheit 
und Frifche ihrer Erinnerungen, die freimlthigen Aus» 
brüche bes Haſſes gegen die Henker ihrer Freunde, ihre 
ſtelze und gerechte Vertheidigung, ihre faft floifche Heiter⸗ 
kit und andre Tugenden nicht genug bewundern kann, 
nehmen einen Ehrenplag unter den vielen franzöfifchen 
Memoiren ein’). Man verdankt die Erhaltung derfelben 
dee treuen Freundfchaft des Herrn Boſc, ber fie acht 
Monate lang in einer Felfenhöhle des Waldes von Mont: 
merencn verborgen hielt, um fie allen Hausfuchungen und 
Nachforſchungen zu entziehen. 

Die Graufamkeit eined Beamten vertrieb fie aus der 
Zuchägezogenbeit, welche ihr Frau Bouchaud geftattet 
batte, und fließ fie in die Gemeinfchaft der übrigen Ge: 
fangenen, bis fie am 31. October 1793 nad) einem fat 
dreimomatlichen Aufenthalte in St. Pelagie in. die Con⸗ 
ciergerie geführt wurde, wo Schmus und Ekel fie umgab. 
Sie war damals, fo berichtet Riouffe, ein Mitgefangener, 
noch immer eine anmuthige, wohlgewachfene und elegante 
Frau, wenn ſchon nicht mehr in der Bluͤthe Ihrer Jahre. 
Ihr geifteeiches Gefiht hatte durch die lange Gefangen: 


) „Die Werke der Madame Roland,‘ fehrieb Goethe im 
Jahre 1820 (XXXIF, 176), ‚‚erregten bewunderndes Erſtaunen. 
Das folge Charaktere und Talente zum Borfhein fommen, wird 
wol der Hauptvortheil bleiben, welchen unfelige Zeiten der Nach— 
meit überliefern. Sie find es denn aud, welche den abſcheulichſten 
Zagen der Weltgeſchichte in unfern Augen einen fo hohen Werth 

“ 
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fchaft einen melancholiſchen Zug erhalten, aber wenn fie 
fprach, drängten wir uns alle um fie und die republika- 
nifchen Grundfäge im Munde einer fchönen Frau hatten 
grade an diefem Orte des Elends eine außerordentliche 
Wirkung auf die Zuhörer. Ganz anders urtheilte freilich 
die Marauife von Cream in der fehon oben erwähnten 
Unterredung, bie alte, royaliftifche und ſtreng katholiſche 
Dame bemitleidete zwar die Anhängerin der neuen Philo- 
fophie, gefteht aber doc, fi mit herzlicher Theilnahme 
von Frau Roland getrennt zu haben, da die Mutterge: 
fühle in ihren beiden Seelen gleich ſtark geweſen wären. 
Am Tage nah Frau Roland’s Ankunft in. der Concier⸗ 
gerie ward fie zuerſt vor das Revolutionstribunal geſtellt. 
Das doppelte Verhoͤr, welches fie genau im Gedaͤchtmiſſe 
behalten und aufgefchrieben hat, zeigte die größte Geiftes- 
gegenwart, Anftand und Scidlichkei. Nur einmal, auf 
die Frage, ob fie wiffe, mo ihe Mann fih aufhalte und 
zu welcher Zeit derfelbe Paris verlaffen habe, antwortete 
fie hart und firenge: „mag ich es wiffen oder nicht, ich 
bin nicht ſchuldig und nicht gefonnen, e8 Euch zu fagen.” 
Den Richter forvol als. den Öffentlichen Ankläger feste fie 
in folche Verlegenheit, daß ber Lestere, der mit feiner Grob⸗ 
beit und feinen verfänglichen Sragen nichts erreichen Eorarıte, 
endlich voll Wuth ausrief: „mit einer folhen Shwäßerin 
(bavarde) mird man nie fertig”, und das Verhoͤr ſchloß. 
Darauf nahm fie noch einmal das Wort und ſprach vol 
Heiterkeit: „Wie fehr beklage ih Sie! Ich vergebe Ih— 
nen auch jede Unhöflicykeit, die Sie gegen mid ausge— 
fprochen haben, denn Sie glauben eine fehr fhuldige Frau 
vor fid) zu haben und find fehr begierig fie zu überführen. 
Aber —ungluͤcklich ift man mit folhen Vorausfegungen ı 
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Sie koͤnnen mic) jegt auf das Schaffot ſchicken, aber Sie 
können mir nicht die Seligkeit eines guten Gemiffens 
reuben und die feſte Ueberzeugung, daß die Nachwelt mei: 
nn Mann und mid rächen und feine Verfolger mit 
Schande brandmarken wird.” Der ihr geftattete Verthei— 
diger, Chauveau⸗Lagarde, der ehrwuͤrdige Anwalt Marie 
Antoinette’, erfchöpfte vergeblich feine Beredtſamkeit. Das 
Zedesurtheil wutde gefprochen, wiefie vorausgefehen hatte. 
„Ih werde mich bemühen,” gab fie den Mördern zur 
Antesort, „der großen Männer würdig zu fterben, die Ihr 
geſchlachtet habt.“ Diefelbe großartige Gefinnung ath: 
meter ihre legten Denfchriften, die fie in der Macht vor 
ihrer Hintichtung verfaßte, umd in melchen die enthufiafti- 
ſche Liebe für ihr Vaterland und die reinfte Anhänglich: 
leit an Mann, Kind und Freunde in der edelſten, innig- 
fin Sprache ausgedruͤckt if. 

Dee 10. November 1793" wat ihr Todestag. Sie 
erſchien weiß gekleidet, die langen ſchwarzen Haare hingen 
aufgeloͤſt bis zum Guͤrtel herab, eine heilige Flamme 
leuchtete aus ihrem. Auge: Viele ihrer Mitgefangenen 
vergoſſen Thraͤnen, fie aber wat heiter: und gefaßt und 
hieß. fie nicht weinen, da fie ja für dad Vaterland und 
für die Freiheit fterbe, wie fie e8 immer gewuͤnſcht habe. 
Mit feſtem Schritte beftieg fie das Blutgeruͤſt, fie Eonnte 
nech mit einem Unglüdsgefährten, der Bangigkeit zu ver: 
rathen ſchien, anmuthig fiherzen und’ den: Schatfrichter 
auf verbindfihe Weife erfuchen, benfelben ihr im Xobe 
vorangehen. zu laffen. Ihr letzter Schmerz mar der An: 
blick des riefengroßen Standbildes der . Freiheit, welches 
neben der. Guillotine aufgerichtet war, ihre, legten Worte, 
ald fie ſich zu bdemfelben hinwendete: „o Freiheit, wie 

11* 
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viele Verbrechen begeht man in deinem Namen!” 


liberte, comme on t’a jouee.*) 

Ihr Gemahl hatte auf die Nachricht von dem 
feiner Gattin den fihern Zufluchtsort zu Rouen ,-den 
zwei Freundinnen gewährten, verlaffen. - Wenige | 
nachher fand man am 15. November auf ber- Sant 
von Rouen nad) Paris feinen blutigen Leichnam. Er | 
durch Selbftmord geendigt, wie fein Amts- und Pa 
genoffe Clavieres in der Conciergerie, und ein bei 
gefundenes Blatt bezeugte die Medlichkeit feines Mil 
und Strebens. — 44 

Derſelbe Kerker in St. Pelagie, den Frau Rol 
verlaſſen hatte, ſah nad ihr in feinen Mauern ein 
ges Mädchen von den heidenmüthigftn Gefinnun« 
Die That der fehönen und muthigen Charlotte: Gorb 
die dem friedlichen Leben, den häuslichen Freuden und 
len Huldigungen, auf die ihre Jugend umd Schon 
hätte Anfpruch machen können, entfagte, um den Mu: 
zu tödten, ben fie als den Fluch Frankreichs. betracht 
ift befannt genug, um bier nad ihren Einzelnheiten w 
derholt zu werden. Am Abende des 13. Julius 170 
zwifchen fieben und acht Uhr, war Marat durch die Ha 
Charlotte Corday’s gefallen, in derſelben Abenbflunbe d 
17. Julius ging fie den Todesweg. Ihresigefaßienpe 
tung, ihre Schönheit, ihr ſchwaͤrmeriſch werktäuieh Au 
blieb ai oa Eindrud auf die zn — 



















"In den Möhbires An detesu, aus 
anögeber ber "Roland’fhen 
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viele ehrerbietig das Haupt entblößten, andre einer folchen 
Standhaftigkeit Beifall zuriefen, nur die Blutweiber der ' 
Guillotine überhäuften fie mit Schmähungen. Der Eühne 
Entſchluß, der ihr da, wo Zaufende zagten, den Dolch 
in die Hand gab, um bie beleidigte Menfchheit zu rächen; 
bet ſelbſt die mit ihr verföhnt, die eine ſolche That fonft 
unfittlich genannt haben würden, nur das war, wie fchon 
Frau. Roland gleich) nach der That fehrieb *), ihr Fehler, 
dag ihre Hand nicht den eigentlichen und größten Schuldi- 
gen traf. Marat's Tod diente zu nichts, als feine nieder: 
traͤchtigen Genoffen zur ausfchweifenden Verehrung ihres 
Meiſters zu veranlaffen und den ald Märtyrer zu preifen, 
ber ihnen bis dahin als Herold und Prophet gegolten 
Batte-ı Der Fanatismus und die Gemeinheit ernteten den 
größten Vortheil von einer That, die nur das Beſte ge 
mellt hatte, und das Schreckensregiment fleigerte ſich zu 
einer alles Vorhergehende weit Üübertreffenden Höhe, 





las 
Pin +, 


V. 


In, einer hiſtoriſchen Ueberſicht der Schickſale der. fran⸗ 
zoͤiſchen Frauen in ber Revolution darf ihre Rage in den 
Provinzen nicht ungefchildert bleiben. ‚Die blutigen Volks: 
tepräfentanten in Artas, in Strasburg, in Lyon, Zoulon, 
Marfeite, Nantes, Drange und an vielen andern: Orten 
märheten nicht blos gegen Männer und Bewaffnete, fon- 


) Mem. 11. 148. 
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berm auch gegen wehrlofe Frauen, ja fie weideten ſich vor 
allem . an den Qualen und Zudungen flerbender Frauen 
und die Republif, deren Verfaſſungsurkunde vor allem die 
bürgerlichen, ‚ehelichen und findlihen Tugenden zu ehren 
erklaͤrt hatte, werhöhnte grade diefe Tugenden durch ihre 
Abgeordneten auf bie empörendfie Weile Dabei paarten 
ſich Woluft und Blutgier in wahrhaft fehredlicher Ver⸗ 
bindung. Von Lebon’s Freveln in Arras ift. fchen die 
Mede geweſen. Aber. der Fuͤrchterlichſte von allen war 
Garrier in Nantes. Fuͤr die Frauen, die in ben finftern, 
bumpfen und Überfüllten Gefängniffen lagen, gab es nur 
den Ausweg bed Todes; waren ſie indeß jung und fchött, 
fo fanden fich fchändliche alte Weiber, die um anfehnli- 
chen Lohn ihnen bie Freiheit verfprachen, wenn fie fich 
den Umarmımgen Carrier's Überlaffen wollten. Die Liebe 
sum Leben, der Wunfch, einen geliebten Verwandten durch 
Fürbitte zu ewetten, uͤberwog bei Manchen. Aber es ges 
lang nur ben menigften, denn Garrier’d Lager vertraute 
feine Geheimniffe, wie das der Kleopatra, nur für eine 
Nacht und die Loire verfchlang nur zu oft die Betrogenen. 
Allnaͤchtlich wurden die Gefangenen, Männer und Frauen, 
aus ihren Kerkern dahin geführt, ohne Auswahl, die 
Denker mußten gar nicht was fie mordeten, denn die Ge— 
fängniffe waren wie große Viehftälfe, wo man nach Gut⸗ 
duͤnken Hineingriff *). Zwiſchen einer Doppelreihe von 
Soldaten unter Badelbeleuchtung fliegen die Verurtheilten 
die Treppe zum Fluſſe hernieder. Sie waren faft nadt und 
jede Frau an einen Mann gebunden. Junge Mädchen, 
welche das Gefühl ber Scham ſich bewahrt hatten, ſenk⸗ 


*) Mem. de la Marquise de la Roche Jacqueline S. 414. 
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ten dad Haupt, Mütter erhoben. ihre Kinder und riefen 
„eine Mutter für mein armes Kind,” es tauchten wol 
Hände zwiſchen den Bajonetten auf und Mütter warfen 
ihre Kinder hin, ohne zu wiffen, wem fie zufallen wär 
den. Dann betraten fie die Schiffe, die werrätherifchen 
Fallthuͤren oͤffneten fih und in einem Augenblide waren 
Hunderte von den Wellen der Loire verfhlungen. Man 
börte einen ſchmerzlichen Auffchrei und die Bewaffneten 
kehtten zur Arbeit des folgenden Tages zurhd. Auf dem 
großen Plage, dem Bouffai, war die Guillotine nufge 
richtet, von Bänfen umgeben, die mit Namen bezeichnet 
waren und flunbenweife vermiethet wurden. Man war da 
wie zu Haufe Die Frauen brachten, wie in Paris, ihre 
Arbeiten mit, bie Kinderwärterinnen führten bie Kinder hier 
fpazieren, man lobte die, weldye bem Tode muthig entge- 
gengingen, und verfpostete die, welche ‚zikterten. 

Während diefer Todesſcenen feierte Earrier bie aus: 
fchweifenbften Orgien. Die Auflöfung aller fittlichen und 
zeligiöfen Bande hatte fchöne Frauen zu feinen Maitreſſen 
gemacht, Madame 2. Normand und Angelika Garen 
waren lange Zeit die Begimfligten, denen mancher Ber: 
urtheilte ein Leben dankte, das fie mitten unter Gunfibe- 
zeigungen. dem Tyrannen von Nantes abzufchmeicheln 
mußten. Aller Anftand oder aͤußere Feinheit war von Die 
fen republißanifchen Feſtmahlen verbannt, Die Theilneh- 
mer bes. Gelages, Generale mit wollenen Epauletten nad) 
der damaligen Sitte, Mitglieder der Departementaiver- 
waltung in Holzfhuhen, Richter des Revolutionstribunals 
ohne Welle und Halstuch, tauchten, fpielten und tranten. 
Einige Tiefen hinter den halbnadten Frauen ber, bie ihnen 
lachend entf&hlüpften. Man hörte nichts als Gläfergektier, 
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Fluͤche, ſchmutzige Lieder umd Tautfchallende Küffe, der 
Mein erhigte die Gemüther und man fuchte ſich gegenfei- 
tig in Ausbrühen des Patriotismus, in der wildeſten 
Wuth gegen die Vendeer und in fehauberhaftem Spotte 
über bie vertifalen Deportationen und republifanifchen Hoch» 
zeiten (fo nannte Carrier die Hinrichtungen) zu über: 
treffen *). 
Es ift bekannt, _wie die maßlofe Tyrannei des Matio: 
nalconvents, die Blutgier Garrier’s und die Graufamteit 
der republitanifchen. Generale die Vendde mehr als einmal 
zum Kampfe auf Leben und Tod aufgerufen hatte. Hier 
waren die wildeſten Leidenfchaften entfeffelt, Hranzofen 
kriegten wider Franzofen, der Sohn focht mit dem Bater, 
der Bruder ftand gegen den Bruder und body - blühten 
bier zwifchen Raub, Haß und. Rache alle zartern Gefühle 
des Herzens. Die Frauen der Vendie haben neben der 
hochherzigen Tapferkeit ihrer Männer einen Reichthum der 
ebelften, früher ihnen felbft unbewußten Tugenden ents 
widelt, und wenn bie Namen einer Frau von La Roche 
Jacqueline, von Donniffan und Bonchamp -mit- unver 
gänglihem Glanze in der trüben Nacht des Vendẽeekrieges 
leuchten, wenn wir bie Hinopferung der Häuptlinge und 
ihrer Frauen bewundern, fo gebührt daffelbe Gefühl auch 
den Scharen, bie ihnen folgten und deren einzelne Namen 
und nicht aufbewahrt worden find. Während die Män- 
ner in der Schlacht waren, beteten bie Frauen ; ruhte der 
Kampf, fo verbanden fie die Verwundeten, pflegten die 


) Emil Souveftre nah mündlichen Mittheilungen feines Va— 
ter in der Revue des deux mondes Th. XVIL H. 4. (1839) 
S. 463 — 470. 
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Kranken. und verfahen Wachtpoſten auf den Bergen. oder 
trugen Botſchaften auf den gefährlichiten Wegen. . Einige 
son ihnen hatten auch troß der frengen Verbote der Ven- 
dieiſchen Feldherren ſelbſt die Waffen ergriffen und fochten 
mit großer: Tapferkeit an der Seite. ihrer Männer und 
Brüder. Aber mehr noch als diefer Muth ehrte die Frauen 
der Vendee die Anhänglichkeit an die Shrigen, die Gatten⸗ 
und Kindesliebe, die Unerfchrodenheit im Angefichte der 
Gefahr,. die Ausdauer im Leiden, die. Treue Yegen: ihre 
Hertſchaften und die Standhaftigkeit im Tode. Mit Ruhe 
und Faſſung flarben zu Nantes Frauen aus den hödften 
und niebrigften Ständen. Frau von Jourdain fland mit 
dri- Töchtern an der Loire, um zu fterben. Ein Soldat 
fang. hinzu, um die jüngfte und fchönfte von ihnen zu 
retten/ er erklärte, daß er fie heirathen wolle. Aber bie 
Zechter ſtuͤrzte ſich mit der Mutter in den Fluß und da 
fie uf-Leichname fiel und nicht unterſinken konnte, fo 
bat fie Flehentlich in die Strömung hinabgeftoßen zu wer: 
dm, wo fie auch mit ihrer Mutter umkam. Ein ſchoͤnes 
ſechzehnjaͤhriges Fräulein von Cuiſſard ſollte die Gattin 
anes Offiziers werben, ber fie dann zu retten verfprach. 
Aber fie verlangte audy die Rettung ihrer bejahrten Tante, 
und da ber Krieger ihr diefe nicht zugeftehen wollte, fo 
ſtuͤrzte ſich das junge Mädchen mit: der Tante in die Zoire. 
Frau von Bonchamp feste mit’ ihren zwei Kindern: in 
einem. kleinen Boote uͤber die Loire, ungeſchreckt durch bie 
feindlichen Kanonenboote, deren Schüffe ihr Fahrzeug durch⸗ 
licherten und fie nöthigten fi) durch Schwimmen auf das 
andre Ufer zu retten, wo fie Schug bei, gutmüthigen 
Bauern und, wenn man fie fuchte, eine Zuflucht. in ei- 
nem — Baume fand. Der Frau von Lescure ſtanden 
11 ** 
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ihe treuer Diener Bontemps und. ihre Kammerfrau Agathe 
in allen Drangfalen. auf: bas Treueſte bei, die letztere ver⸗ 
ließ den im Gefechte bei Chollet auf. den Tod verwunbeten 
Herren feinen Augenblid, fie verband ihn, fie erwies ihm 
jede auf der fhredlichften Flucht nur mögliche Bequem⸗ 
lichkeit und blieb fieben Stunden neben: dem Leichname bes 
verehrten Gebieters, damit- feine bange, erfchöpfte Gattin 
glauben folle, er fei nocd nicht geſtorben ). Daneben 
übten die” Bendeeifcyen -Srauen --felbft gegen :ihre Feinde 
Milde und Sanftmuth. und nicht wenige republifanifche 
Soldaten, deren Zob von dem. gluͤhenden Haſſe der Wen- 
deer gefobert wurde, haben ihre ‚Errettung der Klugheit 
unb dem Exrbarmen der Frauen verdankt. Aber dieſelben 
Frauen zeigten auch bie hödhfte Begeiſterung für die Sa- 
che ihres Landes, wenn fie die Soldaten ermunterten, bie 
Fluͤchtigen zurhdtrieben und ihnen den Weg verfpereten. 
Der nächtliche Kampf bei Dol, mitten in der Unordnung 
des Rüdzuges, war reich. an folchen Beifpielen,: Frau von 
Donniffan fprac den Kriegen fortwährend Much eim, 
Frau von Bonchamp ſammelte das Corps ihres Mannes 
und ein junges Mädchen ergriff. ein Gewehr, ſchwang ſich 
auf ein Pferd und führte einige Abtheilungen ‚in das 
Feuer *). 

Drei Frauen, die mit er Vendeern jede’ Gefahr des 
Krieges und jedes Drangfal der Flucht: theilten, die Mar: 
quiſe von La Roche Jacqueline und die Frauen von Bon: 
Kamp und. Sapinaud, haben durch ‚ihre: Memoisen dem 


— — — — 


*) Mem. de la Marquise de La Roche — 21210 
413. 409. 267. 288 291. 
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Kriege ein fo hohes und ſchmerzliches Intereſſe gegeben, 
daß Die Begebenheiten deſſeiben sin — 
Romane und: Novellen geworden find. Aber die Wirk: 
üichkeit überflieg jede romantiſche Erzählung oder Aus: 
ſchückung. Die Maräuife von La Roche Jacqueline 
(wir. Enüpfen noch einige Einzelheiten an dieſen in bet 
Bendee: hochberuͤhmten Namen) brachte zwanzig Tage auf 
dem Rüdzuge neben der Sänfte ihres verwundeten Ge 
mahls Lescure zu, in fieben Stunden kam-bie zarte Frau 
oft nicht vom Pferde, die nächfegenden Republikaner lie 
fen ihmen Beine Ruhe, ihre Lager war Stroh ober Heu, 
mei: Uepfel, And Brotrinde machten die Nahrung eines 
ganzen Tages aus. Nach dem Tode ihres Gemahls (am 
4. November 1793) erfuhr fie auf dem ungluͤcklichen 
Rückzuge von: Mans alles Ungluͤck ihrer beklagenswerthen 
Sondeleute. Das Herz voll tiefer Bekuͤmmerniß über den 
Tod eines edeln Gemahls und zereiffen von den Leiden 
ihees Baterlandes, abi fie fich in die unorbentlichfte Flucht, 
we Sein Befehlwort mehr galt, fortgeriffen, Bald zu 
Pferde, bald zu Buße, ihre fiebenmionatliche Töchter auf 
dem Arme, ein noch ungebornes Kind unter dem Herzen, 
fich fie in der Mitte von -Weibern, Greifen, Kindern und 
Verwundeten dem linken Ufer der Loire zu, dee Dienfl: 
eifer ihrer Leute vermochte ihr kaum die nothduͤrftigſte 
Nahrung zu verſchaffen; ein paar Kartoffeln galten für 
eine. koͤſtche Mahlzeit, ihr Lager war ſchlecht und duͤrftig, 
und die wenigen Stunden der Ruhe wurden durch Ge- 
fheei und die Kamonenfhüffe der Verfolger geſtoͤrt. Der 
Hunger, bie Kälte, der Regen erfchöpften ihre Kräfte, die 
grobe Kleidung ſchuͤtzte fie nicht. gegen die Unfreundlichkeit 
des Winters, fie ſank oft. todtmuͤde zur Erde und murde 


252 Die Frauen in ber franzoͤſ. Revolution. 


faſt bewußtlos wieber auf: ihr Pferd gehoben, ‚nur bie 
Sorge für ihre Kind hielt fie. noch aufrecht, das fie end⸗ 
lic) ber Obhut redlicher Landleute anvertraute, die ihr 
Berfprechen, für daſſelbe zu forgen, treulich erfüllt haben *). 
Sie felbft fand nad dem Treffen bei Savenay, welches 
den gänzlichen. Untergang der vendeefchen Armee herbei: 
führte, mit ihrer Mutter, Frau von Donniffan, eine Zu: 
flucht in den Hütten bretagnefcher Bauern. 

Die Flucht war nun zwar geendigt, aber keinesweges 
die Gefahr für die unglüdtichen Frauen. Unaufhörlich 
durchzogen bie republifanifchen Colonnen das Land und 
durchfuchten die Häufer. Wie groß auch die. Gaſtfreund⸗ 
ſchaft der Bretagner und ihre unerfchrodene Hülfsleiftung 
war, fo fahen fi) doc die Flüchtlinge genöthigt Monate 
lang in den entlegenften Winkeln, in hohlen Bäumen 
fi) zu verbergen oder fich tief in das. Stroh zu wühlen, 
wo. fie. die Bajonette ber. burcchfuchenden Feinde faſt an 
ihrem Körper fühlten. Andre Frauen mußten: ſich, um 
den lauernden Blicken zu entgehen, in Lumpen hüllen, bie 
Heerden hüten, auf den Feldern arbeiten und ſich den be 
ſchwerlichſten, ungemwohnteften Arbeiten unterziehen. Die 
Schidfale der Frau von La. Roche Jacqueline und, ihrer 
fie. begleitenden Mutter im Winter von 1793 auf: 1794 
überfleigen faft allen Glauben. Monate lang burften fie 
nur in den Kleidern fchlafen, fie mußten von Ort zu Ort 
in fleter Unruhe vor den Verfolgern irren, im: Scheumen 
und Kornfeldern ihre Zuflucht nehmen, durdy Graben und 
Dickicht laufen, um ihre Freiheit zu erhalten. Und das 


") Mem. ‚de ia Marg. de La Roche Jacqueline 245. 258. 
265. 271. 313. 329. 332. 354. 356. 
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in einer Zeit, wo die Marquife ihre Entbindung er: 
Wenige Stunden vor derfelben ward fie aus dem 
e, welches ihr die Umficht der Mutter und die un- 
erlihe Treue der Landleute bereitet hatte, aufge: 
denn eine allgemeine Hausfuhung begann im 
Ba: Der mitleidige Bauer führte fie in 
‚ bier legte fie fih in eine Furche, und trog 
n in Strömen fiel, entfchlief fie. Gegen 
te fie ihre Mutter, kaum funfzig Schritte 
n fie das Anrufen der Patrouillen, aber 
ing vorüber und vol Freude führte fie der 
war fein Name) in feine Hütte zurüd *). 
gab fie zwei Töchtern das Leben. In Zum: 
Sproͤßlinge eines der Älteften adligen Ge- 
ankreichs gehuͤllt, jeder Pflege mußten fie, je: 
die Mutter entbehren. 
unbliche ‚Einladung! der: Madame Dumouftiers 
Dreneuf verfchaffte den geängftigten Frauen 
hkeit und, da die Mafregeln gegen die 
d) Robespierte's Sturze milder wurden, auch 
nme: Die Ammeftie fchien endlich 
ingen ein Biel zu fegen und die Marquife 
ein, als Bäuerin gekleidet, einen Sad auf 
und Hühner zum: Verkaufe ausbietend, nad) 
—* ihres Hauſes beſtaͤtigten die ver: 
ie, in bie fie ſich bald nebſt ihrer Mutter 
BR try 
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Nach der Befiegung und Hinrichtung der Gironbdifter 
wirkte die Auflöfung aller gefelfchaftlihen Verhaͤltniſſe, dir 
Vergiftung des gegenfeitigen Vertrauens, die Entfeffelung 
alter Leidenfchaften und die Werfpottung bes Heiligſten zu: 
fammen, um jedes religiöfe und moralifche Gefühl im den 
Herzen der Frauen zu ertöbten. Sie follten, fo gebot 
eine Bekanntmachung bed Convents an die Republifane- 
tinnen*), ein Beifpiel an den Hinrichtungen der Königin 
der Madame Roland und der Olympia de Gouges neb- 
men, ſich nie von der Bahn der Gerechtigkeit entfernen, 
die Geſetze befolgen, ſtolz fein auf die glänzenden Thaten, 
welche ihre Männer und Söhne für das Vaterland ver: 
richten, einfach im Anzuge, thätig im Hauswefen, und 
die Nationalverfammlung nie befudyen, um in berfelben 
zu fprechen, ſondern nur um ihre Kinder durch ihre Ge: 
genwart zu ermunten. Religion gab es in. Frankreich 
nit, Gott wurde abgefchafft und eingefegt, an feiner 
Stelle fianden die Tempel der Nation, der Natur und 
der Dernunft, halbnadende Frauen und Mädchen (De 
moifelle Maillard und bie Gattin des Buchhaͤndlers Mor 
morro hatten die Hauptrollen) faßen in einer Löwenhaur 
mit Kränzen von Kornähren und Eichenlaub auf den Hoch: 
altären, man Löfchte die Kerzen aus, zuͤndete eine Schuͤf⸗ 
fel mit Branntwein an und feierte um bie blaue Flamme 
die Orgien der Naturreligion. Die Ehe war zu einer 





) Girtanner XV. 22 ff. und für das Folgende Bouiliy a. a. 
D. U. 38 f. 
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bles bürgerlichen. Hanbiung ohne ‚Höhere Weihe herabge: 
würdigt, der Altar war die Eſtrade im Stadthauſe unter 
einer riefenhaften Statue der Freiheit, wo ein Beamter 
der Munieipalität in feiner fchlechten Carmagnole und mit 
der rothen Jakobinermuͤtze bie Geſetzesworte fo gleichgültig 
vorlas, wie man einen Verhaftsbefehl ablieft, und wicht 
ſchnell genug das Jawort von ben dreißig oder vierzig 
Paaren, die vor. ihm auf den Baͤnken faßen, erhalten 
konnte... Ohne Wunſch und Gebet. war das Ganze abge 
than umd. Priefter, die Much genug hatten, bie Eirchliche 
Einfeguting zu vollziehen, festen ſich ber größten Ge: 
fahr aus. 

‚Robespierre hatte ficy aber getäufcht, wenn er durch 
eine ſolche Verhoͤhnung bes Heiligen die Gemuͤthet zu ges 
winnem hoffte In vielen ber beffern Frauenherzen nahm 
nur der Abſcheu gegen ihn und feine Genoſſen zu, das 
Ungluͤck der Zeit hatte tiefe Eindruͤcke Hinterlaffen, und 
grabe die abgeſchmackte Wuth gegen das. Heilige. regte‘ die 
Liebe zu ‚demfelben von neuem in: den weiblichen Gemuͤ⸗ 
then auf. Dafür glaubten aber die Machthaber in jedem 
Büde einer Frau, die höhnende Verachtung einer Roland 
ober das firafende Auge einer Charlotte Corbay zu fehen 
und vefuhren nur um: fo fehonungslofer gegen bie wehr⸗ 
loſen Frauen, die ja felbft die Streitart barbarifcher Voͤl⸗ 
fer zu. verfhonen pflegt. Beifpiele, tie ‚die Auffoderung 
einer Bürgerin. Ducis -in Orleans: an ihre Mitbürgerin- 
nen *), ‚den Freiwilligen eine Fahne mit den Nationalfar- 
ben und der Devife „Sieg und Liebe” zu ſchenken, bürf: 
ten nur fehr vereinzelt daſtehen. 


) Magaz. f. Lit. des Xublandes 1888. Kr. 141 
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As die Schreddensregierung im Sommer 1794 ihre 
Höhe erreicht hatte, "vereinigten ſich mehre Umftände 
eine Reaction herbeizuführen. Robespierre's wahnfinniger 
Ehrgeiz. ftvebte zu offenkundig nad der höchften Gewalt, 
feine zur Schau getragenen Ideen von Moral und Mens 
fchenliebe follten nur um fo mehr die Ausfchüffe der öffent- 
lichen Wohlfahrt und der allgemeinen Sicherheit dem Haffe 
blosftellen, als ob - von ihnen allein die unzähligen Hin⸗ 
richtungen ausgegangen wären. So fahen fi die Mit- 
glieder derfelben zu ihrem eignen Schuge nur um fo drin= 
gender aufgefodert. Tallien, Freron, Legendre, Bourbon 
von der Dife traten an die Spige der Gegner des Ty— 
rannen, eine Stau ermiumterte und belebte die Verſchwoͤ⸗ 
rung. Dies war Zallien’s fchöne und geiftreiche Gattin, 
eine in vielen Stüden der Roland gleiche Frau, nur an 
Reinheit der Sitten und Unbefcholtenheit des Lebens ſtand 
fie unter ihr. Theteſe Yallien war in Spanien von fran⸗ 
zöfifchen Eltern im Jahre 1769- geboren. Ihr Water, 
Cabarrus, war Director der Bank in Madrid; ein: Mann 
von ausgedehnten Handelsverbindungen, feine Tochter hieß 
fhon in ihrem zwoͤlften Jahre eins der ſchoͤnſten Maͤd⸗ 
chen. Als Gattin des Parlamentsrathes Devins von Fons 
tenay kam ſie nad) Bordeaux, wo fie die entzuͤckendſte 
Frau wurde, ſo ſchnell war ihr Ueberblick, ſo reich ihr 
Geiſt, Alles wuͤrde ihr gehuldigt haben, ſelbſt wenn ſie 
minder ſchoͤn geweſen waͤre. So ward auch Tallien, in 
den erſten Jahren der Revolution einer der wildeſten 
Schreckensmaͤnner, von ihren Reizen gefeſſelt, als er zur 
Vollziehung eines Blutgeſchaͤftes nach Bordeaux gekommen 
war, und bewilligte ihr außer ihrer eigenen Freilaſſung 
noch bie Rettung mehrer anderer Frauen. . Dankbarkeit 
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und? Meigung für den volksbeliebten Redner, der jebt 
menfchlichere Gefinnungen zeigte, gewannen ihm bie Liebe 
der Frau von Fontenay, fie trennte fi von ihrem Ge— 
mabhle und reichte dem Deputirten ihre Hand, morüber 
ihm Mobespierre nach feiner Zuruͤckkunft bitteren Haß und 
derachtenden Hohn empfinden ließ. est fahen beide ein, 
mas ihnen bei folchen Gefinnungen des Gebieterd von . 
Seanfreich bevorftand, und die Eluge Frau, deren Abfcheu 
ser dee furchtbaren Menfchenfchlächteres täglich zunahm, 
deſchloß kein Mittel unverfucht zu-laffen, um fich feiner 
Rache: zu entziehen und eine mildere Herrfchaft herbeizu 
führen: Das konnte aber nur durch Robespierre's Sturz 
zeſchehen. „Frau Tallien,“ fagt ein neuerer franzöfifcher 
Schriftſteller von Anfehen*), „löfte die ſchwierige Auf: 
gabe, eine hundertkoͤpfige Tyrannei zu ftürzen, fie hatte 
den Ruhm; Menſchen, weldye von vevolutionairem Fana⸗ 
tismus berauſcht waren, der Menfchheit wiederzuſchen⸗ 
ben; ſie ließ fie das vergoſſene Blut vergeſſen. Es waͤre 
bloße Gerechtigkeit, wenn die Geſchichte auf dem Grabe 
der Frau, deren unerſchrockenes Mitleid und wohlthaͤtige 
Berührung: foviel dazu beitrug, Frankreich von einem 
= —n BR -eine Vürgerkrone nie 


"in de des . neunten Thermidor (27. Julius 
1794) — zwar nach Robespierre's Sturze vielen 
Unſchuldigen die Pforten ihrer Kerker, auch ſtand die Guil⸗ 
lotine einige Tage ſtill, aber der geiſtige Jakobinismus 
blieb noch unter allen Parteien lebendig und die echte 
bürgerliche Freiheit ward auf lange Zeit hin unmoͤglich. 
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Es kann indeß nicht unfere Abficht fein, die Kämpfe, wel- 
che der Nationalconvent mit den Zerroriften und nad ihm 
das Directorium mit den alten Jakobinern beftanden hat, 
bier weiter zu verfolgen, wir betrachten nur die -Zuftände 
der Frauen, wie fie fich feit jener Beit bis zur Errichtung 
des Confulats in Paris entwidelt haben, fowol in den 
einzelnen Motabilitäten der Srauenmelt als im Allgemeinen. 

Die Stellung des weiblichen Geſchlechts war ‚damals 
in mehr als einer Hinſicht zweideutig und gefährdet, Die 
überlieferten Gebräuche waren abgefchafft, die Wohlan⸗ 
ftändigfeiten der frühen Jahre befeitigt, die -gefelligen 
Cirkel und geiftreichen Kraͤnzchen zerſtreut, eine jede von 
ihnen war genöthigt neue Bahnen zu betreten, Nun 
hatten fie aber in brei blutigen Jahren fo viel gelitten 
und ausgefianden, daß Erholung oder Zerſtreuung faſt 
Pflicht zu ſein ſchien. Und ſo warfen ſie ſich in einen 
Strudel von Vergnuͤgungen, man tanzte, beſuchte Thea— 
ter, Concerte, oͤffentliche Vergnuͤgungsoͤrter, und da die 
bedeutenderen Familien durch Eröffnung ihrer Geſellſchafts⸗ 
ſaͤle fuͤr verſchwenderiſch und reich zu gelten fuͤrchteten, fo 
fanden ſich die eleganteſten Damen von allen Parteien auf 
den Baͤllen im Hotel Theluſſon und Richelieu ein, die ſie 
ſonſt nicht beſucht haben wuͤrden. Wie ſehr ſich auch 
bier die ganze Leichtfertigkeit des Lebens entfaltete, fo ver⸗ 
mochten doch jüngere wie Ältere Frauen nicht ſo ſchnell 
die Schredengzeit ganz zu vergeffen. Waren doch ſelbſt 
jene Bälle, die für die Familien derjenigen gegeben wur: 
den, weldye unter der Guillotine geftorben waren, die 
Bälle der Schlachtopfer (les bals des victimes), eine laute 
Mahnung an die Vergangenheit; denn die ganze Gefell- 
(haft erfchien hier in Zrauerkleidern und bie Mode wollte, 
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die fhwarze Farbe für eine Zeitlang die gemeinfame 
a wurde. Aber nur zu bald ent 
) biefer düftern Tracht, als die auswärtigen 
Ei —“ in die Hauptſtadt brachten und die 
Be ber fchnell aufgefchoffenen Neureichen 
a ihrer Männer öffentlicy prunfen woll⸗ 
man nun aber damald mwähnte für immer 
it gebrocdyen zu haben, fo glaubte man 
zes Gebiet der grillenhaft raſch mwandelnden 
2 zu müffen, und fand es in der Nachah— 
fhen und römifchen Altertbums. Denn 
a bamals ein Abbild römifcher Bürgertugend 
er Entfagung fein, und fo waren wie mit 
die Säle in Hallen, die Kleider in 
cher in Schalen, die Schuhe in Kothurne 
seen in Lyras umgewandelt. Die Frauen 
hten Kleidern von ducchfichtiger Gaze und 
‚ von Muffelin ohne Aermel, der Bufen 
ie Arme nadt bis an die Schultern, ebenfo 
En nicht mit fleifchfarbigen Pantalons 
fe antike, faltenlofe Robe wurde auf 
ttelbar unter der Bruft von einem roth- 
— eben ſolche Baͤnder 
zabgeſchnittene Haar. Die Stelle der 

der bis zur Haͤlfte der Wade 
broc nn und rothwollenem Be: 
wurder alt getragen. Die Stelle der 
e nesförmige Beutel (reticule). Und 
































4 Dir 


* Denkwuͤrdigkeiten der Herzogin von 


260 Die Frauen in der frangöf. Revolution.. 


weil die Hand des Henkers die Generationen in Frank: 
reich decimirt hatte, fo gaben alle dieſe Damen ſich den 
Anfchein in gefegneten Umftänden zu fen. Man nannte 
dies die demi-termes und feine elegante Frau aus dem 
Fahre 1796 würde haben öffentlich erfcheinen wollen, ohne 
ihre Toilette durch dieſe Zuſaͤtze zu verfchönen.. Weit 
glänzender mar die römifche Tracht der fogenannten Wun- 
derbaren (merveilleuses), die vom Luremburg ausging, 
wo die fünf Directoren ihren Wohnſitz aufgefehlagen hat: 
ten. In langen, patriotiſchen, purpurnen Roben, die 
mit Eleinen goldnen Palmzweigen geziert waren, exfchie- 
nen bie Frauen an dem neuen Hofe, die Haare fielen in 
langen Flechten herab und funkelten von Foftbaren Stei- 
nen, die Fußbekleidung waren fleifchfarbene Strümpfe, wo 
die einzelnen Zehen, mit Diamantringen geſchmuͤckt, ficht: 
bar waren. Die Erfinderin diefer Mode war Frau Tallien, 
deren Gefhmad als fehr nachahmungswuͤrdig erfchien und 
die eine der erſten war, welche den rothen Kaſchemirſhawl 
auf geſchmackvolle Weife um ihre ſchoͤne Gofiae zu drap⸗ 
piren verftand *). 

So wie nun bie Mode in ihr- altes Recht eingefegt 
war und nur noc die Frauen hartnddiger Jakobiner fich 
in [hmusiger und nachläffiger Kleidung fehen ließen, fo 
begann aud die Herrfchaft der Frauen in den Salons 
und ihr Beſtreben, durch diefelben einer Einfluß auf die 
Öffentliche Meinung zu gewinnen. Wir nennen hier zu: 
erft den Salon der Frau von Stael. Nachdem fie bald 
nach Robespierre'8 Sturze mit ihrem Gemahle, dem ſchwe⸗ 


) Cream VII. 155. 156. 160 f. 8a Balette's Denkwür— 
digfeiten J. 175. Abrantes 61 f. 68. 157 f. i 
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diſchen Gefandten, nach Paris zuruͤckgekehrt war, reichte 
ſie allen zuruͤckkehrenden Vornehmen die Hand und war 
eine ebenfo warme Freundin derſelben als in ſpaͤtern Zei⸗ 
ten der geächteten Anhänger der Republif. Ihr Haus 
ward der Mittelpunkt für alle vornehmen Fremden und 
ausgezeichneten Schriftfteller, die Männer vom alten Adel 
md guter Erziehung, deren elegante Manieren unter ber 
beſcheidenen Kleidung, die fie noch von der Schredengzeit 
ber trugen, durchſchimmerten, ein Herzog Matthieu von 
Meontmorency, ein Ritter von Boufflers, ein Graf von 
Sabran, fanden ſich bier mit frühern Jakobinern zufams 
men, bie im die Cirkel der vornehmen Welt eintraten und 
ihten Zon nachzuahmen firebten, wo fie von Frauen der 
alten Ordnung oft mit den anmuthigften Schmeichelwor⸗ 
ten begruͤßt wurden, um dadurch die Rüdkehr ihrer Söhne, 
Brüder und Gatten aus der Verbannung zu erhalten. 
Auf fotche Art fah ſich Frau von Stael bald wieder im 
Stande, am politifchen Dingen Antheil zu nehmen und den 
Heinen Krieg gegen die rohen, ungefchlachten Emporkoͤmm⸗ 
Imge zu beginnen, ftatt deren fie ihren Freunden, den Nar: 
bonnes, Jaucourts und andern hifterifhen Namen , das 
Staatöruder zugebacht ‚hatte, und durch ihren Geift,. durch 
ihre Unterhaltung die Jugend in ihren Salons für eine 
beffere Zeit, deren Erinnerungen in ihr fo lebendig waren, 
zu begeiftern. So bewirkte fie..auc mit ihrem Freunde 
Benjamin Conftant und duch ihren Einfluß bei Barras 
die Zuruͤckberufung Talleyrand's (im Jahre 1796) und 
feine. Anftellung als Minifter,: denn fie verſprach fich Gro« 
bes von feiner vermittelnden Klugheit für die Ausföhnung 
aller Parteien, fowie die Directoren andrerfeitd nicht ge— 
tinge Genugthuung. barin fanden, ein fo vornehmes und 
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zugleich ein fo erfahrenes und geſchicktes Werkzeug zu er- 
werben. Dafür wurde fie aber auch von Legendre und 
Tallien als eine gefährliche Frau bezeichnet, auf die man 
ein mwachfames Auge haben müffe, und ihre Gefellfchaften 
(cöteries particulieres) al& ſolche, welche nicht unbeutlich 
dahin arbeiteten die Eonftitution von 1789 zurädzuführen. 
Trog diefer unleugbaren Luft am Leiten, Regieren und 
Bekämpfen zeigte fi ihr Charakter ſogleich wieder im 
Lichte edler Meiblichkeit, wenn es (wie nad dem acht- 
zehnten Fructidor) darauf ankam, ihre Freunde zu fehüsen, 
mit eigner Aufopferung fie zu verbergen und durch unab- 
(Affige Fürbitten bei den Machthabern fie vom Tode zu 
erretten, obgleich fie auch wiederum biefer nicht gefchont 
und durch Weberfendung des von Brutus an Cicero ge— 
fchriebenen Briefes an den prachtliebenden Schwelger Bar- 
ras einen leuchtenden Beweis ihres Muthes gegeben hat”). 

Wie Frau von Stael durd ihren Geift, fo berrfihte 
Frau Tallien durch ihre Schönheit. Aber ihre Säle wa- 
ren meiftens nur von Solchen erfüllt, die allzutief in die 
Staatsummälzung verflochten waren, als daß fie ſich ganz 
hätten von ihr losfagen Finnen. Jedoch galt fie noch 
immer als eine ber erften Frauen von Paris, die den ge 
grümderften Anſpruch auf die Dankbarkeit Vieler, denen’ fie 
Leben und Freiheit gerettet hatte, machen konnte und da⸗ 
her des Beinamend der notre dame de bon secours fehr 
würdig war. Mach ihrer Verheirathung mit Riquet von 
Caraman, dem Befiger der Herrfchaft Chimay in ben 
Miederlanden, im Jahre 1802. trat fie in einen ganz an: 
dern Lebenskreis über, blieb aber noch immer fchön, lie: 
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benswuͤrdig und verbindlich"). Frau von Genlis, die durch 
mancherlei Intriguen und Verbindungen mit Perfonen, 
deren Bekanntſchaft fie fpäterhin mit der naiveften Unbe⸗ 
fangenheit ganz Teugnete, fehon lange vor der Revolution 
einen nicht unbedeutenden Einfluß auf ihre Umgebungen 
ausgehbt hatte, war damals durd) den Verluft ihres Ver⸗ 
mögend gehindert, mit Glanz in der Gefellfhaft aufzu⸗ 
teten: nur erft im Anfange der Kaiferherrfchaft erhielt fie 
durch ihre Romane und durch frühere Verbindungen tie 
der einige Berühmtheit. Die fo gepriefenen Salons der 
Frau Mecamtier, der Afpafin der napoleonifchen Zeit, ent: 
folteten ebenfalls erſt fpäter ihren Glanz und den Vor: 
mg, durch gute Gefellfhaft, ungezwungene Unterhaltung 
und die befcheidene Haltung der fehönen Hausfrau bie 
erſten und beſuchteſten nach denen der Kaiferin Fofephine 
zu fein. 

Die dritte der tonangebenden Frauen in der Haupt: 
ſtadt feffelte die Männer durch Anmuth und Grazie: 
Dies war die Vicomteffe von Benuharnais, die Diane: 
Hebe in der: fafterhaften Periode der Directörialregierung. 
Entfproffen aus altabligem: Gefchlechte, war fie wie durch 
en Wunder dee Hinrichtung entgangen und hatte von 
dem: Einfluffe,' den fie Aber Gohier und Barras ausübte, 
ben. edeiften Gebrauch zur Mettung vieler Unglüdlichen 
gemacht. Seit fie Madame Bonaparte (am 8. März 
1796) geworden war, hatte fie allerdings an Macht bes 
deutend gewonnen, über weder died noch die Huldigungen 
des unterjochten Italiens konnten die liebliche Güte ihres 
Weſens verändern. Bonaparte ging nad) Aegnpten, So: 


) Genfis V. 142. 232: Abrantes 177 — 180. 
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fephine blieb in ihrer befcheidenen Wohnung. in der Straße 
Chantereine zurüd und verfammelte ‚hier an jedem Don- 
nerftage eine Geſellſchaft ausgezeichneter Männer und Frauen, 
Künftter, Gelehrten und aus allen Ständen um fiy. Man 
fand in biefen Cirkeln, wie Bouilly, ein fleifiger Befu- 
cher derfelben, berichtet, nicht mehr die altfranzöfifche Ele⸗ 
ganz und verführerifche Galanterie aus dem Jahre 1788, 
ober jene unnachahmliche Anmuth und jenes Gichgehen- 
laffen, gegen deffen Eindrud man fih kaum erwehren 
Eonnte. Man war weniger liebenswuͤrdig und leichtfinnig, 
die Salanterie hatte ernftern Befchäftigungen und einer ge= 
fpanntern Beobachtung der Einzelnen unter einander Platz 
gemacht, aber dafür galt auch ein ſchales, alitägliches 
Wort nicht mehr für geiſtreich oder unterhaltend. Das 
perfönlihe Verdienſt allein entſchied, man kannte den 
Ernft des Lebens und die faft den Jahren vorangerilte 
Reife aller der jungen Leute, bie nicht auf den Schlacht: 
feldern waren, verwifchte gänzlich die franzöfifche Heiter: 
keit und Urbanität, auf die Paris fonft fo ſtolz geweſen 
war. Die verfchiedenartigfte Gefellfchaft ‚bewegte ſich im 
diefen Räumen, auf der einen Seite zeigten die Gräfin 
von Houdetot und Fanny von Beauharnais die Grazie 
und Eleganz, wie fie vor der Revolution bewundert wurde, 
auf der andern Seite fpiegelte fi) die neue Eriegerifche 
Melt in den Schweſtern Bonaparte's und ben Frauen 
der Generale Caffarelli, Damas und Andreoffy, Frauen 
von ausgezeichneter Schönheit, wie die Zallien und Frau 
von Regnaud de St. Jean d'Angely, ſchmuͤckten einen 
Kreis, den Dichter, wie Chenier, Ducis, Lebrun, Legouvf, 
Gomponiften, wie Mehul und Cherubini, Maler, wie 
Gerard und David, Gelehrte, Beamte und Gefchäftsmärmer 
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umftanden. Sofephine wußte mit ihrer bezaubernden An: 
muth und Zuvorfommenheit Alle :gleihmäßig zu feffeln, 
allen Reibungen, allen politifchen Steeitfragen vorzubeu⸗ 
gm und erwarb fich auf dieſe Weiſe ein: "nicht unbebeu: 
wnbes Verdienſt um die Einigung der Gemüther *). Ihr 
Gemahl, durch die Einflüfterungen feiner Geſchwiſter mis- 
lätet, erfannte dies bei feiner Rückkehr aus Aegypten nicht 
m, ‚zeigte ſich vielmehr mit Joſephinens Betragen und 
ieer. Annäherung an Perfonen, : die ihm unangenehm 
waren, durchaus unzufrieden und konnte nur durch bie 
tührenden Bitten: ihrer Kinder, Eugen ‚und Hortenfia, 
wieder ausgeſoͤhnt werben. 

Meben den drei bedeutendften Notabilitäten ber dama⸗ 
igen pariſer Frauenwelt darf auch eine vierte nicht uns 
genannt bleiben, deren -Gefellfchaftsfanl zum Mebenbuhler 
dee seiten Salons in Paris geworden war. Diefen hatte 
Lerife Gontat, die ſchon genannte dramatifche Kuͤnſtlerin, 
nad ihrer Befreiung aus dem Gefängniffe eröffnet und 
imdemfelben, wie vor der Revolution die Schaufpielerin- 
nen Lecouvreur und Quinault zu thun. pflegten, eine An⸗ 
zahl der ausgezeichnetſten Männer und Frauen, jedoch 
feinem Bon den Helden des Tages, verfammelt. Einige 
junge «Schriftflellee ausgenommen, fanden fi nur ſolche, 
die mehrt oder minder von der. Revolution ‚gelitten, hier 
ein, fie. hofften dieſe vielleicht hier zu vergeffen, mo fie 
ſich nicht um Politik kuͤmmerten und :fih ‘wie ehemals 
dem Reize seiner: leichten, angenehmen Unterhaltung über: 
im. Der Graf Louis von Narbonne, der Marquis von 


Bouilly a. a. D. U. 102 — 116. Abrantes 218 — 220. 
Sexxrienne's Denfwürd. IV. 80 ff. 
Sit. Taſchenbuch. Neue 8. 1. 12 
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Jaucourt, der WVicomte von Ségur, die Marquis von 
Sontant und Girardin, die Herren von Parny, Vigde 
und Desprez repräfentirten bie Heiterkeit und die Galan- 
terie der frühen Salons, die Frauen von VBeaufort, von 
Soults, die berühmte Lebtun und andre erinnerten nicht 
an die gewöhnliche Schaufpielerunterhaltung, und Schrift: 
ſtellet wie Legouve, Dupaty und Colin d’Harleville ſpra⸗ 
hen mit Gefhmad und Beredtſamkeit über die literari- 
fhen und dramatifchen Tagesneuigkeiten. Die Contat 
felbft verftand mit feiner Höflichkeit und Liebenswuͤrdigkeit 
die Unterhaltung zu leiten. Ihre Manieren waren durch- 
aus nicht theatralifch, im Gegentheil impofant, aber durch 
Freundlichkeit gemildert und das Gefühl ihrer Ueberlegen- 
heit ſchuͤtzte fie in einem folchen Grade vor Befangenheit 
und Eleinlicher Demuth, daß fie mit Frauen vom höchften 
Range ohne Verlegenheit, aber auch ohne Vertraulichkeit 
plaudern Eonnte. Der lange Aufenthalt in. demfelben 
‚ Gefängniffe, gleiche Meinungen und gleiche Gefahren bat- 
ten in ihe diefe,. fchon früher erworbene Sicherheit bes 
Betragens erhöht *). 

In den erften Jahren nac) dem neunten Thermibor 
lebte eine Anzahl adliger Frauen ſtill und zurüdgegogen 
von den genannten Salons bios in ber Erinnerung an 
die Zeit des Königehums und in der Ausübung frommer 
religiöfer Gebräuche. Sie richteten ihre Häufer ganz nach 
der frühern Eleganz ein, fahen nur wenige, ausgewählte 
Bekannte bei fich, umgaben ſich mit alten treuen Dienft: 
boten und fuchten auf jede Weife die alten Sitten und 





*) Sophie Gay über den Salon der Eontat im Magazin f. 
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Seträuce beizubehalten. Ein anfchauliches Bild diefer 
ndart geben die Erinnerungen der Herzogin von Abrans 
an den Haushalt ihrer Mutter, der Frau von Per: 
“2 Aber je mehr der militärifhe Ruhm ein Gegen: 
»d des nationalen Enthufiasmus wurde, und Napoleon 
: Kteflen Familien an- feinen Thron zu feffeln, feinen 
realen aber Frauen aus vornehmen Häufern zu vers: 
im mußte, verfhmwand auch diefe Zurüdgejogenbeit 
ing in Anhänglichkeit, ja bei manden Altadeligen 
wrin Verehrung der Perfon des Kaifers liber. 


vn. 


Br haben im vorigen Abfchnitte den Einfluß geift: 
end fchöner Frauen auf die parifer Gefelfchaft 
dee Herrſchaft des Gonvents und des Directoriums 
let, es bleiben und noch die allgemeinen Zuftände 
Ei die wefentlic veränderte Stellung der Frauen 
eignen Gefchlechte und zu den Männern. Wenn 
die Sitten und Gebräuche des gewöhnlichen 
a betrachten, fo fanden die nach dem neunten Ther: 
rs ben Gefängniffen befreieten oder aus dem Aus: 
re Frauen jest die auffallendften Ver- 

Die Stunde der Tiſchzeit war verlegt, die 

waren verfchrwunden, man feste fich 

Me ehr wie fonft oder nach gefchidter Ver: 

"ung, die 5 boten ihren Gäften die Spei- 

“af eine fo unbeftimmte Art an, als wüßten fie felbft 
> Ai 
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wenn auch noch große after 
nterdruͤckten und das Gold der 
des Talents und der Bildung 
doch in der Schule des Un: 
Zieles gewonnen hatten. Die 
ürlicher geworden, man fand 
der Mann von feiner Frau 
Kinder ihre Eltern duzten, 
oͤchtern in inniger Vertrau⸗ 
un junge Mädchen fih in 
ihren Zaufnamen nannten, 
v dem Namen ihrer Eltern 
nern fagten, ıl lui fait la 

, oder, was noch für weit 
elle. Man ercöthete nicht 
1, fi zu lieben, und. die 

ı nun freier f[hlugen, konn⸗ 

ı Unglüdsfällen wünfchen, 
ven. Hätten fi, urtheilt 
verftändig als billig, ern: 
dfäße, eine Öffentliche Mei: 
nicht bildet, wo „alte, —— 
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nicht, was fie vorfchlagen follten, während man früher 
eine Schüffel an fich durfte vorbeigehen Iaffen. Die Mö- 
blirung eines Zimmers hatte nicht mehr die alte ehrbare 
Stabilität, man faltete die Zeuche an den Wänden, ftatt 
fie zu fpannen, ſchwere rothe Behänge mit. ſchwarzen 
Streifen erfesten die Stelle der Tapeten, bronzene Sta- 
tuen (ohne Seigenblätter) und Geräthe im römifchen Ge: 
fhmad oder von Acajouholz nad den ſchwerſten, plump⸗ 
fien Muftern flanden an den Wänden, Lampen erhellten 
ftatt der Machskerzen die Zimmer, aus den Nachttifchen 
waren Altäre geworden, unb von ben chaises longues 
waren die Fußdecken verfchwunden, fo daß die darauf 
figenden Damen jegt bei der geringften Bewegung ihren 
Fuß und oft einen Theil ihres Beines zeigten. Die 
Sprahe der Geſellſchaft ‚hatte ſich durchnus verändert, 
man kannte nicht mehr bie leife Unterhaltung und an: 
muthige Ehrerbietung, die Frauen maren weit Fälter und 
weniger zuvorfommend, neigten beim Grüßen kaum den 
Kopf und umarmten und begleiteten fich nicht mehr nach 
dem alten Geremonie. Man hörte: Ausdrüde, über bie 
eine wohlerzogene Frau des ancien regime erroͤthet wäre. 
So nannten die Frauen ihr. Gabinet das boudoir, ihre 
Kleidung sa mise und fchämten ſich nicht die manieres 
engageantes .einer andern Frau zu loben. 

Solchen und ähnlichen Zabel enthalten die Deuffchrif: 
ten, welche und das neue Frankreich; fchildern *). Aber 
ihre Berfafferinnen ſahen nicht ein, daß bie Lehren ber 
Revolution keinesweges fpurlos an: den Frauen vorüber: 





) Gregun VIL. 177. 199 f. 303 f. Genlis V. 61—78 
Abrantes 23 — 27. 
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gegangen waren und baf, wenn aud noch große Laſter 
die Sittlichkeit im Volke unterdruͤckten und das Gold der 
Neureihyen oft die Stelle ded Talents und der Bildung 
afegen mußte, die Frauen doc in der Schule des Un- 
gücks und der Entbehrung Vieles gewonnen hatten. Die 
häuslichen Sitten waren natürlicher geworden, man fand 
& nicht mehr gemein, wenn der Mann von feiner Frau 
ma femme fagte, wenn bie Kinder ihre Eltern duzten, 
wenn die Mutter mit den Töchtern in inniger Vertraus 
üichkeit bei einander Lebte, wenn junge Mädchen fih in 
gemifchter Gefellfchaft nur bei ihren Zaufnamen nannten, 
ſtatt ſich mit Mademoifelle oder dem Namen ihrer Eltern 
anzureben, ober von jungen Männern fagten, ıl lui fait la 
cour, fiatt il en est amoureux, oder, was noch für weit 
Helicher galt, il est oecupe delle. Man erröthete nicht 
mehr fich im der: Ehe zu Eennen, ſich zu lieben, und die 
Hasen, welche im Familienverein nun freier fchlugen, konn⸗ 
tn fih wol gar Gluͤck zu den Unglüdsfällen wünfcen, 
denen fie dieſe Freiheit verbantten. Hätten fi, urtheilt 
die Gräfin Remufat *)’ eben fo verftändig als billig, ern⸗ 
ſtes Nachdenken, religiöfe Grundfäge, eine öffentliche Mei- 
mung; die fich aber leider’ da nicht bildet, wo alle Inſti⸗ 
tutionen ded Staats ſchwankend find, mit diefer rühren: 
den Veränderung der Gefühle vereinigen: können, fo märe 
das Schickſal der Frauen ihren Pflichten und Rechten 
gemaͤß beftimmt morden. Wo aber den Männern bie 
eigne Zukunft unklar war und Leidenfchaften und Sy: 
ftemfucht ſich der Öffentlichen Angelegenheiten bemaͤchtigt 


A. a. 2.95 f. Die weiter unten angeführte Stelle findet 
fi auf ©. 99. 
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hatten, wo der Stärfere zu Eeinem Entfchluffe kommen 
Eonnte — wie hätten es da die franzöfifhen Frauen 
wiffen follen? Sie waren allerdings nicht mehr die Stan 
zöfinnen einer frühern Zeit, das Unglüd oder der Anblick 
des Ungluͤcks hatte ihre Empfindung belebt, ihre Einbil- 
dungskraft erhöht, fie waren, wenn nicht vernünftiger, 
doch ernfthafter geworden, die Gewohnheit, zu entbehren, 
hatte fie gelehrt Troft und Genuß in ihrem Innern zu 
fuchen, und das Bedürfnif, zu empfinden (le besoin de 
’emotion), hatte das, fich zu furzweilen (amusement), er: 
fest, die Neigung, wenn auch nicht die Tugend, hatte fie 
gelehrt Opfer zu bringen. War ihr Leben auch noch nicht 
nach den Grundfägen der firengften Sittlichkeit georbnet, 
fo war es doch folgerichtiger geworben: man glaubte einen 
Fehitritt durch eine Leidenfchaft entfehuldigen zu müffen, 
und das bewies zum menioften, daß man fi bewußt 
war einen Fehler begangen zu haben, und daß man auf- 
gehört hatte in der Beſtimmung des MWeibes etwas mehr 
als eine bloße partie de plaisir zu fehen. 

Einen tefentlichen Beleg zu dieſer Veränderung bes 
weiblichen Charakters in der Revolution finden wir end⸗ 
lich in den vielen Romanen diefer Zeit, die von Frauen 
verfaßt worden find. Die franzöfifche Literatur war auf 
biefem Felde in früherer Zeit befonders durch die Romane 
der Fraum von Lafayette, von Riccobont umd Grafigny 
angebaut tworben, von denen namentlich bie Princesse de 
Cleves der Erftern fast eine literarifche Revolution hervor: 
gebracht bat, fo wahr und natürlich waren die Schilde: 
rungen, fo lebendig die Leidenfchaften, fo geſchickt die Ber: 
bindung von Dichtung und Wahrheit. Näher der Revo: 
lution und in die Zeit‘ derfelben gehören die Romane der 
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Zrau von Genlis. Eine Iehhafte Einbildungstraft der Ver: 
fafferin, eine unermuͤdliche geiffige Geſchaͤftigkeit und Har⸗ 
menie bed Ausdruds, vielfeitige Weltkenntniß, in ber 
Bortragsweife etwas kindlich Gefälliges,. wodurch ihre 
Bücher den jungen Maͤdchen ſo wohl gefielen, ein gut 
Theil Frivolitaͤt unter fromm ehrbarem Anſchein auf das 
Gluͤcklichſte verſteckt, und einiger Anſtrich von. Gelehrſam⸗ 
ſamkeit, find die hervorſtechenden Eigenſchaften dieſer un- 
zibligen Romane. Die Romane aus der Periode, von 
weicher wir. ſprechen, tragen einen ganz andern Charakter. 
In einem Zeitpunkte, der an alten, Ueberlieferungen, an 
Enthufiasmus, an Ehrfurcht für das Vergangene leer 
war und ohne Slauben für das Neue, im: einer fol 
hen Webergangsperiode finden die Gemüther mehr. Sicher: 
bit und Schus in einer idealen. als in der wirklichen 
Det. Und fo: hat Frau von Stael mit Meifterhand einen 
Zheil jener Periode, wo die Republik und die Monarchie 
zum legten, entfcheidenden Kampfe gegen einander fanden, in 
iheer Delphine behandelt, die man zu leicht beurtheilt,. wenn 
man in ihr 6108 einen gewöhnlichen Roman ſieht. Es iſt die 
Geſchichte ober richtiger der Roman ihrer Jugendzeit, aber 
geſchtieben unter den Einflüffen einer Zeit, wo erſchuͤtternde 
Lagen im wirklichen Leben Ähnliche im Gebiete der. Dicht: 
kunſt hervorgerufen. hatten und wo ber Zufammenfturz 
des gefellfhaftlichen. Gebäubrs ‚auch die Einbildungskraft 
der Schrifefteller überfpannt hatte Die Form eines Ro- 
mans in Briefen bot allen den Meinungen, die. Stau 
von Stael fpÄter entwickelt und, ausführlich. vorgetragen 
hat, über die Ehe, die, Religion, die Freundſchaft, bie 
Politik, die öffentliche Meinung, Eurz uͤber Alles, was 
das Intereſſe der new ſich bildenden Gefellfchaft in An⸗ 
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fpruch nahm, eine paffende Stelle und gab zugleid, ihrer 
feurigen, gefühlvollen Seele Gelegenheit, fi) ganz zu er- 
gießen. So entftand die Schilderung einer glänzend: be- 
gabten, aber unglüdlichen Frau, bie von ihren Neigungen 
beherrfcht, von ihrem unabhängigen Geifte: gemisleitet, von 
heftigen Leidenfchaften bewegt in den Kampf tritt und 
troß angeborner Tugenden und liebenswindiger Eigenfchaf- 
ten als ein Opfer diefer ſchrankenlos waltenden Gefühle 
fäue, da fie fich gegen die Meinung und die herrfchenden 
Sitten unbedachtſam aufgelehnt hat. In der Strenge, 
mit welcher Frau von Stael hier gegen. ihr eignes Ge— 
fchlecht verfährt, ift zugleich den Völkern die Lehre gege- 
ben, daß fie, weniger ſchwach als einzelne. Frauen, maͤch⸗ 
tigen- Voruetheilen gegenüber nur dann fliegen werden, 
wenn fie diefelben durch ein feſtes Princip zu erfegen wife 
fen.: Altes dies iſt mit einer funkelnden Beredtſamkeit 
und in einer Sprache ‚voll Anmuth, Kraft und Leben vor 
getragen worden; auch im dieſer Hinficht zeigt ſich der 
entſchiedenſte Gegenfag mit ber regelmäßigen Zierlichkeit 
der Frau von Lafayette, dem glänzenden Schmucke der 
Frau von Riccoboni und den Eunftvoll — Perioden 
der Frau von Genlis. 

Mitten in dieſem Gefuͤhlsſturme, der — we⸗ 
niger der Charakter aller Frauenromane dieſer Periode iſt, 
erhebt ſich aber auch ein keimendes Moralgefuͤhl, und der 
religioͤſe Sinn, der in vornehmen und geringen Familien 
ſich allmaͤlig wieder Eingang verſchaffte, uͤbte feine: Ges 
walt auch auf einzelne Erzeugniſſe in der ſchriftſtelleriſchen 
Welt. Eine wohlthuende Waͤrme und Innigkeit ſpricht 
uns aus den Romanen der Madame Cottin an. Auch 
fie bat menſchliche Leidenſchaften in ihrer Claire. d'Albe, 
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Malvina, Amelie Mansfield, Mathilde und den Ber: 
bannten in Sibirien gefchildert, aber fie vermweilt nur bei 
km, was auf eble und tugendbhafte Weife anregt. Und 
wie fie felbft eine Frau von fanftem und reinem Charaf: 
tee war (ben Ertrag ihres erfigenannten Romanes be: 
fimmte fie zur Unterftügung eines aus Frankreich ver: 
bannten Freundes), fo herrſchen auch in ihren Romanen 
fommer Sinn, Demuth und ficy felbft verleugnende Er: 
gebenheit in einem ſolchen Grade, dag Frau von Remufat 
mit vollem Rechte behauptet hat, es empfände das Ge: 
mürh bei diefen Romanen weit mehr tugendhafte Rührung 
als ferbft in Rouſſeau's Neuer Heloife. Denn Rouſſeau 
bat feiner Clara ganz die philofophifche Gleichgültigkeit 
bes Jahrhunderts gegeben, welche den Frauen fo übel 
fieht und für fie nur ein fehr geringer Schug ift. Die 
ſelbe Zartheit des Charakters, wie bei Madame Gottin, 
war auch der Perfon und ben Schriften der Frau von 
Souza eigen. Ihr erfter Roman Adele de Senanges ift 
ein Eöftliches, Kleines Buch, wie man es in ber giten, 
feinen Literatur vor der Revolution gern hatte, voll ber 
behaglichſten Ruhe, fo dag man durch Nichts. an die Um: 
ftände erinnert wird, unter welchen es die Verfafferin im 
Fahre 1793 herausgegeben hatte, als. fie verbannt in 
England lebte, ihr Gemahl unter der Guillotine gefallen 
war und fie nach dem Verluſte ihres Vermögens für. fich 
und ihren jungen Sohn der traurigften Zukunft entgegen= 
fab. In dem Buche aber ift Beine Klage, kein Vorwurf, 
das Herz diefer Frau ift mild, ihre Sinn freundlich ge— 
blieben, wie in den Tagen ihres Güde. Ebenſo ift in 
ihren übrigen Romanen, welche biefer und der folgenden 
Zeit angehören, überall diefelbe erquidliche Stille und Be: 
12 .. 
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baglichkeit wahrzunehmen unb eine meifterhafte Schilde- 
rung der Leidenfchaften und Gefühle bed weiblichen Her⸗ 
zens, welche ſich nicht mit der äffentlihen Meinung in 
MWiderfpruch ftellen wollen, fondern von ber Empfindung 
und Sitte beherrfcht und gezügelt werben. — 

Der für Frankreich) fo entfcheidende achtzehnte Bru- 
maire warb ed auch für die Frauenwelt. Von jekt an 
galt es ald Auszeihnung, in Malmaifon und St. Eloub 
erfcheinen zu dürfen, an ben Mittagsgefellfchaften des er= 
ften Conſuls Antheil zu nehmen, den militärifchen Schaus 
fpielen beizumohnen und ein freundliches Wort bes Gebie- 
ters zu erhafchen, beffen rauher Zabel mehr als einmal 
Ihränen aus fchönen Augen lodte. In den Salons madıte 
ſich die foldatifche Freiheit bemerklih, der republikaniſche 
Siegerftolz und die aufgeblafene Plumpheit der Neureichen 
verdrängte die feine Höflichkeit und die Rüdfiht auf Ges 
burt und Stand, Gefprähe über Krieg und Schlachten 
traten an die Stelle einer heitern und geiftreichen Unter: 
haltung und two die Dppofition fich zeigte, wie in dem 
Salon der Frau von Stael und in den Gefellfchaften ber 
Borftadt St. Germain, Eonnte fie fih nur durch beißende 
Spöttereien an dem Gewalthaber rächen. Der Ruhm Frank: 
reich® verfchlang immer mehr alle Gedanken der Männer, 
viele Frauen dachten ebenfo, aber bie, welche bie Revo: 
lution zu Gattinnen und Müttern gemacht hatte, ſahen 
auch in den Gefahren der Kriege fortwährend ihr Theuer⸗ 
ſtes ausgefegt und zitterten in ber Heimat für das Leben ihrer 
Lieben. So machten ſich nad) vierzehn Kriegsjahren endlich 
die unterdrüdten und geängftigten Gefühle Luft und die Kla- 
gen der Mütter und Gattinnen wurden ber erfte Ruf zur 
Freiheit. 


IV. 


Die Entwidlung der modernen Kunſt 
aus der antiken bis zur Epoche der 
Renaiſſance. 


— — —— — — — 


Von 


Eduard Kollokk. 





Di vorherrfchende Neigung unferer Zeit, Alles zu gene: 
ralifiren, die unfelige Manie, Alles mit fentenziös hinge⸗ 
morfenen Machtfprüchen zu entfcheiden, die heillofe Wurh, 
Alles auf die Spige zu treiben, hat in der neuern Kunfte 
geſchichte die einfeitigften, unbaltbarften Anfichten aufge: 
bracht. Jedermann gefteht ein, daß. ed auf dem Gebiete 
der Kunfthiftorie nur fehr wenige Punkte gibt, worüber 
nicht Grenzftreitigkeiten erhoben werden. Eönnen, und fo 
oft diefelben ausbrechen, wirft Jeder feinem Gegner. vor, 
er fchlage nur das an, was in feine Theorie und. in fein 
Spftem paffe. Dieſes ausfchließliche, abfolute Verfahren 
bat fein Guted und Schlechtes: es bildet tüchtige Künft: 
leer, aber verderbliche Kunſtkritiker und Kunfthiftoriker. 
Mit Ausnahme weniger Univerfalgenies, waren alle bes - 
deutenden Künftler der Vorzeit Menſchen von ebenfo be: 
ſchraͤnkten als energifchen Anlagen, und von ebenfo ſtarr⸗ 
Eöpfigen als engherzigen Grundfägen: gerade in.ihrer en: 
gen Beſchtaͤnkung und einfeitigen Richtung haben fie es 
weit gebracht. Durch Geift, Zauber, Fertigkeit und. Bra- 
vour der Ausführung ‚erhoben fi Salvator Roſa und fo 
viele andere magere Zeichner und zweideutige Coloriften 
zum Range von Meiftern; durch Fülle, Klarheit, Dauer: 
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baftigkeit und Kühnheit des Effects ftellten fi Guerchino, 
Garavaggio, Spaba, Valentin, lauter Zeichner ohne Cor- 
tectheit ober Würde, und Goloriften ohne Anmuth oder 
von geringer Seinheit, den berühmten Malern zur Seite; 
die Befchaffenheit und unausfprechlihe Helle des Far— 
bentons und Farbenauftrags an ſich machten ben Glaube 
Lorrain groß und einzig in feiner Art, welcher doch in 
feiner Anordnung ſehr ungefhidt, in feiner Ausführung 
fehr ſchwerfaͤllig und überhaupt ein unbebeutendes Künft- 
ferlumen war, ja vielleicht nur eine einzige Fähigkeit be— 
faß, allein damit den hartnädigften Wettkampf mityber 
Natur einging und fie in ihren fchönften, retzendſten An⸗ 
ſichten gluͤcklich uͤberwand. 

Alle dieſe Kuͤnſtler find. unſtreitig blind ihrem In—⸗ 
ſtinkte gefolgt: Religion, Moral, Dichtkunſt, Aeſthetik ꝛc. 
waren fuͤr ſie nur vorhanden, um ihren unbeugſamen, 
unduldſamen Willen und Geſchmack daran auszulaffen. 
Ein Kritiker oder Kunſtgeſchichtſchreiber, der ihr Beiſpiel 
nachahmt, geraͤth unfehlbar auf Abwege. Es iſt ein gro— 
Ber Unterſchied, ob man Zeit und Mühe auf ein Werk 
wendet, welches Seele, Geift und Charakter Deffen ab: 
fpiegeln fol, der ſich ald Vater dazu bekennt, ober ob 
.man bloß.die Werke Anderer Eritifire und ihren Geſchmack 
und ihre Motive abſchaͤtzt; und es iſt Teiche einzufehen, 
warum bie Methode, welche in: dem einen Falle gluͤckt, 
in dem anbern verunglädt. Das Merk des Kuͤnſtlers ift 
etwas Pofitives, Sebftändiges, Dauerndes; bie Arbeit 
des Hiſtorikers und Kritiker dagegen etwas rein Megatis 
ves, Abhängiges, Workbergehendes, und zwar um fo 
ſchneller Vorübergehendes, je mehr die Pflicht und bie 
Verbindlichkeit der Kritit hintangefegt wird. Die Kritik 
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bat die Pfliht, Alles anzunehmen, feinem eignen Ges 
fhmad zu buldigen, jedes Werk aus dem zu beurtheilen, 
was es darftellt und fein will, und auf biefem Fuße nach⸗ 
ber firenge mit ihm abzurechnen. Sie ift ferner verbun- 
den, die Einheit dee Kunft gründlich zu Eennen und fort: 
während zu achten: wer aber die Einheit der Kunft Eennt, 
weiß zunäcft, daß Fein Kuͤnſtler und keine Schule je 
völlig darüber Herr geworden ift und daß noch Feine Epoche, 
feine Form und eine Idee ſich dieſelbe hat ganz zu eigen 
machen koͤnnen. Selbſt unter den Künfklern eines Zeit: 
abſchnitts, bei denen die Familienähnlichkeit unverkennbar 
it, bemerkt man bie mwiberfprechendften, unähnlichften Ta— 
Iente, Beſtrebungen, Grundfäge und Leiftungen. Vom 
abftraften Standpunkte aus betrachtet, findet und befolgt 
jeder wahre Kuͤnſtler, indem er feinem natürlichen Hange 
nachgeht, nothwendig irgend eine Kunfttendenz: und wer 
moͤchte behaupten, daß die Kunſtwelt nicht Raum genug 
babe, um alle ſich begegnenben lebendigen inbivibuellen 
Kräfte unterzubiingen und zu befruchten ? 

Wir Deutfche, bei denen jebes Ding unter der Sonne 
in die Zwangfliefeln der Xerminologien eingefchnürt und 
auf das profruftifche Folterbett der Syſteme gelegt wird, 
baben unter vielen andern Entdedungen auch bie Aefthe: 
tik und bie Theorie der fehönen Künfte erfunden. Die 
öranzofen find daher im diefer Beziehung billig unfere 
Bafallen geworden und haben uns ihren Zribut redlich 
abgetragen. Deutfchland hat im Afthetifcher Hinficht auf 
Frankreich fiärker influenzirt, als man vielleicht glaubt. 
Die Kunſtkritik mwechfelte auf dem linken Nheinufer ebenfo 
oft als auf bem rechten: denn bie ausfchließlichen, abfo- 
Iuten Syſteme, weldye das gemeinfame Band 'zerreißen, 
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das die Künfkler aller Zeiten und Länder umfchlingt, ha— 
ben das Eigenthümliche, daß fie ſich auf dem. Felde der 
Aeſthetik nicht lange halten und Feine Wurzeln faffen koͤm⸗ 
nen: der Menfchengeift läßt einmal Leinen Erbpachtcon⸗ 
tract mit fich abfchließen, wel hoher Werth au zum 
Unterpfande angeboten werben mag. Was ift 5. B. aus 
den Dogmen bes großen Winkelmann geworben, welcher 
im vorigen Sahrhunderte ald ein neuer Prophet oder we⸗ 
nigftens als ein kuͤhner Reformator der Kunft auftrat ? 
Nah Berlauf weniger Fahre find feine Apoftel ausgeſtor⸗ 
ben, feine Scholiaften verfhmwunden und feine Gonzile in 
ganz Europa auseinandergeſtoben. Wir find nicht fo 
tollkuͤhn, behaupten zu wollen, Winkelmann habe Unrecht 
gethan, fi von den Saturnalien und Ausfchweifungen 
der legten Schüler der Conpel und Vanloo, des Pietro 
da Cortona und bed Ritters Bernini mit Abfcheu wegzu⸗ 
wenden ‘und mit Inbrunft vor dem verflümmelten Piedes 
ftal der antiken Kunft auf: die Knie: zu werfen; aber wir 
glauben uns nicht gegen das Andenken bed großen For— 
fherd zu verfündigen, wenn mir feine Einſeitigkeit be 
dauern , welche da8 Gute verdbarb, was man von feinem 
Anftog erwarten konnte: man wird und hoffentlidy nicht 
der Vermeſſenheit und des Undanks zeihen, wenn wir 
fragen, was fo viele prunfhafte, lange Neben über ideale 
Schönheit, fo viele metaphnfifche Abhandlungen . über die 
Bedeutung und Form der Antike, fo viele trügerifche Ver: 
gleiche, fo viele abfolute Bannflüche und angeblich für die 
Ewigkeit feftgeftellte Kunſtregeln gefruchtet haben ? 

Der Enthufiasmus Winkelmann's für.das claffifche 
Alterthum verbrehte den Kuͤnſtlern die Köpfe, und «8 
konnte nicht ausbleiben, daß ihr in blaffem, bedeutungs: 
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leſem antikifchen Nachkopiten vergeudetes Kuͤnſtlervermoͤ⸗ 
gen balb auf die Neige ging und die Auszehrung bekam, 
fo reich fie auch ausgeftattet. fein mochten. Winkelmann 
befreite. die Kuͤnſtler feiner Zeit von den launenhaften, 
fhmählichen Anfoderungen und mattherzigen, elenden Bor: 
ſchriften eines in Verweſung übergehenden Gefchmads; 
aber er bürdete ihnen wiederum ein neues Joch auf. Sede 
Kunſttradition wurde über den Haufen geftoßen und alles 
ſelbſtaͤndige Urtheil verrammelt; man. erwartete die Wie- 
dergeburt der Dinge.nur von der. Ruͤckkehr zu ben Grund» 
principien, welche vor. 3000 Fahren . die Künftier von 
Ahen, Simon und Aegina befolgt hatten, und. zerftörte 
nach umd nach die dentität der Kunſt, welche in ihren 
Smflinkten. ewig ift. und blos im ihren. Formen wechfelt. 
Raphael. wurde mit der Caraccis, Bramante mit. dem 
Ritter Bernini, Michel Angelo mit. Algarde befeitigt. 
Die Kunſtgebilde ‚der ‚thatenreichften, vertrauenvoliften Jahr: 
bunberte wurben ehenſo ſchnoͤde abgefertigt, ald bie Ba⸗ 
ſtardwerke der thatenlofen und frivolen Zopfzeit: bie ge: 
fammte Kunſtthaͤtigkeit, welche fich unter dem kraͤftigen 
Smpuls der. hriftlihen Bildung entwidelt, die lange und 
fchwere. Ausgeburt des Mittelalters, blieb unbeachtet. liegen, 
woraus natuͤrlich fonderbare Vorurtheile entitanden. So 
fagte man. z. B. weil die Kunft im. gmölften ober brei- 
zehnten Fahrhumberte wieber erfunden worden ift, fo hat 
nothroenbig ‚geraume Zeit vergehen muͤſſen, bis ſie ſich fo 
weit heraufgebildet, daß es der Mühe lohnte, fie in An- 
flag zu bringen... Was brauchte, man das Lallen. ihrer 
Kindheit zu belaufchen und dad betruͤbende Schaufpiel ih: 
rer kindiſchen Huͤlfloſigkeit näher anzufehen?. ‚Es. war ge: 
nug, daß man ihr gelegentlich ſpaͤter einige Aufmerkfam: 
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feit ſchenkte, als fie ben Fallhut und. die Windeln abge: 
worfen und Zeichen ‘von Mannbarkeit gegeben hatte: denn, 
jenem Spftem. zufolge, fchien die moderne Kunft in ihrer 
hoͤchſten Blüte, zur Zeit Raphael's, Bramante's und 
Michel Angelo’s, eine Baſtardabkunft und nur deshalb 
einigen Werth zu haben, weil jene Meifter aus eignem 
Antrieb zur antiken Kunft zurüdigefehrt waren, beren Den: 
maͤler ſich plögli), man weiß nicht wie und von wem, 
reftaurirt vorfanden. Diefe reftaurirten Bruchftüde follten 
fortan alle Geifter befchäftigen und. Alles aufklären: man 
folle die Namen. der großen Kimftler des fechzehnten Jahr⸗ 
hunderts allerdings. den Gebächtnig eimprägen, weil. fie 
der Antike eine hohe Achtung bewiefen hätten; im Webri- 
gen aber müffe. man ihnen jede Auctorität, jeden Einfluß 
abflreiten: es reihe hin, unmittelbar aus, der kaſtaliſchen 
Duelle zu Ihöpfen, wo ihr Hauptverdienſt hergeholt fei. 

Das Eritifchsäfthetifche Gebäude, welches: der kaltbluͤ⸗ 
tige Schwaͤrmer aus der Altmark. muͤhſam zufammencon- 
firuirt hatte, fchien für die Ewigkeit gefchaffeh z doch bald 
‚fiel hier und bort ein Stuͤck davon ab, das Gezimmet 
wid) aus dem Gefügez: ja, ſelbſt am unerſchuͤtterlich ge⸗ 
priefenen Fundament. gab hier und da ein Pfeiler nach, 
und endlich. fiel das Ganze Erachend in einander und be⸗ 
grub mehr ald einen talentvollen Künfkler in feinem Sturz, 
deſſen Werke die Nachwelt verfennen wird; denn die Nach⸗ 
welt ift frenge gegen alle — welche — * 
einſchlagen. 

Aus den Truͤmmern des Winkelmannſchen Baus ſieg 
ſofort ein neues, nicht weniger ausſchließliches Kunſt⸗ 
foftem auf, wozu A. W. v. Schlegel, Tieck und Andre 
in ihren kritiſchen Schriften ben erſten Grundſtein legten. 
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In diefer neuen Afthetifhen Schule warb. durch einen als 
lerdings fehr finnreihen, in mancher Hinficht treffenden, 
aber darum body nicht allgemein haltbaren Ausfpruch ber 
Harafteriftifche Unterfchieb der antiken und modernen (ro⸗ 
maäntifchen) Kunft dahin befchieden: es fpreche fich erftere 
aus als gelaͤuterte, veredelte Sinnlichkeit, ald Poefie der 
Freude und bed Beſitzes, fich flügend auf die Gegenmart; 
— festere hingegen als Schwermuth. und Sehnfucht, als 
din fteted Wiegen zwiſchen Erinnerung und Ahnung, Glau⸗ 
ben und Hoffnung. Aber die. geiftreichften Behauptungen 
verlieren ihren Werth und führen zu fatalen Ertremen, 
wenn fie zu allgemeinen Sägen, zu Grundprinzipien er 
boben werden und body nicht von der Art find, fich bei 
näherer Würdigung auf ihrem ertrogten hohen Stand⸗ 
pimkte erhalten. zu können. . Gegen die allgemeine Gültig- 
kat des oben angeführten Ausſpruches läßt fich unſtreitig 
Bieles einwenden. Leuchtet. nicht in ber griechifchen Kunft 
an den ſinnlich fhönften Geſtalten der jugendlichen Heroen, 
feibft am Apollo, ein truͤber Anfttich von. Schwermuth 
hervor? Iſt die tiefe, geheimniß⸗ und ahnungsvolle Weh⸗ 
muth: des Dedipus in Kolonos etwa ber Ausdruck einer 
veredeiten Sinnlichkeit? Bieten uns Gorreggiv, Tizian 
und Murillo und andere chriftliche Maler nicht das ſchran⸗ 
kenloſeſte Ertzuͤcen, den jauchzendſten Jubel der Seele 
dar? m. fi w. 

Um confequent zu bleiben und ſich nicht in enblofe 
Widerfprüche zu verwideln, mußten bie Anhänger ber 
neuen Schule, wie die Winteima miane einen Theil der 
Kunſtgeſchichte vermauern. Sie ſchloſſen naͤmlich fo: wenn 
die Kunſt im dreizehnten Jahrhunderte wieder erfunden 
worden iſt, ſo hat unzweifelhaft eine hoͤhere, uͤbernatuͤrliche 
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Urfache ihren Urfprung bewirkt; die göttliche Gnade Hat 
fie wiedererwedit und glei "bei ihrer Geburt groß und 
einzig gemacht; denn Form, Idee und Wefenheit find ihr 
offenbart worden. Eine fo gnädige und wunderbare Of⸗ 
fenbarung bedingt nothwendig Stillftand oder Fall. Die 
Kunft biß leider in ben Apfel und wurde aus dem Pa- 
rabiefe gejagt, weil fie ihrem Uerglauben, ihrer Urform 
die Treue brach, fremde Götter anbetete und in heibni- 
ſchem Gögendienfte den Keim der Vernichtung einfog. Die 
im breizehnten Jahrhunderte geoffenbarte Kunft, voll himm⸗ 
liſcher Schönheit, Anmuth, Milde, Unfhuld, Kraft und 
Boltendung, war im fechzehnten Jahrhunderte fchön nichts 
mehr, als ein widerlicher Leichnam, aus dem die Seele 
entflohben. Die Schuld liegt an Leonardo da Vinci, Bra⸗ 
mante, Raphael, Micyel Angelo, Corteggio, Giorgiome, 
Andrea dei Sarto, Zizian u. ſ. w., welche den Realis— 
mus, Naturalismus, Materialismus, Eurz die Abgoͤtterei 
‚mit Form und Farbe eingeſchwaͤrzt und allen unfauberen 
Neminifcenzen ber antiken Kunft Thür und Thor geoͤff⸗ 
net haben, wogegen Gott die: Barbaren und alle: feine 
Geißeln ausgefhidt hatte. Denn daß die Kutiftwerke jener 
und aller nachfolgenden Zeiten größtentheils ohne -geis 
ſtige Schönheit, ohne inneres göttliches Leben und ohne 
höhere, ideale Wahrheit find, rührt daher, weil die chriſt⸗ 
liche Erkenntniß und das göttliche eben, der kindliche 
Glaube, die heitere Zuverficht, die innige Liebe, die: innere 
Anſchauung, bie. himmliſche Erleuchtung und andaͤchtige 

Begeifterung in Denen ausgeftorben find, welche fich für 
bie Priefter der Kunft ausgeben. Wer alfo Luft und 
Beruf in ſich verfpürt, die Kunft aus ihrem Verfalle zu 
erheben, der neige fein Haupt bemüthig zur Erbe und 
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beſtreue es mit Afche: Denen, welche beten und fich. ka: 
teten, wird der Kunfthimmel bes breizehnten und vierzehn: 
ten Jahrhunderts aufgethan. Hallelujah! 
Diefes einfeitige und abfprechende Syſtem, welches, 
wie das vorige, von Deutſchland ausgegangen, hat fich 
erſt feit wenigen Jahren in Frankreih Bahn gebrochen, 
und fchon ift ihm ein großer Theil der jüngeren franzöfi: 
(hen Kuͤnſtler fervil und fanatifch zugetban. In Kurzem 
wird fich ausmweifen, wohin es führt; denn bie gewoͤhn⸗ 
liche Dauer eines Menfchenlebens reicht bin, folche Revo: 
utionen entfiehen und vergehen zu ſehen. Das Mintel: 
manm ſche Spftem, obfchon mit der ‚größten Begeifterung 
unternommen, mit bem vaftlofeften Eifer fortgefegt, von 
den berühmteiten Federn gepriefen und von. den imponi: 
vendften Zeitereigniffen begünftigt,. hat nicht lange Stand 
gehalten. Als man fi) in den Umarmungen der antiken 
Venus matt und muͤde gemacht hatte, bat man die von 
Winkelmann ſo arg verfpottete Mufe des Mittelalters um 
Huͤlfe und Vergebung: Es fcheint, ald wenn die Künft: 
ler zu. flolz wären, um jemals einzuwilfigen, ihrem Jahr: 
hunderte anzugehören und auf die Ideen ihrer Zeit einzu: 
gehen und einzumirken: aber was fie auch anftellen moͤ⸗ 
gen, +3 wird ihnen nicht gelingen, fich in die fchöpferis 
fhen Ekſtaſen des Fieſole, Gozzoli und ihrer. naiven Vor: 
gänger. von Florenz, Siena und. Umbrien zuruͤckzuver⸗ 
Den beiden eben angeführten Kunfttheorien liegt haupt: 
ſachlich die irrige Anficht zum Grunde, daß die Kunft in 
den Verfallzeiten des römifchen Reichs und der Barbarei 
wenig oder gar Beine Lebenszeichen gegeben habe und fo 
gut wie tobt gemwefen fe. In Folge diefes Machtfpruche 
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verfäumte man jede Forfchung über die noch vorhandenen 
Kunftwerke jener Periode und verlor alle Bortheile und 
Belehrungen, welche für die vervollfommnete Praxis und 
für die Theorie und Gefchichte der. Kunft daraus erivach- 
fen Eonnten. Einen langen hiſtoriſchen Zeitraum, einen 
beträchtlichen Theil des früheren Wölkerlebens fir man 
mit Füßen von fich, wie wenn nichts davon des Bedauerns 
und Behaltens werth geweſen wäre. Aber verlohnte es 
fich nicht der Mühe, die Monumente jenes Zeitraums zu 
befragen, welche aus der ehrwürdigen Quelle des Alter: 
thums gefloffen und alfo über die von der alten Welt an 
bie moderne vererbten kuͤnſtleriſchen Traditionen Auskunft 
geben konnten? Maren bie rohen, unförmlihen Bau: 
werke der erften chriftlichen Periode nicht treue. Vermaͤcht⸗ 
niffe der Vergangenheit, worin die Nationen ihre tiefften 
und hoͤchſten been ausgefprochen, ehe fie eigene Spra- 
hen und bie Fähigkeit hatten, ihre Gefühle und Gedan- 
fen auf andere Weife auszudrüden? 

Der flüchtigfte Blick in die reichen antiquarifchen Werke 
des Boſius, Arringhi, Ciampiani, Buonarotti, Bottari 
und fo vieler anderer archäologifcher Sammler, welche die 
Sragmente aus jenen Zeiten mitteilen, beiehrt und, daß 
ed nicht damit gethan ift, die anonymen Baumeifter, Bild: 
bauer, Maler und Miniaturiften des Mittelalterd mit 
vornehmen Acyfelzuden abzufertigen, wenn wir berechtigt 
fein wollen, über fie zu urtheilen. Zu dem Behuf muß 
man alle Zweige der Kunft mährend jenes ganzen Zeit: 
raumes fcharf unterfuchen, welcher je nach den verfchiebe: 
nen Kunftfpftemen die Periode der byzantinifhen Schule, 
der Berfallzeit, der Barbarei und des Mittelalters genannt 
. wird, Auf diefem Felde, welches feither nur die Auf: 
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merbjamkeit der Meuigierigen und Archaͤologen angezogen 
bat, von den Künfklern aber ganz vernachläffigt worden 
it, Eönmen Forfcher und Kuͤnſtler ihre höhere Weihe noch 
bhmvoll beurkunden. „Ein ſolches Unternehmen. erfodert 
langwierige Stubien und langweilige Abfchmweifungen; es 
gebricht mir an Zeit und Gaben, über einen fo wichtigen 
Gegenftand würdig zu fchreiben ;. möge das Folgende einft: 
weilen nur als ſchwache Andeutung gelten; vielleicht fin: 
det mancher doc einen befreundeten Anklang in. feiner 
Seele zu fernerem Nachdenken. Unfer Leben ift ja ein 
segenfeitiges Mittheilen und da wird auch bas Geringe 
und Unvolllommme nicht verfehmähet und wird in dem 
Mehrbegabten oft ein Zuͤnder hellerer Gedanken. Dieſe 
Andeutungen koͤnnen vielleicht Einen oder den Andern, der 
ſich Herufen fühlt und dem es nicht an Ruͤſtzeug fehlt, be 
wegen, in einer ausführlicheren Darftellung und Nachweis 
fang an werfchiedene Gtundwahrheiten zu erinnern, welche 
die moderne Kunftgefchichte lange genug überfehen ober 
abfichelich verkannt und emtitellt hat. 

Es ift, wie geſagt, ein ziemlich allgemeines Vorur⸗ 
theil, daß die Kunſt in jener Periode faſt fo gut wie nicht 
vorhanden wars. Man liefet im fehr ernfthaften und ge 
lehrten Büchern, :daß die Künfte nach der Regierung Kon: 

s gänzlic verſchwanden und erft im dreizehnten 
Jahrhunderte wieder zum Vorſchein kamen. Einige mos - 
derne Schriftſteller ſind ruͤckſichtlich des Urſprungs der 
neuen Kunſt in demſelben Irrthume wie die alten Gries 
den, welche und auch einbilden wollen, fie hätten ihre 
Kimfte felbft erfunden; aber das koͤnnen mir ihnen nicht 
glauben; es ift erwiefen, daß fie Vieles vom Suͤden het 
empfangen hatten und daß die Wiege ihrer Kunft bei den 
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Aegyptern, Etrustern, Phoͤniciern, Syriern zu finden iſt 
Es fragt ſich, ob dieſer Irrthum ben Griechen hat Nach 
theil bringen koͤnnen; wir ſind durch einen zu weiten Ab⸗ 
ſtand von ihnen getrennt, um biefe Frage genügend zu 
beantworten; jedoch möchten wir es beinahe glauben ‚weil 
ber Irtthum felten ganz gleichgültig. ift: mas das analoge 
Vorurtheil der Mobdernen : betrifft, fo läßt fich. ber — 
liche Einfluß, welchen dieſer Wahn ausgelibt ha, welt 
Händen greifen. 

Bemerken wir zuvoͤrderſt, daß dieſe Annahme etwas 
ungemein Peinliches hat und dem geſunden Gefuͤhle Ohr⸗ 
feigen gibt. Die europaͤiſche Kunſtfinſterniß haͤtte alſo von 
Konſtantin bis kurz vor den erſten Mediceer, d. h. die 
ganze Periode hindurch gedauert, welche der Sturz des 
roͤmiſchen Reichs, die Einfaͤlle der Barbaren, die Ketzer⸗ 
ſtreitigkeiten, die Feudalkriege und die Kaͤmpfe der deut⸗ 
ſchen Kaiſer mit den roͤmiſchen Paͤpſten ausfuͤllen: ein 
Zeitraum von mehr als tauſend Jahren, wo wir in dem 
damals an der Spitze der Bildung ſtehenden Italien eine 
ſo uͤberreiche Fuͤlle von großen Begebenheiten, großen 
Maͤnnern und großen Dingen auftauchen ſehen, daß ſeine 
Geſchichte ein unentwirrbarer Knaͤuel geworden iſt und das 
ſtaͤrkſte Gedaͤchtniß in Verlegenheit bringt, wenn es alle 
Beruͤhmtheiten dieſes Landes und Volkes hernennen ſoll, 
da jedes Dorf und jede Familie hiſtotiſche Namen aufzu⸗ 
weiſen hat. Waͤre es denkbar, die Kunſt ſei bei dieſer 
lebenskraͤftigen Nation ſo weit heruntergekommen, daß ſie 
Feine Spur mehr. zuruͤckgelaſſen und ganz von neuem hätte 
wieder erfunden werben müffen? Inmitten biefer raftlo: 
fen Strebfamkeit und Thaͤtigkeit ft auch die Kunft leben 
dig geblieben; fie hat, wie bie ganze neuere Bildung, ihre 
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guten und fchlimmen Tage gehabt und Manches verlo- 
ren, aber auch Manches gewonnen. Die europäifche Bils 
bung ift nie unterbrochen, fondern nur umgeſtaltet . wor⸗ 
den, und bie Kunft hat ihr Scidfal getheilt; denn bie 
Kunſt iſt die DBegleiterin der Menfchheit und dem allge 
meinen Gulturgefege unterworfen: fie hofft und leidet, fie 
fhlummert und erwacht mit ihr, aber fie ift auch ebenfo 
unsergänglich als die Menſchheit. Wäre die Kunſt ſterb⸗ 
lich geweſen, fo würden wir ihre Wiederauferftehung nicht 
eiebt haben, und hätte die Menfchheit fie fo lange ent- 
behren Eönnen, würde wenig daran gelegen haben, wenn 
fie ganz ausgeftorben wäre. Allein es gibt Beweiſe in 
Menge, daß die Kunft bamald am Leben war, und nicht 
bios im Stalien und Griechenland, fondern aud in dem 
übrigen Europa von Norden nad) Süden, und im Orient, 
in- Parfin, Indien, China u. f. w., mo fie, wie bie 
ganze Bildung jener Länder, ſich in ihrer urfprünglichen 
Geſtalt erhalten hat: ein augenfcheinlicher und neuer Be- 
weis, daB zioifhen der Kunft und dem gefellfchaftlichen 
Zuitande ein folidarifches Verhaͤltniß befteht. 

Mancherlei Urfachen und Begebenheiten haben aller: 
dings auf den Glauben bringen Eönnen, daß die Kunft in 
imen Zeiten mit allen ihren Refultaten und Mitteln ver— 
leren gegangen; allein biefe Urfachen und Begebenheiten 
ind niche genau geprüft und im ihren Folgen übertrieben 
worden. Man beruft fich befonders auf vier Hauptfacta: 

1) Die Erceffe der römifchen Kaifer; 

2) die heftigen Ausfälle der erſten Kirchenväter auf 
die Kunft; 

3) die Zerftörungen ber Bilderftürmer; und 

4) die Berheerungen der Barbaren. | 

HiR, Taſchenbuch. Neue 8. I. 13 
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Diefe Thatfachen find allerdings mehr ald genug, um 
die Einbildungskraft zw erfchreden und den Kopf mit 
Ideen von Ruinen, Truͤmmern und Kataflrophen aller 
Art anzufüllen; jedoch ift deswegen noch fein hinreichen⸗ 
der Grund vorhanden, daß die Kunft unter den Natio- 
nen vertilgt worden. 

In Bezug auf dem erften Punkt geben wir zu, daß 
die römifchen Kaifer arge Kunfterceffe begangen und ben 
verberblichften Einfluß auf die Kunft gelibt haben, welche 
übrigens bei den Römern ſchon im ihrem Entftehen ge- 
fälfht worden war. Es erklaͤrt ſich diefed aus ihrer Ge- 
ſchichte. Näubergefindel hatte die Stadt gegründet; um 
gezligelt zu werden, bedurfte es ſtrenger Geſetze, ſtrenger 
Götter und firenger Sitten. Nothmwendigkeit und Inſtinkt 
machten die Römer zu einem furchtbaren Soldatenvolk, 
das in acht Sahrhunderten einen großen Theil der be— 
kannten Welt unterjochte. Die erften fehs Jahrhunderte 
hatte es nicht Zeit, ſich des Schönen und Guten daheim 
im Stillen zu freuen, und ward mit feinen gewaltigen 
Begierden immer nach Außen geriffen. So erwuchs «in 
rauhes Gefchlecht, das den Genuß veräcdhtete, weil e8 nicht 
mit Schönheit genießen Eonnte, oder wenn fie einmal ein 
Uebriges thaten, fo waren fie ganz wie rohe Soldaten, 
die ihre Schlacht gefehlagen haben und nun im wildeſten 
Genuß für die Kürze deffelben Entfchädigung ſuchen. Als 
die Griechen ihre Sprache, ihre frohen und leichten Sit— 
ten, ihre Kunft und ihren Luxus mit allen feinen Laſtern 
nach Latium verpflanzten, wurden die dornigen Wald— 
bäume an zu vielen Stellen geimpft, der wilde Saft flog 
zu fchnell aus und die Impflinge konnten nicht einfaffen. 
Ihre Verfeinerung ward dibereilt und nie mehr fam ihnen 
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das gehaltene Maß in ber Beweglichkeit und das unbe: 
mußte Spielen mit der Freude. Sie lebten und genoffen 
als Sünder mit gräßlicher Wuth, als ihres Staates Here 
üchkeit zerfil. Daß ihre tändelnden Poeſien faft alle un- 
süchtig, ihre verfeinertften Genüffe faft alle halbbarbarifch, 
ihre größten Gelehrten und Künftter faft alle freigelaffene 
Sklaven und Kriegsgefangene find, ift der befte Beweis 
für das Ebengeſagte. Am allermeiften aber fprechen da- 
für die legten Zeiten ihrer Geſchichte. Die Belagerung 
Korinth, wo der diföpfige Mummius die Urrohheit und 
Barbarei feines Volkes repräfentirt hatte, ift kaum vor- 
über; das Rauben und Stehlen der Proconfuln ſteht noch 
in friſchem Andenken; die Wunden Griechenlands bluten 
noh und die Fruchtbarkeit des griechifchen Genius ift noch 
wicht vertrocknet, als die Römer, die Herren der Erbe, be 
reits blafirt find und fi in unerfättlichem Heißhunger 
unb endlofen Capricen erfchöpfen. Sie wollen immer und 
ewig etwas Neues, und das Neue für fie ift eine ftets 
größere Pracht, ein immer zügelloferer Lurus. Der alte 
rmwürdige Vitruv macht ihmen bereits im Augufteifchen 
Zeitalter firenge Vorwuͤrfe und prophezeit die legten Fols 
gen diefer Erceffe in Kunſt- und Gefhmadsfahen. Un: 
ter Ziberius und Auguft beklagt ſich das römifche Volk 
über die unanftändige Knauferei des Auguftus, welcher 
dech bei feinem Tode voll füßer Selbfibewunderung ge 
änert hatte: „Ich habe eine Stadt von Lehm vorge 
fanden, und ich habe ihnen eine von Marmor aufgebaut.” 
Metro ſteckt diefes verfchönerte Rom an allen vier Eden 
m Brand, weil es ihn nicht mehr freut, fondern lang: 
meilt, weil er es fchon lange fo Eennt und gern eine neue 
Stadt bauen möchte; er verfehont nicht einmal die golbe: 
’ 13 * 
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nen Statuen, welche ihn als Gott barftellten und bie 
120 Fuß hohe Leinwand, worauf er als göttliher Dar: 
fenfpieler abgebildet war. Das ganze Prunken und Prah⸗ 
len mit Macht und Reihthum von Auguft bi8 Konftan: 
tin, wobei man von Exceſſen zu Ereeffen, von Wundern 
zu Wundern überfprang, war im Grunde nichts als eine 
fortwährende Orgie. Für die Kunft hatte diefe unnatuͤr—⸗ 
liche Gier nad) Berwunderung, Verfchwendung, Ausſchwei— 
fung, Reichthum und materiellem Kigel_die unvermeidliche 
Folge, daß Afpert, Ordnung, Scidlichkeit; Schönheit 
und Regelmaͤßigkeit fich immer mehr verfchlechterten. Aber 
man würde doch zu weit gehen, wenn man .fagen wollte, 
die Römer hätten bei ihrem bid zur Raſerei gefteigerten 
Kunfttreiben jedes vernünftige Ebenmaß und. jede finnreiche 
Erfindung verloren. Die Ideen ded Schönen, Schickli⸗ 
chen und Negelmäfigen hängen zu innig mit der menfdhe 
fihen Natur zufammen, ald daß man fie ganz heraus: 
reißen könnte. Die aus jener Zeit übrig gebliebenen Mes 
numente und Ruinen dienen als Beweiſe. Die Zum: 
mer von Spalatro, morunter man noch ganz gut-echal: 
tene Theile eines der legten großen Bauwerke der Römer, 
des Diokletian’fchen Palaftes, findet, find fprechende Zeus 
gen, daß die Kunft, troß des ausgeartetften Geſchmacks, 
dennoch eine gewiffe Schönheit und Würde hatte. Wir 
verweifen ferner auf die koͤſtliche Baſilika der heil. Agnes 
(extra muros) in Nom, welche unter SKonftantin und 
allem Anſcheine nah von einem frommen Schüler des 
fhönen Alterthbums zur Zeit des Auguftus und Vitruv 
gebaut wurde. Gehen wir noch tiefer hinab, in die Zei— 
ten nach Konſtantin, fo finden wir in Konftantinopel die 
unglüctiche Sophienkirche, welche fünfmal von cben bis 
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unten zerftört und am Ende eine Mofchee geworben: ift. 
Zwei Architekten und Bildhauer aus den alten griechiſchen 
Schulen von Thralles und Milet, während der Regierung 
Juftinian’s, find die Urheber diefed bewundernswuͤrdigen 
Baus, welcher, troß feiner unleugbaren Mängel, den 
sroßen Meiftern ber fpäteren Jahrhunderte zum Worbild 
gedient hat, namentlich bei der Markuskirche in Venedig 
und bei der Peterskirche in Rom. 

Was den zweiten Punkt, die heftigen Reben ber Kir⸗ 
henväter gegen die Kunſt anlangt, fo wollen wir denſel⸗ 
ben keineswegs verheimlichen, fondern vielmehr recht ins 
Licht ftellen, da wir mancherlei Schlüffe daraus herzulei- 
tem gedenken. 

Man frage fi eimmal, was die Stifter des Chri« 
ſtenthums, welche kaum den Verfolgungen des Diokletian, 
Marimin und Galerius entronnen waren, von der Kunft 
und ihren Vortheilen, Lehren und Einflüffen halten mußten 
und was fie davon erwarten konnten, als Konftantin die 
neue Religion mit feinem Kaifermantel zu bedecken geruhete. 
Die Kunft erfchien den firengen, unbeugfamen Veteranen 
der freitenden Kirche nothwendig für die heidniſche Sit: 
tenverberbnif und Gottlofigkeit verantwortlich, welche fie 
ausrotten wollten und wogegen das Blut Chrifti und fo 
vieler Märtyrer unausgefegt proteftirt hatte. Ihr erfter 
Ausfpruch war demnach ein Bannfluch gegen die Architek⸗ 
tur, Bildhauerei und Malerei, welche im Altertbum ben 
Aberglauben auf eine fo handgreifliche Weife . befördert, 
allen Privat: und öffentlichen Lüften gefchmeichelt, in 
Hellas eine Phryne und Pais als Ideale vergöttert und 
m Rom alle Lafter und Schwächen der Fürften apotheo- 
firt hatten. 
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Aber das über die Kunft verhängte VBerbammungs: 
urtheil hatte wenig auf fih, wenn man nicht die Völker 
und Firften dem Kunftgenuß abfpenftig machte, worin fie 
fo lange geſchwelgt hatten; und das. war feine geringe 
Aufgabe. Das Gefühl für Kunft und die Vergötterung 
der Form waren im Ganzen vielleicht die zäheften Uebers 
bleibfel des Heidenthums. Der frenge, ſchmuckloſe, chrift- 
liche Cultus und die Entfagungstheorien, weldhe die Ana= 
horeten zu predigen und zu prafticiren anfingen, eigneten 
fid) wenig dazu, die alten und neuen Voͤlker dem chrift» 
lichen Glauben zu gewinnen, ba die einen ohne allen fitt- 
lichen Halt und die anderen nad ben errungenen Freuden 
der Givilifation lüftern waren. Der Berfchönerungsfinn 
und Bilderdienft, welchen die fpiritualiftifhe Lehre Chrifti 
von vorn herein vermwerfen mußte, hatte ſich bereit in die 
düfteren, unheimlichen Grabgewölbe eingefchlichen, wo fie 
das erftie Obdach gefunden. Die chriftliche Politik wurde 
eher in der Welt mächtig, als die chriftlihe Moral. Die 
Scheu und Ehrfurcht, welche die Diener der Kirche ihrem 
erften Beſchuͤtzer Konftantin dem Großen fortwährend ein- 
zuflößen mußten, legt lautes Zeugnif davon ab. Die 
Melt war einmal noch heidniſch gefinnt und bie Kirche, 
welche gern fchnell zur Herrfchaft gelangen wollte, ließ im 
vielen Stüden mit ſich handen. Bon allen möglichen 
Seiten und aus allen möglichen Gründen firömten ihr 
Anhänger zu: die einen von Glauben und Ueberzeugung, 
die anderen von Meuerungsfuht und MWiderfpruchsgeift, 
diefe von wirklicher Begeifterung, jene von ſchlauer Be— 
rechnung getrieben: man unterzog fich den chriftlichen Dog⸗ 
men mit Eindlih frommem Gemüth, allein man com» 
mentirte fie auch mit gelehrten Spisfindigkeiten. Die um: 
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ſichtige, gebuldige Kirche wollte nichts Unmoͤgliches errei⸗ 
ben und ließ, wo es nur immer anging, die erbitternden, 
Gefahr drohenden Gontroverfen in Ungemißheit fchweben. 
Sie erlaubte den ffrengen Andächtlern gegen Luxus, Bil 
derffandal u. ſ. m. zu eifern, und geflattete den flau: 
gaͤubigen Deidenchriften, fih am Kunftgenuß zu laben. 
Die Kirche Eonnte nicht gut anders handeln. Man ber 
denke nur einmal, was ihr Schirmherr Konftantin war, 
weihen wir für ben merkwürdigften -Repräfentanten der 
marchiſchen Kunſt⸗ und Ideen-Verwirrung jener Zeit 
halten. 

Knftantin der Große ift in gemiffer Beziehung ein 
viel abfoluterer Typus des heidnifchen Charakters, ald jeder 
feiner Vorgänger. Seine Sitten und Handlungen, feine 
Belt: und Menfchenverachtung, feine graſſe materielle 
Geinnung fiempeln ihn zu einem echten Heiden. Kaum 
bat er den Marentius befiegt, fo erlaubt er den afrikani— 
fhen Städten, den Fuͤrſten des flavifchen Haufes, von 
weichem er abjlammt, Zempel zu weihen und befiehlt oder, 
was auf eins hinauskommt, bewilligt dem Senat, ihm 
göttliche Ehre zu erweifen und feine Göttlichkeit auf Müns 
jen zu. verewigen, Er ift ein größerer Wuͤſtling als Dee 
fiogabal und Garacalla; er übertrifft den Hadrien und 
Diokletian in Pradhtliebe und Verſchwendung; er plündert 
Rem, wie Rom einft Griechenland geplündert, um fich 
eine neue Stadt von Marmor, Porphyr, Granit, Jase 
»is, Gold und Bronze zu bauen; ec erfcheint nie öffent 
Gh ohne fein langes, mit Gold und Seide durchwirktes 
Schleppkleid, ohne fein koſtbares Diadem, ohne feine Hals- 
fetten und Armbänder, weiche: von Perlen und Edelfteinen 
fniftern: er bevölkert die Sophienkirche mit 427 Statuen, 
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melde aus den heibnifchen Tempeln Griechenlands und 
Afiens zufammengeftohlen find; er läßt feine Statue ne— 
ben der bed Heilandes und das Bild der Kaiferin Mutter 
Helena neben dem Bilde der heiligen Jungfrau aufftellen ; 
er leert die Steinbrühe Phrygiens und der Infel Proko— 
nefe aus für feine vierzehn Paläfte, vierzehn Tempel, acht 
öffentliche Bäder, für feinen Hippodrom und fein Forum, 
welche ringeum mit einem äulengange umgeben war 
und auf jeder Seite mit einem Zriumphbogen fchlof, und 
in beffen Mitte fid) fein Foloffales Standbild auf einer 
120 Fuß hohen Porphyrfäule erhob. Und wie Alles fers 
tig ift, zerftört er feiner eignen Hände Werk und wird 
aus einem eiftigen Bilderfammier ein wüthender Bilder: 
ftürmer, um bald darauf wieder ind entgegengefegte Ertrem 
zu fallen. So viel ich weiß, hat Konftantin der Große 
von allen Machthabern, Kaifern und Königen am meiften 
gebaut; Perikles, Alerander, Auguft, Hadrian, Karl ber 
Große, Sulius II., Franz I., Ludwig XIV., Napoleon 
Eönnen ſich nicht mit ihm meffen; aber fo viel ich weiß, 
hat er audy am meiften zerſtoͤrt; Attila, Alarich, Odoa⸗ 
fer, Alboin find nicht mit ihm zu vergleichen; und in 
diefer doppelten Hinficht charakterifirt Konftantin dev Große 
vollfommen bie Barbarei und Geifteszerrüttung feiner 
Epoche. 

Unter feinen nädften Nachfolgern Anderte fich biefe 
Lage der Dinge wenig. Die Schriftfteller, welche behaup⸗ 
ten, die Erhebung des Chriftenthums zur Staatsreligion 
des römifchen Reichs waͤre der Kunft und dem guten 
Geſchmack verderblich gewefen, find in gleichem Irrthum 
mit denjenigen befangen, welche die Anficht vertheidigen, 
jenes Ereigniß habe den WBölkern im Gegentheil fofort 
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eine neue, beffere Kunft gebracht. Die gefegliche Anerken- 
nung des Chriftenthbums hat diefe abfolute Folgen nicht 
gehabt und nicht haben können. Die Urfachen der Kunft: 
und Gefchmadsvermilderung waren fchon vorher da, 
und die Lage der antiken Kunft, welche allmälig in den 
fhlaffiten, gleihgültigften Eklektismus ausgeartet war und 
ohne Wahl und Qual Alles durch einander würfelte, Eonnte 
nicht leicht fchlimmer werden. Konſtantin handelte ganz 
im heidnifchen Geifte und änderte durchaus nichts an der. 
antiken Kunft, woran bereits alle feine Vorgänger ihre 
Saunen und Verruͤcktheiten ausgelaffen hatten und welche, 
wie ein Kranker, der jede Hoffnung auf Rettung verloren, 
Alles mit fih machen lief. Obſchon fie allerdings immer 
tiefer und tiefer herunterfam , fo fcheint doch Konftantin 
nicht Schuld daran zu fein. Ä 

"Die chrifttiche Religion. fteuerte ihrerfeits nichts Feſtes, 
Beſtimmtes bei, was bie antite Kunft hätte heben, um: 
bilden oder erfegen Eörmen. Sie ftieß die Kunft zuruͤck 
oder duldete fie wie ein nothtrwendiges Uebel, wobei man 
die Augen zudrüden muͤſſe. Wir wiffen nicht, wo bie 
neue Kunftoffenbarung des Chriſtenthums in jenen Zeiten 
zu fuchen wäre: In den Katatomben und unterirdifchen 
Kirchen finden wir überall die heibnifchen Formen, mie fie 
eine träge Kuͤnſtlerhand den chriftlichen Bedürfniffen an: 
gepaßt und zugeflugt hat: das Kreuz ift auf einem anti» 
den Sarkophag ausgehauen; das Lamm und die Taube 
find an die Stelle der alten Wandgemälde getreten; und 
wenn bie. erften chriftlichen Maler oder Bildhauer etwas 
Anderes darftellen wollen, als dieſe Urſymbole, fo bleiben 
fie in Auffaffung und Anordnung, im Coftum und Wurf 
der Gewänder, in Haltung und Verzierung ganz bei der 

13 * * 
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antiten Weiſe. Selbſt von dem Luͤgengewebe ber alt 
griechiſchen Altegorie hat man fo viel zugelaffen, als bi 
Heiligkeit des Orts und der Ernft ber Umftände geſtattete 
Chriftus figurirt als leierfpielender Orpheus, der die milı 
den Thiere bezähmt und bezaubert; der gute Hirte iſt al⸗ 
Merkur abgebildet, der unter einem Baume fißend Floͤt 
biäfeet und Schafe hütet, oder als Faun, der das verirrt: 
wiedergefundene Schaf auf feinen Schultern in den Stai: 
zuruͤckbringt. Maria erfcheint als römifhe Matrone, dir 
Hände nach antiker Meife zum Gebet erhoben; und bi: 
Kirche wird ebenfalls als römifche Matrone, in der Lin: 
Een die heilige Schrift haltend, mit der Rechten fegnen! 
dargeftellt. | 

Aber nicht blos in den alten Kmpten und neuen Pa- 
(äften, Bädern, Triumphbögen, Säulengängen u. f. w. 
unter und noch lange nad Konftantin dauert die antike 
Kunftweife fort, fondern auch in den neuen Kirchenbauten 
find £eine Spuren einer eigenthümlichen, ausſchließlich chriſt 
lichen oder wenigftens offenbar umgefchmolzenen Kunft an: 
zutreffen. Wenn die neue Religion die alten heibnifchen 
Tempel verfhmähete, fo fcheint die Urfache davon Eeine 
andere zu fein, als weil fie bdiefelben nicht gebrauchen 
fonnte. Die heibnifchen Gotteshäufer boten dem Wolke 
blos ihre Äußeren Hallen und Säulengänge; das Innere, 
bie enge, bunfle Cella war nur den Prieftern zugänglich. 
Der chriftliche Tempel dagegen follte die Menge in feinen 
Schoos aufnehmen und eine geiftliche Freiftätte für Prie 
ſter und Laien abgeben. Der Kunft warb fomit aller 
dings ein neuer Beruf und Wirkungskreis eröffnet, aber 
es follte noch lange dauern, bis fie benfelben erfüllte. 

Die Kirche legte anfangs Keinen hohen Werth auf 
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die Hülfe der Kunft, fondern hielt vielmehr jedes eitle, 
neugierige Forſchen und profane Bemühen in einer ge 
miffen ehrerbietigen Entfernung: fie betrachtete den menſch⸗ 
lichen Körper als ein übertündytes Grab und ſprach noch 
nicht von der Schönheit Chrifti und feiner Mutter. Je— 
des Gotteshaus war ihr recht, wenn es nur heil und ge 
tiumig war. Machten der Kaifer umd feine Freigelaffene 
und Berfchnittene größere Anfoderungen, fo ließ die Kirche 
ruhig gewährten, und da fie nicht? Neues anzubieten hatte, 
fo entlehnte man ber antiken Kunft ihre alten Huͤlfsmit⸗ 
tel und abgenugten Zierathe. Wir fehen, daß die Kirche 
nicht blos die antike Baſilika in unveränderter Geftalt für 
den Gottesdienfi annimmt, fondern daß fie auch benfel 
ben Plan und biefelbe Anordnung für die zahlreichen Ge— 
baͤude beibehält, welche die fchnelle Ausbreitung des neuen 
Euitus nothwendig macht. Und mas noch auffallender, 
nicht einmal für die Aufſtellung des Bitdniffes Chriſti er- 
findet die Kirche etwas Meued und Befonderes; fie benutzt 
dazu den alten Raum im Augufteum der Abfeiten, mo 
jonft das Bildniß ded Kaifers fland. 

Die. Chriften verrichteten alfo fortan ihre Andacht un: 
geſtoͤrt an berfelben Stelle, wo noch unlängft ber Prätor 
zu Gericht gefeflen und fie zum Tode verurtheilt hatte, 
oder wo fonft die Kaufleute ihre Gefchäfte abfchloffen. 
Ob die Kirche, im Bewußtfein ihrer zukünftigen Macht, 
durch die Befignahme. der Gerichtshoͤfe und Boͤrſen des 
Auerthums zu: verfiehen geben wollte, daß fie eines Tags 
der Staatsregierung die Adminiftrativgewalt und Gerichts: 
barkeit fireitig zu machen gebächte, — beflmmert uns 
bier wenig ; das MWefentlichfte für uns ift, daß ein rein 
heidniſcher Bau Mufter und Vorbild des chriftlichen Tem⸗ 
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pels wurde. Das oblonge mit eimem Halbkreis ſchließende 
Schiff, bismeilen mit einem andern Schiff quer durch 
fchnitten, die langen inwendigen Colonnaden, die Abfeiten, 
kurz Altes, was zur Bafilitalform gehört, nimmt noch 
heutzutage nach fo bundertfältigen Umänderungen ein: 
wichtige Stelle in der chriftlichen Baukunſt ein. So viel 
kann man mit Recht behaupten, daß das Chriſtenthum 
lange Zeit nach Konftantin dem Großen nichts Neues in 
der Kunft aufgebracht hat, weßhalb viele Autoren das 
Ende der antiken Kunft immer weiter hinausfdyieben und 
einige Eeinen Anftand nehmen, es im die Negierumgszei- 
ten des Phokas und Heraflius, d. h. 300 Fahre nad 
Konftantin dem Großen, alfo ins fiebente Jahrhundert 
unferer chriftlichen Zeitrechnung zu verlegen. 

Zu bemerken allerdings ift, daß das Chriſtenthum von 
nun an in feinem unverföhnlihen Haß und Groll gegen 
DBildnerei und Schmudfahen nacließ und fidy der einzig 
damals beftehenden, antiken Kunft erbarmte, welche gamı 
entftellt, abgemattet und. abgelebt, Eur; im Zuftande des 
tiefften Verfalls war. Fühlte die Kirche ‚bereits ihre Au: 
torität erfchlaffen und ihre alten Grundpfeiler wanfen? 
Nühren etwa aus jenen Zeiten die erften Uebertretungen 
der ſtrengen Sagungen und bie erfien Symptome eine 
profanen Gefhmads und einer weltlichen Sinnesrichtung 
her, welche der Eatholifchen Kirche Werberben bereiten fol: 
ten? Fällt endlich in jene Epoche der erfte Schimmer 
der Miederauferftehung der Kunft, welche im ſechszehnten 
Sahrhundert ihre glorreiche "und fEandalöfe Wollendung 
erreichte Der Schritt Bonifaz IIL., welcher das Rieſen⸗ 
heiligthum des vömifchen Polytheismus, das Pantheon 
Agrippa’s, fühnte, indem er es der heiligen Jungfrau und 
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den chriftlichen Märtprern weihete, war im Grunde nichts, 
als die Einleitung zu dem kuͤhnen Unternehmen Julius II., 
weicher, 900 Fahre fpäter, ebenfalld and Pantheon den⸗ 
end, in der Hauptftadt der Chriftenheit die alte Baſilika 
Petri niederzureißen wagte, für welche doch fo unzaͤhlig 
viele ruhmvolle und rührende Erinnerungen Gnabe! riefen, 
um einer Entweihung vorzubeugen, welche vielleicht in der 
ganzen MWeltgefchichte ohne gleichen und bei weitem nicht 
jo ſchrecklich ift, als die Einfchwärzung des Apoll, Mer: 
kur, Bachus, Antinous, der Venus, der Hermaphroditen 
und der übrigen Antiken in die Säle des Watican und 
in die päpftlichen Villas, fo fehr man auch darüber ges 
fhrien hat. Ausgemacht ift, daß die im fiebenten Jahr: 
bundert von Bonifaz II. nach Konftantinopel gefandten 
keaaten das Primat des römifchen Stuhls anerkennen 
heim, und der Kaifer Phofas dem Cyriakus verbot, ſich 
den Titel eines Öfumenifchen Patriarchen beizulegen. Die 
Kirche hielt fih damals für geborgen: ein für jede Macht 
serderblicher Gedanke, weil ſich darin bereits ein Vergeffen 
dee Vergangenheit und ‚eine Drohung für die Zukunft 
ausfpricht. Das Ehwiftenthum war in der That Herr von 
ganz Europa, oder wenigftens nahe daran, ed zu werden. 
Das Kreuz 'dominirte in ber alten Welt; bie heidnifchen 
Schulen von Alerandrien, Athen, Antiocyien und Kar: 
thago hatten ihr letztes Gift ausgefpien; die uncultivirte- 
fen Barbarenvölker ftanden auf dem Punkte, Chriften 
m werben; felbft die gigantifhen Hoffnungen und die 
taſende Begeifterung des Muhamedanismus waren ge: 
dämpft und in Schranken gewiefen. Noc che Karl Mar: 
tel aufgebrochen war, hatte der Architekt Kalfinichus über 
den Orient gewacht und das griechifche Feuer verbrannte 
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bereits die muſelmaͤnniſchen Flotten. Grabe dieſer Mos 
ment der aufſteigenden Macht des Chriſtenthums, welchen 
man ſonſt die Nacht des Mittelalters nannte, iſt bis auf 
den heutigen Tag noch nicht gehoͤrig beleuchtet und ſtudirt 
worden, wie es der Muͤhe lohnte. Dieſe Luͤcke, an deren 
Ausfuͤllung wir hier nicht denken koͤnnen, hat die moderne 
Kunſtgeſchichte auffallend verdunkelt. 

Thatſache iſt, daß die jeder Unruhe uͤberhobene Kirche 
ſich endlich mit Wohlwollen und aus freiem Antrieb zur 
heidniſchen Kunſt hinneigte, welche vor ihren Fuͤßen roͤ⸗ 
chelte. Sie nahm ihre legten Hervorbringungen in Schuß 
und fammelte, foviel Scham und Anftand erlaubten, ihre 
alten Meifterwerke; ed wurde mehr als ein Gögenbild in 
ihren heiligen Räumen geborgen, felbft zu ber Zeit, wo 
die Kaifer die Edikte wegen des Bilderverbots ſchaͤrften 
und erneuerten. Ihre Periftyle, Portiken und Katakom⸗ 
ben füllten ſich mit Allem, was ihrem Geſchmacke zufagte, 
wie: Altäre, Dreifüße, DVafen, Lampen, Säulen, Kapir 
täle, Basreliefs, Sarkophage und Moſaiken. Ja noch 
mehr: bie Kirche war drauf und dran, ſich in einen Kampf 
einzulaffen, der für fie gefährlich werden konnte. Wie 
wir bereits oben gefagt haben, beabfichtigte anfangs bie 
Kirche, die delifate Bilderfrage unentfchieden zu laffen. 
Der Kaifer Leo IUI., ein firenger und in feinem Glauben 
aufrichtiger, allein von einem unüberlegten Eifer und Herr⸗ 
fcherftolz befeeiter Mann, wollte jeboch in diefer Angeler 
genheit einen Machtfpruch thun. Die Kirche widerſetzte 
fi) und vereitelte die Hoffnung der Bilderftürmer, obſchon 
fie durch die angeftrengtefte Bemühung und die lange Res 
gierung dreier Fürften von der ifaurifchen Race aufrecht 
erhalten und unterftügt wurde, welche dem byzantiniſchen 
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Kaiferthron vielleicht die tüchtigften von allen Regenten 
geliefert bat. Diefe anhaltende, erbitterte Fehde, wobei 
die römifchen Päpfte einen fo Eühnen Muth und bie br- 
tantinifchen Kaifer eine fo aufbraufende Leidenfchaftlichkeit 
an ben Tag legten, entfchied mwahrfcheinlic das Schidfal 
der Kunft in Europa, oder war menigfteng ber Grund, 
faft möchten wir fagen, der fichtbare Vorwand ihrer Ent- 
wicklung und Ausbildung; und man dürfte vielleicht fagen, 
daß die Künfte im jenem Augenblid’ von der römifchen 
Kiche gerettet wurden. 

Es Eonnte in der That eine fhlimme Wendung für 
die Kunft nehmen, wenn die jungen abendländifhen Nas 
tionen fich einfallen ließen, über die wichtige Frage nach— 
zudenken, zu deren Ausgleihung man ihre Gonzile und 
Soldaten berief. Da fie nicht fo felavifch der Form an 
hingen und überhaupt nicht fo viele Bedürfniffe hatten, als 
die alten Racen des Drients und des Südens, fo ſtand 
zu beforgen, daß fie den Streit in dem ftrengften Sinne 
ſchlichten würden. Wir machen hier keineswegs eine Übers 
füffige Borausfegung; jener heillofe Conflikt hätte beinahe 
Mes über den Haufen geftoßen. : Karl der Große war 
nabe dran, fein gewichtiges Schwert in die Wagfchale zu 
werfen und für den Zorn des Iſauriers und die Brutali⸗ 
tät Mahomed's Partei zu ergreifen. Er mollte felbft ein 
Buch gegen die Bilder dictiren, und die in Frankfurt vers 
fammelten fränfifhen und deutfchen Bifhöfe, 300 an 
dee Zahl, misbilligten einftimmig das abgöttifche Begin- 
nn Roms, welches Konftantinopel in den Bann that, 
weil es den Bildern Anbetung und Achtung verweigerte 
Ohne das Fluge und gefcheite Benehmen Habrian L, 
welcher durch feine diplomatifche Nachgiebigkeit den Sturm 
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beſchwor und bald durch ausweichende Antworten, bald 
durch gänzliches Stillſchweigen dieſen hitzigen Streit abe » 
fühlte, hätten die neueren Völker vielleicht Feine andere 
Kunft erhalten, als die unperfönliche, ausdrudslofe Kunft 
ber Levantiner und Mauren. Wenn bie Religion die 
Kunft mit ſolcher Strenge geregelt hätte, fo würde fie 
nicht haben fortfchreiten Eönnen. Die Ikonoklaſten waren 
ganz bderfelben Meinung wie die Muhamedaner, welche 
die menfchliche Geftalt aus ihren Eünftlerifchen Darftellun: 
gen ausfchloffen; und Jedermann wird zugeben, daf 'die 
Folgen eines ſolchen Ausfchluffes ſich nicht berechnen lafs 
fen. Habrian I. willigte deshalb ein, das Frankfurter 
Gonzil anzunehmen und fuchte den Sinn des Conzils von 
Micha herumzudrehen. Obſchon die Befchlüffe beider Con⸗ 
zile im MWiderfpruch ftanden, fo wurden fie doch zu glei— 
cher Zeit für vollguͤltig erklaͤr und bekamen“ diefelbe Aus: 
toritaͤt. Die Franzofen und Deutfchen verwarfen aber bie 
Bilder nicht geradezu, was fie unfehlbar gethan haben wuͤr⸗ 
den, wenn ber Papft den Streit angefacht hätte, anftatt- 
ihn zu befchwichtigen; allein fie erwiefen: ihnen auch Feine: 
Verehrung. Die Spanier und Staliener dagegen’ beteten 
die Bilder wirklich an und täglich feierte man die wun— 
derbare Fuͤrſprache und Dazwiſchenkunft diefer Rocalgotte 
heiten. Dies ift ein mefentlicher Punkt, welcher in der 
Kunftrichtung dieſer verfchiedenen Völker zu . bemerken ift 
und volllommen die verfchiedene Phrfiognomie ihrer relie 
giöfen Werke begreiflich macht. 

Wir möchten indeß Feineswegs bie Behauptung wa⸗ 
gen, daß bie Kirche, als fie gegen den impofanteften Wils 
len der byzantiniſchen Kaifer und ber deutfchen und frän: 
kiſchen Biſchoͤfe opponirte und die größten Gefahren und 
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Alternativen einging, ſich ihres Handels im obigen Sinne 
Mar bewußt war. _ Sie zog daraus zu materielle, unmit- 
telbare Vorzüge, als daß fie dabei viel an die Zukunft 
gedacht zu haben feheint; fie rechnete ohne Zweifel auf 
die Zuſtimmung der Völker und trat ihren natürlichen, 
beobachteten Tendenzen und Eigenthuͤmlichkeiten nicht zu 
nahe, welches aber mehr für ihr Gluͤck, ald für ihre Ein- 
fidyt entfcheibet. 

Der Schidfalslauf der. Dinge berirkte übrigens mehr 
noch als bie Klugheit der Menfchen, daß die antike Kunft 
im dem Augenblick ihres Verſchwindens einen großartigen 
Auffhwung nahm, welchen viele Kunfthiftoriter verfannt 
baben. Als die Kirche einmal Partei ergriffen und ihr 
Barmer entfaltet. hatte, förderte fie nicht blos die Ent: 
wicklung und den Fortfchritt, ſondern auch die Ausbreis 
tung der Kunft. Die griechifchen und italienifchen Künft- 
ler traten in die Orden, gefellten fich zu den Miffionen 
md trieben Religion und Kunft mit gleichem Bekehrungs⸗ 
eifer. Die byzantiniſche Kunft verbreitete ſich in kurzer 
Zeit über die ganze Erde und wurde einer der mächtigften 
Hebel der durch fo unendlich viele Stürme und Umwaͤl⸗ 
jungen gefährdeten Bildung. Der byzantinifche Künftler 
kam überall hin und wurde felbft dA aufgenommen, wo 
Priefter und Moͤnch Leinen Zutritt fanden, da er manche 
Zugeftändniffe machen konnte, melche jene nicht machen 
durften So kam die byzantinifche Kunft, d. h. die ans 
title Kunft in dem Buftande ihres tiefen Verfalls, nicht 
bios zu allen germanifchen Nationen, welche fich im roͤ⸗ 
mifhen Weiche niedergelaffen hatten, fondern drang auch 
bis zu den Barbarenvölkern vor, bie im Norden geblies 
ben waren; durchkreuzte in allen Richtungen bie volkrei⸗ 
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hen Meeresküften der flavifchen Race; lebte mit dem 
Araber und Zataren fo lange unter einem Zelte, bis fie 
fih eine günfligere Verfaffung gegeben, und fiebelte ſich 
endlich fogar bei den Negern Abpffiniens an. 

Wie fonderbar ift doc die Beſtimmung der griechi« 
hen Kunft, wie bemwundernswürdig die Eigenfchaft ihres 
Principe und ihrer Formen, wie geheimnigvoll das Zuſam⸗ 
mentreffen ihrer Epochen! Gerade in dem Augenblid, wo 
das Ungluͤck auf fie einftürmt, wo das Geſchick fie zer- 
malmt und Alles ihren Untergang prophezeit, vafft fie fich 
von Neuem auf und tritt die Reife um die Welt an. 
Unter der Regierung der obfcuren Kaifer  Kopronymus, 
Nicephorus, Michael, Bafilius u. f. w. dringt fie mit eis 
nem Male weiter vor, als zur Zeit, wie ihr der Degen 
Aleranders den Weg bahnt, und wirkt und fchaffo: im 
Stille und Frieden da, wo ber Scepter des Antigonus, 
Antiohus, Seleufus und der Ptolemaͤer fie nicht hätte 
befhügen können. Und nicht blos in jenem Augenblide, 
fondern auch in den verfchiedenften Abfchnitten ihres Lans 
gen Dafeins kann man diefes Wunder beobachten. Grade 
wenn fie aus ihrer Heimat gejagt und von der flegelhafs 
teften Gewalt erniedrigt wird, bewährt fic) am ſprechend⸗ 
ften die ihr inmwohnende Lebenskraft und bezwingende Ger 
walt. Hat nicht die griechifche Kunſt vorzliglicy dazu beis 
getragen, die Brutalität und Beftialität des alten Roms 
zu beugen, mo fie doc wie eine entwaffnete Kriegsgefans 
gene hingefchleppt worden war? Und als 1500 Sabre 
fpäter die Muhamedaner ihre den legten Zollbreit Erde 
ſtreitig machten, wo die byzantinifche Tradition wenigftens 
in ihrer Reinheit und ohne fremde Beimiſchung hätte 
fortbeftchen können, beförderten da nicht die geflohenen 
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Griechen vielfach die Bildung Europas, wo man fie als 
hüfflofe Flüchtlinge aufgenommen hatte? 

Aus dem Gefagten erhellt: daß die Ausfälle der erſten 
Kirchenvaͤter auf die Kunft Iediglich individuell waren und 
fih bloß auf die heibnifche Anwendung ber Kunſt bezogen; 
daß die Paͤpſte lange zögerten, in diefer Frage einen ent⸗ 
fheibenden Ausfcylag zu geben, bis fie am Ende zu der 
Ueberzeugung gelangten, es fei Zeit, die Kunftlicbe der 
Völker auf die Verzierung der chriftlihen Tempel und die 
Berherrlichung der Religionsgeheimniffe binzulenten und 
tem Fanatismus der Bilderftürmer mit Entfchloffenheit 
und Energie entgegenzutreten. Wir Eommen jest auf den 
beitten Punkt, auf: die Erceffe der Bilderftürmerei ſelbſt, 
u reden, melde, da die Staatsregierung das Signal 
dazu gab, allerdings arg, jedoch nicht ganz allgemein ges 
weien find; und wenn fie auch den Verluft der. bedeutend- 
fen Meifterwerke nach ſich gezogen haben, fo waren fie 
boch- weit entfernt, die Kunft auszurotten. Wir müffen 
bier zunächft bemerken, daß die Ketzerei des Leo Ifauricus 
und feiner Nachfolger an und für fich nicht die ganze 
Kunſt abfchaffen wollte, fondern fich blos auf die Zeufid- 
tung der Idole und Heiligenbilder erſtreckte; fie hatte fchon 
damit genug zu fchaffen, und der Widerftand, welchen fie 
fand, -riß fie zu den wildeften Auftritten fort. Es fcheint 
fogar, als ob die -bilderftürmenden Kaifer ihren Vandalis— 
mus hätten wieder gut machen wollen, indem fie die in 
ihren Augen unſchuldigen, geftatteten Befchäftigungen des 
Pinfels und Meifels aus allen Kräften aufmunterten. 
Sie liegen die Mauern, Fußböden und Deden ihrer Tem: 
pei und Paldfte mit Mofaiten und Gemälden bededien; 
man erfegte bios die verbotenen Typen und Figuren durch 
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allerlei willkürlich erfonnene Zierathe, durch Darſtellungen 
von allerhand unbelebten Gegenftänden oder Allegorien der 
mannichfachften Art. Uebrigens erhiste ber Kampf bie 
griechiſchen Künfkter, welche der Bilderſtreit befonders traf, 
und fteigerte ihre Kunftliebe zu einer ſolchen Begeiſterung, 
daß fie dem entgegengefegten Fanatismus der Bilderſtuͤr— 
merei die Stirn boten. Alle Ideenverfolgungen und Mei— 
nungskriege tragen Früchte. Die Maler und Bildhauer 
zogen fih, mie bie erften chriftlichen Märtyrer, in bie 
Wälder und Steinbruͤche zuruͤck und verfertigten in gro— 
er Anzahl die verbotenen Bilder, welche die Gefahr und 
Aufopferung ihren Anhängern noch werthvoller machten. 
Die Legenden jener Zeit find voll von Wunbern, welche 
die heilige Jungfrau für ihre Diener vollbracht hat; auf 
ihre Fürbitte erhielten fie den plöglichen Gebrauch ihrer 
abgehauenen Hände und ausgeftochenen Augen wieder. 
Ohne uns länger als billig bei diefen naiven Zeugniffen 
aufzuhalten, fo dürfen wir doch wol annehmen, daß bie 
Hinrichtungen die Reihe ber griechifchen Maler und Bilde 
bauer und ihre Traditionen nicht ganz unterbrochen haben. 
Die römifche Politik war übrigens von Anfang an bei 
biefen blutigen Streitigkeiten betheiligt und hatte bereits 
das Vorgefühl ihrer bereinftigen Trennung von der gries 
hifhen Kirche. In Italien fanden die Funftübenben 
Mönche weitläuftige Klöfter, wo Alles dazu eingerichtet 
war, fie zu empfangen, zu teöften und zu befchäftigen. 
Außerdem ift nicht zu vergeffen, daß die Bilderſtuͤrmerei 
der Kunſt neue und intereffante Wege bahnte. Die Ma: 
lerei und Bildhauerei mußten ſich auf Eleinere Verhältniffe 
einfhränten, um ben Verfolgungen leichter zu entrinnen, 
und brachten Eleinere Werke zu Stande, welde mit um 





bis zur Epoche der Renaiffance. 309 


fo größerer Sorgfalt und Zierlichkeit behandelt und aus⸗ 
geführt wurden, da die Arbeit daran die einzige Empfeh« 
lung war. Die Miniaturmaler, die Niellenftecher auf 
Sold und Silber, die Goldfchmiede, Ciſelirer, Emaillirer 
u. f. wm. vereinten ihre Bemühungen mit den Malern und 
Bildhauern, um bie in Konftantinopel verhaßten und den 
Auswanderern fo theuern Heiligenbilder auf Diptychen und 
Zriptochen zu veremwigen. 

Jetzt ift nur noch der vierte Punkte übrig, «nämlich 
das Eindringen der Barbaren, ein für die Kunftgefchichte 
hoͤchſt wichtige Factum, welches vieleicht noch mehr mise 
veriianden worden, als alle Facta, welche wir foeben zu 
berichtigen verfucht haben. Das Einbrechen der nordifchen 
Volker Eonnte natürlich nicht ohne gräßliche Acte von 
Rehheit abgehen; allein Maß ift in allen Dingen gut 
und der Hiftoriker fol die Kataftrophen ebenfowenig übere 
treiben als die erfreulichen Weltbegebenheiten: es ift in der 
That ebenfowenig. bewiefen, daß die Einfälle der Barbaren 
ein Ungluͤck für Kunft und Gefhmad, ald daß fie ein 
Gluͤck für die Völker waren. Die chriftlihe Religion 
mollte die-beftehende Ordnung der Dinge nicht umftürzen, 
ſendern fie bloß. umgeftalten, beffern und beglüden. Die 
Barbaren follten dazu mit beitragen: ihr Intereffe, ihre 
Beidenfhaften, ihre ebenfo naiven als rohen Sitten, Alles 
wies jie darauf an, Die Nationen des römifchen Reichs, 
von ber fcheußlichfien Knechtfchaft gedrüdt und von uns 
ausftehlichen Erpreffungen erfchöpft, wuͤnſchten oder riefen 
die Barbaren herbei, was auch daraus entftehen mochte. 
Die in träger Sinnlichkeit und Weichlichkeit erfchlaffende 
Kraft des Reichs brauchte fehr nothwendig dieſes gemwalts 
fame Aufregungsmittel: ohne den Einfall der Barbaren, 
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ewlche dem blutleeren römifchen Reichskoͤrper wieder einige 
feifche Säfte gaben, würden wir uns feine Rettung kaum 
denken können. Das Uebel. hatte fo tief um ſich gegeif: 
fen, daß das Leben bereits zu entfchwinden begann, und 
die Lerhargie war fo arg, daß die permanenten Erfchättes 
tungen und Revolutionen kaum einen Schmerzensfchrei 
auspreßten und einige ſchwache Vorkehrungsmaßregeln vers 
anlaften. Hätte das römifche Reich zu feiner Vertheidi⸗ 
gung etwas Anderes auftreiben können, als die bloßen 
Schatten feiner erften Kaifer und feiner alten Legionen, 
fo mwürde.der Krieg gegen die Barbaren unftreitig eine ans 
dere Mendung genommen haben. Für. die Kunft wäre in 
diefem Falle der Schade noch größer getvefen: ein energis 
fer Widerftand hätte rachfüchtige VBerheerungen und 
Plünderungen nach dem Siege zur Folge gehabt; allein 
trotz Stilico, Aetius, Belifar und Marfes hatten die Bar: 
baren mit bem Weiche wenig zu fchaffen. Wenn nice 
jede Horde fofort eine dauernde und friedliche Nieberlaffung 
fand, fo lag die Schuld keineswegs an der Reichsverwal⸗ 
tung; das Schredlichfte bei diefen Kämpfen maren bie 
Streitigkeiten der Barbaren unter fih: fie zankten ſich 
um. den Befig; die Occupirung einer Strecke Landes war 
das Merk eines Augenblidd, aber es dauerte lands, 
bis fie feſte Wohnfige darauf gewannen. Trotz dieſer 
Spaltungen und Reibungen trachteten die Barbarenvölker; 
welche eine verborgene Macht wie Meereswogen hinter 
einander hetwaͤlzte, nad) Ruhe und Gleichgewicht; jede. 
Horde fuchte, gleich nach Beſitznahme des Bodens, ibre 
Eroberung durch unreife Gefeßesentiwlirfe und Inſtitutionen 
zu befeftigen. Diefe Eroberung war aber nichts Anderes, als 
die Bildung der alten Welt mit ihren Reichthinmern und 
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Produkten; oder will man etwa annehmen, daß die Söhne . 
des Nordens ſich um des Kaifers Bart ftritten, d. b. um 
beachliegende Aecker, elende Hütten, fehmierige Kleider und 
che Geräthfchaften? Es verlangte fie nach dem beques 
meren und düppigeren Leben, nach) den Genüffen und 
Freuden der füdlichen Wölker, und es fiel ihnen nicht ein, 
fie foftematifh zu ruiniren und auszurotten. Sie wolls 
ten die alte Melt zu ihrem Vortheil in Beſchlag nehmen 
md dachten durchaus nicht daran, fie der Vernichtung 
preiszugeben: ihr Plan und Wille liegt in diefer Bes 
fiehbung offen am Tage. So vermwildert diefe Barbaren 
auch fein mochten, fo waren fie doc; nicht verrüdt, und 
wie fehr fie auch die Raubgier liebten, fo befeelte fie doch 
bald der Geift des Grundbefißes, als fie ſich durch ihe 
Schwert zu Grundbefisern gemacht hatten: fie huldigten 
ſchnell dem confervativen Princip und wollten fofort. das 
ganze Material der von den Römern angehäuften Kunft 
za ihrem Gebrauhe und Vergnügen verwenden. 

Die Unordnungen, welche man den Barbaren aufge: 
bürder, find "übertrieben worden; man hat ihnen alle ges 
waltfamen Berheerungen und langfamen Berfcylechterun: 
ger zur Laſt gelegt, woran einzig und allein das mehr 
oder weniger Elar erkannte Beduͤrfniß Schuld iſt, das Vor⸗ 
handene zu nügen und in das Gewebe neuer. Sitten und 
Nothivendigkeiten mit einzufledhten. Die Zeiten ber. Völs 
kerwanderung haben für die Zerftörungen aller nachfolgen: 
den Sahrhunderte bis auf den heutigen Tag herhalten 
muͤſſen; und diefer Irrthum hat den Sinn und Charak 
ter diefer Berftörungen in ein ganz anderes Licht geftellt: 
denn, wenn die Umänderung der Kunftdenfmale langfam 
und allmäfig vor fich ging und, wie wir glauben, befon- 
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ders von ber dem Menfchen eigenthuͤmlichen Neigung ab» 
bing, den eingefchlagenen Weg auf die rafchefle und leich- 
tefte Manier zuruͤckzulegen und veraltete Dinge ald Ma- 
terialien zu gebrauchen, die ein glüdliches Ohngefaͤhr bie 
tet, fo würde man daraus eher das Vorhandenfein, als 
das Abhandenfein der Kunft folgern können. Die meiften 
großen Männer, welche für die Kunft am thätigften wirk⸗ 
ten, haben fie mit diefer Art von WVerlegungen nicht vers 
fhont; und das Epigramm, womit der fpöttifhe Wig ber 
Roͤmer die Verfündigung Urban VIIL am Pantheon 
Agrippa's beftrafte, bekräftigt eine tiefere und allgemeinere 
Wahrheit, ald man glaubt. Nicht blos „die Barbes 
rini haben gethan, was die Barbaren nidht ges 
tban haben”*), fondern alle Päpfte zufammen, felbft die 
nicht ausgenommen, welche dem römifchen Stuhle zur größten 
Bierde gereicht und bie Bildung am meiften gefördert, wie 
Gregor der Große, welcher mit den Monumenten bed ans 
tiken Roms unbarmberziger umging, ald Alarich und To— 
tila; und felbft die nicht zu vergeffen, welche die Kunft 
vorzugsmweife befhüsgt und ganz befonders ‚gehoben, wie 
Sulius II. welcher mehr Gebäude und Bilder des moder- 
nen Roms zerfchlug als die Banden des Gonnetable von 
Bourbon. Die meiften gleichzeitigen Schriftftellee melden, 
die Barbaren hätten die antiken Denkmale Roms geachtet, 
welche die Zeit damals beinahe nody ganz unangetaftet ge 
laffen zu haben ſchien. Die Barbaren befhäftigten fogar 
die Künftler: der Hunne Attila ließ fi in einem Palaſt 
von Mailand malen, wie er auf dem Thron fist und bie 
Huldigungen der vor ihm niederfnienden römifchen Kaifer 


*) Wuod non fecerunt barbari, fecerunt Barberini. 
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empfängt: der Sueve Ricimer befahl die Kirche der heil. 
Agata in Rom mit Mofaiten auszufhmüden; der Oft: 
aothe Theodorich hielt die Künfte ganz befonders hoch in 
Ehren. Nach dem Siege über Odoaker blieb er bei feiner 
umfichtigen, ausgleichenden Politif und mollte fi) an fei: 
nem Hofe in Ravenna mit den hervorragenden Männern 
umgeben, deren Talent und Charakter noch einigen Glanz 
über die hinfällige roͤmiſche Welt verbreitete und welche 
zu den legten edeln Geftalten gehören, die in diefen jam— 
mervollen Zeiten die Gefchichte ausföhnen und als erhabene 
Grenzwächter des untergehenden Alterthums und des auf: 
gehenden Mittelalters daftehen. Boethius, Symmachus 
und Gaffiodorus fchienen die tünftige Größe Roms zu 
ahnen, da fie das Andenken an die erlofchene Herrlichkeit 
fo treu und gemwiffenhaft bewahren. Xheodorih war ihr 
Schüler und nah dem Ausfpruch feined Enkels Athala: 
rich hatte er mit ihnen alle Geheimniffe der Natur durch: 
forſcht und aus ihrem Munde erfahren, was die MWeifen 
des Alterthums Schönes offenbart. Theodorich fchreibt 
an Sommahus über die Monumente Roms: „Wie wäre 
8 möglich, diefe ſchoͤnen Werke nicht zu bewundern, da 
wie das Gluͤck gehabt haben, fie zu fehen?” Und zu 
gleicher Zeit ernennt er einen Grafen, den römifchen Arz 
chitekten Atoifius zum Oberauffeher der öffentlichen Bau: 
tm und überträgt ihm diefes Amt mit folgenden Worten: 
„Wir wollen, daß Em. Hoheit über die Aufrechthaltung 
der antiken Denkmale wache, und neue dazu baue, denen 
bloß das ehrwuͤrdige Alter fehle, um den alten gleich zu 
fein. Wie zahlreiche Kenntniffe find Euch unentbehrlich, 
wie klug und unbefholten müßt Ihr fein, um fo wich— 
tige Obliegenheiten zu erfüllen! Deswegen follt Ihr auch, 
HR. Taſchenbuch. Neue 8. 1. 14 
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unter den zahlreichen Dienern meines Gefolge, mit einem 
goldnen Stab in der Hand voraufgehen, damit Wir nie 
vergeffen, wie fehr e8 den Königen ziemt, daß ihre Pa- 
Läfte ihre Pracht und Freigebigkeit verkünden.” Obſchon 
Theodorich eine große Vorliebe für Rom hatte, wo, wie 
er fich ausdrüdt, es ihm vergönnt war, „ein wimmeln: 
des Volk von Statuen und ganze Heerden von Bronze: 
pferden‘ *) zu bewundern, fo reftaurirte und verfchönerte 
er nichtödeftomweniger die Übrigen Städte feined von der 
Donau bis an die ficilifche Meerenge gehenden Reiche: 
Ravenna, Pavia, Monza erhielten unter feiner. Regie 
rung Säulengänge, Tempel, öffentliche Bäder und Pa— 
laͤſte; nicht blos die Arcchiteftur, fondern auch die Male— 
rei, befonders die Mufivmalerei, die Sculptur, Erzgieße— 
rei und Mechanit wurden von ihm aufgemuntert. Die 
Kunfterzeugniffe, welche fie ihm lieferten, ſchickte er ins 
Ausland an die befreundeten und benachbarten Fürften: 
nad Gallien an den Frankenkoͤnig Chlodowig und den 
Burgunderkönig Chilperich; nah Spanien an die weſtgo— 
thifchen Könige Alarih und Genferih u. f.w. Wenn 
wir endlich aus den Werken bes großen Kanzler Gaffio: 
dor die vielen Stellen anziehen wollten, welche über bie 
Lage der Künfte in jenen Zeiten Auffchluß geben, fo 
würde man daraus erfehen, daß diefelbe nicht fo traurig 
war, ald® man angenommen bat. Man unterftügte die 
Kunft nicht blos mit Geld und VBeltellungen; auch die 
Ideen, für melche die damaligen Künftler arbeiten muß⸗ 
ten, waren nicht fo grunbfalfch und verdreht, ald man 


| *) Populus copiosissimus statuaru greges etiam abundan- 
tissimi equorum. 
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ah vorſtellt. Noch heutzutage ift zu bedauern, daß ges 
wiffe Gedanken und Betrachtungen des Barbarenkoͤnigs 
Theodotich über die bei Gebäuden zu beobachtende Einheit, 
über dad Enſemble der einem Architekten nothwendigen 
Zigenfhaften, über das Verdienft des Malers und Me: 
hamifers u. f. mw. nicht mehr beherzigt werben *). 
Athalarich, die Königin Amalafwinde und alle gothi— 
(hen Könige in Italien befolgten das Beifpiel Theodorichg, 
und wenn auch mehre fpätere Schriftfteller den Namen 
dieſes Volkes als gleichbedeutend mit der blindeften, ftupis 
deiten Barbarei gebraucht haben, fo bleibt doch nichtsdeſto— 
meniger wahr, daß die Gothen allein damals den Geift 
des confervativen Principe und ber fortfchreitenden Cultur 
im hoͤchſten Grade repräfentiren; fie haben ihn auf eine 
ſchlagende Weife in dem füdlihen Gallien, in Spanien 
und talien an den Tag gelegt. Man kann ſogar noch 
binzufügen, daß die übrigen Barbarenvölker nad) der Ver: 
richtung der Gothen denfelben Weg einfchlugen, obfchon 
mit geringerem Erfolg. Dies läßt fich felbft auf die un= 
bindigften darunter, auf die Longobarden anwenden, welche 
durch ihren König. Authar und ihre Königin, die bairifche 
Prinzeffin Theudelinde, Oberitalien zu einem Glanze em⸗ 


*) Censimus ut et antiqua in nitorem pristinum contineas 
a nova simili antiquitate producas, qnia sicut decorum corpus 
uno convenit colore vestiri, ita nitor palatii similis debet per 
universa membra diffundi. (Cassiod. Var. lib. III. form. 5.) 

Instructor parietum, sculptor marmorum, aeris fusor, eame- 
num rotator, gypsoplastes, musivarius ... et tam magnus ille 
fabrilis exercitus etc. etc. (Ibid.) Mechanicus, si fas est dicere, 
pene socius est naturae etc. (Ibid. lib. I. epist. 45— 46.) 

14 * 
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porbrachten, welchen es feit langer Zeit nicht mehr ge— 
habt hatte. 

Wie man alfo fieht, die Umftände, welche einerfeits 
den Sturz des römifchen Reichs und den Untergang bes 
Heidenthums, andererfeitd die Niederlaffung der Barbaren 
und die Begründung des Chriftenthums begleiteten und 
herbeiführten, waren bei allen ihren fchredlichen Folgen 
weit entfernt, die Kunft im buchftäblichen Sinne des Worts 
zu vernichten. Wenn nun aber aus gleichzeitigen Urkun— 
den und ben noch vorhandenen Ruinen und Monumenten, 
fowie aus Befchreibungen und Zeichnungen fpäterer Eunft- 
gefchichtlicher Werke erhellt, daß jene Umftände Eeineswegs 
die radicale Wirkung gehabt haben, kann man da anneh— 
men, daß bie unmittelbar nachfolgenden Zuftände eine 
ſolche Wirkung hervorbrachten? Man bedenke nur ein= 
mal, was Europa von Konftantin dem Großen bis auf 
Karl dem Großen war. Diefer Zeitraum von beinahe 
500 Fahren war gewiß der E£ritifchfte, unheilfchwangerfte 
und einzige Moment, wo Kunft und Bildung verloren 
gehen Eonnten, wenn Kunft und Bildung hätten unter- 
gehen follen; und doch haben dieſe unruhig bewegten Zei— 
ten zur Ehre des Menfchengeiftes und zur ununterbroche: 
nen Reihenfolge feiner UWeberlieferungen große und edle 
Beftrebungen und geachtete Namen aufzumeifen. 

Wenn wir einmal diefe Zeiten hinter uns haben, fo 
it wol kaum noch nöthig, auf die Folgen der Eräftigen 
Inftirutionen Karls des Großen aufmerkfam zu machen, 
deren Eleinfte Wirkung unftreitig nicht war, den Central: 
pumeten der Wiffenfchaft und Kunft, den Kiöftern, Schu: 
um und Zünften eine unerhörte Maffe von Hülfsmitteln 
aid eine bis dahin mangelnde Sicherheit zu verfchaffen. 
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Um die Zeit Karls des Großen gewahrt man in der That 
eine merkliche Rüdkehr zu allen Dingen des Geiftes und 
Geſchmacks, befonders in Italien, welches damals an der 
Spige der Givilifation fand. In Oberitalien, wo fich 
der fraͤnkiſche Einfluß noch längere Zeit hindurch hielt, im 
Piemontefifhen, in Montferrat, in der Lombardei, in der 
Mark von Verona u. f. w. beftanden damals die blühen- 
den Schulen von Pavia, Ivrea, Turin, Cremona, Fer: 
mo, Vicenza, Verona u. f. w. Die Bildhauer und Bau- 
meifter von Como, magistri Comacini, find berühmt und 
gefuht. Die Stadt Como, welche zu jener Zeit viel Bes 
deutfamfeit und Regſamkeit hatte, bis fie von Mailand 
überflügelt wurde, fandte ihre gefchidten Arbeiter in alle 
Gegenden aus und die Bibliotheken Europas verwahren 
mehr als ein Manuftript mit vortrefflihen Miniaturge: 
mälden von lombardifchen Künftlern. Venedig legt da— 
mals den erften Grund zu feiner Macht, fcehüttelt das 
Ich der Franken und Longobarden ab, entzieht fich der 
Dbervormundfchaft der orientalifhen Kaifer und behält 
nichtsdeflomweniger feinen fi) immer mehr ausbreitenden 
Handel mit den Griechen, Sarazenen und nordifhen Völ- 
fern. Diefe Handelsverbindungen geben den Anfängen ber 
venetianifchen Kunft das halb orientalifche, halb deutfche 
Gepräge, welches fie bis zu allerlegt beibehalten hat. 
Amalfi und Gaeta, welche fpäter in ihrem Aufſchwunge 
nachließen, blüheten um eben die Zeit: Toskana confti- 
tuirte fih: Pifa, Siena, Lucca, Piftoja, Volterra, Fie: 
fole, Atezzo, welche ewig mit einander im Streit lagen, 
überboten fih in Reichthum und Gewerbfleiß, während 
ihre zukünftige Beherrfcherin, das ehrgeizige Florenz, bereits 
auf die Demüthigung ihrer allzunahen Nachbarftädte fann. 
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Rom errang eine hohe Stellung in Italien; durdy ben 
Bruch mit dem Patriarhat von Konftantinopel hatte fich 
die Autorität und das Anfehen des Papftthums bedeutend 
vermehrt, welches Pipin und Karl der Große noch ſtei— 
gerten. Die Schwäche der byzantinifchen Kaifer, die Dros ' 
hungen ber Sarazenen, die Streitigkeiten der Republiken 
unter fih und die Feudalanſpruͤche der deutſchen Fürften 
liegen den oberften Lenkern der Chriftenheit freies Spiel. 

Aus diefem nur obenhin entworfenen Gemälde yon 
dem Zuftande Italiens nah Karl dem Großen fieht man, 
daß hier bereitd alle Materialien und alle Keime beifam: 
men waren, welche das italienifche Volk fpäter fo gluͤck⸗ 
lih und ruhmvoll befruchten follte. Die Staliener arbei= 
teten damals ſchon an ber Erfüllung ihres Berufes und 
“an ber Durchführung ihrer Mole unter den modernen 
Kationen, welhen fie in der Kunft vorauseilen und den 
Meg zeigen follten. Trotz ihrer vielen Buͤrgerkriege, und 
vielleicht grade deswegen, bemerft man von bem jeßigen 
Augenblide an in diefem Lande eine unglaubliche Liebe zu 
Unternehmungen, Forfchungen und Beftrebungen. Seine 
Paͤpſte, Bifhöfe, Fürften, Adelsfamilien, Stadträthe und 
Gemeinden wetteifern in der Befhüsung von MWiffenfchaft 
und Kunft und fühlen alle denfelben Stolz, daffelbe Be— 
dürfnig nach Unabhängigkeit, IThätigkeit, Bildung und 
Reichthum. Won Leo III., welcher Karl den Großen 
zum abendländifchen Kaifer falbte, bi8 auf Urban IV., 
unter welchem Cimabue, der angebliche Erfinder der neues 
ren Kunft, das Licht der Welt erblickte, ift die Kunft un= 
ausgefegt in Italien gehegt und gepflegt worden. 

Daß die Kunft auch zu gleicher Zeit in andern Laͤn⸗ 
dern und fpäter im höheren Mittelalter vorhanden getvefen, 
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iſt zu leicht an den noch vorhandenen Werfen nachzumeis 
fen und fann daher füglich unterbleiben. Dagegen fcheint 
es uns nicht überflüffig, bier die Stage aufzumerfen, was 
denn eigentlich die buzantinifhe Kunft ihrem Charakter, 
ihren Zriebfedern und Refultaten nach war; — eine Fruge, 
deren Beantwortung nicht fo einfach ift, als es fcheinen 
Eönnte. 

Man macht viel Aufhebens von der fumbolifchen, ſyn⸗ 
thetiſchen, myſtiſchen, offenbarten, geheiligten, traditionels 
len, vorgefchriebenen und unveränderlihen Form, welche 
der Katholicismus der buzantinifchen Kunft geliefert hätte; 
jedoch laͤßt ſich dieſe Form fchwerlich nachweifen. Wir 
baben tmeiter oben gefehen, daß die Kirche zur Zeit Karl 
des Großen, wo die Chriftenheit ſich noch nicht vor dem 
Jahr 1000 aͤngſtigte, die Kunft allerdings in ihren Dienft 
und Schuß genommen, aber ihr ganz gewiß noch Eeine 
neue Idee und feine eigene Form auferlegt hatte. Die 
buzantinifche Kunft wurde von den verfchiedenen Völkern 
angenommen und den bei ihnen obwaltenden Bedürfniffen 
und BVerhältniffen angepaßt; allein es ift die Frage, ob 
fie lange genug fid) gleich blieb, daß ihr Name, welchen 
fie dem Andenken an Byzanz verdankte, für die Rocalvers 
änderungen, welche fie zu erleiden hatte, erfchöpfend und 
hinreichend war. ie. mufte die verfchiedenften Namen 
erhalten, ohne daß dadurch vielleicht faämmtliche Charaftere 
md Formen, bie fie angenommen hat, genügend ausge 
druͤckt worden find: griechifch = Eonftantinopolitanifch in ih— 
rem Mittelpuntte oder in den zulegt von ihr geräumten 
Ländern, im Exarchat von Ravenna, auf den Infeln, in 
Neapel und in allen Küftenftädten, welche durch ihre Han⸗ 
delöverbindungen zur See den Gefchmad ihrer Arbeiter 
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immer wieder neu anfrifchten; griechifh=römifh in Rom, 
wo bis zur hoͤchſten Blütezeit der Kunft fih Spuren von 
den alten unter den Kaifern aus Griechenland eingewan= 
derten Kunftfchulen erhielten; neugriechifdy =italienifh, la— 
teinifch und lombardifh in dem übrigen Stalien; roma— 
nifh, nebft allen Schattirungen und Berfchiedenheiten, 
welche diefer Begriff im Welten und Norden zuläßt. 

Mo ift da der fumbolifche Einheitscharakter, die feft- 
geftellte Form, der traditionelle Ausdrud und das uni- 
verfelle, ausfchließliche Gepräge zu finden, welches ber Ka= 
tholicismus urfprünglicy der chriftlichen Kunft aufgedruͤckt 
haben fol? In Deutfchland und Frankreich hat der ro= 
manifche Styl zahlreiche Spuren ununterbrochener Umbil- 
dung binterlaffen, und wie viele Verfuche, Umänderungen 
und fichtbare Fortfchritte find feit der Zeit gemacht worden, 
wo die von Karl dem Großen aus Italien, Rom, Mailand, 
Pavia, Ravenna u. f. w. herübergebrachten Kunſtgegen⸗ 
ftände den unmwiffenden Schulen und Werfftätten Deutfch- 
lands und Frankreichs einen neuen Impuls gaben, und wo 
die ebenfalld von Karl dem Großen berufenen lombardifchen, 
italienifchen und griechifhen Künftler die Bewohner bdief: 
feit und jenfeit des Rheins durch den barbarifchen, bis 
dahin unerhörten Glanz ihrer Bauten in Erftaunen und 
Entzüden festen. 

Märe daher der abfolute und unveränderliche Charak: 
ter, welchen die Eatholifche Religion angeblich der Kunft 
ertheilt hat, in der byzantinifchen Kunft zu fuchen? Allein, 
obgleich diefe Kunftweife nur eine vage und ſchwankende All: 
gemeinheit darbietet und fich nicht eng abgrenzen, noch genau 
beftimmen läßt, fo ift fie in ihren Umbildungen und Fort: 
fhritten langfamer zu Werk gegangen, als alle fpäteren 
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Kunftweifen. Mit der byzantiniſchen Kunftweife hat fich 
die katholiſche Kirche am meiften abgegeben; für die Bei— 
bebaltung, Rettung, Ausarbeitung und Bedeutung der 
bozantiniſchen Bilder hat die römifche Kirche gelitten und 
geftritten: alle Stellen der Kirchenväter, alle Befchlüffe 
der Bifchöfe und alle Kanons der Goncile, welche die ges 
lehrten VBertheidiger der rein katholiſchen Kunft fo oft 
atien, um die Fürforge der Kirche in Kunftangelegenheis 
ten zu bemeifen, beziehen fich lediglich auf die byzantini— 
ſche Epoche. Bon byzantinifhen Künftlern, d. b. in bye 
zantinifcher Form find alle Wunbderbilder der chriftlichen 
Kunft auf uns gekommen: die fogenannten Archeiros 
poieta, die Werke des heiligen Lukas, die ähnlichen Por: 
träte der hauptfächlichften Apoftel, wie fie Konftantin im 
Itaume erblickte, die Schmweißtücher der heiligen Veronika, 
die Chriftus mit den länglichen Gefichtern, gefcheitelten 
Haaren und gefpaltenen Bärten, die heiligen Jungfrauen 
mit dem ſchwarzen Teint, Furz alle duch Tradition ges 
beitigten Typen, Bilder und Symbole. ch mei, man 
wendet. zwar . dagegen ein, bie chriftlich=Eatholifche dee 
babe mit biefen Leberbleibfeln einer aus dem SHeidenthum 
entfprungenen Kunft nichts gemein; aber, mich dünft, 
wenn eine Idee in Eeinem augenblidlichen Beduͤrfniß und 
unvorhergefehenen Falle, fondern fih in allen Lagen eines 
Zeitraums von taufend Fahren, in einer beftimmten Form 
äußert, fo hat die Idee auch ein wenig die Form zu ver— 
antworten. 

Es würde fehr fchwer halten, die verfchiedenen Auto: 
ven, welche über byzantinifche Kunft gefchrieben und fie zu 
definiren gefucht haben, in Einklang zu bringen. Ihre 
zahlreichen MWiderfprüche und endlofen Schwankungen 
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Eönnten und beinahe veranlaffen, nah dem Borgange 
mehrer, die Schwierigkeit dadurch zu heben, daß mir 
die ganze Kunft des Mittelalters für byzantinifhe Kunſt 
ausgeben. Diefer Annahme fehlt es in gemwiffer Beziehung 
nicht an Richtigkeit und fie hat das Gute, daß fie die 
Discuffion abfürzt und die unendlich vielen Nuancen und 
Schattirungen zufammenfaßt, denen man oft unverftänd- 
liche, oft millfürliche Namen gegeben hat. Man mu 
auf eine oder die andere Art Einheit hineinbringen; aber 
in bdiefem Falle müffen wir etwas genauer fagen, was 
das Mittelalter in unfern Augen ' für die Kunft gewefen 
zu fein fcheint. 

Das Mittelalter war, unferes Erachtens, eine Epoche, 
wo ber Künftler im Grunde keine andere Triebfeder kannte, 
als die Nothwendigkeit, Eeine andere Begeifterung ald den 
Inſtinkt, und Eeine andere Megel ald den Zufall. Alle 
Monumente jener Zeit haben ein charafteriftifches Gepräge 
von Zufammenhangslofigkeit und införmigkeit, welches 
man bisher unrichtig gedeutet hat. Zunaͤchſt bemerken wir, 
daß Niemand diefen zwiefachen Charakter der mittelalter- 
lichen Kunftdentmale frei und unumwunden eingeftanden 
bat, obſchon er allen Kunftverftändigen aufgefallen ift. 
Da jeder Kunfthiftoriker fein eignes religiöfes, philoſophi⸗ 
ſches oder literarifches Spitem hat, fo fehiebt er diefen 
naiven Zeugen der Bergangenheit feine perfönlihen An- 
fihten unter und hält fich für verpflichtet, ihren Charak⸗ 
ter in zwei Theile zu fpalten und einen Theil davon zu 
verdecken. Die ausfchließlichen Bewunderer des griechifchen 
und römifchen Alterthums haben befonders das Unzufam: 
menhängende der mittelalterlichen Kunft hervorgehoben ; 
wenn fie auf ihre Eimförmigkeit beftanden hätten, fo waͤren 
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fie der Berlegenheit ausgeſetzt gewefen, eingeftehen zu müfr 
fm, dag die Kunft im Mittelalter gewiſſe feftitehende Re 
gen gehabt: fie Eomnten blos das Unzufammenhängende 
“brauchen: fie durften nur einen Schritt weiter gehen, 
um diefe Incohaͤrenz als reine Barbarei und Folge einer 
bedenlofen Unwiſſenheit und Gefhmadsverirrung hinzu⸗ 
ſtelen. Die Eatholifhen Aefthetiter haben dagegen biefe 
Incohaͤrenz ganz mit Stillſchweigen übergangen, weil fie 
niht in ihren Kram taugte und man bdargus auf bie 
Freiheit und Ungebundenheit der Kuͤnſtler fchließen Fonnte: 
fie beitanden daher blos auf die Einförmigkeit: mit eini⸗ 
gar Nahhülfe und Façon fanden fie, daß dieſe Monoto- 
nie eine wunderbare Harmonie und die Folge einer x hohen 
Moral und Priefterweisheit war. 


Leider iſt weder das Eine noch das Andere der Fall. 
Die einfäitigen Syſteme find durchaus nicht im Stande, 
über alle Formen und Veränderungen, welche die Künfte 
in der Vergangenheit angenommen haben und in der Zu: 
&unft noch erleiden werden, befriedigenden Auffchluß zu 
geben. Das Mittelalter war in Kunftfachen ebenfpowenig 
mwiffend und barbarifch, als einem eifernen Zwange und 
unseränderlichen Regeln unterworfen. Das Unzufammen- 
bängende rührt von feiner völligen Gleichgültigkeit gegen 
Prinzipien und Regeln her, und die Monotonie ift gang 
befonderd feiner großen Sorglofigkeit und Fahrlaͤſſigkeit 
möufchreiben,, roefche in Routine ausartete. Und warum 
wire das Mittelalter fo graufam unmiffend gewefen? Die 
Einführung des Chriſtenthums und die Einfälle der Bar- 
baren hatten Eeineswegs bie Elemente der antiten Kunft 
und Miffenfchaft aufgerieben; fie konnten die Unordnung 
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allerdings noch größer machen, allein die Unordnung war 
fhon vor ihnen da, wie wir oben gezeigt haben. | 
Die Urfache diefer Unordnung und Verwirrung vor 
dem Sturze des römifchen Weltreichd mar feine andere, 
als Sleichgultigkeit und Indifferenz. In den legten Re: 
gierungstagen Zrajan’s und der Antonine, ald Paufanias 
kaum fein Buch gefchrieben hatte, zu den Zeiten des Sep 
timius und Alerander Severus, des Garacalla, Gallianus, 
Aurelianus und Probus verkannten bereits die griechifchen 
und römifchen Architekten bei ihren Bauten die alten Grund- 
füge und vernachläffigten die herfömmlichften Vorfchriften, 
welche fie unmöglich nicht wiffen Eonnten. Als z. B. die 
Skulptur in dem Zuftande ihres Verfalls die erhabenen 
Vorbilder vergaß, welche eine lange und glorreiche Reihe 
großer Meifter ausgearbeitet hatte, und weder Bewegung 
noch Enſemble, weder Längen noch Verkuͤrzungen, weder 
Dertheilung noch Linien mehr beobachtete, war durchaus 
nichts vorgefallen, welches diefen Cynismus erflären Eönnte. 
Die Bilderftürmer und Barbaren hatten die Antiten noch 
nicht von ihren Piedeftalen heruntergeworfen: die Vorfchrif: 
ten, welche Polyklet von Simon aufgefest, die Lehren, 
welche Agorakritos, der Lieblingsfchüler des Phidias, aus 
dem Munde feines Meifters aufgefchrieben, und die Prin- 
zipien fo vieler Anderer, welche die Tradition überliefert 
und erhalten hatte, waren noch in den Kuͤnſtlerwerkſtaͤt⸗ 
ten gäng und gäbe, ald man fich bereitd darüber Luftig 
machte. Ueberfättigung, Ekel, Blafirtheit und Gleichgül- 
tigkeit verdarben die beften Grundfäge und fpotteten der 
geachtetften Regeln, aber diefe Grundfäge und Regeln 
waren ganz allgemein in Umlauf. Die noch unverfehr: 
ten Denkmale der Kunft zeigten fie allen Denen, welche 
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ie fehen wollten; und wenn die Künftler des fechzehnten 
Sahrhunderts® nah Verlauf von taufend Jahren durch 
Ausmeffen und Studiren von Ruinen die Wiffenfchaft 
und Kunft bes Alterthums wieder ausfindig machen Eonn= 
ten, fo muß man wohl anerkennen, daß die legten Zeiten 
des römifchen Reichs Alles mehr aus Trägheit und fchlaf: 
fer Langeweile, ald Aus Unmwiffenheit haben zufammen: 
fallen laffen. 

Das Mittelalter trieb es darin noch weiter. Und mir 
baben nicht blos das Recht, von den erften Zeiten des 
Mittelalters, von der Eonftantinifchen Periode fo zu fpres 
hen, als man noch die Declamationen der Nhetoren und 
die Demonftrationen der heidnifchen Gelehrten im Reiche 
vernahm und die Schriften des Philoftratus und Longi— 
nus über das Schöne und Erhabene noch neu und popus 
lär waren; wir Eönnen den obigen Ausfpruch mit gutem 
Gewiſſen auf das ganze Mittelalter und namentlich auf 
unſere Künfte anwenden. 

Wenn Nom oft eingenommen, feine Monumente 
verheert, feine Schulen gefchloffen und feine Künftler aus 
eimander getrieben worden find, wenn Athen, Antiochien, 
Meapel, Ravenna und die übrigen wiffenfchaftlichen und 
Eimftlerifchen Gentralpunfte des alten Roͤmerreichs daffelbe 
Schickſal gehabt haben, fo war dies doch nicht mit Konflans 
tinopel der Fall, deffen Mufeen, Bibliotheken, Kirchen und 
Palaͤſte von allen Schägen, Koftbarkeiten und Elementen wim⸗ 
meiten, welche der mächtige Wille des Konftantin, des 
Theodoſius und SJuftinian’ darin zu wiederholten Malen 
aufgehäuft und das Elend und der Schreden aller Pro: 
vinzen des Reichs dort zufammengetragen hatte. 

Die Eonftantinopolitanifche Schule war Feine unwiffende 


326 Die Entwidlung ber mobernen Runft ıc. _ 


Schule; ihre Gelehrfamfeit grenzte im Gegentheil ans Unglaub⸗ 
Uüche, Unermefliche. Selbſt mehre von ihren Patriarchen 
und Kaifern werden als Brunnen der Wiffenfhaft und 
Wunder, der Gelehrfamkeit gerühmt, wie Photius, ber 
eine ganze Bibliothed auswendig wußte, und Konſtantin 
Porphyrogenetes, welchem ed eines Tages in den Sinn 
kam, alle Specialitäten des menfchlihen Wiſſens, von 
den michtigften Geheimniffen der NReichsverwefung bis zu 
den niebrigften Worfchriften der gemeinften Dantirungen, 
bie Revue paſſiren zu laffen. Wird e8 nun aber nicht 
durch die übrig gebliebenen Werke und fchriftliche Urkun- 
ben beftätigt, daß Eonftantinopolitanifche Künftler oder ihre 
Schuͤler während des Mittelalterd ganz Europa durdywanz 
dert haben? Das Factum der Unwiffenheit in Sachen 
der Kunft und Gelehrfamkeit durfte man alfo nicht für 
ein charakteriftifches Merkmal des Mittelalters ausgeben. 
Der unausfprechlihe Ekel vor antiker Kunft und Wiffen- 
fhaft, die unüberwindliche Gefühliofigkeit gegen ihre An— 
foderungen, und die fortwährende Gleichgültigkeit gegen 
ihre Sormeln erklären uns viel eher dad lange Herum⸗ 
taften, die baroden Verſuche und fehlerhaften Bermen- 
gungen, worin fi die Künftler des Mittelalterd bewegt 
haben. Ohne diefe fonderbare, bis jegt wenig zur Sprache 
gebrachte Sachlage, welche das Chriftenthum ohne Zwei⸗ 
fel im Intereſſe der Givilifation aufrecht erhalten mußte, 
wäre unfehlbar in irgend einem Moment hier oder da eim 
unreifer, uͤbereilter Verſuch gemacht worden, die antike 
Kunft zu reflauriren und wieder ins Leben zu rufen. Das 
troftlofe Verwirren und Niederreißen fo vieler antiken Meis 
fierwerke, das ſinn⸗ und planlofe Verfhmelzen und Zus 
fammenfliden fo Eoftbarer Materialien und Truͤmmer 
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hätte beftimmt wenigſtens einen Künftfer empört und auf 
ie Idee gebracht, die Gefege der Harmonie an den Werr 
ten der Alten zu ftudiren und fie befcheiden nachzuahmen. 
Allein Weberbruß und Gleihgültigkeit ſtemmten ſich dage— 
gen mit einer Gonfequenz und Strenge, die wirklich ans 
Unbegreifliche, Geheimnifvolle grenzt. Während mehr als 
taufend Fahren wurde auch nicht ein einziger Verſuch 
diefer Art gemacht. Die antike Kunft hatte fich felbft 
bemoralifirt; ihre Form mar verworfen worden, und es 
mußte erjt eine reifere Zeit fommen, wo man ihr Ber 
dammungsurtheil mit Nutzen zurüdnehmen konnte. Das 
Mittelalter begnügte fi) damit, die Werke und Elemente 
der alten Welt aufjubewahren, ohne ſich davon begeiftern 
und binreißen zu laffen; es mußte damals mit der einen 
Hand Aehren auflefen, mit der andern Samen ausftreuen, 
zugleih erhalten und zerftören, damit nicht Alles zu Grunde 
und Nichts zu fchnell gehe. Und höchft auffallend ift, daß 
alle die Menfchen und Racen, welche diefem doppelten Amte 
nicht gewachfen waren, in ihren Unternehmungen gefchei- 
tert und zuleßt verfchwunden find. 

In Konftantinopel befand ſich allerdings die Haupts 
niederlage der MWiffenfchaft, aber e8 war ihm nicht ger 
gönnt, fie zu feinem Beſten anzuwenden. Das Inftitur 
des großen Caffiodorus, ausfchließlich auf das gelehrte Als 
terthum gerichtet, hatte Eeine bedeutenden Folgen und wurde 
einige Zeit darauf von dem frommen Glaubenseifer Grer 
gors des Großen aufgewogen. Die gothifche Race mit 
ihren genialen und hochgefinnten Königen, welche fo aur 
ßerordentlich empfänglicy waren für Givilifation und Res 
fauration, wurde überall in Italien, Srankreih und Spas 
nien aufgerieben, während die wilden, unbändigen Horden 
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wie die Hunnen, Vandalen und felbft die Longobarden 
ebenfalls nirgends feften Fuß faffen Eonnten. Es war 
zugleich nothmwendig, daß das Alterthum fid) vollends auf: 
löfete und daß dennoch feine Schäße nicht verloren gingen. 
Man darf wol behaupten, daß die hervorragendften, vors 
züglichften Köpfe des Mittelalters in diefem Sinne gewirkt 
haben, und daß ihnen bie Vorfehung in diefem Sinne zu 
Hülfe gekommen ift, damit die Menfchheit lange genug 
von chriftlichen Ideen geleitet, durchdrungen und gefchmei- 
digt werde und die Epoche der Renaiffance die herrlichen 
Güter der alten Welt wieder zu Ehren bringen koͤnne, 
ohne in ihre Schlechtigkeiten und Nichtswürdigkeiten aus: 
guarten. Im entgegengefegten Falle würden die großen 
Männer, welche die moderne Zeit einmweihen follten, bie 
Werke des Alterthums nicht ohne Gefahr für die Givilis 
fation benugt und vielleicht das antike Weſen mit feinen 
moralifchen und phnfifhen Monftruofitäten von Neuem 
beraufbefchworen haben; und die Völker hätten dann noch 
einmal den alten Unflath durchwaten mürffen. 

Mir glauben hiermit die wahre Urfache bes Unzufams 
menhängenden ber mittelalterlihen Kunftfchöpfungen an= 
gebeutet zu haben; es würde uns zu weit führen, auch 
die Motive ihrer Einförmigkeit fpeciell zu entwideln, wel⸗ 
che, wie bereitd oben erwähnt, bauptfächlich.von einer in 
Routine ausartenden Fahrläffigkeit herrühren. Es ift Zeit, 
die Frage zu unterfuchen: was haben wir unter Renaiſ— 
fance zu verftehen und in welche Epoche müffen wir fie 
verlegen ? 

Die Renaiffance, welche ein frömmelnder Purismus 
verkegern will, ift unferm Dafürhalten nach die Wieder: 
Eehr der Ordnung; wir meinen damit nicht etwa bie theo— 
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Eratifche oder akademiſche Ordnung, welche die Individua⸗ 
init unterdrüdt und das Selbftbewußtfein gefangen hält, 
fondern die Ordnung, welche alle Tendenzen, alle Anla= 
gen, alle Fähigkeiten harmoniſch verfchmilzt und fie der 
hoͤchſten Entwicklung entgegenführt, indem fie alle Sem: 
mungen befeitigt. 

Nun aber fragt es fih, wo hört das Mittelalter auf 
ımb wo fängt die Renaiffance an? eine Eigliche Frage, de: 
sen Beantwortung von großem Belang ift und beren 
Studium bisher verfäumt worden. Nach der geringen 
darauf verwandten Mühe zu fchließen, follte man meinen, 
es liege im Grunde wenig daran, ob die Grenzſtreitigkei— 
ten dieſer beiden inhaltsfchrweren Epochen der Weltgefchichte 
entſchieden feien oder nicht. Aber wie kommt es dann, 
dag man zu gleicher Zeit fo fehr auf die charakteriftifchen 
Merkmale beiteht, wodurch fich beide Perioden unterfchet= 
den, daß man foviel über den moralifchen Abftand und 
bie entgegengefegten Grundprinzipien ftreitet, wodurch fie 
von einander getrennt find? Laffen ſich diefe Merkmale 
und Grundprinzipien nur in der Mitte diefer beiden Pe: 
rioden wahrnehmen? oder eriftirte etwa zu Ende des Mit- 
telniterd und zu Anfang ber Renaiffance eine naive Ges 
meinfhaft von Spmpathien, Meinungen und Beſtrebun⸗ 
gen, ſodaß man nicht unterfcheiden kann, mas jedem 
Theile eigenthuͤmlich ift und was ausſchließlich dem verwel⸗ 
kenden Mittelalter oder der aufblühenden Renaiffance ange: 
hört? Wenn das Lestere der Fall ift, follte man es we: 
nigſtens ausfprehen; denn in Sachen der Theorie und 
Geſchichte beugen folche Eingeftändniffe vielen Irrthuͤmern 
vor; und das Feld der Kunfkliteratur würde vielfach auf: 
geräumt werden, wenn Seder, ber über den in Rebe 
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ftehenden zarten Uebergang nicht nachgedacht Bat, fich 
dazu verftehen wollte, Feine mwilltürlichen Abgrenzungen zu 
machen. Diele Leute würden alsdann zu ber Ueberzeu— 
gung kommen, daß es in der doppelten Zmwifchenzeit, wo 
die befannte und anerkannte Kunft des Mittelalters in 
voller Blüte und Kraft ftand, und mo die ebenfall® deut⸗ 
lich bervorgetretene und Elar ausgefprochene Kunft der Re— 
naiffance ein unbeftrittenes Webergewicht hatte, eine neu—⸗ 
trale Interimd:Kunft gab, welche von beiden Perioden 
Spuren an fih trug und theilweife den herkoͤmmlichen 
Schnitt und die alten Prinzipien beibehielt, theilmeife bie 
neuen Verſuche und Bemühungen zu Hülfe nahm. Allein 
ein fo Eluges Verfahren, weldyes der Wahrheit fo nahe 
zu liegen fcheint und keineswegs hindert, ihr noch näher 
zu kommen, fondern im Gegentheil anfpornt, die Dinge 
tiefee zu ergründen, behagt den Adlern der ausfchließlichen, 
foftematifhen Kritit nicht. Diefe hochfliegenden Geifter, 
welche die ganze MWeltgefchichte von Anfang bis zu Ende 
auf zwei Seiten, vielleicht in zwei Zeilen zufammenfaffen 
fönnten, brauchen fefte, große Maffen, um die Schwere ihrer 
Miefengedanken zu fügen. Als Souveräne der Kritik, 
denen das fchmwierige Amt zugefallen, das Chaos der Ge: 
ſchichte zu entwirren, verlangen fie hohe Prärogativen, 
welche eine fo große Verantwortlichkeit nothwendig macht, 
es muß ihnen erlaubt fein, nad) Gutdünfen und Belie- 
ben den Dingen Namen und Charakter anzuweifen. 

Leider hängen fich die Epochen nicht fo in einander, 
bag ihre Berkettungen leicht zu erkennen find; bie That» 
fachen der Gefchichte und die Werke der Kunft fommen 
nicht fo abgebrochen und ſtuͤckweiſe zu Tage, daß jene 
tühne und abfertigende Methode uns diefelben auf plaufible 
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Weiſe entjiffern und herausftellen kann. Wenn man den 
iebendigen Drganismus der Kunft auch in lauter kleine 
Stüde gefchnitten und an jedes einzelne Stüd eine Etis 
kette geklebt hat, fo ift man doch weit entfernt, ein ges 
fundes, untrügliches Urtheil zu haben, mie geſchickt und 
ren auch die Schnitte gemacht, mie glüdlich aud bie 
Abtheilungen und Unterabtheilungen benannt fein mögen. 
Wir glauben, man thäte beffer daran, ganz einfach zu 
fagen, mie die Dinge in der Kunſt fich geftalten; die ans 
ſptuchsloſe Beobahtung und Betrachtung würde immer 
noch viel Anziehendes und Lehrreiches darbieten: denn es 
wäre doc gewiß kein langweiliges Schaufpiel und feine 
fruchtloſe Forfhung, wenn man die unermefliche Inein⸗ 
anderwicklung der Kunft aller Völker und Jahrhunderte 
verfolgte und die allmälige Durchdringung zweier fich ges 
genüßerfichender Kunftfiyle und Kunftprinzipien an ben» 
ſelben Schulen, Werken und Künftlern nachwieſe. Jeder⸗ 
mann würde einfehen, daß die eiferfüchtigen, lokalen, en⸗ 
gen und frengen Formeln von jeher unfähig waren, bie 
Kunft zu erklären und zu befruchten, daß die Kunft nichts 
Aſolutes und Unveränderliches hat, als ihre Wefenheit, 
and dag ihre Form, feitdem der Menſch das alte Jod) 
abgefhüttelt, ewig relativ und unveränderlich fein mußte. 
Wenn man die gegenfeitigen Dienfte und Hinderniſſe, 
weiche fi) das Mittelalter und die Renaiffance wechſels⸗ 
weiſe geleiftet umd in den Weg gelegt haben, forgfältig 
prüfen und genau conftatiren wollte, fo würde ſich her⸗ 
aueftellen, tvad von den Motiven, ntentionen und abs 
foluten Regeln zu halten ift, melche eine fromme Kritik 
hineinlegt: ed würde fich finden, daß die blühenden Kunft: 
ſchulen aller Länder weit entfernt waren, ausfchließlic zu 
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Werke zu gehen und fich auf reine Abftraktionen zu ftügen, 
fondern ebenfowol durch Berhältniffe und Spmpathien, als 
durch Prinzipien entftanden und daß die tuͤchtigſten Kunft- 
werke Kinder alter Gewohnheiten und glühender Neuerun: 
gen find. Und wenn dem fo ift, welch angenehmeres, 
lohnenberes Studium gibt es, ald an jedem bedeutenden 
Monumente der Kunft zu unterfuchen, bi zu welchem 
Grade die Erinnerungen der Vergangenheit und die Ah— 
nungen ber Zukunft ſich darin verfchmelzen oder befäm- 
pfen! Wiele Dinge, woran man gar nicht denkt, würden 
fi) fo von felbft erklären; und vieles Andere, welches 
man ganz gut Eennt, aber wenig beachtet, würde die Auf: 
merkfamkeit erregen. Es wäre doch wahrlich fein undanf: 
bares, für die Gefhichte und Theorie der Kunft unnüges 
Bemühen, die Anfänge und die allmälige Ausbreitung 
aller Kunftfchulen zu zeigen, welche damals in den ver: 
fehiedenften Ländern, aber um bdiefelbe Zeit, unter den ver: 
fehiedenften Umftänden, jedoch aus derfelben Veranlaſſung 
errichtet wurden. 

Von dem Augenblicke an, wo der lange gebaͤndigte 
und ungeduldig feiner Höhe zueilende Geiſt des Mittel: 
alter durch feine eigene Fülle verkündet, daß die Tage 
feines Verfalls im Anzuge find, wuͤrde man bereits den 
Genius ber Renaiffance auftauchen fehen. Aus ihrer nai- 
ven Verknüpfung und unter ihrem gegenfeitigen Einfluffe 
erftanden zweifelsohne fchöne, jungfraͤuliche Kunftwerke, 
aber in denen fchon die Glut der Begierden brennt und 
ber Keim künftigen Zwiefpaltes ausgefäet if. Kaum hatte 
Gregor VII. duch fein muthiges Betragen und fein un— 
erſchuͤtterliches Gottvertrauen bewiefen, daß das Merk des 
Katholicismus erfüllt war und daß die Idee, welche feit 


bis zur Epoche ber Renaiffance. 333 


Kenftantin die Welt bewegte, völlig gefiegt habe, als fchon 
die erſte Morgenröthe der Renaiffance angebrochen. Der 
alte Buschetto baute feine Bafilifa nicht lange nach dem 
Jahre 1000, als Azo und die übrigen Mormannen ihre 
Kathedralen entwarfen. Es war damals eine große Be- 
wegung auf Erden, welche fich überall bemerklich machte: 
in Italien, Spanien, Frankreih und Deutfchland hatte 
derfelbe Funke in der Geifterwelt gezündet. Die ftarken, 
lange zufammengepreßten und erfchlafften Zriebfedern der 
Kunſt befamen wiederum neues Leben, und das naive Ge- 
ſtaͤndniß der menfchlichen Perfönlichkeit und das erwar— 
tungsvolle Verzichtleiften auf Routine bereiteten den Auf: 
fhwung vor, melden die Kunft von nun an nehmen 
ſellte. Im Norden und Süden fing man an, das Geleife 
ber alten byzantinifchen Kunft als abfpurig zu verwerfen, 
umd wollte nicht länger bei Kunftwerken ſtehen bleiben, 
welche vielleicht vorzüglich nur deshalb anonym waren, 
weil es - ihnen an Begeifterung und Originalität fehlte. 
Im Norden und Süden brach fich die Kunft neue Bah— 
nen, entrang fich den brutalen Nothwendigkeiten, befreiete 
ſich von unförmlicher, geſchmackloſer Pracht, verließ fich 
„mehr darauf, die Harmonie durch Nachdenken und Be: 
rechnung zu finden, und ließ der Perfönlichkeit und In: 
dividualitaͤt freieren Spielraum, um eine beftimmte Phy— 
fiognomie zu erlangen. Die Kreuzzüge kommen barüber 
zu und befchleunigen Alles: man behält von der Vergan— 
genheit Alles, was man retten will und kann; die Zu: 
kunft ift in bie Welt eingetreten. Das Mittelalter zuͤrnt 
und ſtraͤubt ſich fpäter vergebens gegen das neuaufgehende 
Licht der Renaiffance und gegen das gewaltige reiben 
des neuen Kunftlebens in den noch nicht gebrochenen For: 
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men einer untergehenden Zeit: bie Renaiffance hat ſich be— 
reits überall eingeniftet und felbft in den Werfen, welche 
das Mittelalter für die reinften und innigften ausgegeben 
bat, erkennt der aufmerkfame Forfcher die Spuren ber 
Renaiffance. 

Uebrigens welche Kunft war je ausfchließlich dem Chriften= 
thume eigen und entſprach allen Bedingungen, welche ihr 
der Katholicismus auferlegt haben foll, wie viele moderne 
Kunfthiftoriker behaupten? Wir hören ſchon bie Antwort; 
aber wir haben auch wiederum eine Gegenfrage bereit. 
Mir theilen von ganzem Herzen und mit gutem Gewiffen 
die Bewunderung für die Meifterwerke einer Kunft, mel: 
he eine frivole Vergangenheit bei Seite geworfen und 
verächtlih mit dem wneigentlichften Namen getauft bat. 
Die Schriftfteller des vorigen Jahrhunderts, befonders die 
franzöfifhen Philofophen und Kunfthiftorißer hatten die 
Modeanficht verbreitet, wonach man alle Jahrhunderte vor 
ber Reformation mit dem Beinamen der finfteren- bezeich- 
nete und alle Kunftprodukte vor dem fechzehnten Sahr: 
hunderte gothifch, d. b. barbarifch nannte. Ihre Jünger, 
die nunmehr faft gänzlich ausgeftorbene Generation. der 
Gebildeten, hatte diefe Anficht gleichfam mit dar Mutter: „ 
milch eingefogen, und da, wenn das Haus einmal, - mit 
dem Kalk der Bildung beworfen ift, an kein weiteres 
Bauen mehr gedacht wird, fo war jede Belehrung hier⸗ 
über vergeblih. Seit 30 Jahren etwa bat aber eine 
gründliche Quellenforfehung den Gelehrten. und Kunſthiſto⸗ 
rikern die Wahrheit wieder enthüllt: legtere find inne ge: 
worden, daß ihre Vorgänger die Kunftwerke der Vorzeit 
mit allzu großer Seichtigkeit und Erbitterung beurtheilt 
und zertrümmert hatten. Sie warfen ſich mit dem eriten 
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bisigen Eifer von Meubekehrten auf das Studium des 
Mittelalters und durchwuͤhlten feine alten Kunftdenfmäler, 
Legenden, Chroniken u. f. w., um ſich zu überzeugen, ob 
es denn wirklich fo fei, daß in jenen finfteren Zeiten nur 
Eindifcher Aberglaube und rohe Barbarei geherrfcht; und 
fie entdeckten mit Staunen und Unmillen, daß die Kunft: 
kritik und Philofophie über die Schnur gehauen, oft ges 
irrt und noc öfter gelogen hatten. Man war ber Ans 
fiht, die Menfchheit Eönne mit diefer Erbfchaft „der Nacht 
des Mittelalters” immerhin zufrieden fein und Mancherlei 
davon aufbewahren, wenn fie auch in Berldfichtigung der 
ungehbemmten Ausdehnung ihrer Gulturfortfchritte auf das 
Meifte Verzicht leiſten muͤſſe. Der gothifhe Kunſtſtyl, 
weicher zum Gefpött geworden war, wurde wieder in feine 
alten Mechte eingefest und' als eine erhabene Schöpfung 
des chriſtlichen Geiftes anerkannt. 

Es iſt eine müfige Frage, ob das Chriftenthum ober 
das Alterthum mehr in ber Kunft geleiftet habe; es ift lange 
gemug daruͤber hin und her geftritten worden und das 
CEhriſtenthum ift dabei nicht am glimpflichften weggekom⸗ 
men. Soviel fteht jedoch feit, daß es gegenwärtig in 
Paris nur noch eine fehr Eleine Anzahl von Archäologen und 
Aunſthiſtorikern gibt, welche die Meinung zu vertheidigen 
wagen, die der berühmte Quatremeöre de Quincy in dem 
erften Bande feiner ‚‚Lebensgefchichten berühmter Baus 
meifter" mit trockenen Worten ausfpriht: „Wir laffen 
Eine andere Baukunft gelten, als die, welche ihren Ur: 
fprung, ihre Fortbildung , ihre Gefege, ihre Theorie und 
Draris den Griechen verdankt.” Wenn ich nicht irre, ift 
Herr Dberbaurath von Klenze in München berfelben 
Meinung. 


336 Die Entwidlung ber modernen Kunft ıc. 


Die jüngere Generation in Frankreich, welche die Vor⸗ 
urtheile und den Haß ihrer Aeltern des achtzehnten Jahr: 
hunderts nicht geerbt hat, ift leider ins Ertrem, in einen 
unbedingten, faft carifaturartigen Enthuſiasmus für die 
Kunft des Mittelalters gefallen. Die gothifhe Kunft hat 
den Norden Europas mit ihren Wunderwerken befäet, 
welche Niemand, oder höchftens fehr Wenige mit gleich= 
gültigem Auge betrachten und fehr Viele tief fühlen und 
verftehen; allein entfpricht die gothifche Kunft allen litera= 
rifchen und dichterifchen Webertreibungen und Ergüffen, 
wodurch die Herren Michelet, Montalembert und- ihre 
Nachbeter in Frankreich), wie ihre Vorkaͤmpfer in Deutſch⸗ 
land fie zu erklären und zu erläutern fuchen? - Dat die 
gothifhe Kunft alle die frommen VBorfchriften und -geift- 
lichen Intentionen erfüllt, welche man daraus entnehmen 
will? Weil diefe Kunft ausdrudsvoll war und Her und 
Gemüth anregte, folgt daraus, daß ſie in Schranken ges 
halten und gezügelt wurde? Weil fie mit ihren Werken 
oft eine große Tiefe und finnreiche Bedeutung verband 
folgt daraus, daß fie an unverlegliche, unüberfchreitbaie- 
Symbole gebunden war? Weil fie eine auffallende Ei⸗ 
genthümlichkeit und Originalität an den Tag. gelegt- "hat 
und in fchöpferifcher Schnelle emporgebläht ift, folgt da⸗ 
raus, daß fie nichts von der Vergangenheit ‚geerbt Hk 
und ihre Form durd ein Wunder ind Leben. getreten-ifb2? 
Wir Eönnen diefe Fragen unmoͤglich ‚bejahen ; die gothifche 
Kunft ſcheint uns. ohnehin noch groß und bewunderns— 
würdig; wir find vielmehr geneigt, gerade das Gegentheil 
anzunehmen. In unferen Augen ift die gothifche Kunft 
eine Ausgeburt der Freiheit und Würde, melche die chrift: 
liche Religion der menſchlichen Individualität übertragen 
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und vindicirt bat. Und ich begreife nicht recht, warum 
ihre Freunde fo blind und unbefonnen handeln, und aus 
ibe die lamentable Anſicht ableiten wollen, das Chriften- 
tbum babe das troftlofe heidnifche Fatalitaͤtsſyſtem der Un- 
veränberlichkeit und des ewigen Stiltftandes fortgefeßt, an 
deffen Untergang bereits die griechifche Kunft und Philo⸗ 
fepbie, die römifche Brutalität und Sittenverderbniß ge: 
arbeitet hatten. Das Chriſtenthum hat doch wahrhaftig 
nicht ben Krebsgang eingefchlagen: es fcheint uns hingegen, 
ala wenn e3fchrankenlofe Bahnen geöffnet und den Kuͤnſtler 
und die Aunſt zu einer vollftändigeren unabhängigeren Thätig: 
un. und mit Allem belohnt habe, was mit foviel Mühe 
maung errimgen; es kann unmöglich feine Abficht 
X ‚die Domäne der Menſchen und der Kunſt 
| * beiden zuzumuthen, jedes Erbtheil der 
abzulehnen und jede antike Tradition zu 
S chut nichts zur Sache, daß das Chriſten⸗ 
ae, lange Zeit zu feinem Vorhaben und Werke 
Heut, daß es eine Menge Schwierig: 
m umb in Zugeftändniffe gewilligt und jich 
neigt bat. Sein anfänglidher, begründeter 
gen die aus einer profanen Quelle fließenden 
er, Die Sorgfalt und VBorficht, welche es ange: 
Zum den Gebrauch diefer Reichthuͤmer zu ver: 
reinigen, und felbft die fpätere Vernachlaͤſſi⸗ 
ze haben aller MWahrfcheintichkeit nad) 
z beigetragen, melde daß Chriftenthum 
-follte, —** die alte Welt, welche ſich nicht 
m Fleck bewegen konnte, weiterzufuͤhren, zu ſaͤu⸗ 
— auf die Nachwelt zu bringen. Muß man die 
raſtloſe, unausgeſetzt vermehrte Aneignung aller Materialien, 
Siſt. Taſchenbuch. Neue F. 1. 15 
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Kenntniffe, Ideen und. Tendenzen der Vergangenheit nicht 
als eine hohe Weisheit des Chriftenthbums in allen feinen 
Phafen anſehen? Iſt ihre ſtets innigere Verſchmelzung 
und harmoniſchere Verknuͤpfung, ihr. ſtets freieres Inein—⸗ 
anderſchlingen und ihr auf eine immer hoͤhere Moral und 
Bildung baſirtes Zuſammenfuͤgen nicht grade das, was 
das Chriſtenthum zu allen wichtigen Epochen für die Zu: 
Eunft gethan hat? Mir wenigitens Eommt es fo. vor, daß 
alte bisherigen Fortfchritte und Umfchwänge in. Wiſſen⸗ 
ſchaft, Kunft und eben, welihe ımter dem glorreichen 
Einfluß chriftlicher Ideen gefchehen, in dieſem Sinne ge: 
deutet werden muͤſſen. Die beruͤhmteſten, unvergaͤnglich⸗ 
ſten Denkmaͤler, wie die Sophienkirche in Konſtantinopel, 
die Markuskirche in Venedig, das Strasblitger Muͤnſter, 
Santa: Marinedel:Fiore in Flotenz, bie Peterskirche im 
Kom, find ohne alle Zwangsvorſchriften aufgefuͤhrt wor⸗ 
den: die Kuͤnſtler durften dabei alle Kunſtmaterialien und 
Kunftprinzipien. benutzen, wie es ihnen: geſtel. In sjeber 
dieſer klihnen Bauten dachte der Kunſtgenius fein! Werk 
ganz vollendet, "der. Vergangenheit Altes geraubt und der 
Zukunft nichts. übrig: gelaffen zu haben. :: Der Kaiſer Ju⸗ 
flinian, fagt man, glaubte auf dem Bauhofe der Sopbien: 
Eiche Engelflimmen zw hören; weiche: ihn 'beirıbee Unent- 
f&hloffenheit feiner Architekten min Rathrunterftügten. Und 
wie die Sophienkitche: gleich einem“ erftew;r inbruͤuſtigen 
Geber an den Schöpfer; ihren unſicheren/ gewagten Nup⸗ 
peln höher in die Luft woͤlbte, als ber: genau abgemeſſene 
beredynete Dom des Pantheons, fü vernahm uber «Maifer, 
(die ernfthafteften Zeugen. verfichern es) abermals Engel: 
fümmen, melche ihm zuriefen: „Sei gebenebeit, fronmmer 
Kaifer, du haft Sulomo befleget” 
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Wenn nun aber alle Kunftformen nad einander fich 
für berufen hielten, rein abzufchließen und ſich nicht ge 
fheut haben, jeden meiteren Fortfchritt für unmöglich und 
jede fernere Hoffnung für eitel,zu erklären, darf man ba 
wegen dieſer thörichten, vermeffenen Anfprüce unaufhörs 
ih von lafterhaften Richtungen und gefährlichen Lockun—⸗ 
gen des Geiftes und von fträflicher Hinneigung des Men: 
ſchen zur Form fprehen? Die Schriftfteller, welche ſol⸗ 
des hun, werben mehr vom Religionsgefühle, ald vom 
Kunftgefühle dazu amgetrieben; denn fie leben der Hoffnung, 
das Studium der Kunftmonumente des Mittelalters werde 
den Glauben des Mittelalters. wieder erneuern. Die fromme 
Seite diefes Beftrebens refpeftiren wir aufrichtig; jede 
Sacht und Meinung fehäst ihre Bedürfniffe, und da die 
chriſtliche Religion in den Tagen ihrer Kraft und Fülle 
der ganzen Welt von ihren Reichthümern abgegeben hat, 
fo: iſt es nicht mehr wie billig, daß ihr irgend Jemand 
in den Tagen. ihrer Schwäche und Armuth wieder etwas 
ven dem verfchenkten” Gute zuruͤckgibt. Aber jedes Ding 
ati ſein Maß, und man kann doch nicht geduldig mit 
anſehen und anhören, daß halbgelehete und halbreligiöfe 
Jeſthetiker das Gebiet der Kunft befchränten und die Kunſt 
Gebt ſchimpflich verfchneiden und zur Selbftentleibung 
auffodern:· Es waͤre von ihrer Seite ein uͤbermenſchlicher 
Aunſwande von bluͤhender Beredtſamkeit und einſchmei⸗ 
cnder Dialektik erfoderlich, um die Kunſt und katholi⸗ 
ſche Kirche zubewegen/ ſich von ihnen ind Schlepptau 
nehmen Zu laſſen.· Die Kunſt wird doch nicht allein zu⸗ 
ruͤckſchreiten und ſich mit vergilbten Formen bekleiden wol⸗ 
len; waͤhrend alles Uebrige in unſerer Zeit voranſchreitet 
und die Formen der Vergangenheit abſtreift; und die ka⸗ 

15 * 


340 Die Entwidlung der modernen Kunft zc. 


tholifche Kirche wird nie vergeffen, daß fie mit gleicher 
Seelenruhe und Heiterkeit zu jeder Zeit die frommen un! 
freien Arbeiten ihrer Kinder eingefegnet hat: e8 wird ih: 
ſtets erinnerlicy bleiben, daß unter dem Architrav der heid- 
nifhen Bafilita ihre Päpfte und Goncile Konftantin dem 
Großen und ber Welt die Allgegenwart Gottes offenbar: 
haben; daß aus dem Portal eines griechifhen Tempe 
einer ihrer heiligen Bifchöfe den großmächtigen Kaifer Theo: 
dofius ausftieß; daß fie unter dem romanifchen Rundbe— 
gen ihren aͤlteſten Sohn Klodwig taufte und Karl den 
Großen zum abendländifchen Kaifer falbte;s daß fie unte: 
den Spisgewölben der gothifchen Münfter und Kathedtaten 
die Völker über den fchlimmen Ausgang der Kreuzzuͤge 
tröftete und daß fie endlich unter einem Dome der Re— 
naiffance den Bannfluc gegen Luther 'ausfprach: 

Alte diefe Kunftwerke, die byzantiniſchen und roͤmiſchen 
Bafiliten, die romanifchen und gothifchen Thuͤrme, und 
die Doppelfuppeln der Renaiffance, ſind aus einer md 
derfelben Quelle gefloffen, und es ift ein thoͤrichtes Be 
ginnen, fie eimerfeitd durch chriftlichen Spiritualismus 
andererfeitd durch heidniſchen Materialiamus erklären u 
wollen. ’ S 
Standen die Kunftfchulen im Süden und Norden 
nicht zu gleicher Zeit unter demfelben Schuß -und demſel⸗ 
ben Einfluß? Obſchon fie verfchiebene Formen angenom: 
men, obfchon die Umftände, die bereitd vorhandenen Ma: 
terialien und der den Voͤlkern eigenthümliche Geiſt ihre 
Werke mannichfaltig: geftaltet, fo haben fie dieſelben nichte- 
deflomweniger einem einzigen Glauben geweihet. Man darf 
daher nicht nach ſyſtematiſchem Belteben aus der Erbſchaft 
der Kunft diefes oder jene herausnehmen, um es hierhin 
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oder dorthin zu vertheilen. Die wahren Kunftfreunde 
mürden zu viel dabei verlieren. Es ift im Gegentheil viel 
beffer, die Verwandtfchaftsbande und Familienähnlichkeiten 
aufzufuhen. Diefes Studium ift viel verftändiger, er— 
freulicher unb dringt eher auf den Grund der Dinge und 
verſchafft eine nicht minder Elare Anfchauung der Ober: 
flähe. Man würde eine ergiebige Ader im Bergwerk der 
Kunſtgeſchichte öffnen, wenn man Unterfuchungen darüber 
anftellte, was bie Beſtrebungen der gothifhen Schüler 
Frankteichs und Deutfhlande mit den Prinzipien und 
Tendenzen der neu erblühenden Schulen Italiens gemeins 
fchaftlih haben, In den Monumenten aller Art, weldye 
fie und ;hinterlaffen Haben, gibt e8 andere Dinge zu ver- 
gleichen als die Daten der Erbauung, und welche noch 
viel mehr: das gemeinfame Band bemeifen, das fie ver: 
tuhpft; und welches man heutzutage mit großem Unrecht 
zum Nachtheil der italienifhen Schulen zerreißen wuͤrde, 
mie man: es im vorigen Jahrhundert mit großem Unrecht 
zum Nachtheil der gothifchen Schufen zerriffen hat. Das 
Andenken: der buzantinifhen Schule, die Ueberlieferung 
der Materialien der alten Melt, die wunderlichen, Fapris 
siöfen Kunftbeiträge der Drientalen und Araber, den alten 
Gkauben und den alten Brauch, das moderne Zweifeln 
und das moberne- Streben nach Freiheit, welches bald mit 
klarer Erkenntniß, bald in dunklem Sehnen hervortritt, — 
alles Das ſuche man in jenen Werfen, melde der Tod 
einer abgelebten Bildung und bie Geburt einer neu ent: 
fiehenden Zeit eingegeben haben: wer aufrichtig fucht, fin⸗ 
det das Angebdeutete darin: denn es ift fo gut in den ve— 
nezianifchen, pifanifchen, florentinifhen Werken des zwölf: 
ten Jahrhunderts, in ben Bafiliten, WBaptifterien und 
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Glockenthuͤrmen ded Marco Giuliano, Buono, Bonanno 
und des Meifterd Guglielmo, als in den Thürmen, Spigen 
und Kirchen von Saint: Denis und Chartres; es ift fo 
gut in den toskanifhen Werken des Marchione von Arezzo 
und Fuccio von Florenz, ald in den franzöfifchen Merken 
des Robert von Luzarche und Hugues Kibergier, fo gut 
in dem Gampo Santo des Niccola von Pifa, als in der 
Parifer Deiligenfapelle des Pierre von Montereau, und im 
den gleichzeitigen Bauten des Erwin von Steinbah und 
Arnolfo di Lapo. 

Aus allen dieſem aber erhellt, daß diejenigen, welche die 
Kunſtepoche der Renaiſſance, d. h. der auf freie Nachah⸗ 
mung und Benutzung antiker Vorbilder und Materialien 
begruͤndeten neuen Kunſtweiſe, ins ſechszehnte Jahrhundert 
verlegen, einen ſtarken Irrthum begehen und einen ‚großen 
Misbrauh mit Worten ‚treiben. -Die erfte Regung; der 
Nenaiffance geht wenigftens bis ind breizehnte Jahrhundert 
zurüd. Die neuere Kunft lebte wieder auf zu den Zeitem 
Cimabue's, Giotto’8 und der alten Meifter von Pife, 
Siena und Venedig: fie lebte wieder auf, d. h. ſie war 
auf eine Stufe gebiehen und herangebildet, wo fie Alles 
beifammen hatte, was fie brauchte, um weiter fortzuſchrei⸗ 
ten. Cimabue, Giotto, Arnolfo di Lapo, Niccola von 
Pifa, Drcagna und alle ihre unmittelbaren Nachfolger, 
welche man gewöhnlich zu den rein Eatholifchen Künftlern 
technet, halfen fich fehr viel mit. dem Studium und. ber 
Nachahmung der Antike. Und nachdem diefe Baſis der 
Nahahmung und des Studiums der Antike in der pris 
mitiven Schule einmal feftgeftelle war, fo folgte daraus 
die ununterbrodyene Weihe ber ferneren Kunftfortfchritte 
bis zu ihrer hoͤchſten Ausbildung im Anfang des fech- 
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zehnten Jahrhunderte. Wie ift es nur möglich, zw ber 
baupten, daß diefe primitioe Eacholifhe Künftterfchule in 
eıner heiligen Unbeweglichkeit verharrt habe, da es doch er 
riefen if, daß Nicola von Pifa und Giotto befonders 
nach ber Natur arbeiteten? Das Studium. des lebenbi- 
gen Modells zwingt und gewöhnt und fehmeidigt die Hand 
zu fehr, ald daß man kange. bei der herfömmlidyen, durch 
Zrabition geheiligten und überlieferten Nachahmung ftehen 
bleiben follte. Die Porttätietunft, und Giotto hat be 
Eanntlich eine große Anzahl Porträte Hinterlaffen, ift ſchon 
aichts weniger als rein katholiſch, ſondern durchaus pros 
greſſiyz und Man kann es nicht laut genug fagen: die 
brifilihe, modern? Kunft.ift wie die griehifche, 
antike Kunſt aus. dem Gefühl. des menſchlichen 
Stolzes, ans bem Streben nad) Freiheit und 
Unabhängigkeit entfprungen. Bei der griechifchen 
ifi- su glemlich- Elar: die unbeimlichen Sagen der hellenis 
ſchen Welt verkünden «8 deutlich genug. Trotz der vielen 
dazwiſchenliegenden Jahrhunderte hören wir noch gang 
vernehmlich das Grollen der etzuͤrnten griechiſchen Priefter, 
welche die, erſten Verſuche der individuellen Emancipation 
und des Fortſchritts mit Schteckbildern und Drohungen 
verfolgen. und verfluchen; uͤberall, wo die altgriechiſche 
Geiſtlichkeit ihren angemaßten Charakter ewiger Fortdauer 
und Beſtaͤndigkeit erſchuͤttern ſieht, ſchreckt fie die Weber: 
treter ihrer unmändelbaren Geſetze mit dem Phantom des 
Gefhids und des Farumsı Der verwegene Künftter, 
weicher ſich gegen» den Emitus der Ruhe und des Zodes 
auflehnt, weicher die Minerva, den Genius des Studiums 
und der Givilifation um etwas Anderes antuft, kurz wel: 
cher in feinem Uebermuthe den Göttern nahe treten und 
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fie nad) feinem eignen Bilde formen will, muß fein Eedes 
Unternehmen bereuen und wird in feinen Erwartungen 
getäufcht. Prometheus muß in Feffeln an demfelben els- 
blod verbluten, welchen er durdy das Machtgebot der Kunſt 
umgeftalten wollte: ewige Qual frißt ihm die Leber ab 
und zum Lohne feines voreiligen Strebens verbreiten fich 
die trügerifchften Suufionen, die graufamften Enttäufchun- 
gen über die Erde, nämlich Neugierde, Phantafie und 
Einbildungskraft; die Zauberin Pandora. fäet. fie aus zur 
Rache der Götter und zue Strafe der Menfchen. Dr: 
pheus buͤßt fein Genie buch die heilige Wuth, weiche 
er ind Leben gerufen und geweckt hattez Phaethon, em 
anderer Sohn Apollo's und der Mufen,: fürzt zu Boden 
gefchmettert nieder, weil er mit dem Sonnenwagen ber 
Aufklärung und Dichtkunft beinahe die ganze. Welt, arige: 
ſteckt hätte; uͤbermaͤßiger Geiftesfhwung ſtuͤrzt ebenfalls 
den jungen Ikarus, den Sohn bed Architekten Daͤdalus 
welcher bereitd wie der Bildhauer Prometheus, beſtraft und 
für feine neuen und finnreihen Werke in Feſſeln gelegt 
worden war. Unter der duͤnnen Hülle. diefer Altgriechi- 
fhen Fabeln und Legenden ift die Wahrheit nicht’ zuß ver⸗ 
kennen; hinter ihrem bucchfihtigen Schleier leſen wir, mie 
große, unermeßliche Anftrengung und heroiſche Gefinnung 
nöthig war, um die Bahnen zu ebnen, welche der Men: 
fchengeift heutiges Tags in Ruhe und Sicherheit zuruͤcklegt 

Cimabue ift aber für die chriftliche Kunft nichts Am- 
dered ald der moderne Dädalus, d. h. der direftefte und 
fräftigfte Nepräfentant jenes individuellen Gefühls und 
Strebend, welches bie Geifter feiner Zeit und feines Va— 
terlandes befeelte. Seine hohe Geburt, fein flolzer Cha: 
rakter, feine einflußreiche Stellung, feine frühzeitige Reife, 
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Ales beftimmte ihn dazu. Der edle Junker von Florenz | 


wollte ein gemöhnlicher Arbeiter fein, wie die anderen 
griehifchen und italienifchen Arbeiter, zu denen ihn Nei—⸗ 
gung und Gefchmad hintrieben. Die moderne Kunft, 
wir wiederholen es, ift aus einem Anflug von Stolz her: 
vorgegangen: die unausbleibliche Folge davon war ber 
Metteifer, und durch den MWetteifer wurde der Fortfchritt 
möglih, d. h. das Verzichten auf die byzantiniſche Kunft: 


tradition, auf die nicht grade abfolut, pofitiv vorgefchrie: | 


bene, ſondern relativ bergebrachte und‘ durch Ueberlieferung 
geheiligte Form. Mir iſt es daher unerflärlich, wie die 
tatholifchen: Kunfthiftoriker den Cimabue, den erften Abs 
twüunnigen: von. der byzantiniſchen Schule, zu ihrem Chor: 
führer. auserwaͤhlen und alle verftodten Sünder, welche 
nach Gismabue wie. die Pilze hervorfchießen, unter ihre 
Sägen. verfegen Finnen. Mich dünkt, daß fie damit eis 
nen groben: Verſtoß begehen, welchen, ſoviel ich weiß, noch 
Niemand geruͤgt und aufgededt hat. | 

Eimabue eröffnet die Reihe der alten Meifter, welche 
das Werk der Renaiffance begannen; “jedet davon hat in 
den zweiten Kunftperiode feinen Doppefgänger und Fort: 
füheer: Giotto den Maſaccio, Stefano den Uccello, Ar: 
netfo di 2apo den: Brunelleschi, Antonio den Giovane 
Beiiii, die Meifter von Siena ben Fiefole, Benozzo 
Gopoli:ben Perugino; bis endlich Correggto, Leonardo ba 
Vinci, Tizian, Raphael, Michel Angelo, Bramante und 
Donatello bie Kunft auf den Gipfel der Vollendung brach: 
tm. Die im Laufe der Zeiten entftandene, aus der Eul: 
turgefchichte hervorgegangene Kunft ift nie ein beharrlicher 
Zuftand, wie die an ber anfchießenden Maſſe bereits er: 
langte Form des Kryſtalls, noch ſchwingt fie ſich wie ein 
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Phönix in plöglicher Verjuͤngung ans dem Staube em: 
por; nein! fie hat mie jedes Lebendige einen unmerkli- 
chen Urfprung, einen langfamen Wadhsthum, einen glän- 
zenden Augenblid der Vollendung und eine ftufenfällige 
Abnahme; fie ift das nad) fletem Umwandeln ringende 
Gebilde der fich entfaltenden Pflanze, in Werdeluſt hin- 
eilend nach der Vlütenzeit, und von da ab fich neigend, 
um, von eitlem Streben erfchöpft, nah Ruhe verlangend, 
in der Berwefung Schoos zurüdzufinten und fi von Neuem 
zu befruchten. Dies ift der Gang und Lauf aller Ent: 
widlung nicht nur im Reiche der Natur, fondern auch 
im Gebiete der Wiffenfhaft und Kunft, und was foll 
bier des Menſchen Klügeln ? 
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Ai⸗ ich im letzten Jahrgange der nunmehr abgeſchloſſenen 
Reihefolge dieſes Taſchenbuchs Spaniens troſtloſen Zus 
ſtand unter den letzten Regenten aus dem Haufe Habs— 
burg darſtellte, deutete ich ſchließlich bereits an, daß ich 
den abgeriſſenen Faden wieder anzuknuͤpfen gedaͤchte, um 
für dieſes Land die erſten Regierungsjahre unter dem Be— 
gründer des neuen Königsftamms näher zu beleuchten. 
In allen Zweigen der Verwaltung zerrüttet, in zurüd: 
fhreddender Erfhöpfung feiner reichen und vielfachen Kräfte 
befand fich zwar ſchon diefer Staat, als der neue Dynas 
ſtienwechſel vor ſich ging: und leider welche Rettung wurde 
hm gewährt! Die gegenfeitigen Beziehungen zwiſchen 
den verfchiebenen Ständen und Provinzen und der Eönige 
fichen Familie waren unter Karl II. ſchon fehr aufgelöft, 
der Nationalftolz Spaniens hatte felbft unter ben ſchmaͤh⸗ 
lichſten Bedingungen bed Auslandes ſich gebeugt: aber 
während des Erbfolgekriegs trat bei ber bebeutungslofen 
Perfönlichkeit beider Thronbewerber zulegt eine völlige Gleiche 
gültigkeit bei dem fpanifchen Wolke ein, von welchem Für- 
fien es zulegt beberrfcht werden würde. Erbitterung gegen 
die einzelnen Ausländer zeigten die Spanier überall, -aber 
fie fteigerte fi nicht zum enthufiaftifchen und: zerſchmet⸗ 
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ternden Haffe der Fremdenherrſchaft. Der Ausländer fiegte 
und wurde befiegt auf dem fpanifchen Boden, body ims 
mer war ed wieder ein anderer Ausländer, welcher bie 
Entfcheidung herbeifuͤhrte. Wie bei vieljähriger Dauer 
biefer vernichtenden Zuftände das fpanifche Volt phofifch 
und moraliſch verdborben wurde, wie Verrath und Feigheit 
einerfeits, wie Schlaffheit und felbftverfchuldete Verarmung 
andrerfetts fo allgemein hervortraten, daß felbft die ſtrafende 
Schmach der öffentlihen Meinung fie nicht mehr traf, 
wird in ber vorliegender Darheiinng als. ein trauriges Er- 
gebniß ſich geltend . machen. 

Dem Tode des Königs. Karl IL. (1. November. .1700) 
waren bereit$ zwei neue Theilungsverträge vorausgegangen, 
welche die damaligen Grofmächte Europas. über die fpa= 
nifhe Monarchie. in: und außerhalb diefes Erdtheils mit 
einander zu verabreden geneigt waren, ohne auch nur im 
mindeften. bie. dabei betheiligten Regierungen und Gottes 
zur Mitberathung. zu ziehen. Zur Behauptung des poli- 
tifchen Anfehens fehlten der fpanifhen Macht die Mittel 
und. ber Wille: Grund. genug. für die uͤbrigen - Mächte, 
über Spanien unter den damals obwaltenden politifchen 
Berhältniffen als über eine glüdlich getvonnene Beute zu 
freier Vertheilung zu verfügen. Zwar haste der kaiſerliche 
Botſchafter Graf ‚von Harrach im, September -1697, die 
einflußreihften Haͤupter den beiden entgegengeſetzten Par⸗ 
teien am ſpaniſchen Hofe auf eine kurze Zeit zu vereini⸗ 
gen gewußt, indem er bie Ausſoͤhnung ber Königin Ma⸗ 
tin Anna und ihrer vertrauten deutſchen Mathgeber mit 
dem Gardinal Portocarrtero, Erzbifhof ‚von Toledo und 
Primas von Spanien, vermittelte. Dadurch gelang es den 
entfehlußlofen ‚König Karl II. von beiben Seiten zu bem 
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entſchiedenen Schritte einer teftamentarifhen Verfügung *) 
über Spanien zu treiben, indem er den Erzherzog Karl, 
ben zweiten Sohn bes Kaifers Leopold, feinen naͤchſten 
Aynaten vom Haufe Habsburg, zum Erben ber unge 
theilten fpanifhen Monarchie ernannte. (14. November 
1697). Aber auch nach bdiefem vortheilhaften Schritte 
erfhien es durchaus nothwendig, daß der Erzherzog Karl 
augenblicklich mit einer Heeresmaht von 12,000 Mann 
nach Spanien abgefandt wurde, um ben Franzofen, die 
neh Barcellona behaupteten, das Gegengewicht zu halten, 
„Denn, ſchaͤrft Graf Harrach in jeder Depefhe aus 
dieſer Zeit: mit den. Iebhafteften Farben ein, „Spanien iſt 
von. allen menfhlichen Mitteln entbloͤßt, ohne Einigkeit 
und Entfhluß im. Minifterrum, ohne Truppen, ohne 
Schiffe, ohne Geld." Inzwiſchen theilte leider aud der 
Baiferliche, Hof ähnliche Bedürfniffe und verzögerte deshalb 
zunter,, allerlei ‚Eleinlihen Vorwaͤnden die Abfendung des 
Etzher zogs und der Truppen. Die Politit bed wiener 
i,. 9. Für. die ‚fernere Sammlung von Stoff zu der Ausarbeis 
tung ber ‚diplomatifhen Memoiren über den fpanifhen Erbfolge 
fieg hatte Mignet im Frühjahr 1838 den franzöfiihen Arzt Duflot 
nach "Matrid. geſandt. Dieſem gelang es unter vielen herbeige— 
Aktenſtücken für dieſen Krieg, im Juli 1888 das lange 
dergeblich geſuchte ältere Teſtament des Königs Karl I. zu Gun⸗ 
ſten des Erzherzogs Karl zu finden, Es war unter der gewoͤhn⸗ 
lichen Formel YXo el Rey mit dem Ramenszug des Königs beſtä⸗ 
tigt, und enthielt die Beſtimmung, daß jede ſpäter von ihm zu 
treffende Abänderung als null und nichtig zu erachten ſei. Et 
folgen darauf die Unterſchriften des Staatsſekretärs für die aub— 
mwärtigen Angelegenheiten Ubilla y Medina, des Gardinald Porto⸗ 
carrero und des Admiral von Gaftilien Don Juan de Gabrera. 
Das Teſtament ift vom 14. November 1697 datirt. 
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Cabinets verfagte ſich felbft die verkehrteſten Entſchuldi⸗ 
gungsgruͤnde nicht, ſogar das Vorhandenſein lutheriſchet 
Soldaten im kaiſerlichen Heere mußte dazu dienen, weil 
dieſe den rechtglaͤubigen Spaniern zu großen Anſtoß geben 
und gegen den kaiſerlichen Prinzen einnehmen wuͤrden. 
Unterdeſſen verſaͤumte der neue franzoͤſiſche Botſchafter 
Marquis d’Harcourt keine Gelegenheit, die von feinem bis 
plomatifhen Rival mühfam zu Stande gebrachte Vereini⸗ 
gung beider Hofparteien für das kaiſerliche Intereſſe mie 
der aufzulöfen. Der hochfahrende Stolz des Cardinals 
Portocarrero hatte nur zu bald die nach allein herrſchen⸗ 
dem Einfluſſe ſtrebende Königin Maria Anna verlegt. 
Sie zeigte fich den franzöfifhen Beftrebungen batd- nicht 
mehr abgeneigt und fihien ganz. für... Ludwig XIV. -ges 
wonnen, als ‚ihr Beichtvater. Gabriel und ihre. Hofdanse 
Frau von Berlepſch mit 50,000 Kronen beflochen und 
die Eitelkeit der legteren noch außerdem ‚mit: einer. entfernten. 
Ausfiht auf. ein eignes Fürftenehum in den Niederlanden 
gereizt wurde. . Ließ fi) doc die Fühn wagende diploma⸗ 
tifhe Kunft des Marquis d'Harcourt felbft, bis zu der. 
frehen Eröffnung gegen bie Königin verleiten,: daß fie. 
durch Begünftigung der Wünfche des Bourbonifchen Haus 
fe8 für ſich felbft bei dem bald zu erwartenden Tode ihres 
koͤniglichen Gemahls den Weg zu: einer neuen. Vermaͤh⸗ 
lung mit dem Dauphin eimfchlagen. könnte. - Aber „auch 
der Gardinal Portocarrero blieb den Schmeicheleien.- des 
franzöfifhen Botſchafters nicht lange unzugänglih, und 
biefer kannte zu gut feinen, Vortheil, um nicht mit allen 
ihm zu Gebot ftchenden Mitteln die von biefer Seite min 
deitens fehr gefährliche Oppofition aus. dem Wege zu räu- 
men und auf die entgegengefegte Richtung, gegen bie nur 
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fodernden und nichts gemährenden Vertreter des Erzherzogs 
Karl hinzulenken. Ein glücklicher Umftand begünftigte ihn 
dabei, daß im dem entfcheidenderen Zeitpunkte Graf Har- 
ach die fernere Leitung der Verhandlungen feinem ebenfo 
wnerfahrenen als überftolzen Sohne überlief. Der fpani- 
he Hof ließ es daher bald empfindlich merken, daß man 
der Eaiferlichen Truppen in Spanien gar nicht bebürfe, ja 
dag man entfchloffen fei, den Erzherzog nur ohne ihre 
Begleitung ans Land fteigen zu Taffen. Doc erfchien 
eine ſolche zutuͤckweiſende Drohung ganz vergeblich, weil 
man in Wien damals an nichts weniger, als ernftlih an 
eine Auschfhung einer angemeſſenen Erpebifion nach Spa- 
nien dachte, und bei allen großen Siegen der Prinzen 
Ludwig von Baden “und Eugen von Savoyen in dem 
Tuͤrkenkrlege ' die Dennoch durch denfelben ſehr erfchöpften 
Kräfte der Eaiferlichen Macht nur für den näheren ficheren 
Gewinn einiger Beſitzungen im Italien benutzen wollte. 
ne ſeibſt Ludwig XIV. erachtete anfänglich den ge: 
ſanmten Beſitz der  Fpanifchen Monarchie für einen zu 
zweideutigen Geroinn; wm für denfelben bie glänzenden 
Refultate ſeiner ‚früheren politiſchen Operationen aufs Spiel 
zu ſeten Seine Eroberungsluſt war durch bie beiden 
letten Kriege abgekuͤhlt, und ber abwechſelnde Erfolg des 
Ktiegsgluͤcks die vermehrte Zahl feiner Feinde und ihrer 
Huͤlfsmittel mahnten- ihm zur forgfam berechnenden Vor: 
fiht>an. "Er wurde unſchluͤſſig, ob nicht der fichere Er: 
werb eines Theiles der fpanifchen Monarchie für die Krone 
Frankreich, der 'unficheren Ausfiht auf die ganze Monar: 
hie für einen ſeiner Enkel yorzuziehen waͤre. Der politi- 
fhe Calcul entſchied diesmal’ für die ficherfte Combination, 
und als unverkennbare Folge davon ergab fi ein neuer 
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Theilungsvertrag Über die fpanifhe Monarchie, wel⸗ 
hen Ludwig XIV. zuerſt mit dem .englifchen Gefandten 
Graf Portland in Berfailles verabredete und dann mit 
beiden Seemädhten am 11. October 1698 abſchloß. Wer 
der Spanien noch ber Kaifer waren dabei zu Rath ge: 
zogen und follten:nun das fertige Werk unter dem Nach— 
druck gemeinfchaftlicher Webereinftimmung; ohne weitere Ab- 
Anderung annehmen. Die eigentlidye Krone Spanien nebft 
den davon abhaͤngenden Ländern auf: der , ppremäifchen 
Halbinfel (nur mit Ausſchluß von Guipuscoa), ‚ferner bie 
dazu gehörenden Infeln, die Nieberlande,cund die außer⸗ 
europäifchen Colonien ſollten dem Kurprinzen Sofepb ven 
Baiern, damals ſieben Jahre alt; als Enkel der Marga— 
retha Thereſia, der jüngeren Schweſter des Koͤnigs Karl Hi, 
von Spanien, zufallen. Zum Antheil Frankreichs waren 
in Erneuerung der alten Anſpruͤche Neapel, Sicilien, die 
ſpaniſchen Beſitzungen auf der Kuͤſte Toscanas, Guipuscoa 
und das Marquiſat Finale beſtimmt. Dagegen ſollte das 
mit der ausſterbenden Dynaſtie ſtammverwandte Haus 
Habsburg-Oeſtreich ausſchließlich mit dem Herzogthum 
Mailand für den Erzherzog Karl abgefunden werden. Der 
fpanifche und öftreichifche Hof, ſo gavaltfam verletzt, leg⸗ 
ten natürlich bei der erſten Machricht davon gegen biefen 
widerrechtlichen Act. der theilenden Mächte Einſpruch ein, 
aber der vermwidelte  Zuftand der damaligen: politifchen Ver- 
bältniffe des Kaifers trieb . unvermertt von dem gemein- 
fhaftlihen Handeln mit ‚Spanien zurüd. Es gefiel bem 
wiener Gabinete bald wieder neue Verhandlungen mit 
Frankreich anzuknüpfen, um. auf den: früheren ausſchließ⸗ 
lichen Vertrag mit diefem Hofe (vom J. 1668, Jahre. 
1839, ©. 315— 23.) über die Vertdeilung der fpanifchen 
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Befigungen zuruͤckzukommen. Aber diefe Bemühungen 
wurden duch den jest erwachten Nationalſtolz der noch 
einflugreichen fpanifchen Großen vereitelt. Die Zerſtuͤcke⸗ 
lung ihres Staates durch fremde Mächte wurde body von 
denjelben als ein zu entfegliher Greuel verabfcheut und 
die fpanifchen Gefandten in England und Holland erhiel- 
ten den gemeſſenſten Auftrag, in den ftärkften Ausdrüden 
darüber Befchwerde zu führen. Der Marquis von Ca— 
naked, welcher in London den Borfchafterpoften bekleidete, 
ſtellte in. feinem Memvire*) das Unerhoͤrte dieſes Schrit⸗ 
tes gegen: alle Geſetze des Natur: und: Staatsrechts vor. 
Sollten ſolche Handlungen fremden ‚Staaten gegen ſouve⸗ 
taine Mächte erlaubt ſein, ſo wuͤrde fortan keine Sicher: 
heit mehr fuͤr Fuͤrſten, Völker: und: ihre geheiligteſten Rechte 
unb Privilegien: flattfinden. . ‚Ein allgemeiner Krieg von 
unberecyenbarer Dauer wuͤrde dadurch fuͤr ganz us 
ropa herbeigezogen und die mannichfachſten Verbindun⸗ 
gen des Handels und Verkehrs zwiſchen den befreundeten 
Nationen wären mit großem Verluſte für die beiderſeitigen 
Unterthanen vernichtet. Wuͤrdig wies er England auf 
feine eignen inneren Verhaͤltniſſe zurück, damit ein ſolches 
Beiſpiel nicht auch dereinſt feine Intereſſen verletze, und 
behielt ſich deshalb wor, dies Manifeſt dem Parlament 
ſelbſt vorzulegen, ſobald es wieder verſammelt fein wuͤrde. 
Im Ahmlicyer Weiſe erklaͤrte ſich Bernardo de Quiros ges 
gen die Generalſtaaten der Miederlande. Unterdeſſen hatte 
der Cardinal Portocarrero alle Mittel ſeiner geiſtlichen Ge 
walt und ſeines politiſchen Einfluſſes auf den König 
Karl II. gebraucht, um die Unzertrennlichkeit des ſpaniſchen 


) Mitgetheilt bei Lamberty, Mémoices, Vol. I. S. 21 26 
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Reiche mit dem ſchwaͤchſten und verbindungslofeften unter 
den Tihronbewerbern zu vereinigen, und dadurch zugleich 
auch für die Zukunft ein abhängige Werkzeug von dem 
alleingebietenden Klerus auf den Thron zu fegen. König 
Karl II. wurde daher felbft beftimmt, durch eine geheim 
gehaltene teftamentarifche Verfügung vom 14. November 
1698 den Kurprinzen von Baiern gleichfalls zum alleini- 
gen Erben aller feiner Staaten zu erklären. In demſel⸗ 
ben Teftamente wurde aber auc der Königin eines völlig 
zu Grunde gerichteten Landes ein jährlicher Witwengehalt 
von 800,000 Ducaten zugefichert, während  vordem in 
den blühenderen Zeiten des Finanzzuftandes von Spamien 
zu ſolchem Zwecke niemals mehr als 300,000 Ducaten 
ausgefeßt worden: waren, Die fpanifcheit“ Cortes ſollten 
jest zufammenberufen werben, um biefe Thronfolge anzu⸗ 
erkennen, aber die Minifter und namentlich der Graf von 
Dropefa. widerſetzten fich dieſer Foderung, da „nad ihrer 
Anſicht“ die Cortes nur zur Bewilligung neuer Steuern 
nothwendig wären, und ihre Einberufurig immer das ganze 
Reich) in Unruhe und Zwieſpalt verfeßte. Aber weder die 
ſes Teftament noch der Xheilungsvertrag konnten zur Aus⸗ 
führung gelangen, weil ſchon nach wenigen Monaten. der 
Kurprinz von Baiern zu Bruͤſſel verſtarb (6. Febtuar 
1699), to ſein Vater, der regierende Kurfuͤrſt, damals 
als Statthalter der ſpaniſchen Niederlande ſeinen Hof 
hielt. Da das kaiſerliche Cabinet jetzt nachdruͤcklichere An⸗ 
ftalten traf, der Anwendung des Teſtaments mindeſtens 
für einzelne Theile der dereinſtigen ſpaniſchen Erbſchaft 
entgegenzuhandeln, ſo verbreitete ſich bald das Geruͤcht, 
was gefliſſentlich von Frankreich aus in Umlauf geſetzt 
wurde, daß der Tod des Kurprinzen von dort her durch 
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Gift veranlaft wäre, und noch nach fünf Jahren fpielte 
der Kurfürft von Baiern in einem Manifefte gegen ben 
Kaifer (1704) darauf an. Aber dies Gerücht hatte eben 
fe wenig Grund, als das fpätere gleichmäßig gegen den 
franzöfifhen Hof ausgebreitete; vielmehr fanden beibe 
darin nur ihre Veranlaffung, daß die Menfchen für jeden 
plöglichen, wenn auch natürlichen Unfall einer politifch 
wichtigen Perfon nähere Motive aufzufpüren geneigt find, 
und dabei ſich nicht ſcheuen die betheiligten- Parteien aller 
nur moͤglichen Schuld anzuklagen, oft auch fogleich in 
ber erfonnenen Schuld sein neue Motiv zu eigenen, fonft 
nicht leicht: zu rechtfertigenden Handlungen wahrnehmen. 
Mit dem ode des Kurprinzen beganmen alsbald neue 
Jatriguen in Madeib wieder ihren Wettlauf, in welchen 
jedech der Marquis d'Harcourt, jebt auf ‘das . genauefte 
mit der) BehandlungiidersHauptperfönen am fpanifchen 
Hefe bertrausiund: ‚von feiner ebenfo gewandten ald: intri- 
guanten Gemahlin dabei auf das trefflichſte unterftügt, 
einen glaͤnzenden Triumph uͤber ſeine Gegner, namentlich 
uͤber den juͤngeren Grafen Harrach rund den engliſchen 
Botſchafter Lord Stanhope davontrug. Die fruͤher ſchon 
angewandten Mittel der reichlichſten Beſtechung wurden 
noch nachdruͤckticher fortgeſetzt und durch ein neues Huͤlfs⸗ 
mittel über bemi Könige und feinen Beichtvaͤtern mit gluͤck⸗ 
lichem Erfolge‘ verſtaͤrkt, indem man: Ludwig XIV. als 
den eiftigſten und froͤmmſten Beſchuͤtzer der Eatholifchen 
Orthodoxie beliebt zu machen und den größten Widerwillen 
gegen die beiden ketzeriſchen Seemaͤchte einzufloͤßen ſich be: 
muͤhte. Je hoffnungsloſer der Zuſtand des ungluͤcklichen 
Koͤnigs Karl II. wurde, je dringender er um die ausföh: 
nenden Önadenmittel der römifchen Kirche beforgt tar, 
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um fo mehr mußten dieſe Einflüfterungen der franzoͤſiſche 
Diplomatie ihre Wirfung thun, befonder® noch als fi 
vom pärftihen Nuntius in gleicher Weiſe beftätigt wu: 
den. Es kam bis zur duferiten Spannung zmifchen de 
Höfen von Fonden und Madrid, die beiderfeitigen ©: 
fandten wurden im September 1699 abberufen , währen) 
der franzöfifhe Gefandte am enalifhen Hofe ganz uni 
küuͤmmert um die frommelnden Depeſchen feines College 
in Madrid ununterbroden mit den beiden Seemaͤchte 
über einen dritten Theilungsvettrag der ſpaniſchen Mona: 
hie unterbandelte. Der Kaifer nahm audy diesmal keine 
Antheil an den Verhandlungen, der fpanifhe Hof blie 

abermals von dem Kortgange derfelben ununterrichtet, doc 
traten die Gefandten der beiden Seemaͤchte bei der Bi 

bauptung ihrer Soderungen entfchiedener auf, und Fruut 
reich gab zulegt nah, weil feine Diplomaten noch imme: 
vertrauten, durch ihre unausgefesten doppelten‘ Bernühm- 
gen, ftatt des nach der Theilung ihrer Krone beſtimmen 
Antheils, die ganze Monarchie als Erbfchaft aus ben 
Händen Karls IL. ſich zu erfchleichen. . Der Theilungt 
vertrag war zuerft von englifcher und franzoͤſiſcher Sekt: 
zu London am 3. März 1700, und darauf vom den Ge— 
fandten bderfelben Mächte und den Generäfftadten im Dans 

am 25. März 1700 unterzeichnet *).... Mady demſelben 

wurde jet dem Kaifer Leopold: für feinem: zweitens Sohn 

den Erzherzog Karl, die vormals bem Kurpringennwon | 
Baiern beftimmte Nachfolge zugemiefen, ber fran zoͤfiſche 
Hof gewann aufer feinem: früheren Antheile noch die Aus: 
ficht auf das Herzogthum Lothringen, megegen bet Für 
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“led Landes durch das Herzogthum Mailand entfchädigt 
een follte. In einem geheimen Artikel wurde beſtimmt, 
af, wenn ber Herzog von Lothringen’ in diefen Tauſch 
ht einwilligen follte, der Kurfürft von Baiern oder der 
tzog von Savoyen das Herzogthum Mailand zum erb: 
ten Befisthum erhalten, Frankreich aber durch Navarra, 
3 Serzogehum Luremburg und bie Graffchaft Chimy, 
der anderfeitd durch das Herzogthum Savoyen, die Graf: 
ft Nizza und dad Thal Barcellonetta entfchädigt mer: 
vom follte. Der Erzherzog Karl dürfe aber in Eeinem 
Ilt früher als nad dem Tode Karls II. und nur nad 
Aſtaͤndiger Annahme aller Bedingungen diefes Theilungs⸗ 
nags nach Spanien abgehen. Kaifer Leopold gab in 
ve auf drei Monate fefigefesten Zeit für feine Zuſtim⸗ 
ug gar Feine Antwort, und bei wiederholtem Andrin- 
ah ex dem franzoͤſiſchen und hollaͤndiſchen Gefandten 
Wien durch den Grafen Harcah mündlich eröffnen, 
ser von der Beflimmung einer Theilung ganz ausge: 
deſſen ſein wolle, daß er dem König, von Spanien flır 
und und noch ſo Eräftigen Alters erachte, um felbft 
oben bervorbringen: zu koͤnnen, jedoch im unverhofften 
Ale des Abſterbens feines Schmwagers 'und- Vetterd ohne 
»inntiche : Nachkommenſchaft, er für: das Laiferlihe Haus 
Anſpruͤche auf die ganze: Erbfchaft ſich worbehalte. 
Smderbie klingt es inzwifchen im Munde eines Eaiferli- 
en Miniſters, won dieſer Theilung der Loͤwenhaut, wie 
a tiner unerhoͤrten Rechtloſigkeit zu ſprechen, während 
a igenes Eabinet breifig; Jahre vorher faſt auf dieſel⸗ 
 Behingumgen. unter beim" größten: Siegel des Geheim⸗ 
“ie mit Sranfreich uͤbereingekommen var. 

In Spanien felbft wurde die Nachricht von einem 
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abermäligen Verſuche eines Xheilungsvertrags fajt mit 
noch größerer Exbitterung aufgenommen, als im Jahre 
1698, aber der franzöfifche Borfchafter wußte ſo geſchickt 
zu mandvriren, daß ber durch diefe Verhandlung aufges 
regte Zorn ganz ausfchlieflih auf Holland und England 
abglitt und das Gericht feines Einfluffes am fpanifchen 
Hofe höher als je zuvor flieg. Es blieb nur noch der 
verwandtſchaftliche Sinn des Königs. Karl für die oͤſtrei⸗ 
chiſche Linie feines Haufes zu bekämpfen ‚und dieſem ar⸗ 
beitete der Marquis. d'Harcourt nicht gradezu entgegen, 
fondern fuchte ihn nur anf‘ eine- feine Weiſe uͤberall 
untergraben. Bei jeder Gelegenheit<bemühte er ſich 
Schwäche Oeſtreichs recht grell ins Lichtotretenn zu laſſen 

die ſteigenden Gefahren für die: rechtglaͤubige Kirche in 

Spanien ſtark hervorzuheben, welche Frankreichs Macht 
allein würdig: aufrecht zu erhalten und zu beſchuͤtzen wiſſen 
wuͤrde. Kam es doch dahin; daß der neue ſpaniſche Bons 
ſchafter am franzoͤſiſchen Hofe Gaſtel dos Miss bei feinem“ 
Abgange nach Paris vorzugsweiſe bamit beauftragt wurde 
bei der theologiſchen Fakultaͤt in Paris die Aufhebung ei⸗ 
ned Verdammungsurtheils gegen eine Schrift der Marin 

Dagredo durchzuſetzen und fuͤr die foͤrmliche Anerkenntniß der 

unbefleckten Empfaͤngniß ber Jungfrau Maria zu arbeiten. — 

Die Laͤſſigkeit des oͤſtreichiſchen Eabinets beſchleunigte außer⸗ 

dem den gluͤcklichen Erfolg der Bemühungen des franzöflfchän 
Borfchaftere. Eine erneuerte Einladung des Erzherzogs 
Karl nach Madrid von Seiten des ſpaniſchen Hofe war 
in Wien abermals abgelehnt: worden, theils weil die Kraͤnk⸗ 
lichkeit und die Jugend. des Erzherzogs Karl der Ausfühs 
rung dieſes Plans im Wege ſtuͤnden, theils weil es für 
unpafiend erachtet wurde, daß der Eaiferliche Prinz früber 
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als mit der Eöniglihen Würde bekleidet in Spanien auf: 
treten follte. Inzwiſchen war die Verbindung des Garbi: 
nal= Erzbifchofs Portocarrero mit dem franzöfifchen Bot: 
fhafter immer vertrauter geworben, fodaß felbft nach dem 
Abgange Harcourts von Madrid (20. Mai) jener die Sa- 
he der franzöfifhen Partei als feine eigene betrieb. Der 
Gardinal war als Spanier durchaus für die Untheilbarkeit 
der Monarchie geſtimmt, und dieſer wandte alle Mittel 
feines Geiſtes ſeiner potitifchen Erfahrung und feiner 
Geldkräfte. an,sum die Moͤglichkeit der Erfüllung dieſes 
Wunſches nur unter der Berufung: eines Bourbonifchen 
Zweiges auf den ſpaniſchen Thron zu zeigen. Karl II. 
allerdings mit der Abnahme feiner Kräfte über die 
Emennung des Thronfolgers in. feinem Gewiſſen fehr be: 
unmbigt zu fein: er — die hoͤchſten geiſtlichen und 
Behoͤrden in und Neapel um Rath ge⸗ 
hatte fir i ed (durdy die Sendung bes 
von es „an den Papft Innocenz XII. 
Aulles entſchied nach den Informationen des 
— — ‚gegen: einen Prinzen aus dem kai—⸗ 
ferligeie Hanfe--umd: begünfligte die Wahl eines Enkels 
vom Eadwig KV: Der: König, täglich durch die greuel: 
bafıe- Gefahr der Möglichkeit: einer : bereinftigen Verbindung 
ſeiner Staaten mit» dein: Ketzern geaͤngſtigt, fehritt endlich 
(2..Detober 1700) zu einem neuen Teftamente über die 
Nechfelge in ſeinem Reiche. Died. Teſtament wurde. zwar 
eigenhändig. von Koͤnig Karl unterſchrieben, aber auch 
nach den jetzt bekannt gewordenen Actenſtuͤcken gewinnt 
man noch nichtdie völlige: Ueberzeugung, ob der König 
damals noch ſo viele Ueberlegung beſaß, daß er wußte, 
was er unterſchrieb. Trauriges Schickſal F Reichs, 
Hiſt. Taſchenbuch. Neue $. J. 
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mehr als einmal in ben wichtigften Angelegenheiten feinet 
ferneren politifhen Entwicklung über fid) durch Teſtamente 
verfügt und gebunden fich zu fühlen, welche von Königen 
ausgingen, die Über das dazu nothwendige Maß ihrer 
geiftigen Kräfte nicht mehr zu gebieten vermochten. Mer 
wird nicht bier wider feinen Willen an bie unheilvollen 
teftamentarifchen Veränderungen ber fpanifhen XTihronfolge 
in dem Jahre 1830, 1832 und 1833 gemahnt! 

Der größte Theil der Beſtimmungen dieſes legten Ze: 
ftaments von Karl II.), welchem noch ein Codicill am 
5. October beigefügt wurde, ift geiftlichen Inhalte. Zus 
wörderft wird als die wichtigfte Fürforge den künftigen Ber 
herrfchern der fpanifchen Monarchie anempfohlen, für bie 
Feſtſtellung der unbefledten Empfängnig der Jungfrau 
Maria, als eines Dogmas der römifch »katholifchen. Kische, 
bei dem römifchen Stuhle Sorge zu tragen. Naͤchſtdem 
verpflichtet er feine Nachfolger die Inquifition zu chrem 
und überall zu unterftügen, überhaupt aber jeden anderen 
Zweck für das Beſte der heiligen Kirche zu opfern... Dune 
derttaufend Seelenmeffen werden zu feiner Nettung geſtif⸗ 
tet, jeboch wenn er fie nicht ſaͤmmtlich bedürfen. follte, 
zur Seelenrettung feiner Vorgänger auf dem Spanifchen 
Throne angemwiefen. in von #egerifchen Grunbfägen an⸗ 
geſteckter Prinz folle niemals im Spanien zur. Regierung 
gelangen dürfen. Der geiftlihe Stand folle vor allen ge 
ehrt und in feinen Privilegien und Rechten befchügt wer⸗ 
den: doch war auch die unverkürzte Erhaltung der Lan⸗ 
desconftitutionen der verfchiedenen Meiche dem Nachfolger 
zur Pflicht gemadyt worden. Zum Univerfalerben der in 
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Feiner Weife zu theilenden fpanifchen Monarchie wurde 
Philipp Herzog von Anjou, der zweite Sohn des Daus 
phin® und Enkel Ludwigs XIV. eingefegt; im Falle des 
toͤdtlichen Abgangs deffelben ohne Erben oder feiner Ges 
langung zum franzöfifchen Throne, follte ihm fen Bru⸗ 
der, der Herzog von Ber, der britte Sohn des Dau— 
rhins, in ganz gleichem Rechte folgen, und erft wenn 
auch diefer ohne Nachkommen verftürbe, wurde jest die 
Nachfolge für den Erzherzog Karl beftimmt, für welchen 
wiederum im Sterbefalle der Herzog von Savoyen zur 
Ergänzung ernannt war. — Für den Fall, daß bei dem 
Tode Karls Tl. der Thronfolger noch nicht in Spanien 
düteefend töäre, oder die Volljährigkeit noch nicht erreicht 
Hätte, ſollte ein Regentſchaftsrath aus ſechs Mitgliedern 
die Berwaltung führen, in welchem die Königin Witwe 
na hrem Belieben an den Berathungen und Beſchluͤſſen 
Arbeit nehmen und den Vorſitz führen konnte. Zu ben 
ſechs Mitättebern waren durch ihr Amt der Präfident des 
Mh von Caſtillen, der Präfident des Raths von Ara- 
gemen, der Erzbifchof vor Toledo und der Großinquifitor 
beſfimmt: ’ außerdem ein Gtände von Spanien und ein 
Mitgtieb des Staatsraths, welche der König in einen bem 
LAſtamente angehängten Memoire von bemfelben Tage er= 
inte,’ Don Francisco Pimentel, Graf von Benavent 
und Din Rodrigo Manuel Mantiquez de Lara, Graf von 
Die Verabfaſſung dieſes Teſtaments war abfichtlich 
ſeht geheim gehalten worden, ſie war den Geſandten am 
ſpaniſchen Hofe verborgen geblieben, nicht einmal Ludwig XTV. 
fhien über den Inhalt der Beſtimmungen beffelben ganz 


fihergeftelt. Aber es war auch ber Auferfte Zeitpunkt 
16 * 
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für feine Feftftellung gemwefen, denn ſchon nad) vier Wo— 
chen (Karl II. farb I. November 1700) follte es zur 
Ausführung kommen. Mit großer Eile wurde der Stantd- 
rath in Madrid verfammelt, das Teſtament fofort eröff: 
net, und ſchon vierundzwanzig Stunden nad dem Tode 
des Königs befand fich der Courrier nad) Verfailles auf 
dem MWege*), um Ludwig XIV. die Anfrage über die uns 
bedingte Annahme des Teftaments für feinen Enkel vor: 
zulegen. Doc hatte der fpanifche Staatsrath einftimmig 
die Anficht getheilt, daß, wenn der franzöfifche Monarch 
den feiner eigenen Krone günftigeren Theilungsvertrag dem 
Teftamente für feinen Enkel vorziehen follte, in Spanien 
augenblidlich der Erzherzog Karl ald Nachfolger und Be 
herrfcher des ungetheilten Reichs anerkannt werden follte. 
Ludwig XIV. ſchwankte indep jet nicht lange, fein ‚Ent: 
ſchluß war ficher früher gefaßt, ehe er auf dieſe Verab⸗ 
faffung des Teſtamentes durch feinen Diplomaten einwir- 
Een ließ. Aber auch der Teste entfcheidende Schritt wollte 
bedacht fein, weil er unzweifelhaft zu einem weitausſehen⸗ 
den Kampfe auffodern mußte: er Eoftete dem framzöfifchen 
Staate ald folhem den wahrfcheinlich unblutigen Gewinn 
trefflicher Provinzen, die der Theilungsvertrag verhieß **), 


— 





Lamberty I. S. 227 — 23. 

) So urtheilt Ludwig XIV. in’ einem Briefe vom’r4. No⸗ 
vember 1700 an den Grafen von Briord, feinen Gefandten bei 
den Generalftaaten von Holland. Die Beihleunigung des Ent: 
ſchluſſes war nah diefem Briefe um jo notbwendiger, als der ſpa— 
niſche Botſchafter am franzöfiihen Hofe von dem Regentſchafts— 
rathe den Befehl erhalten hatte, bei längerem Anſtande von Lud— 
wig XIV. fofort die geſammte Erbidaft dem Erzherzog Karl an- 
tragen zu laffen, Oeuvres de Lonis XIV;, tom. VI. &,33—89, 
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und ftellte die Streitkräfte von halb Europa unter Waffen, 
um Franfreih von allen Seiten in Europa und in den 
Colonien mit zahlreihen Heeren und Flotten anzugreifen. 
Aber der franzöfifche Monarch fah jenen Theilungsvertrag 
von Feiner andern, als den theilenden Mächten, anerkannt, 
alle Berichte über Spanien und die fpanifchen Befigungen 
im Italien bezeugten eine volle Gleihgültigkeit gegen die 
Wahl des Herrfcherhaufes: ob ein Bourbonide oder ein 
Dabsburger den £öniglichen Thron befteigen würde, wurde 
nicht forglidy gefragt; wol aber ob Friede und Ruhe erhal: 
ten bleiben, der Handelsverfehr nicht geftört würde und 
eine Erleichterung der ſchwer drüdenden öffentlichen Laſten 
zu erwarten ſtuͤnde. Ludwig XIV. griff jest raſch zu, am 
10, November 1700 langte die fpanifche Borfchaft mit dem 
geöffneten Teftamente in Paris an, am 12. November 
ſchreibt Ludwig fchon an den fpanifchen Regentfchaftsrath 
zutuck daß er und der Dauphin mit dem Aufgeben ihrer 
eigenen Anfprüche die Bedingungen des Teſtaments ohne 
alle Modificationen annehmen; und bereitd am 16. No: 
veniber wurde Philipp von Anjou-Bourbon dem franzöfi: 
fhen Hofe als König Philipp V. von Spanien und Be: 
gtuͤnder der zweiten bourbonifhen Dpnaftie in einer euro— 
paͤiſchen Hauptmacht vorgeftellt. Diefe Schnelligkeit und 
Frankreichs gerüftete Streitkräfte, welche in ihrer Beihülfe 
dem erfchöpften Spanien, das auf feine eigene Vertheidi- 
gung nicht vertrauen Eonnte, den nachdruͤcklichſten Schuß 
gegen jeden Throncompetenten erblicken ließen, vereinigten 
im erſten Augenblicke die verfchiedenen Völker der fpani: 
fen Krone zur allgemeinen Anerkennung des Königs 
Philipp V., und an allen europäifchen Höfen, wo fpani- 
fhe, von Karl Il. accreditirte Diplomaten ſich befanden, 
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traten dieſe fofort als Wertreter des legitimen fpanifchen 
Königs aus dem Haufe Bourbon auf. 

Das Haus Habsburg» Deftreich erklärte zwar das Te: 
ftament Karls II. für erfchlihen*), und erkannte fogar 
nicht einmal das Mecht des Königs von Spanien an, 
gegen beftehende Verträge einen Nachfolger für feine Krone 
zu ernennen. Die tömifchen Reichsiehne, welche Spanien 
in Italien befeffen hatte, wurden augenblidlih (22. Mo= 
vember 1700) für den Kaiſer in Beſchlag genommen, 
aber in Bezug auf die übrigen Theile der fpanifhen Mo: 
narchie begnügte man ſich ein ausführliches Memoire aus: 
juarbeiten, um für den Erzherzog Karl das ausfchließliche 
Erbrecht in Anſpruch zu nehmen, ließ diefes erſt im März 
1701 den dabei betheiligten Höfen befannt madıen, und 
vermeinte durch die hölzernen Maffen der’ Rechtsgruͤnde, 
Deirathövertrage und verjährte Teftamente und durch ben 
fhmwerfälligen Gang der Verhandlungen mit ben Gerieral⸗ 
fiaaten, England und der Krone Frankreich den factifchen 
Beſtand der Befisnahme Spaniens durch Philipp V. und 
feine Anerkennung von den meiften mweftlichen und noͤrd— 
lihen Staaten Europas rüdgängig zu machen. ‚ Aber eine 
nachdruͤckliche Ruͤſtung der Streitkräfte wurde verfäumt, 
felbft in Nord» Ftalien rüdte man mit aufßerorbentficher 
Langfamkeit fort und jede guͤnſtige Gelegenheit, wenigſtens 
Neapel und Sicilien durch Ueberrumpelung zu befeßen und 
dadurch ein größeres Gewicht für die Behauptung feiner 
Hoderungen gegen das Haus Bourbon ſich zu eriwerben, 
blieb gänzlich unbeachtet. Aber ich geftatte mir bier nicht, 


) Die Proteftation des Grafen Harrah vom 6. November 
1700 und 17. Januar 1701 bei Lamberty I. &, 367—68. 
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auf die allgemeinen politifhen Angelegenheiten Europas 
näher einzugehen, welche in der Entwicklung diefes Erb: 
folgefriegs in den Miederlanden, am Rhein, im füdlichen 
Deutfhland, in der Lombardei und Piemont die Kräfte 
der größten Mächte Europas über ein Jahrzehend verzehr: 
ten und durch Hülfsvölker die mannichfachfte Vermiſchung 
der Nationen in den Landheeren und Flotten hervorriefen. 
Es fei für diefe Abhandlung die freiwillige Schranke ge: 
ſteckt, uns in überfichtlicher Darftellung nur die Schickſale 
Spaniens vorführen zu laffen, weldye unmittelbar aus 
biefem Drnaftienwechfel folgten und leider zu feiner we 
fentlichen. VBerbefferung der inneren Zuftände diefes Landes 
führten. 

Philipp V. war fhon in der dritten Woche nad) der 
Annahme der ſpaniſchen Krone nah Madrid aufgebrochen 
(3..Desember 1700). „Am Zage der Abreife erhielt er 
von. feinem Großvater eine ausführliche Regierungs » Ins 
firuction *), die dem Hauptinhalte nad) ficher das Merk 
Ludwigs XIV. ift, und fowol eine recht genaue Kenntniß 
ven dem Zuftande Spaniens, al® aud eine umfichtige 
eigene Erfahrung in den damals nothwendigen Regierung: 
marimen verraͤth und offenherzig genug die errungene 
Meisheit aus eigenen Verirrungen andeutet. Ihre Haupt: 
‚lehren. find: „der Monarch darf Keine feiner Pflichten ver: 
abſaͤumen, befonders aber nicht die gegen Gott. Gott 
überalf zu ehren und darin feinem Volke zum Beifpiel zu 
dienen, ift eins ber größten Güter, welches die Könige 
gewähren Eönnenz desgleichen bei jeder Gelegenheit ſich 
für die Zugend und gegen das Lafter zu erklären. Philipp 
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ſolle niemals eine Vorliebe für irgend eine Perfon hegen, 
mit, feiner Gemahlin in gutem Verhältniffe leben unb 
deshalb eine ihm zufagende Prinzeffin wählen, die aber 
nach Ludwigs Urtheile nicht aus dem öftreichifchen Haufe 
abftammen dürfe. Er folle die Spanier und alle feine 
übrigen Unterthanen lieben, nicht diejenigen Perfonen vor: 
jiehen, welche ihm am meiften ſchmeicheln würden, viel 
mehr diejenigen hochfchägen, welche für das Gemeinbefte 
ihm felbft zu misfallen wagen follten: denn das wären 
grade die wahrhaften Freunde des Könige. Um bas Glüd 
feiner Unterthanen zu befördern, folle er feinen anderen 
Krieg anfangen, als zu dem er genöthigt fein würde, und 
nachdem er alle Gründe dafiir und damider mit dem Staats⸗ 
rathe wohl überlegt hätte. Worzüglich möge er über eine 
gute Ordnung in dem Staatshaushalte, über) die ameri- 
kaniſchen und afiatifchen Golenien und den. Zuſtand der 
Flotten wachen. Mit Frankreich folle, er ſtets in. großer 
Eintracht leben, da Fein Vortheil für: beide Mächte fo 
groß als diefe Vereinigung ausſchlagen wuͤrde, weicher 
dann gar kein Miderftand wuͤrde geleiftet: werden koͤnnen 
Bei dem nothwendigen Kriege. folle er ſich ſelbſt an die: 
Spige feiner Heere ftellen, deshalb überall fein ſtehendes 
Heer zweckmaͤßig ergänzen und mit dem in: den, fpanifchen 
Niederlanden anfangen. Seine Staatsgeſchaͤfte ſolle er 
niemald® um des Vergnügens willen vernachläffigem, :aber 
deshalb fich regelmäßig eine Zeit zur Erholung ausſetzen, 
die recht angemeffen mit dem unfchuldigen Jagdvergnuͤgen 
ausgefüllt würde, wenn died nur nicht mit zu großen Un» 
Eoften verknüpft wird. Bei der Verhandlung von Staats: 
gefchäften möge er ſtets mit gefpannter Aufmerkſamkeit 
Theil nehmen, im Anfange viel zuhören, ohne irgend 
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etwad zu enticheiben, bei fortgefchrittener Kenntniß von 
ben Dingen aber ftetd eingedenk fein, daß bei ihm bie 
Entfheidung ftehe: doch felbft auch in biefem Falle folle 
er alle Gründe und Anfichten des Staatsraths: anhören, 
bevor er zu der endlichen Entfcheibung fich emtfchlöffe. 
Bor allen Dingen aber folle er die ausgezeichnetften Mäns 
ner in feinen Reichen Eennen lernen, um fich ihrer zur 
rechten Zeit zu bedienen, Jedermann gut behandeln, aber 
die Leute von Stand und Verdienſt befonders hervorheben. 
Bei der Befesung ber Stellen der Vicekoͤnige und Gou— 
verneure foll .er immmer auf die Spanier Rüdfiht nehmen, 
für den verftorbenen König große Erfenntlichkeit bezeigen, 
ſerie für alle Diejenigen, welche feine Wahl auf den 
fpanifchen: Thron begünftigt hätten. Dem Gardinal Por: 
totarrero ſoll er großes Vertrauen bezeigen und ihm Be: 
weiſe feiner Erkenntlichkeit für deſſen Antheil an der Wahl: 
gelegenheit geben: ebenfo foll er den fpanifchen Botfchafter 
am franzöfifhen Hofe, Marquis Caftel dos Rios eine 
ehrende Auszeichnung (er wurde im Juli 1701 Grand 
vom Spanien und fpäter Vicekoͤnig von Merico) zuge: 
ftehen , weil derſelbe nach dem Teſtamente ihn zur Ueber: 
nahme bes fpanifchen Thrones -aufgefodert und darauf ihn 
als: der erfte Unterthan deri'fpanifchen Krone begrüßt hatte. 
Er: möge nicht den Marquis Bedmar vergeffen, der ein 
Mann von Verdienſt ift und Geſchick hat, der Krone gute 
Dienfte zu leiſten. Sein ganzes Vertrauen verdiene ber 
Herzog von Harcourt (er war jegt für das gluͤckliche Ge: 
Iingen feiner diplomatifchen Operationen zu diefer Würbe 
erhoben), ein geſchickter und -rechtfchaffener Staatsmann, 
der ihm nur feinem Intereſſe angemeffene Rathfchlüffe er: 
theilen wird. Ale mitgenommene Franzoſen folle er in 
16 * * 
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guter Zucht halten, fich mit feinem feiner Diener zu trau: 
lic) einlaffen und noch weniger ihm Glauben beimeffen, 
die franzöfifchen Diener bei dem geringften Fehler entlaffen 
und fie niemals gegen bie Spanier in Schug nehmen.” 
— „Den Umgang mit ber Königin Witwe foll er, fo: 
weit es nur angänglic ift, vermeiden, dahin wirken, daf 
fie aus Madrid geht, aber nicht den fpanifchen Boden 
verläßt. An welchem Orte ſich diefelbe aber auch. befinden 
möge, fo foll er ihr Benehmen beobachten laffen und fie 
daran verhindern, fich irgendwie in die Staatögefchäfte zu 
mifchen, ſowie gegen jede Perfon, die einen zu häufigen 
Umgang mit derfelben pflege, Verdacht hegen. Mit fei- 
nen eltern und nächften Verwandten foll ‚er in engem 
Verkehre über wichtige und geringfügige Dinge verbleiben, 
fie über feine Beduͤrfniſſe und Wünfche unterrichten. Mies 
mals möge er vergeffen, daß er Franzoſe ſei, und mas 
ihm dereinft noch zufallen Eönnte *), wenn er ſeine Mach: 
folge in Spanien durch Kinder ſichergeſtellt haben woird. 
— Er fol feine verfchiedenen. Königreiche und) Proninzen 
befuchen, zuerft Neapel und Sicilien, demnaͤchſt Mailand 
und bie Niederlande, fpäter Catalonien, Aragonien, auch 
auf Ceuta und die afrikaniſche Küfte feine. Aufmerkſamkeit 
tichten. — Bei bem erſten Bufammentveffen mit fonder: 
baren Charakteren und Gewohnheiten möge. er fein. Ex: 
ſtaunen unterdrüden und alles Spottes daruͤber ſich - ent: 


—- — 





) Damit meinte Ludwig XIV. die Möglichkeit der Beſtei— 
gung des franzoͤſiſchen Thrones, indem durch die Verordnung vom 
1. Zebruar 170: für Philipp V. und feine mämliden Nachkom— 
men dad Recht der Erbfolge in Frankreich erhalten war. Wera. 
Lamberty I. &, 388 — 89, 
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hatten: denn jedes Land habe feine eigenthuͤmlichen Sitten, 
umd bald würde er an das gewöhnt werden, mas ihm zuerft 
am auffallendften erfchienen ift. Soviel als möglich foll er 
vermeiden Gnabenbezeigungen denen zu ermeifen, welche 
zu ihrer Erlangung Geld gegeben haben; freigebig foll er 
ſich nad) feinem Belieben zeigen, keine Geſchenke anneh: 
men, wenn aber diefelben richt zuruͤckgewieſen werden 
koͤnnten, nad) einigen Zagen mit anfehnlicheren Gegenge: 
ſchenken vergelten. ine Privatkaffe fol er ſich anlegen 
und für diefe allein den Schlüffel behalten. Endlich aber, 
ung mit der. woichtigften den Schluß zu machen, foll er 
niemals ſich ſelbſt beherefchen laſſen, er fol der Herr fein, 
weder einen Guͤnſtling noch einen Premierminifter haben. 
Sören, berarhen ſoll er die Minifter, aber dann felbft 
entiheiden. '' Gott, welcher ihn zum König gemacht habe, 
wird ihm auch die nothwendigen Einfichten verleihen, ſodaß 
ee auf: gute Gedanken und Entſchluͤſſe gerathen wird.“ 
Mit ſolchen Lehren entſandte Ludwig XIV. ſeinen koͤ— 
niglichen Enkel zu feiner Beſtimmung auf dem fpanifchen 
Throne. Die Reife wurde in fehr Purzen Zagemärfchen 
über Ambeife, Poitiers, Saintes, wo er das Weihnachts⸗ 
feit feierte, nad Bordeaux gemacht. Hier traf er am 
30. Dirember 1700 ein und verweilte mehre Tage. In 
Bayonne empfing ihn am 13. Januar 1701 der Herzog von 
Hattourt, - welcher wegen - feiner genauen Kenntniß bes 
Landes und ber dort geltenden Perfonen ſowol zum außer⸗ 
ordentlichen Botſchafter des franzöfifchen Hofes als auch 
zum Mathgeber des jungen Königs gewählt war. Mehre 
angefehene fpanifche Herren - ließen fich fihon hier ihrem 
neuen Beherrſcher durch Harcourt vorftellen. Bei einer 
im ber [dortigen Gegend veranftalteten Jagd gerieth indeß 
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Philipp V. in einen Sumpf, konnte von den hinzueilen- 
ben fpanifchen Begleitern daraus nicht gezogen werben, 
und verdankte erft feine Rettung den herbeigerufenen fran- 
zoͤſiſchen Gardes du Corps: ein bebeutungsvolles Schick⸗ 
ſalszeichen, mie e8 von den flarfgläubigen Zeitgenoffen fo- 
gleich) ausgelegt wurde Am. 22. Januar -erfolgte auf der 
zu diefem Zwecke über die Bidaſſoa gefchlagenen: Bruͤcke 
die Zrennung von feinen beiden Brüdern, ben Herzögen? 
von Burgund und Berry, und dem Übrigen franzöfifchen 
Gefolge, indem ber Herzog von Alba ;und der Graf von 
Aen an ber Spige eines Hofſtaats von hundertundachtzig 
Dienern ihren jungen König empfingen *). Ami 23. Sa= 
nuar gab Philipp V. zu Irun als König, von: Spanien 
auf. dem eigenen Boden feine erſte Audienz dem Herzog 
von Harcourt, indem er deffen neues Grebitif, als Bot: 
ſchafter am feinem Hofe entgegennahm. Die weitere Reife 
ging wiederum in fehr Eurzen Tagemaͤrſchen ben; Folofe, 
Vittoria, Miranda, Burgos, Guadalaxara, Aleala de 
Henares nach Madrid, wo er den, 18. Februar eintraf. 
Das fpanifhe Volk in den „höheren, Claſſen nahm den 
neuen König obne ‚befondere Theilnahme auf, wie es denn. 
ber innigeren Zheilnahme ‚des Vertrauens gegen: feine Mor 
narchen feit mehr als einem Jahrhunderte entmohnt war 
der. Pöbel wurde in den Staͤdten und auf: den; Landſtra⸗ 
en durch entgegengemworfenes.Geld.-zum lautjubelnden Em: 
pfange leichtlich angelodt. Die dam. Koͤnige heim Empfange 
an. der Grenze dargebotene Summe; von 4100, 000 Piſto⸗ 
len ald Reiſegeld, wies derſelbe zur; Verwendung. fir drin⸗ 
gende Stantsbedürfniffe zurüd, und beſtimmte bald darauf 
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60,000 Piſtolen von: diefr Summe nah Mailand zu 
ſchicken, um die Kriegerüftungen gegen einen etwaigen An: 
geiff von Eaiferlichee Seite zu befchleunigen. 

Aber noch che Philipp V. Madrid erreichte, hatte der 
jest auf den Gipfel feines. mächtigen Einfluffes gehobene 
Gardinal Portocarreto alle feine Gegner das Feld riumen 
laſſen. Die Königin Witwe, durch ihren häufigen Ver: 
keht mit dem Eaiferlichen Botfchafter und feinem Stellver: 
treter, dem Grafen von Auersperg, verdächtig, bei meldjen 
der Beichtvater des verftorbenen Königs de lad Torres 
gleich nach Karls II. Tode viel gefehen worden, hatte es 
wol merken. laffen,; daß fie über die Verabfaſſung des 
besten: Teſtaments ganz anderer Meinung fei, als ber 
Cardinal es wuͤnſchen mußte. Auf feinen Bericht nach 
Bewonne hin ‚Heetheitte Philipp V. noch vom franzöfifchen 
Boden dem Regentfehaftärathe die Weifung, die Königin 
und ihren: Anhang aus Madrid ‘zu entfemen*). . Die Kö: 
nigin nahm am L. Februar: 1701 den ihr nur unter fünf 
Städten zur Wahl: geftellten Aufenthalt zu Toledo, to: 
bie fie Graf von Auersperg begleitete, der Beichtvater de 
Ins: Torres wurde im fein’ Kloſter verbanmt, und ber der 
Königin guͤnſtig gefinnte Großinquifittor Don Baltaſer de 
Mendszaı mußte ſich in’ fein Bisthum Segovia zuruͤckzie— 
ben. Das legte Haupt’ der pormaligen deutſchen Partei 
am / fpanifchen Hofe,’ der Prinz von Heffen: Darmftabt, 
jegt ‚nisch Gouverneur von- Gatalonien, verlor gleichzeitig 
feine Stelle und wurde "durch den Grafen Palma, den 
Reffen des Eardinals Portocarrero, erfegt. Wie fehr aber 
Lubwig XIV. analten diefen Veränderungen der inneren 
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Verwaltung Spaniens Theil nahm, erhellt aus feiner: 
Briefmwechfel mit Philipp V. und dem Herjog von Har— 
court, der befonders in den erften fünf Fahren lebhaft 
fortgefegt wurde. Ueber die Entfernung des Großinquifi- 
tors fchreibt Ludwig XIV. am 8. Februar 1701 an den 
Herzog von Harcourt *), daß er fie gern noch aufgefche- 
ben gefeben hätte, um über diefen Gegenftand zuvor an 
den Papft zu fchreiben; da aber einmal der Befchluß ge- 
faßt wäre, fo müßte er behauptet werden. Doc, eradhte 
er ed für nothwendig bei dem Anfange der Megierung, 
bevor man eine genaue Kenntniß von bem Stande bir 
Angelegenheiten erworben hätte, daß man bei dem Stra: 
fen langfam verfahre. Es wäre unzweifelhaft, daß «s 
ungeachtet der allgemeinen guten Aufnahme des Königs 
Philipp von Seiten der Nation, doch noch viele Anhaͤn— 
ger des Haufes Habsburg in Spanien gäbe: aber man 
müffe bedenken, daß dieſe Gefinnungen bi8 auf biefen 
Augenblid” für fie als ein Verdienſt zu betrachten waͤren, 
und daß fie vielleicht bald biefelben aufgeben werben. 
Keineswegs aber verdienten fie dafür beftcaft zw werden, 
und um fo mweniger, als fie nur grade dadurch zu Con— 
fpirationen gegen den König Philipp getrieben ' werben 
£önnten. Einen Monat fpäter (7. März) billigt Ludwig XIV, 
in einem Brief an Harcourt feinen Entfchluß, für das 
Wohl Spaniend unmittelbar an den Berathungen bes 
Cabinets von Philipp V. Theit zu nehmen: Denn du 
diefeg nur auf den dringenden Wunfd des Cardinals 
Portocarrero gefchehen und bie öffentliche Stimmung es ju 
begünftigen fcheine, fo würde ed nur zum ficherfien Be: 
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weife dienen, wie fehr innig die Verbindung der franzöfi- 
fhen Krone mit ber fpanifchen geknüpft fe. Sie fol 
aber durchaus den Spaniern feine Eiferfucht eimflößen, 
vielmehr nur den übrigen Mächten Europas die Anficht 
aufdrängen, daß alle ihre Rüftungen und Anftrengungen 
gegen uns biefed innige Band nur noch mehr verftärken 
würden. 

Unterdeffen hatte Philipp gleich bei feiner Ankunft in 
der Refidenz ſich nady dem benachbarten Luftichloffe Buen- 
Ketiro zurüdgezogen, um von bier aus erft nach zwei 
Monaten feinen öffentlichen Einzug in Madrid zu halten. 
Hier empfing er. die höchften Behörden des Reiche, die 
verfchiedenen : Claffen der Grande, die Abgeordneten aus 
den: werfchiebenen Provinzen. Hier gab dem fiebenzehnjäh: 
tigen. Monarchen der -Präfident des Raths von Gaftilien, 
Den : Manuel Arias, in der Empfangsrede die zweideu⸗ 
tige, Lehre >, Vergefjen Sie nie, daß Gott Sie an bie 
Spige seines nicht blos monarchiſchen, fondern despotifchen 
Staats geftellt: hat, ja eined Staates, der bespotifcher 
iſt als irgend ein anderer in ber Chriftenbeit, 
ſodaß ſelhſt der Weg der Vorftellung und Beſchwerde nur 
auf Ihren Befehl erlaubt iſt.“ Die erften Verwaltungs⸗ 
angelegenheiten fließen aber: bald auf den verderblichiten 
Grund: des inneren Berfalld von Spanien, auf die gänz: 
liche Zerruͤttung feiner finanziellen Berhältniffe. Zu den 
nothieendigften: Ausgaben fehlte das Geld, die bitterfte 
Duͤrftigkeit brach überall :unter dem fehimmernden Flitter⸗ 
glanz des Hofprunkes hervor. Man glaubte den Haupt: 
fehler in dem Webermaß der Beamten, der Höhe ihrer 
Befoldungen, dem zahllofen Apparate bed Hofſtaates 
entdeckt zu haben. Die zu geringem Preife verfchleuderten 
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£öniglichen Güter wurden fammt den verſchenkten ober 
verpfändeten wieder eingezogen, bie unnöthigen Aemter, 
fowie die Erfpectanzen auf .diefelben und. andere Gnaden⸗ 
fachen aufgehoben, die überflüffigen Bedienten entlaffen, die 
zu hohen Penfimen und Gnabdengelder oft auf'mehr als 
die Hälfte herabgefegt, wie. die bei-allen über 300 Du— 
caten hinausgehenden gefchah. Die 1664 von König 
Philipp IV. eingefegte Kammer von Indien wurde ganz 
aufgehoben und ihre Gefchäfte uͤberwies man dem Rath 
von Indien, der Überdies nur auf die Zahl von acht Mit- 
gliedern befchränft wurde. Der Finanzrath, die hoͤchſte 
Behörde für die Verwaltung der Einkünfte Spaniens, 
wurde auf fieben Glieder oder die Hälfte feiner früheren 
Raͤthe vermindert; ein Gleiches trat bei dem’ Rathe von 
Aragonien en. Won den 42 Kammerpagen wurden nur- 
ſechs zum Eöniglihen Dienfte beibehalten „bie Unzahl von 
24 Leibärzten bis auf den fechften Theil herabgeſetzt. Der 
Admiral von Caſtilien verlor feine Stelle als Generaliſſi⸗ 
mus ber Flotten und: Randheete, ber: Grafwon Aquilar 
fein Generalat zur: See. Die Bicebönige von Merico' und 
Peru wurden mit ihrem großen Hofſtaate zuruͤckgerufen, 
und die Verwaltung jener Meiche dem Erzbifchof von Mes 
xico und bem Strafen von Tornubia “einftweilen: übertragen. 
Aber diefe Erfparniffe blieben nur eine einſeitige Huͤlfe, 
fie erzeugten außerdem dem neuen noch nicht befefligten 
Hofe eine Menge Gegner; . die im den entlaſſenen Haupt⸗ 
perfonen von felbft die Führer ihrer Partei erblidten, und 
bereitwillig nachmals eine gefährliche: Verbindung für den 
Erzherzog Karl im Innern Spaniens gewährten. Noch 
mehr fchadete dies, daß nicht felten Sranzofen zur Bes 
fegung ber fo eben erledigten Stellen berufen und mit noch 
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größeren Befoldungen und Penfionen ausgeftattet wurden, 
wie der Graf d'Eſtrees zum Oberbefehlshaber der fpanifchen 
Flotten mit 30,000 Piftolen Gehalt. Das immer nod) 
höhere Steigen des Herzogs von Harcourt, dem nach dem 
Cardinal Portocarrero der nächfte Plag in der fpanifchen 
Regierung eingeräumt wurde, und der doch gleichzeitig noch 
mit dem Amte des franzöfifchen Botfchafters befleidet blieb, 
verlegte nicht wenig den Stolz der Grandes. Sogar durch 
zu große Derablaffung gegen die Grandes felbit, die er 
gegen die Hofetifette zu feiner eigenen Tafel 309, verlor 

ilpp an Achtung; weil die Verminderung des Gere: 
meniels zugleich auch als Herabfegung des Anfehens der 
koͤniglichen Moajeftät galt: Ein günftiges Zwifchenereigniß 
boesfih im: den gluͤcklichen Einlaufen der amerifanifchen 
Eüberflotte: in den Dafen von Cadir dar, indem diefelbe 
gegen 20,000,000 Piafter an edin Metallen und Waa- 
ten mit: fih führte... Die Handelstammer von "Sevilla 
fperibete bei dieſer Gelegenheit für manche Begünftigung 
bei dent. weftinbifchen: Handel ein reiches. Gefchent von 
3000. Piafter- in. zwei Raten. Imzwifchen waren ftets 
fo viele Anweifungen auf Ausgaben im Voraus beftimmt, 
daß auch ſolche außerordentliche Einnahmen nad) wenigen 
Wochen: fpurlos verfchwunden waren. 

Bald nachdem öffentlichen Einzuge- des Königs in 
. Madrid, den derfelbe ‚zu Pferde am 14. April in Begleitung 
aller: :anmefenden Grandes und-äfteften Ritter der drei großen 
ſpaniſchen Orden hielt; und worauf vierzehn Tage nach: 
einander große Feierlichkeiten und Volksfeſte, zulegt ein 
Stiergefecht ‚folgten, fehritt man zu der Huldigungscere- 
monie. Der König befhmwur am 28, April in der Kirche 
des heiligen Hieronymus zu Madrid die Privilegien bes 
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Landes in Gegenwart des päpftlihen Nuntius, Carbinals 
Borgia, des favopifhen und venetianifchen Geſandten, 
wobei er den Eid in die Hände des Cardinals Portocar: 
rero, ald Primas von Spanien, ablegte. Darauf nahm 
er den Huldigungseid aller anmwefenden Prälaten, Großen 
und Abgeordneten der Stände und Städte entgegen, in 
dem dabei ganz gegen das Zeflament — um ſich dadurch 
in allen Chancen der politifchen reigniffe als legitimer 
Monarch anerkannt zu fehen — die Huldigungsformel 
gebraucht wurde: „daß fie König Philipp für den alleini- 
gen Herrfcher der fpanifhen Monarchie, und für den 
natürlichen und rechtmäßigen Erben aller von der ſpa— 
nifchen Krone abhängenden Reiche, ſowol nach dem Medhte 
feiner Geburt (von feiner Großmutter Maria Therefia, 
als Älteften Tochter Philipps IV,), als auch nach den: Ge- 
fegen der Monarchie hielten. Demgemäß wurde auch: bie 
Proteftation des Herzogs Philipp von Orleans, bes ein: 
zigen Bruders Ludwig XIV., am 1.. December 1700 zu 
Paris für ſich und feine Nachkommen gegen das Teſta— 
ment Karld II. ausgeftellt, weil er in demfelben dem Erz 
berzog Karl nacgefegt worden wäre, von der fpanifchen 
Megierung zu ben Reichsacten genommen *). 

Von den fpanifchen Provinzen war nun Philipp V. 
bi8 auf Gatalonien überall anerkannt worden, aber biefe 
hatte den neuen Bicefönig, den Marquis Guaftanaga, 
nicht eher bei fich aufnehmen wollen, als bis der König 
zuvor felbft, nad) dem herkömmlichen. Rechte, ‚die Auf: 
rechthaltung ihrer befondern Landesfreiheiten eidlich beftä- 
tigt hätte. Da der Vicefönig nicht in feiner amtlichen 


*) Sie befindet fib bei Lamberty I. S. 284 — 36. 


unter ber Dynaftie Bourbon:Spanien. 379 


Stellung nad Barcellona gelangen Eonnte, begnügte er 
fi den im Namen des Königs zu leiftenden Eid in die 
Hände des Syndikus der catalonifchen Stände zu Lerida 
abzulegen. Von Barcelona wurde nun Don Francisco 
Miguet an den Hof gefandt, um über* die Eönigliche Bes 
flätigung der Landesprivilegien zu verhandeln, aber derfelbe 
erhielt nun ebenfomwenig Zulaffung nah Mabrid, und 
wurde angewiefen, fi zwanzig Meilen entfernt von ber 
Eniglichen Nefidenz zu halten. Obwol nun bereits im 
Juni 1701 die Sache dahin ausgeglichen wurde, daß bie 
tatalonifhen Stände mit dem föniglihen Worte ftatt 
des Eides für die fernere Beſchirmung ihrer Landesfrei- 
beiten ſich begnügten, bis der König bei feiner nächften 
perfönlihen Anweſenheit den Eid darauf felbft ablegen 
würde, worauf der Wicefönig ungeflört feinen Sie in 
Barcelona: nahm, fo war doc dadurch ber erfte Keim 
des Mistrauend und Zwiefpaltes zwiſchen Gatalonien und 
dem Hofe Philipps V. gelegt. 

Aber bei dem beifpiellofen Aufgeben jedes ernften Wi: 
deritandes von Öftreichifcher Seite in der erften Zeit, war 
der fpanifche Thron leichter in Befig genommen, als bie 
Monarchie bei ihrer großen Ausdehnung mit felbftändiger 
Kraft auf die Dauer behauptet. Frankreichs überlegene 
Streitkräfte hatten das Wagſtuͤck vollbracht, den £raftlofen 
Süngling in Spanien einzuführen, ihr Werk war es, die 
Grenzfeftungen in den ſpaniſchen Niederlanden im Februar 
1701 zu überrumpeln und dadurch die Anerkennung Phi- 
lipp's V. auf dem fpanifchen Throne von ben General: 
ftaaten am 22. Februar und von England den 17. April 
wie im Fluge zu erobern. Doc eben deswegen erfchien 
jest auch Frankreichs Macht gefahrdrohender für die übri- 
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gen benachbarten Mächte, als in irgend einem früheren 
Zeitpuntte, und der edle Befchüser ihrer Seibftändigkeit, 
König Wilhelm IU., befchloß feine ruhmvolle Laufbahn 
mit der großartigen Schöpfung ber Zripelallianz vom 7. 
September 1701. Schon bei der Eröffnungsrede feines 
legten Parlamentes (31. December 1700) mahnte er mit 
warnender Stimme: „der franzöfifche Monarch wird durch 
die Erhebung feines Enkels auf den fpanifchen Thron das 
übrige Europa ſich unterwerfen, wenn man nicht raſche 
und ausreichende Mittel dagegen ergreift. Er feibit 
ift der wahre Herr des fpanifchen Reiche geworben, hält 
es ganz in feiner Gewalt und fchaltet über daffelbe wie 
über feine eigenen Länder.“ Und vier Monate fpäter (im 
Aprit 1701) berichten der englifche Borfchafter Schonen- 
berg und fein Agent Aglionby aus Madrid: „die beiden 
einflußreichften Minifter, der Cardinal Portocarrero umd 
der Präfident Arias find die Häupter der feanzöfifchen 
Partei, und von dem Willen Ludwigs XIV. fo durchaus 
abhängig, daß fie ſich demfelben nicht wieder entziehen 
Eönnen.” „Spanien erfcheint bis zur Meerenge von Gr 
braltar wie eine franzöfifche Landfchaft, wenn man darune 
ter nicht Wohlſtand des Landes, fondern nur Abhängig- 
keit verftanden wiffen will.“ Dabei ging. aber nach diefen 
bewährten Augenzeugen die Verblendung vieler angefehenen 
Spanier fo weit, daß fie in ihrer Schlaffheit alles Na— 
tionalgefühl ableugneten, indem fie: mit kluger Lift fogar 
einen Sieg Über Frankreich errungen zu haben vermeinten, 
weil dieſes mächtigere Neich nunmehr Spanien gegen die 
andern Staaten zu fehügen verpflichtet fei. Am deutlich 
fien geht biefe erbärmliche Abhängigkeit Spaniens von 
Frankreich aus dem gänzlihen Mangel aller Hülfgmit: 
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tel zu feiner Dertheidigung und den gleichzeitigen Brie- 
fen Ludwigs XIV. hervor, die kaum anders als gebie- 
terifche Vorſchriften betrachtet werden dürfen. Bis zu 
welchem tiefen Grade des Verfalld die Kräfte Spaniens 
gefunken waren, fehildern Übereinftimmend aus allen Pro: 
vinzen, felbft aus den dem Feinde zunäcft ausgefegten 
der Miederlande und der Lombardei, die Berichte der be— 
freundeten und feindlidy gefinnten Diplomaten oder der 
zufällig in Spanien ſich aufhaltenden Fremden. „Keine 
Feftung befist haltbare Werke, die Meiterei befindet fich 
ohne Pferde, das gefammte fpanifche Fußvolk kann kaum 
auf 20,000 Mann (wovon 8000 Mann in ben Nie 
derianden, 6000 Mann in Mailand ftanden, Neapel, Si- 
aim und Sardinien faft ganz befaßungslod Maren) zus 
farnmengebracht werben, die zum Xheil ohne Fußbellei- 
dung einhergehen und im Betteln ihren Unterhalt: fuchen.” 
„Die Flotte erfcheint in einem fo unbrauchbaren und be— 
Bagenswerthen Zuftande, daß bie Ausrüftung von zwei 
Galeeren auf die Anfoderung des franzöfifchen Hofes für 
das Marimum der Anftrengung in dieſem Berwaltungs- 
zweige erachtet wird und die Gefammtzahl der Kriegs: 
ſchiffe kaum auf dreizehn noch fegelfähige zu bringen iſt.“ 
Da num in den Miederlmden und ben italienifchen Be- 
fisungen . ber: ſpaniſchen Krone die Gegner des Haufes 
Bourbon. wegen. der natürlichen Rage berfelben am leichte: 
ften feſten Fuß faffen Eonnten, hier aber zugleih am ſtaͤrk⸗ 
ten das eigene Intereſſe Ludwigs XIV. vormaltete, ſo 
übernahm berfelbe größtentheils aus eigenen Mitteln ihre 
Bertheidigung. Deshalb foderte Ludwig XIV. jedoch auch, 
wie im Rechte des Oberherrn über Spanien, eine ange: 
mefienere Verwendung ber Hülfsmittel des Landes, um 
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nad feinen Vorſchriften die Anftrengungen Frankreichs zu 
unterftügen. An feinen Gefchäftsträger von Blecour in 
Madrid, welcher während einer Krankheit des Herzogs von 
Harcourt die biplomatifchen Gefchäfte leitete, fchreibt er 
am 13. Juni 1701*): „Wenn die von dem fpanifchen 
Hofe nach den Niederlanden gefandten Befehle ausgeführt 
werden follen, fo werden die Einkünfte bes Königs ganz 
zwecklos wie früher zerfplittert werden. Die Truppen mer: 
den keinen Sold erhalten, man wird die mit dem Kur: 
fürften von Baiern — welcher noch immer die Statt: 
halterfchaft der Niederlande bekleidete, fich aber mehr mit 
der Jagd, Mufit und feinen Maitreffen, als mit ber 
Verwaltung des Landes befchäftigte — eingegangenen 
Verpflichtungen über Hülfstruppen nicht erfüllen Eönnen. 
Der Graf von Monterey zieht offenbar fein eigenes In— 
tereffe und das feiner Kreaturen dem Wohle feines Staa: 
tes vor. Ich fehe die Sachen aus größerer Nähe. Alle 
meine Hülfe, welche ih mit fo großem Koſtenaufwande 
gewähre, wird unnüg fein, wenn der Rath von Flandern 
und Brabant — die höchfte Verwaltungsbehörde in Bruͤſ⸗ 
fel —, ohne Kenntniß von dem Stande der Staatdans 
gelegenheiten, alle die Anordnungen verändern ann, wel 
he ich zur MWiederherftellung eines geficherten Zuftandes 
für nothwendig erachte. Der König von Spanien muß 
daher dem Marquis von Bedmar befehlen, ihm unmit- 
telbar Über Alles Rechenfchaft zu geben und pünktlich 
den Befehlen zu gehorden, welche ih ihm 
fhiden werde.” Ueber die Mittel zur Verbefferung 
der fpanifchen Finanzen fchreibt Ludwig XIV. an den Her: 


) Oeurres de Lwis XIV. I. S. 68, 
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zog von Harcourt am 22. Juni 1701: „Man darf 
früher Feine Hülfe von Spanien erwarten, bevor nicht 
die eingefchlichenen Misbräuche in der fpanifhen Finanz 
verwaltung gründlich abgeftelt wären. Man follte zwar 
glauben, daß in einer fo großen Monarchie binlänglich 
geſchickte und uneigennügige Leute fich finden mwürden, um 
die Ordnung in dem Staatshaushalte wiederherzuftellen. 
Daher habe er bis jest feine Kenntnif davon 
nehmen wollen und biefe Details der Verwaltung den 
Spaniern überlaffen, weil er es für genuͤgend gehalten, 
feinem Enkel die nothwendigen Hülfsmittel zur Vertheidi⸗ 
gung feiner Staaten bdarzureihen. Aber jetzt werde er 
gewahr, daß das Anfehen und der Dienft des Königs 
auf gleihhe Weife bei den geringen Mitteln leiden, welche 
feinem Enkel zu Gebot ftünden, um das eine und das 
andere zu behaupten, daß das Uebel feit langer Zeit fich 
verfhlimmere, daß der Kardinal Portocarrero felbft von 
ibm einen gefhidten Finanzmann verlangt habe, um 
den Zuſtand ber Finanzen des Königs von Spanien 
Eennen zu lernen und bie geeignetften Mittel aufzu- 
finden, mit möglichfter Schonung der Unterthanen ben 
dringendften Bedürfniffen des Staats abzuhelfen. Alte 
diefe Gründe haben ihn beftimmt, Orry zur Regelung 
dee Finanzverwaltung nach Madrid zu fenden.” — Bei 
der länger dauernden Krankheit des Herzogs von Harcourt 
fendet Ludwig XIV. in dem Grafen von Marcin einen 
zweiten franzöfifchen Staatsmann, welcher bei der Leitung 
aller ſpaniſchen Staatsgefchäfte dem Könige Philipp V. 
zur Hand gehen ſollte. Er empfiehlt ihn demfelben in 
einem eigenhändigen Briefe vom 27. Juni 1701, der 
zugleih das eigene Geftändnig Philipps über feine Ab: 
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bängigkeit von dem Großvater auf eine dbemüthigende Weife 
bezeugt. Ludwig ift erfreut, aus den beiden Briefen vom 
2. und 10. uni erfehen zu haben, daß Philipp alles das 
gethan hat, was er ihm aufgetragen habe; aber er 
bedauert zugleich, daß der König nad) feinen Aeußerungen 
eine fo unzuverläffige Hulfe in feinen Rathgebern befige. 
Dem Herzoge von Harcourt und dem Grafen von Mar: 
cin möge er fich nur völlig anvertrauen, weil er ſelbſt 
ihnen ganz vertraut und fie genau Eennt. Diefelbe 
Berfiherung gibt Ludwig XIV. über Marcin in einem 
zweiten Briefe an Philipp vom 13. Juli, indem er zus 
glei binzufügt, daß er ihm fehr viele wichtige Dinge 
aufgetragen habe, bei deren Mittheilung König Philipp 
‚in vollem Vertrauen überzeugt fein dürfe, daß derfelbe 
ihm Eeinen Vorfchlag machen wird, welcher nicht den ges 
meinfhaftlihen Intereffen der franzöfifchen und 
fpanifchen Krone zutraͤglich erfcheint. Aehnliche Wieder: 
bolungen folgen in mehren Briefen in Bezug auf beide 
franzöfifhe Nathgeber. — Nicht einmal die Anordnung 
des Hofceremoniel® und der Rangabflufung unter den 
verfchiedenen Glaffen der fpanifchen Grandes wagte König 
Philipp ohne Befragung und Zuftimmung des fran zoͤſi⸗ 
ſchen Monarchen vorzunehmen, wie die ein Brief des 
Lesteren vom 7. Auguft uns unverkennbar wahrnehmen 
läßt. Die Gleichftellung derfelben *) mit den franzöfifchen 
Pairs erregte inzwifchen eine große Unzufriedenheit unter 
den fpanifchen Grandes, von denen einige ihre Abſtam⸗ 
mung aus dem Blute der aragonefiihen, caftilifchen und 
navarrifchen Königsgefchlechter ableiteten, ſaͤmmtlich aber 


*, Lambertyi.&, 545—47. 
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auf die zu häufig aus niederem Stande erhobenen franzoͤ— 
fifhen Pair mit Berachtung herabfahen. Die allgemeine 
Unzufriedenheit, die deshalb unter ihnen entftand, wurde 
durch das darüber an den König eingereichte Memoire des 
Herzogs von Arcos nur noch gefteigert, als dieſer für 
feine Kuͤhnheit mit Verbannung nad den Miederlanden 
beitraft wurde. 

Die Vermaͤhlung ded Könige Philipp mit Maria 
Louife Gabriele, Tochter des Herzogs Victor Amadeus 
von Savoyen und Schwefter der Herzogin von Burgund, 
die erft im vierzehnten Lebensjahre (geb. 17. September 
1688) ftand, erfolgte ausfchließlih auf Anordnung Lud— 
wigs XIV., und die Verhandlungen darüber wurden nur 
im Intereſſe der franzöfifchen Krone und nach den au— 
genbliclichen Anfoderungen bdeffelben langfam fortgeführt. 
Die Anzeige von der getroffenen Wahl war zu Madrid 
am 3. Mai 1701 öffentlich verfündigt, und doch fchreibt 
Ludwig XIV. noh am 27. Juni d. 3. an den König 
von Spanien aus Marly: „der gefandte Courier wuͤrde 
ihm von feiner Seite münbdlidy mittheilen, was er Über 
feine bevorftehende Heirath und viele andere wichtige Ans 
gelegenheiten daͤchte und was er für diefelben gethan hätte. 
Deswegen würde er-in biefem Briefe nichts weiter davon 
ſchteiben;“ doch fügt ee am Schluſſe hinzu, „er glaube 
jedoch nicht, daß die Vermählung dadurch fehr lange ver: 
jögert werben wuͤrde, weil man ben Herzog von Savoyen 
zwingen müfje, die Bedingungen feines Vertrags auszus 
führen *).” Einen Monat ſpaͤter (aus Mary am 29. 
Juli) wibmet Ludwig der Heirathsangelegenheit ausfchließ- 


) Oeuvres de Louis XIV. II. &. 65 — 67. 
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lich einen Brief: „Ich habe geglaubt nach den Nachrichten, 
welche ich über die zweideutige Ergebenheit ded Herzogs 
von Savoyen erhalten babe, Ihre Vermaͤhlung verfchieben 
zu müffen: Sie Eennen feinen Charakter. Sch babe 
dem Marquis von Gaftel-Rodrigo (welcher doch ſpa— 
nifcher Gefandter am Turiner Hofe mar) gefchrieben, 
die Unterhandlung abzubrechen. Seitdem habe ich erfab- 
ven, daß fre fchon beendigt war. Erftaunen Sie inzwi- 
fchen nicht, wenn abermals einige Schwierigkeit bei ihrer 
Ausführung entfteht; ich wünfche dagegen Mittel aufzu= 
finden. Ich babe nur die Abfiht, das Wohl Ew. Ma— 
jeftät zu befördern und Sie noch glüdlicher zu machen, 
felbft wenn ich das Glüd verzögern follte, welches Sie in 
der Vollziehung Ihrer Heirath zu erlangen glauben“ u. f. w. 
Endlich fchreibt Ludwig XIV. unter dem 21. Auguft aus 
Berfailles: „ich ſchicke Ihren Courier zurüd und babe 
jest den Marquis von Caſtel-Rodrigo. beauftragt, Ihre 
Heirath abzufchließen. Sie werden davon die Gründe er: 
fahren, das Detail der Angelegenheit mürbe aber 
zu weitläufig fein, Ihnen auseinanderzufegen. Ihre 
Folgſamkeit (deference) gegen meine Rathfchläge ver- 
mehrt noch meine Aufmerkfamkeit, diefe nur in Ueberein- 
ftimmung mit Ihren Intereffen zu geben.” 

Die Vermählungsfeierlichbeit war durch Vertretung des 
fpanifcyen Gefandten am 8. September zu Turin vollso- 
gen, und die junge Königin Marin Louiſe reifte am 22. 
September nach Nizza ab, wo acht nenpolitanifche Gaice- 
en bereit flanden, um fie nach der catalonifchen Kuͤſte 
binüberzuführen. König Philipp reifte ihr entgegen, indem 
er zugleich damit einen Beſuch der Reiche Aragonien und 
Gatalonien verbinden wollte, um bei diefer Gelegenheit die 
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noch nicht ganz befeitigten Streitigkeiten mit den Ständen 
der zulegt genannten Provinz auszugleihen. Bei feiner 
Abreife von Madrid am 5. September fegte er für die 
Zeit feiner Abwefenheit den Cardinal von Portocarrero, 
den Herzog von Montalto und den Marquis de los Bal: 
bafos zu Megenten ein, bei welchen der noch immer kranke 
Herzog von Darcourt zurücblieb. Der Graf von Marcin 
begleitete den König auf der Reife und war auf dem Hin: 
wege fein einziger Gefellfchafter in der Kutfche, obwol bie 
Herzöge von Medina: Sidonia, Sefa, Offufia, die Mar: 
quis von Monta, Valeros, Alameda und die Grafen von 
S. Eftevan und Priego mit im Gefolge des Königs was 
m. Am 16. September erreichte Philipp V. Saragoffa 
und beſchwur am folgenden Tage unter den herkoͤmmli⸗ 
hen Feierlichkeiten die Rechte und Freiheiten des Landes, 
indem er für die Zeit feiner Ruͤckkehr mit feiner Gemahlin 
ne Verſammlung der aragonefifchen Gortes einberief. Die 
Geier des feftlichen Tages beſchloß ein glänzendes Stierge⸗ 
feht. Im Barcelona langte der König am 30. Septem: 
ker an und bielt bafelbjt feinen feierlichen Einzug am 
2. Dftober. Während er täglich der Ankunft der jungen 
Konigin entgegenfah, hatte er auch hier die catalonifchen 
Cortes verfammelt. Die ftürmifche Sahreszeit verhinderte 
inzteifchen die Seereife der Königin und nöthigte die Gas 
keren in ben franzöfifchen Hafen von Antibes einzulaufen. 
Darkber unterrichtet Ludwig XIV. den König Philipp in 
einem Schreiben aus Fontainebleau vom 12. Oktober: 
„ee habe dem Wunfche der Königin, bei der großen Ge- 
fahr einer Seereife in diefer Jahres zeit die Reife zu Lande 
durch das füdliche Frankreich über Marfeille zu machen, 
fine Zuftimmung gegeben." Er ſchlaͤgt dem Könige von 
17 * 
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Spanien vor, bis nad Gerona entgegenzugehen, er er- 
theilt ihm auch die Erlaubnif, felbft auf den franzöfifchen 
Boden bid Perpignan zu kommen. Dod daran wurde 
Philipp durch den Widermwillen der inzwifchen verfammel: 
ten catalonifhen Stände verhindert, die nad) dem Her: 
kommen ihre Verſammlung fogleich auflöfen wollten, fo- 
bald der König die Grenzen des Landes überfchreiten würde. 
Da der König von benfelben die Bewilligung einer be- 
trächtlihen Geldfumme in feiner Geldnoth wuͤnſchte, fe 
blieb er in Catalonien zurüd. Die Stände geftanden aber 
erſt nach mehrmwöchentlihen Verhandlungen (im Januar. 
1702).500,000 Piaſter zu, welche in fech® jährigen Ter⸗ 
minen gezahlt werden follten, jedoch unter ber ausdrücklichen 
Bedingung, daß der König jest felbft ihre Landesgerecht- 
fame befchwören follte. Den Tag der feierlichen Eideslei⸗ 
fung verherrlichte der jest mit Ehrenbezeigungen - und 
Standeserhöhungen für den fpanifchen Volkscharakter viel 
zu freigebige Monarch, daß er zehn Gatalonier zu bet 
Würde eined fpanifhen Grande erhob und außerdem an 
achtzehn Landesbewohner die Ritterwürde, und an. dreis 
undzwanzig den Abel ertheilte. 

Unterbeffen war die Königin ‚Maria Louife noch zu 
Schiff dis nah Toulon gegangen und am 13. Dftober 
nah Marfeille gefommen, hatte am 2. November die py- 
tendifche Grenze überfchritten und war zu Junquera, zwei 
und .eine halbe Meile von Figueras, mit dem Könige zu: 
fammengetroffen. In Figuerad wurde am 3. November 
das königliche Beilager vollzogen, aber erft am 13. No— 
vernber zu Barcelona in der Kirche S. Maria Majore 
die Vermäblungsfeierlichkeit an der Hand des Gemahls 
wiederholt. Die eigenfinnige. Beharrlichkeit der jugendli⸗ 
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hen Königin, die an geiftiger Energie ihrem ſchwachen 
Gemahle unendlich überlegen war und bdenfelben in allen 
feinen Neigungen und Fehlern bald durchfchaut hatte, ließ 
ſich gleih in ben erften. Tagen erkennen. Die Verab⸗ 
ſchiedung ihrer aus Savoyen mitgebrachten Dienerfchaft 
erregte ihren Zorn fo außerordentlih, daß fie felbft den 
König mehre Stunden nicht vor fich laffen wollte. Der 
ſchwache Fürft war aber von einem fo ungeftümen finnli- 
den Verlangen nad) feiner Gemahlin ergriffen worben, 
daß ein Werfagen ihres Umgangs auch nur auf Stunden 
den König zur fhmählihen Nachgiebigkeit gegen ihre Ans 
federungen, mit augenblidlicher Befeitigung der kaum er: 
theilten Befehle, bewegen Eonnte. Dies ging auch ferner- 
bin auf gleiche. Weife fort umd prägte einen neuen eigen: 
thuͤmlichen Charakter diefer ohnmächtigen Regierung auf, 
die für ihre ganze Dauer nur dann von einer feheinbar' 
groͤßeren Selbftändigkeit befeelt zu "fein fchien, wenn bie 
Anordnung: von einer der beiden Gemahlinnen. Philipps, 
oder ihrer. gemeinfchaftlichen WVertrauten der Prinzeffin von 
Drfint herrührte. Alte drei Frauen aber fühlten fich ſtets 
bereit, ihre geiftige Meberlegenheit uͤber den König zur Ein: 
mifhung in Die verſchiedenartigſten Staatsangelegenheiten 
zu benugen, und dann ihren Willen durch des Königs 
Machtwort, wenn auch nicht immer zu Löblichen Zwecken, 
ducchzufegen. | | 

Ein ſolches Verhältnig konnte indeß fehr leicht: der 
Abhängigkeit des fpanifchen Hofes von der Franzöfifchen 
Politik Eintrag thun, wenn Meiberlaune und Eigenfinn 
Über verwickelte Pläne lang berechnender Klugheit den Sieg 
davontragen oder fie mindeftens durchkreuzen konnten. 
Gleich der erfte Bericht des franzöfifchen Agenten Louville, 
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welcher ohne beftimmte Stellung nur als Beobachter dem 
Gefolge des Königs Philipp beigegeben und zu Intriguen 
ftetd geneigt war, bie Königin aber ſchon auf ihrer Reife 
durch Frankreich nach Barcellona begleitet hatte und nad 
ihrer dortigen Ankunft als Courier an Lubwig XIV. gefanbt 
war, beftimmte den großväterlichen Gebieter zu einer fehr 
eenften Ermahnung und verfchärften Vorſchrift über das Be 
nehmen Philipps zur Königin. Das Schreiben ift bereits 
vom 13. Movember 1701 batirt*): „er bittet den König 
von Spanien angelegentlichft, in feiner ihm bei feiner Abs 
teife nach Spanien mitgegebenen Inſtruction die Artikel 
über das Verhalten zur Königin häufig zu leſen. Louville 
bat mir von allen guten Eigenfchaften der Königin er: 
zählt, die den König würden gluͤcklich machen koͤnnen, 
wenn er einen guten Gebrauch von ihmen machte. Er 
boffte es noch, obgleich die Königin ſchlecht angefangen 
babe. Er fchreibt ihre unbebachten Handlungen und na⸗ 
mentlich ihre Widerfeglichkeit gegen die Rüdfendung des 
männlichen und weiblichen Gefolges nad Zurin den ſchlech⸗ 
ten Ratbfchlägen zu, die fie am. väterlichen Hofe empfan- 
gen babe. Da fie Geift bat und einfehen wird, daß fie 
allein dem Könige zu gefallen leben foll, fo wird fie fich 
ſchon darauf einzurichten wiſſen, fobald fie ihrer alleinigm 
Leitung überlaffen iſt. Aber zum beiberfeitigen Gluͤcke 
muß fi die Königin aller der Anfichten entfchlagen, wel: 
he man ibr gegeben bat, um ibren Gemabl zu regieren.‘ 
„Ic glaube zwar, daf Em. koͤnigl. Majeftät diefes Be— 
fireden nicht dulden wird, daß Sie zu lebhaft die Schmach 
füblen, welche eine ſolche Schwäche nah ſich zieht. Man 
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eczeiht diefelbe nicht einmal den Privatleuten, aber die 
Könige, mehr dem Öffentlichen Urtheile ausgefegt, find noch 
“efer verachtet, wenn fie leiden, baß ihre rauen herrfchen. 
Sie baben überdied vor Ihren Augen das Beifpiel Ihres 
Borgängerd. Die Königin bleibt nur Ihre erfte Unter: 
chanim; in diefer Eigenfhhaft und als Ihre Frau ift fie 
verpflichtet Ihnen zu gehorhen. Sie follen fie lieben, 
aber nicht auf folche Weife, daß die Thränen der Königin 
sinlängliche Herrfchaft über Sie ausüben und Sie zu 
Handlungen nöthigen, die Ihrer Ehre entgegenftehen. Bes 
baupten Sie nur Feftigkeit beim Anfange, ich weiß, daß 
das erfte Abfchlagen Sie betrüiben wird, weil es der Sanft- 
muth Ihres Charakters widerfpricht: aber nehmen ie 
Eeinen Anftand, der Königin einen leichten Kummer zu 
verurfachen, um ihr wichtigere Sorgen für die Zukunft 
gu erfparen. Durch Shre Haltung allein werden Sie un: 
erträglichen ‚Verirrungen entgehen. Werden Sie es wol 
ertragen, daß Ihre Unterthanen und ganz Europa von 
Ihren häuslichen Zwiftigkeiten ſich unterhalten follten? 
Machen Sie die Königin mider ihren Willen gluͤcklich, 
wenn es nöthig if. Wenden Sie anfängli Iwang an, 
fie wird Ihnen dafür dereinft fich verpflichtet fühlen, und 
bie Gewalt, welche Sie fie jest fühlen laffen werden, wird 
das fiherfte Zeichen Ihrer Freundſchaft für fie fein. Glaus 
ben Sie, daß meine Zärtlichkeit für Sie mid) diefe Rath: 
ihläge angeben läßt, welche ich an Ihrer Stelle von ei- 
nem Vater erwarten und ald die bewährteften Proben ſei— 
ner Sreundfchaft aufnehmen würde.” — Aber der überall 
gehorfame Enkel auf dem Throne einer großen europäi- 
hen Macht vermochte doch nicht die fehmeichelnden und 
trogenden Foderungen einer durch die Lockungen des Sin- 
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nenreizes gebietenden Königin weniger zu erfüllen, als jeme 
ernften Gebote vorfichtiger Politit und felbftändiger Manz 
neskraft. Die ferneren Berichte der franzöfifhen Diplo— 
maten bezeugten nur die Fortfchritte der jungen Königin 
in ihrer Herefchaft über Philipp, auf welche auch die ei- 
genen Briefe Ludwigs XIV. feinen Eindrud machten. 
Die franzöfifche Politik verhoffte darauf zur Sicherftellung 
des abhängigen Verhältniffes des fpanifchen Hofes von 
FSrankreih ein entfprehendes Mittel in MWeiberintrigue 
gefunden zu haben, wenn es gelänge, die Königin und 
ihren Einfluß auf ihren Gemahl wieder durch ein anderes 
Meib zu beherrfhen und dem franzöfifchen Intereffe zu 
unterwerfen. Dazu erfchien die Prinzeffin von Orfini 
als ein ausgezeichnetes Werkzeug, welche felbft vom Cars 
dinal Portocarrero begünftigt wurde, der nur einer Aus: 
länderin die wichtige Stelle einer Oberhofmeifterin der Kö- 
nigin anvertrauen wollte, um alle Verbindungen mit eim- 
zelnen inländifhen Familien und die davon abhängigen 
Besünftigungen derfelben möglichft zu verhüten. Die 
Prinzeffin von Orfint war Franzöfin von Geburt und im 
eriter Ehe mit Talleyrand, Prinzen von Chalais vermählt 
gewefen. Diefer hatte nad) feiner Berweifung aus Frank⸗ 
reich feinen Aufenthalt in Spanien genommen, unb bei 
der mehrjährigen Dauer beffelben war die Prinzeffin mit 
der Sprahe und ben Sitten Spaniens vertraut gewor— 
den. Schon aus biefer Zeit fohreibt fi ihre Bekannt» 
fhaft mit Portocarrero, die fie nach deffen Erhebung zur 
Cardinalswuͤrde mit ibm in Rom fortfegte, wo jie zur 
zweiten Ehe mit Orfini, Herjog von Bracciano, gefchrit- 
ten war. est lebte fie getrennt von ihrem Gemable, 
bei ihrer geiftvollen Gewandtbeit von den verfchiebenften 
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Parteien geachtet, mit ber Marquife Maintenon in leb- 
daftem Briefmwechfel und doc) anderſeits jeder weiblichen 
Peidenihaft und Eitelfeit hingegeben. In allen Kreifen, 
in denen fie gelebt hatte, war es ihr bei ihren überlegenen 
geiftigen und gefelligen Zalenten leicht gelungen, die lei— 
tende Herrfchaft über die übrigen zu erwerben, ohne daß 
diefe die Laft ihrer Untermwürfigkeit gewahr wurden. Co 
gelang es ihr auch jegt, als fie zur Oberhofmeifterin am 
ipanifhen Hofe gewählt war: fie wurde die unzertrennliche 
und treue Freundin der jungen Königin, aber fie erfchien 
auch bald dem Könige unentbehrlich), und beide vertrauten 
ibrem umfichtigen Urtheile. Doc, diente die Prinzeffin 
Orſini nur fo lange einem Intereſſe, ald ed mit’ ihrer 
Weberzeugung übereinflimmte und ihr bei aller Hingebung 
ſtolzer und felbftändiger Charakter nicht verlegt wurde. 
Ludwig XIV. fah fie daher auch nur als ein vorübergehen- 
des Hülfgmittel an, das fo lange gebraucht werden follte, 
als es zweckdienlich fehien. Daher hörte er nicht auf, dem 
Könige felbft noch härtere und durch feheinbare väterliche 
Liebe ironifcy noch gefchärftere Vorwürfe über feine nad) 
giebige. Schwäche gegen die Königin zu machen, um nicht 
dieſe als politifche Nathgeberin in das Verhaͤltniß zwifchen 
Großvater und: Enkel treten zu laſſen. 

As Philipp V. fogar bei feinem Webergange nad) den 
italtenifchen Provinzen feine Gemahlin mitzunehmen ges 
denkt, fehreibt ihm Ludwig XIV. aus Marty am 3. März 
1702: „Meine Freundfchaft für Sie erlaubt mir nicht, 
über die Inconvenienzen zu ſchweigen, welche ich aus dem 
Unternehmen diefer Neife hervorgehen fehe. Wenn id) 
Sie weniger liebte, fo würde ich die väterlichen Rathfchläge 
unterdrücken, fobald fie Ihren Wünfchen entgegenftänden. 

147” 
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Ihre Zärtlichkeit gegen bie Königin läßt Sie das Berlan- 
gen hegen, fich nicht von ihe zu trennen. Doch follten 
Sie aus demfelben Grunde erwägen, welchen Unannehm- 
lichkeiten Sie die Königin bei einer fo langen Fahrt auf 
dem Meere bis nad) Neapel ausfegen. Wenn die Freund: 
fchaft der Königin für Sie ihr die Augen über die ge 
fährlichen Folgen fchließt, welche fie von diefer Reife be 
fürchten muß, fo follten Sie felbft darauf aufmerkfamer 
fein und Ihr gemeinfchaftliches Gluͤck ficyerer ftellen, in- 
dem Sie an die Erhaltung ber Gefundheit der Königin 
dächten. Sie mwiffen, wieviel diefelbe auf der kurzen See 
reife von Mizza nach Toulon gelitten hat: Sie können 
daraus beurtheilen, wieviel fie von eimer meit längeren 
Seefahrt auszuftehen haben wird, wo bie Bequemlichkeit, 
alle Tage ans Land zu gehen, durchaus fortfält. Statt 
der Freuden, die Sie Sich gegenfeitig auf biefer Reife zu 
gewähren gebenfen, bereiten Sie Sid) fortwährende Qual 
und Pein. Aber bleiben diefe Gefahren für die Gefund- 
heit der Königin auf die Seereiſe befchräntt? Werben 
Sie nah Ihrer Ankunft in Neapel nicht oftmals ben 
Entfchluß bedauern, fie dort hingeführt zu haben? Wenn 
die Gemüther dort noch aufgeregt find, was werden Gie 
für die Königin fürchten? Werden Sie fie in biefer 
Stadt laffen können, um fih an die Spige ber Deere 
in der Lombardei zu ftellen. Oder werden Sie allen für 
die Königin in Neapel zurhdbleiben wollen, wenn Sie 
doch nad) Italien zur Wertheidigung Ihrer Staaten ge: 
kommen find?" u. ſ. w. Nachdem er noch einmal foviel 
einzelne Gründe gehäuft bat*), fährt er fort: „Ihr Un: 


— — 
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ternehmen iſt zu groß, um ſeine Ausfuͤhrung durch neue 
Schwierigkeiten zu verhindern: es geziemt ſich fuͤr Sie, 
ohne großen Train die Ueberfahrt zu machen, wenn Sie 
Ihre Staaten zu vertheidigen gehen. Doch erſcheint es 
gegen den guten Anſtand, daß eine Koͤnigin ohne die ih— 
vem Stande nothwendige Begleitung eine Reiſe macht. 
Ihr Vorhaben, die Königin mit ſich zu führen, wird in 
Madrid wie ein Entfchluß angefehen, Spanien dem Haufe 
Oeſtreich zu überlaffen. Diefer Grund allein müßte für 
Sie genügen, die Königin in diefem Königreich zuruͤckzu⸗ 
laſſen. Sie wird Ihnen viel lebhaftere Beweiſe ihrer 
Freundſchaft ‘gewähren, indem fie durch ihre Gegenwart 
die Völker Spaniens in ihrer Pflicht erhält, ald wenn fie 
fih Gefahren und Unbequemlichkeiten auf dem Meere aus: 
fest, für die Ihnen Niemand Dank wiffen wird, die fo- 
gar Webelmollende Ihnen zum Vorwurfe machen werben. 
Die Königin hat zu viel Einſicht, um nicht mit diefen 
Gründen einverfbanden zu fein, wenn Sie ihr dieſen Brief 
zeigen werden. Sie müflen hinlängliche Kraft über Sic) 
Selbit befisen, um von ihr als eine wirkliche Probe ihrer 
Zärtlichkeit zu erhalten, was Sie außerdem durch Ihre 
Autorität würden erlangen koͤnnen.“ „Man weiß, daß 
bie Königin noch nicht im dem Zuftande ift — fie hatte 
noch nicht das vierzehnte Jahr erreicht —, daß wir uns 
bereitd jegt mit guten Hoffnungen auf die künftige Mache 
£ommenfchaft fchmeicheln Eönnen: follte es aber auch an⸗ 
gemeffen fein, daß der Erbe Ihrer Königreiche außerhalb 
Spanien geboren würde? ch laſſe mich deshalb in alle 
diefe Details ein, da ich Uberzeugt bin, daß fehr dringliche 
Grimde erfodert werden, um den Kummer zu überwinden, 
den Sie und bie Königin über Ihre Trennung empfinden 
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werden. Ich wuͤrde ſelbſt nicht hoffen, die Königin: zu 
überzeugen, wenn nicht ihr reifer Geift ihrem Alter wor 
angeeilt wäre. Ic halte dafür, dag Sie während Ihrer 
Abmwefenheit den Aufenthalt der Königin zu Saragoffa, pie 
zu Madrid, feftftelen müffen; Marein wird mit Ihncn 
von meiner Anfiht darüber verhandeln.” Zube 








wig XIV. ſchließt endlich den. langen Brief. damit: „Alles; 


was ich Ihnen bier angegeben habe, ift der reine Erfolg 
meiner Sreundfchaft, und Sie müffen meine Rab 
ſchlaͤge befolgen; es ift felbft noch viel gr 
Sie gar nicht nach Italien abgehen, als wenn Sie 
hin die Königin mit fid führen.“ Auf eine ſolche 8 
rechtweifung folgte ein bdemüthiges Antwortſchreiben * 
König Philipp unter dem 10. März 1702, im:meld 
er puͤnktliche Solgfamkeit in den Willen Ludwigs r 
„Auch die Königin ift entfchloffen, den Rathfchläge 
Majeftät ohne MWiderfprud Folge zu leiften, und * 
jetzt mich nur zu troͤſten. Ihre Partie iſt genon men 
ich die meinige genommen habe: ich habe auf: der € 
erklärt, daß ich mic, von der Königin trennen! j 
mic) gegen die Spanier gefällig zu bezeigen, * Sie — 
mit fo großem Eifer wuͤnſchen.“ Nachdem der | 
und die Königin von Spanien ihren Willen untert 
Königs von Frankreicy untergeordnet hatten; *na 
ein beifaͤlliges Belobungsſchreiben aus Verſailles vom — 
Maͤrz, in welchem gegen Philipp V. ſeine —* * 
keit (cette docilité de votre part), gegen ‚bien tönigi 
ihre ‚verftändige Einficht in Arne 
erkannt wird. Al 
- War. 08. bei einer fo herabwuͤtdigendend 8 arrmundu 
dee Koͤnigs von Spanien durch Ludwig —*e—— 
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dern, daß deffen Autorität in feinem Reiche felbft nach 
dem Werlaufe des - erften Megierungsjahres auferor: 
dentlich gelitten hatte? Die Zahl der Misvergnügten 
mehrte fich- durch die große Begünftigung der Franzofen 
bei der Ertheilung der wichtigften Stellen im Staats: und 
Hofdienfte. Da indeß einzelne vornehme Familien des 
Inlandes, namentlich die Anhänger des Cardinals Porto: 
cattero, für fich felbft unter der neuen Regierung nicht 
minder außerordentliche Beguͤnſtigungen genoffen und bes: 
wegen in -platter Huldigung des Egoismus am Hofe Phi: 
fipps fchmeichelten, um neue Önadenbezeigungen zu er 
fhleihen, fo zeigte fi bald aus Neid und Samilienhaf, 
bald auch aus dem edleren Grunde eines durch die Ernie 
drigung der Mationalehre verlegten Gefühls ein allgemeis 
ner Zwiefpalt in den meiften Provinzen Spaniens, wel- 
her dem Haufe Bourbon eine gefährliche Gegenpartei ent⸗ 
gegenftellte, ohne fich -fogleich entfchieden für den Erzher— 
308 Karl zu erklären. Man begann den Eleinen Krieg 
mit gegenfeitiger Verfpottung, welche felbft bis zu politis 
(hen Garicaturen — ein damals für Spanien unerhört 
feltenes Ereignig — herabging. So fand man eines Tas 
ges Uber dem Haupteingange des Palaftes, welchen der 
Cardinal Portocarrero in Madrid bewohnte, ein Zerrbild 
aufgehängt, auf welchem der Gardinal als Urheber der 
Abhängigkeit Spaniens von Frankreich eine Kuh bei den 
Hömern fefthielt. König Philipp und der Präfident des 
Raths von Caſtilien Arias find eifrig bei dem Melken bers 
felben befchäftigt, indem fie die gewonnene Milch dem Kö: 
nig von Frankreich auszutrinken geben. Dazu ftand bie 
erflärende Umfchrift: „Wir haben feinen König, 
und doch zwei Könige.“ 
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Noch ehe die große Tripelalliang zwiſchen den beider 
Seemähten und dem Kaifer am 7. September 1701 die 
Eroberung der fpanifchen Niederlande und der italienifchen 
Befisungen ber fpanifchen Krone, um dadurch das Haus 
Habsburg zu entfchädigen, fowie die Trennung Spaniens 
von Frankreich ſich zum Hauptzwede geftellt hatte, konnte 
man ſchon aus dem Gange der Verhandlungen barüber 
und aus der natürlichen Stellung ber politifchen Verhaͤlt⸗ 
niffe diefer Staaten entnehmen, auf welchen Zielpunft bie 
Richtung ihrer Operationen geleitet werden mwürbe. Deshalb 
fuchte Ludwig XIV. denfelben zuvorzufommen, und mins 
deitens alle große Vortheile ſowol eines früher gefaßten 
Entfchluffes, als aud) eines nur von einer einzigen Auto« 
ritaͤt im höchfter Inftanz geleiteten Plane zu benußen. 
Obgleich erft am 15. Mai 1702 die beiden Seemaͤchte 
und der Kaifer an Frankreich den Krieg erklärten, und 
diefe Erklärung vom franzöfifchen Hofe fogar erft am 3. 
Juli 1702 erwidert wurde, hatte doch Ludwig XIV, ſchon 
ein Jahr vorher, außer der oben bereit? erwähnten Be 
fegung der Feftungen in den fpanifchen Niederlanden, den 
Marfchall Catinat mit einem feanzöfifhen Heere zur Be 
hauptung des Herzogthums Mailand nach Oberitalien ge 
fandt. Gleichzeitig war der Herzog von Mantua zu einem 
Bertrag am 5. April 1701 genöthigt worden, eine frans 
zoͤſiſche Beſatzung in feiner Reſidenz aufzunehmen, die zu⸗ 
gleich durch ihre Lage und Befeftigungen zum Hauptitiks 
punkt für die Behauptung der Lombardei dienen Eonnte. 
Aber die fchlechte Verforgung des frangöfifchen Heeres und 
die durch Misgunft und verlegten Stolz vernachläffigte 
Unterftügung des Marſchalls Catinat von Seiten feiner 
Unterfeldberren brachten kein für die Bourbons günftiges 
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Refultat dieſes erften Feldzugs hervor. Prinz Eugen von 
Savoyen erwarb fi) an ber Spige eines nicht zahlreichen 
aber von Tyrol aus wader unterftüsten öftreichifchen Heer 
tes eine neue glänzende Anerkennung feines Feldherrnruhms- 
Er überrumpelte die Sranzofen bei Garpi am 9. Juli, 
warf fie hinter die Erfh und den Oglio zurüd und bezog 
bei Chiari am Oglio auf dem Gebiete der Republik Ve— 
nedig eim felled Lager. Die fpanifchen Truppen und bie 
Bewohner der Lombardei leifteten Feine wefentliche Dülfe 
den Franzoſen, die bald darauf noch den großen Verluſt 
machten, an bie Stelle ihres bewährten, tapferen und ums 
fihtigen Feldheren einen üubermüthigen Hofmann in dem 
Marſchall Billeroi (Auguft 1701) zum Anführer zu er- 
halten, ber, wie er früher durch Hofintriguen, Prablereien, 
Weibergunft und Gabalen fi) emporgefchwungen hatte, 
fo auch zur ferneren Leitung bdiefes Feldzuges gefommen 
war. Gleich in den erften Tagen erlitt derfelbe durch ei- 
nen unbefonnenen Angriff auf das verfchanzte Lager bes 
Prinzen Eugen bei Chiari (1. September) eine blutige 
Niederlage, die durch twiederholte unglüdliche Gefechte ver: 
groͤßert wurde, bis daß feine Gefangennahme bei Gremona 
(1. Februar 1702) die Bourbons von der Gefahr -befreite, 
im wenigen Monaten zur Räumung des gefammten noͤrd⸗ 
lichen Italiens genöthigt zu werben. Aber noch ehe fein 
talentvolfer Nachfolger, der Herzog von Vendöme, das 
Gleichgewicht ber franzöfifchen Waffen zu Gunften der 
fpanifchen Krone in Stalien wieberherzuftellen vermochte, 
war die Sache bed Königs Philipp V. auch im neapoli 
tanifchen Meiche ernſtlich bedroht worden. Meapel und 
Sicilien hatten anfänglich durch die eifrigen Bemühungen 
der fpanifchen Vicekoͤnige, der Herzöge von Medina⸗Celi 
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und Efealona ohne Widerrede Philipp V. als ihren recht: 
mäßigen Herrn anerkannt. Die Weigerung des Papftes 
Innocenz XII., die Belehnung über Neapel dem jungen 
Könige zu ertheilen — wie fehr auch der einflufreiche 
Cardinal Forbin-Janſon, welcher fehon früher bei der Be 
fragung bes römifhen Stuhles in der Angelegenheit bes 
Teftamentes von Karl II. fehr günftig für das Haus 
Bourbon gewirkt hatte, jebt wiederum neben dem fpanis 
fhen Gefandten in Rom dafür arbeitete — , ertegte bie 
erfte Hoffnung unter den misvergnügten Großen, bei die— 
fer Gelegenheit ſich der harten fpanifchen Herrſchaft zu 
entziehen, und wieder unter einem eigenen Herrſcherhauſe 
ein felbftändiges Reich für ſich zu bilden. Unter der Leis 
tung des Fürften Machia, des Grafen Sangro, bes 
Francisco Spinelli, Herzogs von Gaftelluccio, des Barto: 
lomeo Grimaldi, Herzogs von Xelefe, des Ziberio Gar 
taffa, Fürften von Cufani, und mehrer anderer angefehener 
Glieder des neapolitanifchen Adels brach am 23. September 
1704 ein Aufftand aus, in welchem der Erzherzog Karl 
ald König ausgerufen wurde. Aber der Aufftand blieb 
nur auf die Haupeftadt befchränft, der größere Theil des 
Adels verharrte bei dem einmal gegen König Philipp V. 
geleifteten Eide der Treue, der Cardinal-Erzbifchof von Neapel 
ermahnte das Volk zur Ruhe, und ſchon am dritten Tage 
hatte der WVicefönig die Aufrührer an allen Punkten zer 
freut und aus der Stadt vertrieben. . Die Häupter des 
Aufftandes wurden geächtet, Graf Sangro und Baron 
Saffinet, die beide, früher in Eaiferlichen Dienften, fich 
befonders thätig bei dem Aufftande gezeigt hatten und in 
die Dände ber Spanier gefallen waren, wurden am 3. 
Detober hingerichtet. Die Ruhe fehien völlig fichergeftelle, 
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als Graf d'Eſtrees von Ludwig XIV. den Befehl erhielt, 
dreitaufend Mann frifcher franzöfifcher Truppen in Neapel 
ns Band zu feßen: Aber die Verfolgung der Misvers 
ınügten und ihrer Verwandten durch den Vicekönig, bie 
Confiſcirung ihrer Güter und andere harte Bedruͤckungen, 
welche jest die Meapolitaner von den Spaniern und Stans 
zoſen erdulden mußten, und für welche der Kaifer Leopold 
fogar die Verhaftung des noch in der Nähe von Wien 
ſich aufhaltenden vormaligen fpanifhen Botſchafters als 
Repreffalie gebrauchte, vermehrten die innere Gährung. 
Bald riefen diefe Parteiungen auf vielen Punkten Zufammen- 
cottungen hervor und ließen, da aud nach Sicilien biefe 
Misftimmung ſich hinüberzog, bei den Fortfchritten der 
Eaiferlichen Heere in Italien eine große Beforgnig über die 
fernere Behauptung beider Reiche für Philipp V. entftehen. 
Unter diefen Umftänden erfchien es der franzöfifchen 
Politik und dem Cardinal Portocarrero nothmwendig, durch 
das perfönliche Auftreten des jungen Königs von Spanien 
in feinen italienifchen Reichen die leicht gewonnene größere 
Volksmaſſe mit dem neuen Herrfcherhaufe mehr zu bee 
feſtigen, die höheren Stände durch Stanz, Hoffefte, Gras 
denbezeigungen für fid) einzunehmen und das Misverhält- 
nig mit dem römifchen Stuhle über die Belehnung aus 
dem MWege zu räumen. Im April 1702 ging Philipp V. 
nach Neapel, indem er wiederum unter Verwerfung meh: 
vr DVorfchläge nah) dem Anrathen Ludwig’ XIV. ber 
früheren Regentfchaft, mit Auslaffung des Großinquifitors, 
unter dem VBorfige ber jungen Königin die Verwaltung 
Spaniens überließ, jedoch mit dem Unterfchiede, daß bie 
Befehle und Verordnungen im Namen der Königin aus— 
gefertigt, aber nach der Mehrheit der Stimmen befchloffen 
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und verabfaßt wurden. Da nun der Herzog von Sarcourt 
wegen feiner Kränklichkeit für immer nad Frankreich zus 
ruͤckgekehrt war, fo erhielten Graf Marcin und Blecour 
von Ludwig XIV. die gerraueften VBorfchriften in Bezug 
auf ihre beſonderes BVerhältnig zur Verwaltung Spaniens. 
Aber ihre Ausführung gelang nicht fo glüdlich wie früher, 
weil beiden der feine Takt und die diplomatifche Gewandts 
beit mangelten, mit welchen ihr Vorgänger bei aller fchein« 
baren Gefügigkeit die Staatsgefchäfte doc imponirend 
leitete. Gleichzeitig erhielt auch die Prinzeffin Orfini ihre 
Inftructionen aus dem franzöfifhen Cabinet“). Marcin 
mußte nicht lange darauf dem Könige Philipp na Ita⸗ 
lien folgen, zu welchem auch gleich nad feiner Ankunft 
in Neapel der Cardinal Forbin : Janfon fich begeben mußte, 
damals nody mit dem Poſten eined franzöfifhen Botſchaf⸗ 
ters in Rom befleidet; von diefem follte der König von 
Spanien genaue Auskunft über den Stand der Angeles 
genheiten in Rom erfahren. Die forgfältige Bewachung 
des Hafens Gadir und aller fpanifchen Küften wurde dem 
König Philipp vom franzöfifchen Hofe dringendft anempfoh ⸗ 
len, um fie vor feiner Abreife dem Gardinal Portocarrero 
befonders zur Pflicht zu machen, weil datauf die Angriffe 
ber beiden Seemächte und des von ihnen unterftüßgten kai⸗ 
ferlihen Daufes vor allen Dingen gerichtet fein würden. 
Die Ueberfahrt des Königs Philipp auf franzöfifchen 
Schiffen nad) Neapel (er kam bier am 16. April an), 
war ſehr Eurz und glüdlich, aber die laue Aufnahme, bie 
er in diefem Reiche bei allen Glaffen feiner Bewohner 


*) Brief Ludwigs XIV. vom 24, April 1702 in den Oeurres 
de Louis XIV. 1. S. 95. 
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antraf, fowie der troftlofe Zuftand der Erfchöpfung feiner 
Hülfsquellen, der Mangel an Kriegszucht und die Ente 
muthigung der vorgefundenen wenigen Soldatenhaufen bes 
friedigten ihn keinesweges und ließen ihn verzweiflungs- 
volle Klagen über die Schwierigkeiten feiner Lage gegen 
Ludwig XIV. ausftoßen. Diefer entgegnete ihm aber auf 
fehr ernfte Weiſe, indem er nicht minder ftreng auf feine 
Abhängigkeit von Frankreich zuruͤckwies, in einem Briefe aus 
Berfailles vom 20. Juni 1702: „Wenn Sie geglaubt haben, 
daß es fehr leicht und angenehm wäre, König zü fein, fo 
haben Sie Sich fehr getäufht. Man bedarf vieler Weise 
beit und großer Gnade von Gott, um Bölker von fo ver 
ſchiedenem Nationalcharakter zu regieren, die außerdem noch 
ſchwierig zu behandeln find. Sie haben vollfommen recht, 
auf die Franzoſen mehr als auf irgend ein anderes Volt 
zu zählen; aber zeigen Sie dies nicht im der Art, daß 
Sie die Spanier durch die Eiferfucht über diefen Worzug 
noch mehr von Sich entfernen. Ich freue mich über Ihre 
Zufriedenheit mit den franzöfifchen Truppen, welche ich 
nad; Neapel gefchidt habe — fie waren bamald durch 
bie neuen Verftärfungen im Frühjahre 1702 bis auf 
25,000 Mann gewachſen und hatten meiftentheild ein 
Lager bei Fondi bezogen —: ich würde wünfchen, daß 
Sie Sich eben fo ficher auf Ihre Unterthanen verlaffen 
könnten. Uber gerathen Sie in fein Erftaunen über bie 
Unordnung unter Ihren Truppen und über ihre geringe 
Buverläffigkeit.. Es erfodert eine lange Regierung und 
große Sorgfalt, um die Ordnung in der Verwaltung 
wiederherzuftellen und bie Treue von Unterthanen ſich zu 
fihern , welche Jahrhunderte lang gewohnt waren, einer 
unferm Daufe feindlihen Dynaftie zu gehorchen. Es ift 
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für Sie nothmwendig, bis auf den Grund die geheimen 
Neigungen der Völker Eennen zu lernen, und von Ihrer 
Einfiht hängt e8 ab, ſich in den Zuftand zu verfegen, 
das Uebel zu verbeffern, ohne dem Volke merken zu laffen, 
dag Sie das Vorhandenfein diefes Uebels bei ihm erfannt 
hätten.” — Die Belehnung über Neapel Eonnte aber 
auch jest noch nicht bei dem Papfte erlangt werben, obs» 
wol der Gardinal Forbin-Janſon in feiner legten Audienz 
bei dem Papfte vor feiner Abreife nach Neapel (26. März) 
im Namen des Königs von Frankreich fogar damit ges 
droht hatte, daß das Haus Bourbon fernerhin gar nicht 
mehr diefe Belehnung nachfuchen dürfte, weil es auch 
ohne diefelbe fih ſchon auf dem neapolitanifchen Throne 
behaupten würde. Aber der Papft Innocenz XII. beharrte 
feft dabei, vor Beendigung des darüber ausgebrochenen 
Krieges in diefer Angelegenheit fich nicht entfcheiden zu 
wollen, um nicht dadurch felbft in die mit dem’ Glüuͤcke 
des Siegs wechfelnden Kriegsereigniffe mit verwickelt zu 
werden. Ludwig XIV. hoffte, bei feinen großen Anftrens 
gungen für einen günftigen Erfolg des Feldzugs in Ita— 
lien im Jahre 1702, die Zuftimmung des Papftes als 
ein von felbit fich barbietendes Refultat der zu erwarten⸗ 
den Siege zu erringen, und rieth daher zu feinem meit® 
ven Entgegenfommen gegen ben römifchen Hof, wiewol er 
ein gutes Vernehmen zwifchen diefem und Philipp V. für 
durchaus mefentlih zur Erhaltung einer günftigen Mei: 
nung für die neue Dpnaftie im fpanifchen Wolke er: 
achtete. 

Philipp V. vermweilte zwei Monate in Neapel, ohne 
fihtbare Spuren einer geordneten Negententhätigkeit zus 
rüdzulaffen. Die Befreiung einiger Gefangenen aus ih: 
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ven Schuldgefängniffen, die Milderung in den Strafen 
der aus dem Reiche verbannten Anhänger für das Haus 
Habsburg wurde nur ald parteilihe Beguͤnſtigung ange: 
feben. Die geiftlichen Orden fühlten ficy beleidigt, weil 
der Vicekoͤnig 250,000 Scudi von ihnen gefodert und 
deren Zahlung auch durcchgefegt hatte. Die Ernennung 
des neapolitanifchen Schugheiligen Januarius zur zweiten 
Patronatöftelle für die Krone Spanien half weniger bei 
dem darüber gleichgültigen neapolitanifchen Wolke, ald es 
bei dem dadurch verlegten fpanifchen ſchadete. Im Som: 
mer ging der König zur See über Finale nach dem Kriege: 
fhauplage in Oberitalien, wo er aber keine thätige Theil: 
nahme an ben Kriegsoperationen entwidelte.. Nach ber 
umentfchiebenen Schlaht bei Zuzara (15. Auguft 1702) 
zwiſchen dem Herzog von VBendöme und dem Prinzen 
Eugen wuͤnſchte er die Nüdkehr nad) Spanien, wiewol 
ibm dazu als das dringendfte Motiv fein finnliches Ber: 
langen nad der Königin galt. Er kam vom Kriege: 
ſchauplatze am 2. October in Mailand an, und trat von 
bier ſogleich feine Rüdreife nah Spanien an, wo er je 
doch erſt im Januar 1703 anlangte. 

‚ König. Philipp hatte inzwifchen während feines Auf: 
enthaltes in ſeinen italienifchen Beſitzungen ſchon bie deut⸗ 
lichſten Beweife an den Tag gelegt, in einem wie hohen 
Grade er nach dem traurigen Beifpiele feiner Vorgänger 
auf dem fpanifhen. Throne ſich einzubürgern gedächte. 
In ftumpfer Traͤgheit des Geiftes verfiel er in eine folche 
Unluft an allen Staatsgefchäften, daß er den habsburgi« 
hen Fürften feit-Phitipp III. völlig gleichgeftellt werben 
muß, und doch wiederum nicht felten durch ruͤckſichtsloſe 
Frivolitaͤt gegen kirchliche Gebräuhe und fpanifche Sitten 
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beim Volke anſtieß. Selbft die düftere Melancholie Karls II. 
wurde fein Eigentbum. Ludwig XIV. überfchüttete ihn 
deshalb mit Vorwürfen, aber ihre fo häufige Wiederho: 
lung vereäth am bdeutlichften die Fruchtlofigkeit derfelben, 
fobaß bier weder Scheu vor ber eigenen Schmach, noch 
die gewohnte Rüdfiht auf bie Befehle des gebietenden 
Großvaters das unglüdlihe Land vor dem Verſinken in 
das unauflösliche Gewirr der Parteiungen zu retten ver: 
mochten. Ludwig XIV. ruft ihm fon am 10. Septem: 
ber 1702 ins Gewiffen: „Ew. Majeftät hat Eeinen grö« 
Beren Feind als die Trägheit: wenn Sie von berfelben 
erdrüdt werden, fo ftürzen alle Ihre Angelegenheiten in 
jähes Verderben, und ihr Verfall wird Ihnen Ihren Ruf 
auf immer Eoften.” „Man verfichert mir, daß die Briefe, 
welche ich felbft von Ihnen erhalte, ſowie diejenigen, wel⸗ 
he Sie an die Königin fchreiben, durch Louville dictirt 
find. Da ih nun während beffen Anweſenheit an mei 
nem Hofe mehre Briefe von Ew. Majeftät erhalten babe, 
fo weiß ich recht wohl, daß Sie Eeine Hülfe nöthig bar 
ben, um gut zu fchreiben, aber die Öffentliche Meinung 
wird darüber ganz anders urtheilen. Man muß nid 
glauben, daß ſolche Dinge verborgen bleiben; fie find dem 
Publikum früher bekannt, als bis fie zu mir gelangen, 
denn man beeilt fich nicht, mir davon fogleih Nachricht 
zu geben. Urtheilen Sie nun Selbſt über den Erfolg, 
den diefes Gerücht für Ihren Ruf mahen wird.” Und 
am 4. Februar 1703, nachdem Philipp V. bereitd nad) 
Madrid zurückgekehrt war, ſchreibt der franzöfifche Mo— 
nach: „Verſchließen Sie Sich nicht in der fehmachvollen 
Berweihlihung Ihres Palaftes. Zeigen Sie Sich Ihren 
Untertbanen, hören Sie ihre Bitten, laffen Sie fie Ihre 


unter der Dynaftie Bourbon:Spanien. 407 


Gerechtigkeit erproben, forgen Sie für die Sicherheit Ih⸗ 
res Koͤnigreichs, erfüllen Sie endlich Ihre Pflichten, zu 
welchen Sie Gott berufen, indem er Sie auf den Thron 
feste.” Aber Ludwig XIV. beruhigte fidy nicht bei fo alls 
gemeinen Rügen, er wollte ficher gehen, die Kraft bes 
fpanifchen Staates follte für feine Unternehmungen nicht 
fehlen, und Eonnte er fie nicht mitteld eines Prinzen 
feines Haufes ſich volftändig unterwerfen, fo wollte er 
unmittelbar durch feine Staatsmänner und Feldherren die 
Bügel der Verwaltung nad allen Richtungen hin führen. 

Ludwig XIV. fodert feinen Enkel von Verfailles unter 
dem 29. December 1702 auf, die Zahl feiner Mufketire zu 
vermehren und ſich durch Michts daran hindern zu laffen. 
Er dürfe nicht länger verfchieben,. fih in allen Truppen⸗ 
gattungen gehörig zu rüften, weil dies das einzige Mittel 
soäre, fein Anfehen zu begründen. Er folle e8 nur be 
baupten, indem er fich entfchieden zeige und fehen ließe, 
daß er ber Herr im Lande wäre. — Wie aber König 
Philipp V. ſich der Abhängigkeit des neuen franzöfifchen 
Botſchafters entziehen will, nachdem der Graf Marcin im 
December 1702 nad Frankreich zuruͤckgekehrt ift, wie er 
allein von feinem Gabinet aus bie Anordnungen erläßt, 
erfolgt der härtefte Vorwurf von Seiten des franzöfifchen 
Gebieters, indem gleichzeitig eine neue Vorſchrift für die 
fernere Eentrafverwaltung der fpanifchen Angelegenheiten 
vorgelegt wird. Unter dem 4. Februar 1703 fchreibt er: 
„In den zwei Jahren feiner Regierung habe der König 
von Spanien ein fo großes Mistrauen auf feine Kräfte 
bewiefen, daß, er in feiner Schücternheit niemals als 
Hert des Landes gefprochen. Jetzt wäre er kaum nad 
Madrid zurüuͤckgekehrt, fo ließe er ſich liſtig uͤberſchwatzen, 
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daß er allein im Stande wäre, eine Monarchie zu regie 
ten, von deren Verwaltung er bie zu diefem Augenbiid 
nur die erdrüdende Laft gefühlt habe. Er vergäße gan: 
die Verwickelung feiner Angelegenheiten, und freue ſich an 
dem Beifall, allein die Sißungen feines Gonfeils zu hal 
ten. Er follte doch nicht in folche Fallſtricke gerathen, bie 
Ktarheit feines-Verftandes müffe doch die nothwendige An 
wefenheit eines franzöfifchen Rathgebers wuͤnſchen. Dazu 
babe er den Gardinal d'Eſtrées gewählt, als den gemwand: 
teften Staatsmann in allen Gefchäften, deffen Erfahrun: 
gen und Einfichten ihm ſtets von dem größten Nuten 
fein würden. Diefer würdige Mann opfere dem franzöii: 
fchen Hofe feine Ruhe, Gefundheit, vielleicht fein Leben 
auf, ohne irgend einen anderen Zweck, als feine Erfenntlichkeit 
und feinen Eifer zu bewähren.” Darauf droht Ludwig XIV. 
fogar die Sache Philipp’s V. ganz aufzugeben, wenn fein 
Borfchafter länger ausgefchloffen fein follte von den Ber 
thungen des fpanifchen Conſeils, wenn ihm nicht, wie 
früher dem Herzog von Harcourt und dem Grafen Mar 
cin, der Zutritt zu denfelben eingeräumt wurde. Er 
würde genöthigt fein, den Cardinal zurüdzurufen, weil 
eine gewöhnliche Gefandtfchaft einem Manne feines Cha: 
rakters und Standes nicht geziemend wäre. Aber dann 
wide er fernerhin auch nicht umhin Eönnen, allein bas 
Befte der Krone Frankreichs zu bedenken.“ „Es fcheint 
mir nicht gerecht, daß meine Unterthanen durchaus zu 
Grunde gerichtet werben follen, um Spanien wiber feinen 
Willen aufrecht zu erhalten, und ich wuͤrde vergeblich den 
Verſuch fortfegen, wenn ich von fpanifcher Seite nur 
Widerſpruͤche, Unbdankbarkeit und bei Ihnen felbft nich 
mehr Vertrauen gegen mich und meine Botſchafter fehe, 


unterbder Dynaftie Bourbon:Spanien. 409 


am die Entfchliefungen nicht mehr in gemeinfchaftlicher 
\ebereinftimmung ausgeführt werden. Wählen Sie alfo, 
vad Sie lieber haben, die Fortfegung meines Beiftandeg, 
der fi) den eigennügigen Rathſchlaͤgen derer hinzugeben, 
e Sie ins Verderben bringen wollen.” Auf ben‘ Gar: 
nal Portocarrero und den Präfidenten des Raths von 
Softifien, die beide von den Gefchäften ſich zurüdzuziehen 
wdachten, ſetzt Ludwig XIV. ein befonderes Vertrauen, 
verlange gleichfalls, dag Philipp V. nicht ohne die Mit- 
oirkung Liefer Männer feine Cabinetsentfchlüffe faſſe. Er 
'meibt felbft an den Gardinal, den er mon Cousin beti- 
it, und fodert ihn auf, wenigftens noch fehs Monate 
in der Spige der Gefchäfte zu bleiben. Dagegen führt 
: die lauteften Vorwürfe gegen die Prinzeffin von Orfini, 
ser er die Hauptſchuld beimißt, daß Philipp V. fi) von 
von Feffeln der franzöfifchen Gabinetögebote befreien will. 
Ludwig fchreibt an diefelbe am 9. Februar: „Meine. Cou: 
fine, ih habe Sie zur naͤchſten Umgebung für die Köni- 
m von Spanien gewählt, weil ich mich für überzeugt 
dielt, daß der Königin und meinem Enkel nichts beffer 
saffen würde, ald das vollkommene Einverftändnig, wel⸗ 
des Sie Selbft mit meinem Borfchafter unterhalten wür: 
ven. Aber Shre Briefe vom 21. und 26.. Januar zerftören 
völfig meine Meinung über biefe vorausgefegte gute Ein: 
trat. Wenn diefes gute Vernehmen mit dem Gardinal 
heftrees ſich nicht mehr wiederherftellen läßt, fo will ich 
Sie nicht zwingen, Sich weiter den mühevollen Sorgen 
hinzugeben, die Sie von einer den allgemeinen Geſchaͤf— 
tn fo ſchaͤdlichen Misftimmung yorausfehen. Um Sie 
demnach allen von Ihnen befürchteten BVerlegenheiten zu 
entziehen, erlaube ih Ihnen augenblicklich u Verſailles 
Hiſt. Taſchenbuch. Neue F. I. 
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zu kommen, um mir Mechenfchaft über alle diefe Vorfälle 
zu geber, und zwar bevor Sie nad Rom gehen, wenn 
Sie wuͤnſchen follten Sich dorthin in Ruhe zuruͤckzuziehen.“ 
Die Prinzeffin von Orfini hatte inzwifchen bei dem Könige 
und der Königin von Spanien ſich unentbehrlich gemacht, 
beide befürchteten mit ihr den Reiz der Annehmlichkeit des 
Rebens in Spanien zu verlieren. Sie verftanden ſich zu 
alten Bedingungen gegen den franzöfifchen Monarchen, 
wenn nur die Prinzeffin bei ihnen ferner verbleiben dürfte. 
Ludwig XIV. milligte unter dem 7. März; 1703 ein, wenn 
die Prinzeffin genöthigt würde, für das Wohl der Eönig- 
fihen Familie mit dem Gardinal d’Eftrees in gutem Ein: 
verftändniffe zu leben. Mur müffe der König felbft dem 
Rathfchlägen des Cardinals Folge leiften, denn er, Lud⸗ 
wig XIV., würde denfelben ja nicht nach Spanien gefchidt 
haben, wenn er nicht ficher überzeugt wäre, daß diefem 
Marne der Ruhm und die Unterftügung der Krone Spa: 
nien® als fein Hauptzielpunft gälten. 

Aber auch den Einfluß des römifchen Hofes auf Spa: 
nien fuchte Ludwig XIV. zu ſchwaͤchen, um, wenn dies 
gegluͤckt wäre, das fpanifche Volk in gleicher Weife, wie 
das franzöfifche, zu “allen politifchen Richtungen bin zu 
führen, feien diefe auch grabezu gegen das Oberhaupt ber 
römifchen Kirche geleitet. Er fpricht ſich barüber gegen 
den Cardinal d'Eſtries in einem Briefe vom 27. Mai 
1703 ganz unumwunden aus: „Er Eönne nicht dulden, 
daß ein fpanifcher Staatsbeamte von fo hohem Anfehen 
im Pande, als der Grofinquifitor, ausfchlieflich von einer 
fremden Macht abhängen ſolle. Der Cardinal wiffe wohl, 
daß der römifche Hof nur Vorwaͤnde und Gelegenheiten 
fucht, um feinen Zweck zu erreichen, daß er das, was er 
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in den Zeiten ber Noth erhält, oder unter folchen Um: 
finden, wo man ihn fehonen zu müffen glaubt, fpäter 
für ein Recht anfieht: aber er zweifele. nicht an der Auf: 
merkſamkeit des Cardinals auf folche Gegenftände, deren 
große Wichtigkeit ihm genügend bekannt ift.” 

Der Cardinal d’Eftrees konnte indeß bei feiner gebie: 
terifichen Anmaßung auch nad) dem Werfuche der Wieder: 
berftellung eines befjeren Vernehmens fidy nicht lange am 
franifchen Hofe erhalten. Ludwig XIV. mußte endlich den 
wiederholten Anfoderungen zu feiner Zurhdiberufung nach: 
geben. Doc wünfchte er den Schein zu retten; bie Dienfte 
des Cardinals hatten zu fehr im Intereſſe Frankreichs ge: 
gen Spanien gewirkt, als daß er es vor den Augen Europas 
kundgegeben wiffen wollte, wie ber fpanifche Hof diefes 
ſelbſt durchſchaut und deshalb auf feine Entfernung ge: 
drungen hätte. Er verfpricht bereits am 24. Juni 1703 
die Zurücberufung, aber fie foll erft nad, einigen Mona: 
ten wirklich erfolgen, unter dem Dedmantel, daß der Gar: 
dinal felbft e8 dringend gewuͤnſcht habe. Aber diefes Verſpre⸗ 
ben fell unter dem Siegel des firengften Geheimniffes be 
wahrt bleiben, weil e8 das ntereffe des Königs felbft er- 
fobert, daß man in Spanien fein Vertrauen auf die fran- 
zöfifchen Botfchafter als feft begründet erachtet, und biefes 
nicht glauben kann, wenn man biefelben wider ihren Wil 
len zuruͤckgerufen fieht. Gleichzeitig fucht er für den Nef⸗ 
fen des Cardinals, den Abbe d'Eſtries, die Zuftimmung 
Philipp's V. zu erlangen, um bdemfelben nad) der Abreife 
des Cardinals die Beglaubigung als Oefandten des fran= 
zoͤſiſchen Hofes ertheilen zu Eönnen. Diefe erfolgte wirt: 
id; nach drei Monaten, ald die Erbitterung gegen den 
Cardinal auf das Außerfte geftiegen war und den Tran: 

| 18 * 
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ofen überhaupt die Schuld alles Unglüdfs in Spanien 
aufgebürdet wurde. Dennoch hatte die Lage des Hofes 
Philipp's V. fih fo verfchlechtere, und der Mangel an 
kraͤftigen Rettern aus biefer Noth zeigte ſich im fpanifchen 
Molke fo entfchieden, daß Philipp V. felbft auf den Rath 
der fpanifhen Minifter von neuem an den König von 
Frankreich fi) wenden mußte, um zu einem neuen Ab: 
hängigkeitsverhältniffe einen franzöfifchen Feldheren für dag 
foanifche Heer fich zu erbitten und bdiefem die oberfte Lei— 
tung ber SKriegsoperationen in Spanien zu überlaffen. 
Ludwig XIV. meigert fi anfänglidy zum Schein, weil er 
nicht noch mehr die Leiden Spaniens auf die Franzofen 
fchieben laffen wolle, obgleich er an demfelben Tage (16. 
September) in einer Depefche an den Abbe d’Efirdes den- 
felben auffodert, auf gleiche Weife die inneren Feinde Spa- 
niens und die Gegner unter den fremden Diplomaten zu 
befämpfen. Er gibt ihm ‚die Beftallung als Gefandter, 
legt. ihm jedoch nicht mehr die Verpflichtung auf, . den 
Eintritt in das fpanifche Confeil zu verlangen, weil er 
nun felbft zu ber Einficht gelangt zu fein fcheint, daß 
feine früheren Borfchafter grade dadurch den allgemeinen 
Haß der Spanier: auf ſich gezogen hätten, indem fie zu 
den geheimften Berathungen des fpanifchen Monarchen ge: 
nommen worden, während bie Ausgezeichnetften des Volks 
davon ausgefchloffen blieben. Doch was er jest felbft aus 
politifchen Gründen vermeiden wollte, wurde bald durch 
die Rathlofigkeit Philipps V. wieder erfodert, der an bie 
Leitung des fpanifchen Cabinets durch den franzöfifchen 
Gefandten fih fo gewöhnt hatte, daß er nach wenigen 
Wochen die Erlaubnig Ludwig's XIV. zu dem Zutritt des 
Abbe d’Eftrees zu den Sigungen feines Gonfeils fich ſelbſt 
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erbat. Der franzöfifche Monarch bewilligte fie leicht unter 
dem 10. October 1703, wenn er aud ein erzmungenes 
Nachgeben in die Wünfche des Königs erheuchelte und auf 
den gleichzeitigen Cintritt des Präfidenten von Gaftilien 
und des Marquis von Mancera in den Gabinetsrath zu 
beftehen ſchien. Er warnt jedoch felbft, keine Zwiſtigkeit 
unter ben Franzofen am fpanifchen Hofe entftehen zu laf 
fen. Dies blieb vergeblich; jeder derfelben wollte in feinem 
Wirkungskreiſe ruͤckſichtslos befehten, und feine Anordnun⸗ 
gen follten eben fo pünktlich von den ſpaniſchen Beamten 
wie von feinen Landsleuten befolgt werden. ° 

Die Prinzeffin von DOrfini, die unmittelbar bald durch _ 
den König, bald durch die Königin ihre Pläne durchzus 
feten fich bemühte, fogar nicht felten im wahren Intereffe 
de3 fpanifhen Staates und der Bourbonifchen Dynaftie, 
gerieth in noch ftärkere Spannung mit dem Abbe d’Eftrdes 
als mit deffen Oheim. Deffen unausgefeste Beſchwerden 
über das Widerſtreben der intriganten Prinzeffin, von des 
nen alle Depefchen an Ludwig XIV. angefüllt waren, be: 
wogen den leßteren am 19. März 1704 von Philipp V. 
die unverzügliche Entfernung derfelben vom fpanifchen Hofe 
zu verlangen. „König Philipp folle nur nicht ſchwanken 
diefen Entfchluß zu faffen, denn e8 hinge davon Alfes für 
ihn ab. Er möge wenigftens dazu beitragen, das Innere 
feines Reiches zu beruhigen, während Frankreich alle feine 
Kräfte und Mühen verwendet, um für das fpanifche In—⸗ 
tereffe einen fo beſchwerlichen Krieg zu beftehen. Man 
verberge dem Könige viele Dinge, welche Ludwig aus un: 
zähligen unverdächtigen Quellen erfahre. Er habe deshalb 
dem Abbe d'Eſtréees genaue Vorfchriften über alles das er: 
theilt, was der König von Spanieh thun müffe: er be 
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ziehe ſich daher auf alles das, was der Geſandte dem Koͤ⸗— 
nige mittheilen wuͤrde, und halte fich überzeugt, unter den 
vorliegenden Umftänden bei dem Könige Glauben zu fins 
den, weil der MWiderftand gegen die franzöfifchen Rath- 
fchläge nur zu eigenem verderblichen Verlufte führen würbe. 
Philipp möge diefen Brief nur ſelbſt der Königin vorles 
gen und fogleih eine Oberhofmeifterin ernennen, zu 
welcher wichtigen Stelle der Abbe d’Eftries ihm vier Per» 
fonen vorfchlagen würde, von denen er eine wählen muͤſſe.“ 
Kann die Abhängigkeit für den-Monarchen eines großen 
Staate® von einem fremden Gefandten noch weiter ge 
führt werben? Iſt ein folches -Beifpiel nicht der befte 
Vorläufer für Mapoleon’d Despotie an den Höfen feiner 
Brüder und Schwäger, wie der NRheinbundfürften? Der 
Abbe d’Eftrdes erhielt unter demfelben Datum eine Depes 
ſche gleichen Inhalts, „unter jeder Bedingung bie Ent 
fernung ber verhaßten Oberhofmeifterin durchzufegen, dazu 
die Hülfe des Herzogs von Berwid zu gebrauchen, ben 
König von Madrid zu entfernen, um in Abmwefenheit der 
‘ Königin diefen Plan leichter durchzuführen. Freilich endet 
diefe Depefche des großen rüdfichtslofen Politikers auf dem 
franzöfifchen Throne mit der Anzeige an den Gefandten, 
„daß nach diefem Dienfte feine Stellung in Spanien ver 
dorben fein, König Philipp das Zutrauen zu ihm verlos 
ren haben würde, weil er ibn als die vorzüglichfte Veran- 
loffung zur Verweifung der Orfini anfehen müffe. Daber 
koͤnne er feine baldige Abbernfung erwarten.” . Die Köni- 
gin von Spanien entwidelte inzwifchen eine eigenthümliche 
Gewandtheit, mindeftend für ihre Hofangelegenbeiten den 
Plänen Ludwigs XIV, entgegenzuarbeiten; aber e8 gelang 
diedmal nicht mehr die Oberbofmeiiterin noch länger zuruͤck⸗ 
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zubehalten. Sie mußte im April, ald der König zu Pia 
fencia abweſend war, die Hauptſtadt ſchleunigſt verlaffen 
und nach Frankreich gehen. Der franzöfifhe Gefandte 
folgte bereits im Mai 1704; feine Stelle wurde nicht for 
gleich bei der gereisten Stimmung des frangöfifchen Mo« 
narchen wieder befegt. Die diplomatifchen Sunctionen ver 
waltete der Gefchäftsträger Marquis Chateauneuf, worauf 
Ende Juni der Herzog von Grammont wieder ald Bot- 
fhafter folgte. Ludwig XIV. fing darauf mit einfchmeis 
chelnden Briefen bei der Königin von neuem an, das noch 
durchzufegen, was ihm in der rigoriftifhen Sprache des 
Gebieterd nicht gegluͤckt war*), durch ihre Vermittelung 
den Einfluß des franzöfifchen Botſchafters zu vergrößern. 
Unterdeffen hatten die allgemeinen politifchen Bezie— 
bungen der verbündeten Mächte gegen die beiden Monars 
hen des Haufes Bourbon einen entfchiedeneren günftigen 
Charakter angenommen, der auf Spanien jest zuruͤckwir⸗ 
Een mußte, wenn es noch länger feinen vertheidigungsfähis 
gem Zuftand aus eigenen Kräften vernachläffigte und nur 
auf den Schug der franzoͤſiſchen Uebermacht baute. Die 
fpanifchen Niederlande waren derfelben völlig überlaffen, 
Eonnten aber auch mit der größten Anftrengung von Sei— 
ten Ludwig's XIV, gegen die vereinigten Streitkräfte des 
Kaiſers, des Reichs und der beiden Seemädte für Phie 
lipp V. nicht erhalten werden. Die Gefahr für den Ben 
luſt der italienifchen Befigungen war unvermeidlich, als in 
Folge der MWaffenüberlegenheit Oeſtreichs in beritalien 
der Herzog Victor Amadeus II. von Savoyen zum Ders 
trage vom 25. October 1703 genöthigt wurde. Spanien 


*) Oeuvres de Louis XIV. VI. &. 181 — 161. 
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kam nunmehr felbft an die Reihe, einen Theil ded großen 
Schauplatzes in dem Kampfe darzubieten, der in feinem 
Intereſſe für die fernere Geftaltung feiner Macht von den 
erften Staaten Europas geführt wurde. Aber die fpani- 
ſchen Minifter verzweifelten, als der franzöfifche Gefandte 
in Madrid mit Ernft auf eine umfaffendere Theilnahme 
des Landes an dem Kriege mit vermehrten Geld» und 
Menfchenkräften drang. Schien ſchon die Aufbringung 
einer Summe von 2,000,000 Piaftern zur Unterftügung 
des Kampfes außerhalb der Prrenden unmöglich, fo ver: 
mochten auch die fchärfiten Maßregeln und die verſchieden⸗ 
artigften Operationen des Finanzierd Orry nicht die leeren . 
Staatskaffen zu füllen, ald die fünffache Summe erfobert 
wurde, um bie fpanifchen Küften zu beden und bie Un— 
ternehmung gegen Portugal, das am 16. Mai 1703 mit 
den beiden Seemädten und dem Kaifer in ein Schuß 
und Trutzbuͤndniß getreten war, mit Eräftigem Nachdrucke 
auszuführen. Orry hatte aus Frankreich nur die Anfichten 
eines unbedingten Gehorfams gegen den Willen der Ne 
gierung mitgebracht, wenn er für Kriegsunternehmuns 
gen die beftehenden Steuern erhöhte, neue Auflagen ohne 
weitere Anfrage bei den Ständen einführte. Die Verfuche 
zu ähnlichen Unternehmungen bei den Spaniern, wenn 
auch nur in viel befchränkterem Umfange, fleigerten augen- 
blicklich die Misftimmung in Catalonien, die bald in offene 
Zwiſtigkeiten überging und dadurch fpäterhin Gatalonien 
zum Herde der Anhänger des Haufes Habsburg machte, als 
immer neue Verlegungen ftändifcher Nechte durch den Ein» 
fluß der franzöfifchen Gemwalthaber gefhahen. Deffenunge 
achtet ſchien Orry's Verwaltung dem franzöfifchen Monar: 
hen nad) den Berichten des. zweideutigen Gefandten und 
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feiner Gegner unter den übrigen franzöfifchen Agenten durch 
die fpanifhe Saumfeligkeit und Beftechungstunft gelähmt, 
und Ludwig XEV. droht am 20. Auguft 1704 mit feiner 
Zuruͤckberufung, obgleich die Beibehaltung auch diefes Aus: 
länder den eiftigften Fürfprecher bei dem Könige von 
Spanien findet. Doc Ludwig entgegnet: „Sie fehen das 
Refultat feiner Arbeiten in dem Schickſal Ihrer Heere und 
Feſtungen. Es feheint inzwifchen, daß das Intereffe für 
diefe Leute Sie ganz und gar verblendet, und während 
Sie nur nah großen Anfichten ftreben follen, Sie ſich zu 
ben Cabalen der Orſini und ihrer Schüglinge erniedrigen, 
von welchen ich unaufhörlich geplagt werde. Aber es ift 
unmöglich, daß Ihre Angelegenheiten einen guten Fort: 
gang haben Eönnen, fo lange die gegenwärtige Unordnung 
in der Verwaltung vorherrfcht. Errichten Sie einen ein: 
fihtsvollen Staatsrath, der Herzog von Grammont wird 
Ihnen diejenigen Männer nennen, welche ich für fähig 
balte benfelben zu bilden. Zögern Sie nicht einen ſolchen 
zu verfammeln, berathen Sie mit demfelben über jeden 
Gegenftandb des Kriegswefens, der Finamzen und der aus: 
märtigen Politikz bedienen Sie ſich der Erfahrungen und 
Einfihten deffelben und laſſen Sie keine Anordnungen 
ausgehen, von melden nicht berfelbe vorher unterrichtet 
iſt. Wenn ich eine foldhe Form des Staatsraths bei Ih: 
nen eingeführt fehen werde, fo werde ich viel zuverfichtli- 
her die Ihnen nothmwendigen Hülfstruppen fenden: aber 
ehe dieſes gefchieht, betrachte ich alle Truppen verloren 
welche ich nach Spanien fende.” Auf biefe beftimmte 
Soderung an König Philipp wurde zwar auf Anrathen 
des Cardinals Portocarrero zuerft mit Ausflüchten geants 
wortet;z als aber unter dem 20. September 1704 eine 
18 .%* 
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neue eben fo ernfte als kalt gemeflene Anfoderung Zur 


wigs XIV. an die Königin von Spanien erfolgte, in wel 


cher er geradezu ihre Herrfchaft über den König in ber 
wichtigften Angelegenheiten’ erklärte, durfte auch hierin nid 
Länger dem Anſinnen des franzöft ifhen Hofes WMWiderftan: 


geleiſtet werden. 


Die Herrfihafe Philipps V. über Spanien war nun: 
mehr bereits ernſtlich gefährdet. Die fpanifchen Küften 
und namentlich die wichtigſten Hafenpläge an denfelben 
wurden feit 1702 durch die englifche Flotte für jeden 
Zweig des Handeld unſicher gemacht. Die rüdfebren): 


Eitberflotte war nach dem Gefechte bei Vigo am 22. Cr: 


tober 1702 größtentheil® erbeutet. Die weltliche ren 


des Reichs wurde wiederum von Portugal bedroht, um) 


ein Feldzug gegen dies Land ſchien felbft mit franzöftichr 


Hilfe mislich, weil das fpanifche Volk gar Feine Luft zu 


feiner Unterffüsung zeigte, ‚nicht einmal zur eigenen Ber: 


theidigung fich bereitwillig fühlte. - Endlich war auch der 


Eaiferliche Hof durch die Muchrichten von der mislichen 


Page des Bourbonifchen Königs in Spanien! zu größere 
Thaͤtigkeit gereist, die Anfpriche des Erzherzogs Karl durch 
perfönliche Unterftügung im Hauptreiche ing Leben zu tu— 
fen. Am 12. September 1703 murde derfelbe im der 
Eaiferlichen Hofburg zu Wien ald König ber fpanifchen 
Monarchie ausgerufen, und fech® Tage fpäter trat er auf 
dem - großen Ummege über Holland und England feine 


Reiſe nach Spanien an. Für einen zahlreihen Hofftau 
bi$ auf den Eleinlichiten Troß herab hatte das kaiſerliche 
Gabinet geforgtz feine Einführung und Befeftigung in dem 
ſpaniſchen Staate überließ man ben beiden Seemädten 
und dem über bie franzöfifche Willkürberrfchaft aufgebrad: 
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tn fpanifchen Volke Diefe Gunft der Eaiferlichen Politik 
für Philipp V. murde noch duch die Winterftürme im . 
Kanal vermehrt. Schon am 19. November 1703 wollte 
Karl IIL die Ueberfahrt von Helvoetsluys nach England 
mächen, aber die fortdauernden Stürme verhinderten dies 
felbe bis zum 3. Sahuar 1704. Er fand im England 
die freundlichfie Aufnahme und die thatfräftigfte Unter: 
ſtützung bei der Königin Anna. Mit eimer Flotte von 
zweiund zwanzig Kriegsfchiffen unter den Befehlen des Ad⸗ 
mirald Rook fandte fie den Rivalen der fpanifchen Krone 
nah dem Hafen Liffaben: felbft der bei ibm jest ſchon 
fihtbaren Geldnoth half fie durch ein Gefchent von 50,000 
Pr. Stetling ab. Inzwiſchen wurde auch diefe Seefahrt 
ſeht Lange durch gefährliche Stimme aufgehalten. Bereits 
am 16. Januar 1704 follte er den englifchen Dafen ver- 
laſſen, twird aber durch einen heftigen Sturm nad Torbay 
zuruͤckgetrieben, und erft am 17. Februar konnte die Flotte 
in das hohe Meer ftehen. Am 9. März landete Kart 
in Liffabon und wurde von feinem Verbündeten; dem Kö: 
nige Pedro 4. von Portugal mit großer Bereitwilligkeit 
aufgenommen. Noch an  demfelben Zage feiner An: 
funft auf portugieſiſchem Boden erließ. Karl ein Manifeft 
über feine Mechte auf den fpanifchen Thron *), welches auf 
verfchiebenen Wegen rafdy über ganz Spanien ausgebreitet 
wurde. Dies Manifeft gebrauchte als vorzuͤglichſtes Mo: 
tiv zur Erhebung des fpanifchen Volks gegen den fur: 
pator aus dem Haufe Bourbon deffen Nachahmung der 
franzöjtichen Gemwaltherrfchaft in Spanien. Es beift da= 
um: „Spanien habe feit dem Einfalle der Araber feine 





*) Lamberty, Memofres III. S. 248 — 72. 
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größere Gefahr als jest beftanden. Die Sitten der Fra: 
sofen ftehen am meiteften entfernt von den Sitten ur 
Gewohnheiten der Spanier. Man denke nur an bie bci 
tige Frechheit gegen das weibliche Gefchleht und was dir 
fhon früher in Sicitien verhbt habe, wovon jene trauri. 
Veſper zur bleibenden Erinnerung fteht. Dazu fommt dv. 
Gtleichgültigkeit jenes Volks gegen bie Religion, der Frar 
zofe ift nur ein halber Katholit, und eine große kirchlich 
Partei ferebt dort fehon lange das Anfehen des Papſte 
umzuftürzen und die michtigften Dogmen der Kirche «Ü' 
Misbräuche zu reformiren. Selbſt der Atheismus mir 
in Frankreich ganz offenbar ausgeübt. Das Intereffe un: 
die: Neigung des gefammten Haufes Bourbon tft nur di 
rum bemüht ſich abfolut hinzuftellen, um eine bespotifc 
Verwaltungsform ausüben zu Eönnen. Im Srantreich i" 
diefe bereit8 eingeführt; bie Freiheiten der Großen un! 
des Volks find auf Nichts heruntergebradht. Ebenfo mir: 
man es bald in Spanien bemerken. Die fpanifchen Gran. 
des werden am ftärfften den Drud zu fühlen haben, wei 
ihr Anfehen und Einfluß zuerft vernichtet werden muf 
Dann werden bie fchredlichen Reformen an die Rechts: 
pflege, die Finanzen, die Polizei gehen; man wird ball 
in Spanien die Steuerpächter nach der franzöfifhen Mod: 
fehen, die Maffen von Agenten ber Regierung, welche ba: 
Mark des Volks auszufaugen beftimmt find, um es für 
ihren Nugen zu übermäßiger Arbeit und Muͤhſeligkeit aller 
Art zu zwingen. Der König wird fi) zum Alleinherm 
des Handeld mit Amerifa mahen, aus den Minen von 
Peru werden nur bie franzöfifchen Unternehmer den ergie 

bigften Gewinn ziehen. Mit einem Worte, man wird die 
Spanier auf franzöfifche Weife gehorchen lehren, man wird 
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Spott und Hohn mit den Privilegien der Landfchaften 
und Städte treiben; man wird Geld fodern, um ein Ur: 
theil nah Willkür zu fällen, und als alleinige Antwort 
auf alle Klagen und Befchwerden wird es heißen: ber 
König will es fo. — Und wie ift die Verwaltung 
bis jegt unter dem franzöfifchen Ufurpator gemefen? Hat 
nicht der franzöfifche Monarch eben fo willkürlich zu Ma: 
drid wie zu Paris geherrfcht, Über Spanien geboten, wie 
über Frankreich? Haben bie franzöfifchen Befehlshaber 
nicht alle Anordnungen ohne Rüdficht auf die fpanifchen 
Statthalter und Generale getroffen? Sind nicht die fpa- 
nifhen Gefandten an ben fremden Häfen wie ein Anhang 
der franzöfifchen betrachtet, iſt nicht der Schlüffel des Ge: 
beimniffe® zu allen wichtigen Staatsangelegenheiten aus: 
fhhlieglich in den Händen ber Franzofen? So wird Spa— 
nin, wenn es von dem Joche der Franzofen nicht befreit 
erden follte, feine Sitten verderben, feine Religion und 
Schmmigkeit verachten, feine ehrenwerthen Leute befchim- 
pfen, das Volk an den VBettelftab gebracht, die Großen 
des Reichs zu tiefer Erniedrigung herabgewuͤrdigt und da— 
gegen bie Ausländer ald Herren aller Kräfte und Weich: 
thümer des Landes fehen.” Der König von Portugal 
unterftügte dies Manifeft mit einer ähnlichen Erklärung, 
im welcher er die Aufwendung aller feiner Kräfte zur Ein- 
fegung Karls auf den fpanifchen Thron verfprach. 

Aber bei der Ausführung des Unternehmens zeigte 
es ſich, daß jeder auf fremde Hülfe gerechnet hatte, um 
dann bon den Früchten diefer Anftrengungen einen günfti: 
gen Erfolg für ſich felbft zu erringen. Karl erwartete das 
Zuftrömen der angefehenften Spanier in fein Lager, ohne 
daß er durch .eigene Macht ihnen eine Garantie für ihr 
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kuͤnftiges Schickfal-- verheißen Forintar Ullerbings 
fi) bald Spanier in feinem: Hauptquartier ein 
von ihm: Unterftügung: verlangten , nicht ſolche ihr 
brachten. Nur die Ankunft des Praͤſidenten Arie 
Liſſabon, der- zuerft dem Haufe Bourhon en rn 
gervefen, dann, aber. durch die Willkür des C inal&9 
tocarrero und ber franzoͤſi ſchen Gewalthabe 
sur Flucht aus Madrid gedrängt wurde > 
als ein "wichtiges; Ereigniß. Der Koͤnig r 
deſſen Staat in ſeinen inneren Verhaͤltniſſen·ke 
hafteres Bild als Spanien : zeigte,» nut) u 
Duelle‘ des Verderbens in der unmäßigerenBerfchi 
für: den. Hofftant, für ıden Klerus undı das M * 
beſaß, vetmochte kaum 18,000 ſchlecht gekleideter 
waffneter Truppen aufzuſtellen· Mit di 
fich 12,000 Englaͤnder und Solanderais 2 
die: zum groͤßten Theil Admiral Bot m m 
hatte ;- dies;aber als Ketzer den Portugieſen und 
verhaßt blieben. Keiner der — ef 168 he 
talent ;:: auch nicht: einmal den ernſten N 2 
Kriegsanſtrengung ſich zu unte —— 
ſchritte nach einem zuſammenhe no 
der; guigleich in: —— —* 
und Aufſtaͤnden gegen bie in 
fuͤhrt mehr em big: zu Sant 
F bee un Dperä ionen· = 
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u einer gemeinfhaftlihen Unternehmung unterzuordnen, 
oder mindeftend mehr für die Sache Karls fich zu opfern, 
18 ihre eigenen Angelegenheiten und die ihres Volks zu 
»rfechten. Nur der Prinz George von Heffen zeigte fich 
noch am meiften für einen endlichen günftigen Erfolg ber 
;fammten Erpedition befeelt, er vieth daher dringend die 
Truppencorps nicht zu vereinzeln, fondern einen Feldzug 
orzugsweife von ber Seeſeite her nach Catalonien zu uns 
mehmen, weil bier in der Unzufriedenheit. des Volks 
ine angemeffene Unterftügung gehofft werden Eonnte, und 
ser Prinz noch aus feinen früheren Berhältniffen im ſpa— 
niſchen Dienfte hier viele wichtige Verbindungen befaß. 
Philipp V. hatte das Manifeft der beiden Könige durch 
ine beftige Kriegserflärung vom 30. April: 1704 erwi—⸗ 
dert. Der franzöfifhe Marfhall, Herzog von Berwick 
batte ibm ſchon im Laufe des Winters 18 Bataillone 
und 19 Escadrons franzöfifcher Truppen zu Hülfe geführt, 
indem er auch zugleich den Dberbefehl über die fpanifchen 
Truppen Übernehmen follte. Im Mai wurde der Feldzug 
öffnet, det König wollte perfönlih an demfelben Theit 
nehmen, hatte aber doc, kaum 22 Bataillone und 48 
Escadrons eigener Truppen marfchfertig, und- alle übrigen 
Ruͤſtungen zum Kriege auf eine beflagenswerthe Weife 
vernachlaͤſſigt. Das Heer follte auf beiden Ufern des 
Tajo in Portugal einbrehen, Salbatiera, Gaftelbranco 
nehmen und bei VBillaveilfa ſich vereinigen, um dann nad) 
sunftig dargebotener Gelegenheit von Seiten bes Feinded 
ih der Hauptftadt oder einer andern Provinz vollig zu 
bemachtigen; die eine Abtheilung des Heeres führte ber 
König felbft, die andere ber Prinz Tzerclaes von Tilly, 
im fchlaffer, feiger und in feinem Handeln: höchft zwei⸗ 
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deutiger Menſch. Der Herzog von Schomberg und Ge: 
neral Fagel befehligten die portugiefifhen Truppen. An: 
fänglih ging der Feldzug für Philipp V. glüdlih von 
Statten, bie beiden wichtigen Pläge Salvatiera und Gas 
ftelbranco wurben in wenigen Tagen genommen, Fagel 
wurde auf der Serra Eftrana bei Sourcira überfallen und 
verlor zwei Bataillone, worauf Portalegre am 8. Juni 
erobert wurbe. Aber der Prinz Tzerclaes wurde an der 
Grenze von Eſtremadura durch Schomberg aufgehalten 
und dadurch den Portugiefen Zeit gegeben, eine Diverfion 
unter dem Marquis Larminas gegen die fo eben eroberten 
Pläge zu machen, wobei die meiften wieder in die Hände 
der Portugiefen fielen. Im Juni fließ noch der General- 
Gapitain von Anbdalufien, Marquis Villadarias mit 10 
Bataillonen und 8 Escadrons zum Herzog von Berwick, 
worauf eine neue Unternehmung gegen das portugiefifche 
Fort Gaftelsde: Vida gluͤcklich ausgeführt wurde. Aber 
der Mangel an Lebensmitteln, bie unverantwortlide Ber: 
nachläffigung der Krieggmagazine in den fpanifchen Grenz- 
plägen, bie unerträgliche Hige ded Sommers und die da= 
raus hervorgehenden verheerenden Krankheiten, an welchen 
niht nur mehre Zaufend Menſchen, fonbern auch ber 
größte Theil der Pferde erlagen, führten nody am Ende 
des Juni die Truppen auf den fpanifchen Boden zuruͤck, 
nachdem die Feftungswerke ber eroberten Pläge gefchleift wa⸗ 
ven. Der Feldzug bdiefes Jahres war damit auf biefem 
Theile der pyrendifchen Halbinfel eigentlich beendigt, Phi: 
lipp Eehrte nach Madrid, Billadariad nach Anbalufien zu— 
ruͤck, Berwick verlegte fein Hauptquartier nad Ciudad: 
Rodrigo, Tzerclaes nach Badajoz. Denn auch die portugiefi- 
fhen Truppen führten darauf Eeine ruͤhmlicheren Thaten aus, 
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“dem fie die Spanier und Franzofen unangefochten und 
bit Die oft alınflig fich darbietende Gelegenheit zu vor: 
eilhaftem Angriff unbenugt vorbeilichen *). Der ganz 
ntbätige Herzog von Schomberg murde durch den engli« 
hen General Graf Galloway erfest. 

Unterbdeffen batten im Sunt Admiral Rook und der 
drinz Georg von Heffen ihren Zug nad Gatalonien un: 
memmen, jedoch bei, dem Erfcheinen vor Barcellona 
nicht Die erwartete Mitwirkung der misvergnügten Bewoh— 
ner gefunden. Deswegen hatten fie bald die Nichtung 
uf, die andalufifhe Küfte genommen, wo fie durch Ueber: 
umpelung am 4. Auguſt 1704 die glänzende Eroberung 
Ser nur mit 100 Mann vertheidigten und ganz vernach— 
'äffigten Felfenfeftung Gibraltar machten: einen glänzen: 
den Haltpunkt für die Ueberwachung der Verbindungsftraße 
eiſchen dem atlantifchen und mittelländifchen Meere, mel: 
den die Engländer bald in feinem Eoftbaren Werthe bins 
inglih erkannten, um ihn nie mehr aus ihrem Beſitz 
berauszugeben. Die zu Hülfe -eilende franzöfifche Flotte 
unter dem Befehl des Grafen von Touloufe wurde auf 
der Höhe von Malaga am 24. Auguft angegriffen. Das 
Gefecht blieb unentfchieden, aber docdy mußte der Graf von 
Zeuloufe im September diefe Gemwäffer verlaffen. Der 
Herjog von Grammont erließ zwar zu wiederholten Malen 
im Mamen ded Königs von Spanien den drängenditen 
Auftrag an den Herzog von Berwick, mit dem größten 
Theile feines Heeres zur MWiedereroberung Gibraltars auf: 
subrechen. Aber der erfahrene Marfchall, welcher in der 


*) Les Campagnes des Francais sous le Mar@chal Duc de 
Berwick. Vol, I. 
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Eurzen Zeit feiner Vereinigung mit den fpanifchen Trup⸗ 
pen genügend die Unzuverläffigkeit derfelben Eennen gelernt 
hatte und ſich ganz auf die wenigen fehr gefchwächten 
franzöfifchen Bataillone beſchraͤnkt fah, entfchuldigte füch 
mit der Unmöglichkeit eines folchen Unternehmens in einem 
Zeitpunfte, mo bie portugiefifche Heeresmacht wieder neu 
gefammelt und verftärt am Tajo ftünde, um bei bem 
Abziehen des fpanifchen Heeres fofort in das Herz von 
Spanien einzubrehen. Und in der That betraten die 
Portugiefen am Ende des Septembers den fpanifchen Bo⸗ 
den, doch verftrichen der September und October nur uns 
ter gegenfeitigen Märfchen, die von Almeida und Giudads 
Rodrigo aus ihre Richtung nahmen, durch unnüge Ans 
firengungen Menſchen und Pferde Eofteten, aber nicht eins 
mal ein einziges namhaftes Gefecht hervorriefen. Moch 
ehe der bei Ciudad-Rodrigo mohl verfchanzte Herzog von 
Berwid an geräumigere Winterquartiere dachte, erhielt er 
von Ludwig XIV. feine Abberufung, weil er ſich nicht 
fügfam genug gegen die Hofcabalen in Madrid und den 
franzöfifchen Borfchafter, den Herzog von Grammont, bes 
wieſen hatte, dem er zwar in allen Verwaltungsangelegen⸗ 
heiten fich untergeordnet, aber kein Eingreifen in die Kriegs 
operationen zugeftanden hatte. Auch hatten Dunfegur und 
der Staatsfefretär Marquis von Rivas am mabdrider Hofe 
gegen ihn gewirkt und den König Philipp aufgefodert, von 
Ludwig XIV. einen anderen franzöfiihen Marfchall zum 
Dberfeldberrn zu fodern, weil Berwid bei feiner redlichen 
Gefinnung und nad feiner Ueberzeugung aus den Erfah 
rungen während bes Feldzugs in die Vorwürfe über Orry's 
fhlechte Finanzverwaltung nicht einftimmen mochte, wenig« 
ftens nicht ihm allein die Schuld aufbürden fonnte. Dazu 
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kam, daß der Marfchall auch der Königin von Spanien 
nicht gefiel, weil er ſich ungünftig Über die Prinzeffin von 
Drfini geäußert hatte, fie alfo von ihm keine Unterſtuͤtzung 
am franzöfifchen Hofe zur Zurhdberufung derſelben er: 
warten Eonnte. Berwick Eehrte den 12. November 1704 
nad Frankreich zurüd: er hatte wenigftens den frühern 
uftand an der portugiefifchen Grenze erhalten. 

Bon folhen Eleinlichen Intriguen mar bamald das 
Schidfal Spaniens abhängig, indem immer nur der Aus⸗ 
länder und der Einfluß des franzöfifchen Hofes Über deffen 
feenere Entwicklung beftimmte. Die Königin foderte den 
Marfhalt Teffe als Nachfolger im Oberbefehl über das 
fpanifche Heer, weil er ihrer Schwefter, der Herzogin von 
Bourgogne ganz ergeben war, und fie bemgemdß auf 
fine Hülfe für ihre MWiedervereinigung mit ber unentbehr: 
lichen Oberhofmeifterin rechnen konnte. Der Herzog von 
Grammont begünftigte diefen Wunſch, weil ihm Teſſé 
meit fügfamer als der Herzog von Berwick fchien, er alfo 
eine bedeutfame Steigerung feiner Macht in Spanien durch 
ihm verhoffte. Die Marquife von Maintenon wurde für 
diefen Plan noch gewonnen, und auf ſolchen Grundlagen 
enannte Ludwig XIV. am 4. Oktober 1704 den Mar: 
ſchall Teffe zum Oberbefehlshaber der Heere beider Kronen 
in Spanien *), indem Philipp V. diefe Ernennung gleich⸗ 
zeitig für alle feine Truppen wiederholte. - Aber Teſſéè 


) M&moires et lettres du Mar&chal de Tesse, Paris 1806, 
L S. 136—137. und Les Campagnes de Berwick I. c. — 
Bergl. Memoires de Louville, I, S. 185 — 60, welde legtern 
jedch fehr unzuverläffig und nur mit großer Borfiht zu gebrau« 
Gen find. | 
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war der Freund feines militärifhen Vorgaͤngers und 
theilte auf das entfchiedendfte deſſen Anfichten über die 
Selbſtaͤndigkeit der oberften Leitung des Kriegsmefens. 
Kaum war er zwei Tage in Madrid, mofelbjt er am 19. 
Movember eintraf, fo war er mit der Königin in Bezug 
auf die Prinzeffin von Orfini einig und dadurch der Her: 
30g von Grammont geftürzt, den die Königin nur dul— 
dete, weil fie mußte und feine beffere Hülfe kannte. Schon 
in der erften Woche kam es zu einer heftigen Scene zwi⸗ 
fhen dem Marfchall und dem Botfchafter, welche die Ab: 
berufung des legten und feine Erfegung durch Amelot 
zur Folge hatte. 

Zeffe ging darauf fogleich zum franzöfifchen Heere an 
der portugiefifchen Grenze, um noch während des Winters 
die Befeftigungswerke von Ciudad: Rodrigo verftärken zu 
laffen. Die Belagerung von Gibraltar war imzmifchen 
durch den  andalufifhen Generalcapitain Villadarias im 
Anfang des Oktobers begonnen und anfänglich durch eine 
franzöfifche Escadre unterftügt worden, welche unter den 
Befehlen von Pointi8 aus dem Hafen von Cadiz ausae 
laufen war. Aber dieſe Unternehmung bot ungeachtet der 
damald noch fehr mangelhaften Befeftigungsiwerfe von 
Seiten der Eroberer doch ſchon die größten Schwierigkeiten 
dar, wobei in der That bei dem großen Mangel der dazu 
nöthigen Hülfgmittel dem fpanifchen General feine recht: 
mäßigen Vorwürfe gemacht werden fonnten. Aber die 
gereiste Stimmung des Königs Über diefe empfindliche und 
ſchmachvoll verlorene Einbuße de8 hochwichtigen Platzes 
verlangte eine raſchere Entfheidung,, und Marſchall Teffe 
wurde beauftragt, an Ort und Stelle zu prüfen, ob bie 
Belagerung fortgefegt oder nur in eine Einſchließung ver: 
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wandelt werden follte. Noch ehe Teffe ankam, war bie 
'nndliche Befagung um 3000 Mann verftärkt worden, 
ndem Die englifche Slotille vor Gibraltar herum gegen 
ne franzöfifhe kreuzte und grade zur rechten Zeit die 
blende Mannfchaft ergänzt hatte. Xeffe überzeugte ſich 
on dem Mangel an Gefhüsß, Ammunition und ausrei— 
Sender Belagerungsmannfchaft: er entfchied ſich aber durch— 
sus für die lebhafte Fortfegung der Belagerung, weil eine 
siehe Einſchließung zu Nichts führen würde, jedoch ein 
angeres Verbleiben der Engländer in Gibraltar den Ber: 
uſt von Gadiz und ganz Andalufien leicht nach fih zu 
chen drohte. Teffe ſchickte fofort im Sanuar 1705 
1500 Mann von feinem Heere zur Verftärfung des Ber 
agerungscorps nad Gibraltar, aber dadurdy wurde wies 
derum feine Stellung an der portugiefifchen Grenze bes 
trächtlich geſchwaͤcht. Er wählte für den Winter fein 
Hauptquartier zu Salamanca, mußte indeß wie fein Vor— 
aänger ununterbrochene Klagen über die verzögerte oder 
verringerte Verpflegung feines Heeres bald in Madrid, 
bad in Paris führen, indem die fpanifchen Soldaten gleich 
den franzöfifchen an den nothwendigften Lebensmitteln und 
Keidungsftuden Mangel litten. Die Belagerung von Gie« 
braltar bot außerdem bei der tapferen und gefchickten Ver— 
theidigung durch den Prinzen Georg von Heffen täglich 
größere Beichwerlichkeiten dem Belagerungsheere dar, wäh: 
send gleichmäßig die Ausficht auf einen glüdlichen Erfolg 
ich immer mehr und mehr verminderte. Die Engländer 
hatten einen Vertrag mit dem Herrſcher von Marocco ges. 
ſchloſſen, welcher ihnen auf bequeme Weife die nöthigen 
Lebensmittel verfchaffte. Mehrmalige mit großem Men: 
ihenverlufte erfaufte Vortheile der Belagerer, namentlich 
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bei dem Sturmangtiffe am 7. Februar, waren immer 
wieder durch die Energie der Engländer muthvoll befeitigt. 
Die erweiterten Feftungswerke gaben dem ſchon an fich fo 
vortheilhaft gelegenen Plage noc größere Sicherheit und 
ermuthigten die Ausdauer der DBelagerten. Daher ſchien 
dem fpanifchen Gabinette diefer Punkt bald der michtigfte 
des Kriegsfchauplages innerhalb der Pprenden zu fein, 
Teffe erhielt im Februar den Auftrag, dem Oberbefehl über 
das Belagerungsheer felbft zu führen, und feit dem 10, 
Februar gingen nun bie Belagerungsarbeiten zwar mit 
größerer Lebhaftigkeit, aber mit keinem. günfligeren Erfolge 
fort. Die Engländer behaupteten zur See ihren freien 
Berkehr mit Gibraltar, fie warfen im Februar 1705 eine 
neue Verſtaͤrkung hinein, während Teſſée fih faft immer 
ohne die Hulfe der Flotille unter Pointis befand, die ihm 
zue Unterftügung jedes Angriffs durchaus nothwendig mar. 
Die von Madrid aus verfprochenen neuen Kanonen blies 
ben in Gabdiz, weil die Engländer den Hafen blokirten; 
300,000 Pfund Pulver, auf welche man täglih im La— 
ger vor Gibraltar wartete, waren nad) längerem Hin 
und Herfchreiben noch nicht einmal aus dem Hafen von 
Zoulon abgegangen. Endlich kamen am 16. März acht⸗ 
zehn franzöfifhe Schiffe unter Pointis, aber fehon zwei 
Tage darauf wurden fie durch einen heftigen Sturm zer 
fireut und an die nordafrikaniſchen Küften verfchlagen. 
As fie fih am 21. März zum größten Theile wieder ges 
fammelt, erfolgte alsbald ein Angriff der weit überlegenen 
englifchen Flotte: drei Schiffe wurden genommen, zwei in 
den Grund gebohrt, die übrigen retteten fich ſtark befchä- 
digt. Augenblidlid) wurde diefer Sieg von ben Englän- 
dern benugt, eine neue beträchtliche Verſtaͤrkung in Gibrals 
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tar hineinzuwerfen. Seitdem verfchwand jede günftige 
Ausfiht für die MWiedereroberung der Selfenfeftung, zumal 
da die Verfäumniffe der fpanifchen Commiffarien in Cadiz 
und im der Refidenz das Belagerungsheer auf fo unvers 
antwortliche Weiſe blosftellten, daß für die nach den oͤrt⸗ 
lichen Verhältniffen an ſich Außerft befchwerliche. Unterneh: 
mung jede Anftrengung verdoppelt werden mußte und doch 
fruchtlo® blieb. Die Belagerung mußte nun in eine eins 
fahe Blokade verwandelt werden, wobei immer noch das 
verbiendete madrider Gabinet mit 1400 Franzofen, 800 
Epaniern, 300 Marinefoldaten und 50 Kanonen ohne 
Slotte, gegen eine wohlverſehene englifhe Befagung von 
3000 Mann, unterftügt durch eine anfehnliche Flotille 
mit 3 Bataillonen Landungstruppen, etwas auszurichten 
verhoffte. Endlich wirkte ein Befehl Ludwigs XIV. *), 
welcher hier nicht Länger unnöthig feine Truppen auf fruchts 
loſen Angriffen verfchwenden wollte; die Blokade mußte 
am 3. April aufgegeben werden und Marfchall Teffd wurde 
für feine vielfachen Beſchwerden und Klagen durch die 
Grandeza von Spanien entfchäbigt. 

Der fpanifche Hof hatte jest um fo willfähriger der 
Anſicht des franzöfifhen Monarchen nachgegeben, ald auch 
diefer fich in die Wünfche der Königin gefügt, und bereits im 
März 1705 die Ruͤckkehr der Prinzeffin Orfini in ihr früheres 
Verhaͤltniß zugeftanden hatte. Ludwig XIV. nahm auch feine 
nacheheilige Anficht von Orry's Verwaltung zurüd und 
erlaubte demfelben gleichfalls die Ruͤckkehr nach Spanien 
zu feiner vormaligen Stellung, da minbdeftend gleich nad 
feiner Entfernung die Berichte der Marfchälle Berwick 


*, Memoires de Tesse, I. S. 186— 96. 
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und Zeffe übereinftimmend ‚von der noch fchlechteren Ber 
waltung der fpanifchen Finanzen und von ber noch ſtaͤr⸗ 
keren DBernachläffigung aller eingegangenen Verträge und 
Verpflichtungen für die Truppen häufig zu fprechen ges 
nöthigt waren. Die Lage des Bourbonifhen Hofes im 
Madrid wurde inzwifhen im Laufe des Jahres von mehr 
Gefahren wie früher bedroht, da nicht nur auf einem dop⸗ 
pelten Kampfſchauplatze, an der portugiefifhen Orenze und 
in Gatalonien, mit ernfterer Gegenwehr gekämpft werden 
mußte, fondern auch in Gajtilien ſelbſt die lange verbal 
tene Unzufriedenheit gegen die Sranzofenherrfchaft in Vers 
ſchwoͤrungsverſuche ſich einließ, die nur dur die Wachs 
famkeit und die weit verzweigten Verbindungen ded frans 
zöfifchen Gefandten Amelot unter dem fpanifchen Adel ver: 
eitelt wurden. Bei dem wichtigften Unternehmen ſtand 
der Marquis von Leganes an der Spitze, welcher chen 
früher im Verdachte einer engeren Verbindung mit dem 
Haufe Habsburg gemwefen, und deshalb wie zur ehrenvollen 
Berbannung und Ueberwachung 1702 als fpanifcher Ges 
fandte an den franzöfifhen Hof gefhidt war. Nachdem 
man von feiner Unfchuld fich überzeugt zu haben glaubte und 
demgemäß ibm die Ruͤckkehr nad) Spanien verftattet hatte, 
erhielt er die wichtigen Sunctionen eines Großmeiſters ber 
Artillerie und Gouverneurs des Palaftes von Buen-MRetiro. 
Im Mai 1705 kamen nach Madrid und deffen nächften Umge: 
bungen auffallend viele holkändifche, englifche und deutfche 
Deferteurs im hoͤchſten Elende aus dem feindlicdyen Lager 
von der portugiefifchen Grenze, welche ſpaniſche Dienfte 
ſuchten und bei dem Marquis Leganesd bereitwillig Unter: 
ftügung fanden. Auf diefes Gefindel geftügt, wollte man - 
am Frohnleichnamsfeſte ſich der Perfon des Könige und 
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der Königin bemächtigen, beide nach Portugal entführen, 
oder, wenn dies .nicht gluͤcklich durchgefeßt werden koͤnnte, 
beide tödten. Gleichzeitig follten in Madrid, Cadiz und 
Granada Bolksaufftände zu Gunften des. Haufes Habs: 
burg erhoben, bei günftigem Zulaufe der größeren Volks: 
maffe Karl bier als König ausgerufen und fämmtliche 
Sranzofen und ihre Anhänger ermordet, oder mindeftens 
entwaffnet und in Daft gefeßt werden. Das portugiefifche 
Heer follte von Eſtremadura raſch feine Richtung auf 
Madrid nehmen, um hier die Partei des Haufes Habs: 
burg zu unterftügen. Auf Amelot's Nachſpuͤrungen dies 
fe8 Complotts fchritt man rafch zur Verhaftung des Mar: 
quis Leganes und verhinderte dadurch vollftändig den Aus: 
bruch deſſelben. Man wagte jedoch nicht den Proceß des 
Leganis felbft in Madrid zu führen. Er wurde unter 
farker Begleitung nach Pampelona und von da nad 
Frankreich) gefandt. Es fehlten indeß die Mittel, feine 
Schuld zu ermweifen. Nach einem Jahre wurde er aus 
dee ſtrengen Haft entlaffen und erlangte die Erlaubniß, in 
Bincennes frei zu verweilen; doch durfte er Frankreich 
nicht mehr verlaffen und ftarb dafelbft 1711. 

An der portugiefifchen Grenze hatte das Heer der Ver: 
buͤndeten bereits im Mai (1705) wieder die Offenfive er: 
griffen und auch mit der glüdlichen Eroberung der beiden 
feften Plaͤtze Valença d’Alcantara und Albuquerque den 
Feldzug .eröffnet. Aber die große Hige des Sommers ge 
mwährte bald beiden Heeren ohne Uebereinkunft einen zwei⸗ 
monatlichen Waffenftillftand, während welcher Zeit Teffe 
fogar fein Heer verließ und in Madrid verweilte. Erſt in 
der zweiten Hälfte des Augufts, als König Karl im Be: 
geiffe ftand, in’ Catalonien zu landen, gingen die Portu— 

Hi, Taſchenbuch. Neue 8. I. 19 
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giefen, jest zu 39 Bataillonen Infanterie und 50 Esca- 
drons Gavalerie gefammelt, faft 36,000 Mann ftarf, ven 
Elvas und Dlivensa vor, um die Belagerung von Ba— 
dajoz vorzunehmen. Marfchall Teffe hatte feine Streit: 
fräfte am 1. September vereinigt, aber die Hitze des 
Sommers begann von Meuem die beiberfeitigen Operatio: 
nen zu lähmen. Der ganze September verſtrich wieder 
in Unthätigkeit und erft am 2. October wurde der Anfang 
mit der ernfteren Belagerung der Hauptfeftung und Haupt: 
ſtadt des fpanifhhen Eftremadura gemadht. Schon am 6, 
October wurde die erfte Brefche gefchoffen, und ber fpa 
nifhe Commanbdant Graf de la Puebla verzweifelte an 
der längeren Vertheidigung, da bie Offiziere und Solda— 
ten der an fich geringen Befagung mwegen bes lange and: 
gebliebenen Soldes weitere Dienfte zu leiften fi” weiger- 
ten. Teſſé rüdte zwar in die Nähe von Babajoz auf 
das linke Guabianaufer bis nad) Zalavera vor, aber bei 
feiner geringen Heeresmacht, die noch nicht die Hälfte ber 
feiner Gegner erreichte, wagte er Feine Schlaht. Dennoch 
gelang es ihm unter dem Schuge einer dunkeln Macht 
und eines ſtarken Regens nad einem fehr befchwerlichen 
Marfhe am 14. October eine Berftärfung von 1000 
Mann in Babajoz hineinzumwerfen, und died genügte, um 
die Verbündeten nad) einer nuglofen zweitägigen Kanonade 
gegen Teſſe's längs der Chevora (die fi bei Babajoz in 
die Guadiana einmuͤndet) aufgeftellte Truppen zur Aufbe- 
bung der Belagerung und zum Rüdjug nah Elvas zu 
bewegen, von wo aus die Portugiefen, Engländer umb 
Holländer bereits am 20, October wieder die Winterguat- 
tiere bezogen. Die ſchwere Verwundung des Oberbefehls 
babers, Lord Galloway, der in eimem Gefechte am 16. 
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Drtober einen Arm verlor, hatte wol noch ſchneller diefe 
Operation gelähmt und den Üibereilten Rüdzug veranlaßt. 
Auch Alcantara, die einzige Frucht diefes Feldzuges, ging 
bald darauf durch Ueberrumpelung (14. December) an 
Teſſe's Corps wieder verloren, das ſchon im November 
ausgebehntere MWinterquartiere an beiben Ufern des Tajo 
bezog, um Gaftilien gegen jeden neuen Berfuch eines Ein- 
falls von Seiten der Portugiefen zu decken. 

Unterbeffen hatte die Unternehmung des Habsburgi: 
(hen Königs in Gatalonien einen glüdlichen Fortgang ge: 
habt. Die beiden Seemaͤchte hatten im Fruͤhjahre 1705 
eine neue Unterftügung von 15,000 Mann nad) der py: 
tenäifchen Halbinfel gefandt, welche König Karl auf drin: 
gendes Anmahnen des Prinzen Georg von Heflen:Darm: 
ſtadt nach Catalonien beftimmte und. perfönlidy begleitete. 
Am 28. Auguft landeten fie an der catalonifchen Küfte 
nicht weit von Barcellona, voller Hoffnung durch den mit 
den zahlreichen Misvergnügten unterhaltenen Briefwechſel, 
eine fo günftige Aufnahme zu finden, daß die. für König Phi: 
(pp V. gefinnten Befagungen eine hartnädige Vertheidi⸗ 
gung der ihnen amvertrauten feſten Pläge nicht würben 
ausfuͤhren können. Aber der vielfady verheißene allgemeine 
Zulauf blieb aus, oder wurde minbeftens entfchieden ver: 
hindert; die ficher erwarteten Unterftügungen an Geld, Le 
bensmitteln, Ktiegsvorrächen aller Art follten erſt durch 
glüdtiche Siege erworben werden. Man wollte nicht Ge 
fahe laufen, ſich früher preiszugeben, bevor man eines 
dauernden Erfolgs der Habsburgifhen Sache verfichert 
wäre. Ein ehrlicher Zeitgenoffe berichtet Über die verfehlte 
Hoffnung in den erften Tagen nach der Landung in Ca— 
talonien: „Der Erzherzog hatte einen ganzen Koffer voll 

19 * 
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Briefe von fpanifchen Großen, bie ſaͤmmtlich auf feine 
Seite uͤberzugehen fich verpflichtet hatten: aber das waren 
nur die Briefe, und nicht die Perfonen derer, fo die Briefe 
gefchrieben hatten.” Aber grade diefe gefährliche Lage ber 
gelandeten Truppen erhöhte das Einverftändniß zwiſchen 
dem englifchen Befehlshaber Lord Peterborougb und dem 
Prinzen von Heffen. Jener, ber bis dahin ſtets feine 
große Unzufriedenheit über die Unternehmung nach Catale: 
nien geäußert, fogar diefelbe fo lange als möglich zu hin— 
tertreiben fih bemüht hatte, entwickelte jest bei der un: 
verfennbaren Gefahr des gänzlichen Untergangs ein mus 
fterhaftes Beifpiel muthiger Ausdauer und Eriegerifcher Ein- 
ficht. Durch die außerordentliche Tapferkeit des Prinzen 
George unterftügt, der das Vertrauen feiner Soldaten 
auch fir. die wagehalfigfte Unternehmung unter feiner Lei⸗ 
tung zu gewinnen verftand, gelang es durch einige glanze 
volle Thaten raſch die Meinung der Gatalonier für ſich 
zu befeftigen. Als das Fort Montjui am 17. September, 
welches die Stadt Barcellona beherrfchte, mit 1400 Mann 
erſtuͤrmt war, mehrten fih von allen Seiten die cataloni- 
ſchen Anhänger im Habsburgifchen Lager. In wenigen 
Tagen war auch Barcellona nady blutiger Gegentwehr (am 
®. October) erobert *), wobei der Prinz Georg von Helfen 
feinen Heldentod fand, jedoch nicht ohne Mitwirkung -der 
gegen Philipp V. und bie franzoͤſiſchen Finanziers erbit- 
terten Bürger diefer Hauptſtadt. Dadurch fand zuerſt der 
Bruderbaf, weicher in den nachfolgenden Jahren zu wahr: 


*) Relazione distintissima’in forma di Diario della Presa 4 
Barcellona e di molte altre Piazze in Cattalogna, al5 Supplement 
geliefert bei Lamberty XIV. S. 186 — 45, S. 258—73$. 
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haft erſchrecklichen Erceffen genaͤhrt wurde, eine. widrige 
Deranlaffung, fih in feiner mörderifchen Erbitterung gegen 
ie -gegnerifche Partei zu zeigen. Denn ber befiegte Gom- 
mandant der Seftung Barcellona, General Don Velasco, 
ſuchte heimlich die edelften für Karl gefinnten Bürger auf 
dedeckten Wagen auf dem Wege nad) Aragonien heraus- 
bringen zu laſſen, um fie außerhalb der Stadt zu ermor- 
den. Bon der Hauptſtadt aus breiteten ſich die Sieger 
ſchnell über ganz Gatalonien aus, die meiſten feften Piäge 
fielen ohne allen Widerftand in ihre Hände, nur Rofas 
wurde mit Kraft von Philipps V. Zruppen behauptet. 
Darauf breiteten fi) die Sieger auf dem rechten Ufer des 
Ehro aus und nahmen den nördlicyen Theil von Valen⸗ 
ca in Befig, während gleichzeitig auch in Aragonien die 
Häupter der Unzufriedenen fich erhoben.. Philipp V. ‚hatte 
aber in allen diefen Theilen Eeine zuverläffigen Truppen, 
durh die er mit Nachdruck der weiteren Verbreitung des 
Abfalld entgegentreten Eonnte. Die gewohnte Hülfe bed 
franzöfifchen Hofes, die bis jest alle DBerlegenheiten der 
neuen Bourbonifchen Macht, mie die ihres eigenen Hau⸗ 
ſes zu decken bemüht geweſen war, konnte im Laufe bes 
Jahres keine neuen Verſtaͤrkungen ſenden, wie Ludwig XIV. 
unter dem 16. November ſeinem Enkel ſchreibt und bei 
der großen Entfernung feiner Truppen von dem. Kriegs- 
fhauplage am Ebro eine bedeutendere Vermehrung der 
franzöfifchen Streitkräfte in Spanien erſt für den naͤch— 

ften Feldzug verſpricht. Es blieb demnach dem mabdrider 
Gabinet nur die Zuflucht zum Marfchall Zeffe übrig, um 
beffen Heer von der portugiefifchen Grenze, mo es bei ben 
buch die Blödfinnigkeit des Königs Pedro herbeigeführten 
Veränderungen in der Regierung Portugals weniger noͤ⸗ 
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thig fehien, vafch nad) Aragonien Hecbeizurufen. Der Mar: 
fhall Teffe trat feinen Marfch zum Ebro mit allen fran- 
zöfifchen Regimentern noch im November an, indem er 
den Marqui3 von Ban mit ben fpanifhen Milizen und 
ber Meiterei zur Beobachtung der Bewegungen an ber 
portugiefifchen Grenze zuruͤckließ. Die weit vorgeruͤckte Jah⸗ 
teözeit legte zwar bald allen Operationen einen Stiltftand 
auf, da Überdies König Karl mehr bucch feine Verbän- 
beten als durch fein eigenes Intereffe zum energifchen Han⸗ 
bein ſich drängen ließ. 

Für den naͤchſten Feldzug (1706) gedachte aber Lud⸗ 
wig XIV. alles Ernſtes, fo bedeutende Anftrengungen für 
Spanien zu machen, daß er hier durch: völlige Unterwerfung 
des Landes den Kampf ganz zu beenbigen verhoffte, um 
dann ungetheilt feine Streitkräfte in den Niederlanden, am 
Rhein und in Italien verwenden zu können. Er foberte 
dazu die eifrigfte Mitwirkung bed fpanifchen Hofes und 
bazu eine fo große Beichleunigung der Kriegsrüftungen, 
daß in ben erſten Zagen des März in gemeinfchaftlichem 
Zuſammenwirken der Feldzug mit günftigem Erfolge eroͤff⸗ 
net werden follte.. In Zoulon wurde eine anſehnliche 
Flotte unter dem Oberbefehle des Grafen von Toulouſe, 
als Großabmiral von Frankreich, und des Marfchalls Coeu⸗ 
vred-&trdes ausgeruͤſtet, um die englifch «holländifche Flotte 
von der Unterftügung des Krieges in Gatalonien und Va⸗ 
lencia abzuhalten, aber auch gleichzeitig die anfehnliche Zu: 
fuhr an Lebensmitteln und Ammunition für das framzoͤ⸗ 
ſiſche Heer ficher nad) Spanien zu geleitn. König Phi: 
tipp V. nahm an dieſem Feldzuge perföntichen Antheil, 
indem er der Königin die oberfte Leitung der Verwaltung 
in Madrid anvertraut. Der Kampf begann zuerft in 
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Balencia, wo Don Francisco d’Avila bie Habsburgifchen 
Anhänger befehligte. Der Graf de lad Torres kam mit 
überlegenen Streitkräften aus Gaftilien, um die Provinz 
mit Gewalt dem Scepter Philipps V. wieder zu un- 
terwerfen, aber auch zugleich fi als eine aufrübrerifche 
zu züchtigen und an ihr ein abfchrediendes Strafbeifpiel 
der Rache zu vollftreden.. Mord und Mieberbrennen der 
Städte und Dörfer, aus welchen Bewohner zu d'Avilas 
Truppen übergegangen waren, . bezeichneten feinen Weg. 
Einige feſte Pläge öffneten aus Schreden freiwillig ihre 
Zhore, erfuhren aber kein milderes Schidfal; bis nad 
Balencia hin war er in fo blutiger Vernichtung des Lan: 
des vorgedrungen, ald dieſe Stabt in fräftigfter Gegen- 
wehr ihn aufbielt. 

Unterbefien hatte Marfchall Teffe am 21. Januar fein 
Hauptquartier zu Saragoffa genommen, um von hier aus 
bie Verbindung zwifchen den aufrührerifchen Provinzen abs 
jufchneiden. Dazu erfdien die Theilung feiner Truppen 
in zwei Corps nothmwendig, um auf beiden Ufern des Ebro 
gefondert opericen zu können. Inzwiſchen zeigte bald bie 
erbitterte Misftimmung bed Volks zu Saragoffa die Ge 
fahren einer Zerfplitterung der Vertheidigungskräfte. Ein 
Gavalerieregiment, welche® am 26. Januar in Saragoffa 
einchdte, führte einige fpanifche Bauern mit fich, die zwei 
franzöfifhe Soldaten erfchlagen hatten. Der oberfte Ge 
tichtshof von Aragonien foderte vom Regimentscomman⸗ 
beur, biefelben feinem Gerichte. auszuliefern. Als dieſer 
68 verweigerte, griff fogleich die Volksmaſſe von Sara= 
goffa zu den Waffen. Mic Mühe gelingt es dem Bice- 
Bönige, zu deſſen Händen die gefangenen Bauern übergeben 
werden, den Aufftand zu beruhigen. Doch fhon am 
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dritten Tage daraıf, wie ein franzöfifche® Infanterieregi: 
ment den Einzug in Saragoffa halten will, läßt der Bür: 
gerhauptmann auf der Thorwahe das Thor fchließen. 
Der Marfchall Teffe muß, von dem Viccekoͤnige begleitet, 
felbft zum Thore hineilen, um es mit Gewalt öffnen zu 
laffen. Das Regiment dringt mit aufgepflanztem Bajo- 
nett in die Stadt ein, in- den ‘engen Ötraßen wirb es 
aber mit Flintenfhüffen aus den Fenftern empfangen, der 
Aufftand wird allgemein, da8 Gepäd des Regiments wird 
‚geplündert, drei Diener des Marfchalls, mehre Offiziere 
und Soldaten werden getödtet und eine noch größere Zahl 
ſchwer verwundet. Der Marfchall felbft mußte fi in 
das Haus ded Vicefönigs flüchten, welcher mit feinem 
Anfehen kaum vermochte, den Pöbel von der Vernichtung. 
der Bagage des franzöfifchen Feldherrn abzuhalten. Teſſéè 
vergaß nun auch feinerfeits den Feind in Barcellona, - er 
verlangte zur Rache die Plünderung Saragoffas durch 
feine Soldaten, die er zu diefem Zwecke zufammenzichen 
wollte: nur auf die dringendften Bitten des Vicekoͤnigs 
und ded Adels fland er von feinem Vorhaben ab. Doc 
mußte der Inquifitionspalaft fofort befeftigt werden, ‚um 
ald Gitadelle zur Bügelung der Volksmaſſe zu Ddiemen. 
Teffe verlegte demnädft fein Hauptquartier nah Pina auf 
dem linken Ufer des Ebro. Wenige Tage darauf. brach 
eine Ähnliche Meuterei zu Gurrea aus, 5 Meilen nördlich 
von Saragoffa. Zwei Bataillone Sranzofen befanden ſich 
eben im Aufbruch aus bdiefer Stadt auf ihrem Marfche 
nach Gatalonien, als einer ihrer Offiziere vermift wurde. 
Bei genauerer Nahfuchung fand man benfelben in dem 
Bette feiner Wohnung erdolcht. Die aufgebrahten Sok 
daten vernichteten augenblidlicdy das Haus, in welchem der 
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Mord begangen war, und ließen die Übrigen Einwohner 
den erſten wüthenden Ausbruch ihres Zorns fühlen. Die 
Bauern aus der Nahbarfchaft eilten den Bürgern von 
Surrea zu Hülfe, aber die Franzoſen zogen ihnen entge- 
gen, ſchlugen fie in die Flucht und töbteten viele von ih- 
nen. Der Marfchall Teffe billigte ihr Benehmen, Eonnte 
e3 fich indeß nicht verhehlen, daß bei feiner geringen Macht, 
bei bem täglich gefteigerten Haffe der Spanier gegen bie 
Franzofen und der völligen Gleichgüttigkeit felbft der beffer 
Gefinnten für die Sache Philipp’s V., ein günftiger Er- 
folg für die Wiedergewinnung der abgefallenen Provinzen 
nur von den Fehlern feiner Gegner zu erwarten finde. 
Dazu kam noch großer Geldmangel und das Ausbleiben 
aller verheißenen Kriegsvorräthe bei dem franzöfifchen Heere. 
Er drängte den franzöfifchen Staatsſekretaͤr Chamillart zur 
zafheren Befchleunigung der nothmwendigen Sendungen mit 
den Worten: „Betrachten Sie Spanien als ein Land, in 
welchem Sie für jede Provinz ein befonderes Heer ges 
brauchen, und Sie werben ſich nicht täufchen.” Der 
Franzöfifche Hof fühlte die Schwierigkeit feiner Stellung, 
indem feine hohe Sönnerin, die Frau von Maintenon, 
ihm unter dem 10. Februar die Eräftigfte Unterftügung 
von neuem zufichern mußte Philipp V. wollte indeß in 
der erften Hälfte des Februar gegen Lord Peterborough 
nah der Provinz Valencia aufbrechen, weil er ohne MWie- 
dereroberung berfelben eine glüdliche Belagerung von Bar: 
eellona für unausführbar hielt. Er verlangte, daß Teffe 
fih mit ihm in dieſer Provinz vereinigen follte, aber gleich- 
zeitig erfolgte der Befehl Lubwig’s XIV. vom 13. Fe 
btuat, daß der Marfchall, in welhem Zuftande fi 
auh die Angelegenheiten Aragoniens und 
19 .% 
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Balencias befinden möchten, fich fofort mit dem 
Generaltieutenant Legal. zu verbinden habe, der mit 21 
Batailfonen und 5 Escadronen in den erftien Tagen bes 
März aus Rouffillon in. Satalonten vordringen wuͤrde. 
Beide follten dann mit den vereinten Kräften die Belages 
rung Barcellonas unternehmen, deren Beſatzung durdy bie 
abgefandten Detafchements nach Gerona, Lerida, Zortofa 
und anderen Forts jet fehr geſchwaͤcht wäre: hierbei würs 
den fie von ber franzöfifchen Flotte unter dem Grafen 
von Zouloufe die Eräftigfte Unterftügung erfahren, noch 
ehe die vereinigte der Gegner in dieſen Gewaͤſſern erfchei: 
nen Eönnte. 

Philipp V. und Zeffe mußten die früher gefaßten und 
vorbereiteten Pläne aufgeben, um genau die Vorfchriften 
des mächtigen Schusheren zu befolgen, doc Eonnte Teffe 
ſich nicht enthalten darüber dem franzöfifchen Kriegsmini⸗ 
fter zu fchreiben: „er betrachte den jegt ergriffenen Plan 
als ein Brechmittel der fpanifchen Angelegenheiten.” Koͤ—⸗ 
nig Karl erließ dagegen an alle Gatalonier ein allgemeines 
Aufgebot, die Waffen gegen die Franzoſen zu. ergreifen, 
und fammelte feine Zruppen in zwei Heeresabtheilumgen, 
von denen die eine bei Gerona dem Einbruche de Gene 
rals Legal fich entgegenftellte, die andere zwifchen Lerida 
und Tortoſa den- Marfchall Teffe beobachtete. An der 
Einmimdung des Segre in den Ebro vereinigten ſich Phi— 
lipp V. und der franzöfifche Marfchall, vier- Tage Eoftete 
der Uebergang über die Segre zwifchen Lerida und Torre 
de Segre (18. bis 21. März); Teffe rierh jetzt Lerida, 
Monzon und Tortoſa durch Weberrumpelung tafch zu neh⸗ 
men, um im Falle eines unguͤnſtigen Ausgangs bei Bar⸗ 

cellona fih den Ruͤckzug zu fihen. Uber die Hof—⸗ 
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laute drängten zur Belagerung von VBarcellona, weil das 
Mislingen derfelben bei fo großen Streitkräften unmöglich 
fhien und dann bie Eleinen Feftungen von ſelbſt ihre 
Thore Öffnen würden. Man rüdte am 24. März mit 
dem vereinigten Deere auf dem Wege nach Barcellona 
ver, aber Schritt vor Schritt vertheidigten die bewaffne: 
ten catalonifhen Bauern ihr Terrain, verbrannten alle 
Lebensmittel, Fourage, alle fonftige dem nachrüdenden 
Here nügliche Gegenftände, und flüchteten fich zulegt mit 
ihren Heerden in die Gebirge. Nachdem Philipp V. und 
Teffe in die Nähe von Barcellona herangelommen waren, 
wurden fie im Rüden duch die Befasung von Lerida 
beunruhigt, in den Flanken aber unaufhoͤrlich durch die 
Banern » Guerilla unter dem Grafen Gifuentes gequält. 

Am 3. Aprit rüdten von beiden Seiten die franzöfi- 
hen Deere vor Barcellona, da es auch dem Generallieus 
tenant 2igal, mit welchem ſich noch der Befehlshaber von 
Rouffillon, Herzog von Noailles, vereinigt hatte, gegluͤckt 
war, die nicht minder erheblichen Schwierigkeiten auf ſei⸗ 
nem Marfche an diefem Tage zu überwinden. Die fran- 
Hfifche Flotte, aus AO Linienfchiffen, 8 Fregatten, 10 Ga- 
leeren, 5 Bomben⸗Galeoten und einer großen Menge Trans» 
portichiffe beftehend, hatte ſchon feit längerer Zeit vor dem 
Hafen gekreuzt und ließ jest fogleich (4. April) die für 
das Heer beftimmten Kriegsvorräthe landen. Aber bei dem 
vereinigten Belagerungsheere waren von 40 Bataillonen 
me 4 fpanifche, von 36 Escadronen nur 6 fpanifche; «8 
bildeten alfo die Sranzofen faft neun Zehntheile der Kriegs: 
macht zur Ausführung diefes für die fpanifche Krone fo 
wichtigen Unternehmens — das vollgültigfte Zeichen, auf 
welhen Stügen die ganze Macht Philipp’s V. in Spanien 
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beruhte. Dagegen hatte Karl in Barcelona nur 9 fehr 
ſchwache Bataillone regelmäßiger Truppen, 2 Regimenter 
Dragoner und 8 bis 10,000 halb bewaffnete Bürger und 
Bauern, alle jedoch mit ſtarkem Eifer für feine Sache be 
feel. Nur der Herrfcher, dem es galt, war auch hier der 
ſchwachſinnigſte: Karl verzweifelte, dei den ſchwachen und 
verfallenen Befeftigungsmwerken fich gegen folche Uebermacht 
vertheidigen zu koͤnnen, und wuͤnſchte fi in Sicherheit 
zurüdzuziehen. Aber das Volk erhob fi in Maffe, um 
ihn daran zu verhindern, und ein begeifterter Catalonier 
erklärte, daß bie heilige Jungfrau in Begleitung zweier 
Engel ihm erfchienen wäre und ihm verfichert hätte, ihre 
getreuen Gatalonier niemald zu verlaffen. „Der König 
folle nur in Barcellona ruhig verbleiben, hier habe er 
nichts zu befürchten.” Die Priefter und Mönche von 
Barcellona hatten faft alle zu den Waffen gegen Philipp V. 
gegriffen, fie gingen den übrigen Bewohnern mit bem 
beiten Beifpiele des Muthes und der Ausdauer voran. 
Als Karl dann gutmüthig mit den Gataloniern ihr Schick 
fal in der Belagerung theilte, hielten fie kein Opfer Für 
zu ſchwer, es ihm bereitwilligft darzubieten. Dagegen ver⸗ 
lor Philipp V. alle Achtung bei den Spaniern, als er im 
Heere mehr unter ihnen zu leben genöthigt war, weil fein 
Falter Charakter, fein fchrweigfames Wefen immer mehr 
zuruͤckſtießen, wo ein Wort, eine beifällige Miene zur 
rechten Zeit die entfchiedenfte Popularität gewinnen konn» 
ten. Daber fchreibt Zeffe an den franzöfifchen Kriegsmi⸗ 
nifter gegen das Ende diefer Belagerung: „König Philipp 
wird niemals fprechen, handelt gut oder fchlecht für ihn, 
es ift diefelbe Sache; er denkt zwar, aber es ift immer 
fo, ald wenn er niemals dachte, und nachdem er diefen 
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Geldzug am der Spige feines Heeres zugebracht hat, mögen 
Sie mir nur glauben, ift feine Gegenwart nachtheiliger 
für den Dienft gewefen, als wenn er zu Madrid verblies 
ben wäre.” Die Belagerung begann (5. April) mit den 
Arbeiten gegen das Fort Montjui unter der Leitung des 
ausgezeichneten Ingenieur- Generald Lapara. Die Bers 
theidigung war aͤußerſt hartnädig, Lapara wurde am 15. 
April erfchoffen, und erft nach drei vergeblichen Stürmen, 
welche außerordentlich viel Menfchen Eofteten, kamen bie 
Belagerer in den Befis des Forts (26. April), indem 
fih die Befagung vollftändig die Macht vorher nach Bars 
cellona zuruͤckgezogen hatte. König Karl hielt die Stadt 
verloren und wollte wiederum fofort ‚unter dem Schutze 
der Dunkelheit der Macht die Flucht ergreifen, wurbe jes 
doh durch die Wachſamkeit und bie inte bes Volks 
abermald daran gehindert. 

Die Arbeiten gegen Bartellona wurden feit dem 24. 
Aprit bei aller Thaͤtigkeit, zum Theil durch die Un: 
geſchicklichkeit der franzöfifchen Artillerie unwirkfam gemacht, 
indem bald die Batterien zu entfernt angelegt waren, bald 
die Kaionen durch Ueberladung plagten. Als endlich drei 
brauchbare Brefchen gemacht waren, gab der Graf von 
Zouloufe die Nachricht (8. Mai), daß er bei der rafchen 
Annäherung einer ihm überlegenen feindlichen Flotte ges 
nöthigt fei, ſich nach Toulon zuruͤckzuziehen. Dennod) 
war die allgemeine Meinung im franzöfifchen Lager, ba 
ein Sturmangriff auf Barcellona aud unter ſolchen Um⸗ 
finden gewiß von günftigem Erfolge gekrönt fein würde. 
Aber Marfchall Teffe fand den Angriff zu gewagt, weil 
ee nur 15,000 Mann noch unter den Waffen befaß, weil 
alle VBerbindungsftraßen durch die Guerilla unterbrochen 
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waren, bie täglich unter Graf Cifuentes ihm empfindliche 
Verlufte zufügten. Ein zuruͤckgeſchlagener Angriff könnte 
bei der Anmefenheit des Könige Philipp im Lager diefen 
der größten perfönlichen Gefahr ausfegen, und felbft bie 
glüdtiche Eroberung Barcellonas, die ohne‘ großes Blut: 
vergießen niemals errungen werden koͤnnte, erſchien ihm 
nad) dem Abgange der franzöfifchen Flotte Außerft mislich, 
weil die Sieger dann unfehlbar fofort wieder. von den Ca— 
taloniern eingefchloffen werden würden, wodurch bei der 
hoͤchſt ungünftigen Stimmung bdiefer und der benachbarten 
Provinzen gegen Philipp und die Franzofen die Gefahr 
für das durch die Erftürmung geſchwaͤchte Heer nur noch 
bebenflicher werben bürfte. Unter diefen Umſtaͤnden rieth 
er zur augenblidlichen Aufhebung der Belagerung, und 
um fo fchleuniger, als mit jeder Macht die Ueberfälle der 
fpanifchen Infurgenten fühner wurden und größere Opfer 
den franzöfifchen Soldaten Eofteten. So ſchwer König 
Philipp auch zu diefem Entfchluffe zu bewegen war, mußte 
er doch endlich der Vorftellung nachgeben, daß der Zorn 
des franzöfifhen Monarchen durch ein unnuͤtzes Aufopfern 
feiner Truppen ſchwer gereist werben. würde. Es fehien 
jedoch nur der Rüdzug nach der franzöfifchen Grenze noch 
ungefährbet, da der Uebergang Über die Segre und. den 
Ebro bei der vermehrten Zahl der Guerilla an den zus 
fammenftoßenden Grenzen von Aragonien, Catalonien und 
Valencia für unausführbar erachtee wurde. In der Nacht 
vom 11. zum 12, Mai, al® der Abmiral Leake mit der 
englifch=holläindifchen Flotte fhon vor der Rhede von Bars 
cellona ſich aufgeftellt hatte, trat Marfchall Teſſe feinen 
Ruͤckzug mit BZurhdtaffung feiner ganzen Xrtillerie und» 
fehr großer Kriegsvorräthe anz .feibft die Franken Solbaten 
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wagte er nicht mit fih zu-führen und empfahl fie der 
Sorafalt des femdlichen Befehlshabers Lord Peterborough. 
Das ſich zuruͤckziehende Heer gerieth in die traurigfte Rage. 
Obgleich es die nothduͤrftigſten Rebensmittel auf neun Tage 
aus der Umgegend von Barcellona mit fih genommen 
hatte, fo fah es doch durch die vollftändiafte Verwuͤſtung 
der ganzen Landſchaft, durch welche es feinen Marfch 
nehmen mußte, durch die täglichen Angriffe der bemwaffne: 
ten und durch die Gebirge fichergeftellten Bauern feine 
Kräfte täglich mehr erfchöpft. Ueber Moncada, la Roca, 
den Terfluß erreichte e8 am 22. Mai bei Mollo die fran— 
zoͤſiſche Grenze. Philipp V. verließ bier die Truppen und 
ging nah Perpignan, befolgte jedoch zum Vortheil feines 
Haufes nicht den ihm dringend vorgeftellten Rath des 
Marſchalls Teffe, fih von hier nach Verfailles zu begeben, 
um in einer perfönlichen Verhandlung mit Ludwig XIV. 
neue Hülfstruppen zu erlangen, oder uͤber annehmbare 
Friedensbedingungen mit den beiden Seemädten und dem 
Haufe Habsburg ſich zu verftändigen. ine längere Ab⸗ 
mefenheit des Königs Philipp von Spanien in biefer Zeit 
der en Noth, wo die fuͤrchterlichſte Erbitterung des 
Buͤrgerkrieges die Spanier zu gegenſeitiger Vernichtung 
taͤglich aufreizte, wuͤrde ihn auch bei den Anhängern feis 
ner Partei in völlige Verachtung gebracht und ihm alle 
Hülfe des Landes für die Behauptung bdiefer Krone ent: 
zogen haben. Im drüdendfter Geldnoth Eonnte Philipp 
nur auf den Privareredit des Marſchalls Teffe und des 
Herzogs von Nonilles die geringe Geldfumme von 30,000 
Liores in Frankreich erlangen; er Eehrte über die Pyrenaͤen 
am dritten Tage darauf zurüd, machte, von einem fehr 
geringen Gefolge begleitet, zu Pferde die Reife duch Nas 
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varra, gelangte am 1. Juni zu Pampelona an und ging 
von bier augenblidlih nach Madrid. Hier berrfchte der 
höchfte Geldmangel, da Orry abermals durch Gabalen nach 
Frankreich vertrieben war, und Niemand auch nur feine 
finanziellen Hülfsquellen offen zu halten verftand, überdies 
aber alle höheren fpanifchen Staatsbeamten und Generale 
von dem Geifte des Ungehorfams ergriffen waren. 
Marſchall Teffe, durch die Befchwerlichkeiten des Win—⸗ 
terfeldzugs bei feiner an ſich durch den frivolften Sinness 
genuß erfchöpften Gefundheit außer Stand gefest, wieder 
an der Spige des Heeres in Spanien zu erfcheinen, wurde 
auf Anrathen des franzöfifhen Botſchafters im Oberbefehl 
über fämmtliche franzöfifche Truppen in Spanien durch 
den Marfchall Herzog von Berwick erfegt, welcher bereits 
feit dem Februar wiederum an der portugiefifchen Grenze 
das Commando führte und bem es bei ber genaueren 
Kenntnif des Landes und des Volkscharakters auch in der 
That glückte, fo rafch, als es die bedrängten Umftände er- 
laubten, die Angelegenheiten des Haufes Bourbon in Spas 
nien wieder in eine beffere Stellung zu bringen. Unter: 
deffen hatte Lord Peterborough den König Karl bftimmt, 
ben Krieg in das Innere von Spanien hineinzufpielen 
und durch die Befegung der Hauptftadt dem Mebenbubler 
den empfindlichften Schaden zuzufügen. Ein Heer von 
7100 Mann, aus 2500 Engländern, 1500 Holländern 
und 3100 Spaniern zufammengefeßt, darunter 1000 Reis 
ter, follte zur Behauptung Cataloniens zuruͤckbleiben und 
hauptſaͤchlich als Befagung von Barcellona, Gerona, Les 
rida und Zortofa dienen. Mit 6500 Mann, größten 
theild Engländern, darunter 2000 Reiter, wollte er Über 
Valencia den Zug nad) Madrid antreten, indem er überall 
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auf einen ſtarken Zufluß von Seiten der Spanier rechnete, 
vorher aber noch das ganze Reih Balencia bis Carthar 
gena in Murcia am- 23. Juni befeste. Während er nun 
nah Eroberung der erften Grenzfeſtung Requena in Gas 
ſtilien die jegt ganz frei liegende Straße auf Madrid raſch 
weiter verfolgen wollte, gelangte der Befehl von König 
Karl an, fih ihm in Saragoffa anzufchließen und von 
bier aus den Marſch auf Madrid anzutreten. Unterbeffen 
hatte das englifch = portugiefifche Heer unter Lord Galloway 
und Marquis Las Minas am- 6. April Alcantara wieder 
erobert, weil der Herzog von Berwid weder von dem Vice 
Einig Willadarias in Andalufien, noch von dem Vicekoͤnig 
Herzog Icar in Galicien die anbefohlene Unterftügung er 
halten hatte. Die Verbündeten waren darauf ebenfo glüd- 
lich bei der Einnahme von Ciudad-Rodrigo (26. Mai) 
gewwefen und hatten fodbann die Richtung auf Salamanca 
genommen. Nach ber Belegung diefer Stadt (7. Juni) 
wirkte die Machricht von der Niederlage der Franzofen an 
der catalonifhen Küfte fo günftig, daß die Hauptftadt 
felbft zu gewinnen. für die jegt näher ftehende Armee unter 
Lord Gilloway ein leichtes Unternehmen ſchien. Madrid 
wurde am 26. Juni von ben Engländern und Portugiefen 
befegt, indem der kurz vorher zuruͤckgekehrte König Philipp 
nach Burgos fich flüchtete. König Karl aber vergaß uns 
tee den Feftlichkeiten, die in Saragoffa ihm zu Ehren ge 
halten wurden, daß nur eine raſche Ankunft in Madrid 
ihm den größten Vortheil von der Beftürzung der Bour— 
bonifchen Partei bringen würde, da auch der Gardinal Por- 
tocarrero- jegt wegen feiner Hintanfegung am Hofe Philipp’s 
fi, für das Habsburgifhe Intereffe erklärte. Selbft die 
Königin Maria Anna, die Witwe Karl's H., ließ jest in 
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Toledo den Habsburgifchen Fürften als König von. Spas 
nien ausrufen, obgleich fie ſchon nad) wenigen Wochen 
dafür unter franzöfifcher Obhut wie eine Gefangene in ih» 
rem Schloffe bewacht und im September durch den Her: 
309 von Oſſuña nad) Bayonne abgeführt wurde. Karl 
hielt jeßt den Stand feiner Angelegenheiten für fo vors 
theilhaft entfchieben, daß er ben Lord Peterborough mit 
einem Xheile feiner Zruppen aus Valencia dringend dem’ 
Herzoge von Savoyen zu Hülfe nad Italien zu ſenden 
wuͤnſchte, felbft aber gefliffentlih mit großer Langſamkeit 
zu feinem Einzuge in Mabrid fich rüftete. 

Werfen wir in biefem Zeitpuntte der. gimftigften Um: 
ftände für König Karl — in welchem wir mindeſtens doch 
eine Gleichftellung beider Parteien erkennen müffen, teil 
bis dahin Philipp V. in Spanien ftets im Bortheil ſtand 
— einen genaueren Blid auf das fpanifhe Volk, mit wel: 
her Theilnahme ed dem nun bereits fünfjährigen Kampfe 
Über feinen künftigen Landesheren zufah, fo werden wir 
in der That duch die Stumpfheit und die Apathie der 
angefeheneren Familien, wie der größeren Volksmaſſe, von 
der wir nur damals Gatalonien ausnehmen koͤnnen, zum 
entfchiedenen Widerwillen aufgeregt. Namentlih in Ma- 
drid und ben beiden Caſtilien zeigte es fih ganz offenbar, 
daß felbft die fünfjährige Herrfchaft des Könige Philipp 
bei dem größten Theile der Bewohner e8 noch nicht zur 
Entfcheidung der Frage gebracht hatte, welchem Intereſſe, 
des Haufes Bourbon oder des Haufes Habsburg, fie ſich 
hinzugeben gedachten. Es herrſchte für beide Häufer, wie 
überhaupt für bie zukünftige Leitung ihrer Staatsverwal⸗ 
tung, eine völlige Gleichgültigkeit im fpanifchen Wolke, fo 
daß der Marfchall Teſſe kurz vor ber Niederlegung feines 
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Dberbefehls mit vollem Rechte das Schlußurtheil einem 
Berichte nach Frankreich beifügte: „In Madrid gilt es 
Allen gleich, ob Philipp oder Karl König iſt; binnen brei 
Monaten wurde im Krieggminifterium gar nichts verfügt; 
lieber will ich auf den Galeeren rubern, ald in Spanien 
den Dberbefehl führen.” Die Spanier erwarteten von 
andern Voͤlkern Vertheidigung, Königshaus, Geld, Sol: 
daten, Waffen, Ammunition, mit einem Worte, fie ver: 
langten Alles, was ein Staat zur Behauptung feiner Eyi- 
ſtenz gebraucht. Der eigene Trieb zur felbftändigen Feft: 
fellung feiner politifhen Werhättniffe war diefem Volke 
fhon damals verloren gegangen. in dumpfes Hinbrü- 
ten, oder ein gemeines egoiftifches: Treiben für den nädy 
fien Zweck, oder endlich ein frivol ausgelaffenes Leben in 
den Zag hinein bei Außerer Bigoterie hielt die Kraft des 
fpanifhen Volks befangen, wenn nicht Rachluft und Mord: 
gier zu einzelnen Handlungen entfchloffener Srevelthat auf: 
reisten. Dies war das allgemeine Bild von Spaniens 
inneren Zuftänden vor hundert und dreißig Jahren: der 
tühmlichen Ausnahmen von diefer allgemeinen Charakterſchil⸗ 
derung Hat die Gefchichte diefer Zeit Leider fehr menige 
zum ehrenhaften Andenken des fpanifchen Volks aufbe— 
wahrt ! | 
Aber das Land und das Volk follten doch endlidy eis 
nen Monarchen haben. Die dazu beflimmten Fürften 
bermochten weder durch geiſtvolle Einficht, noch durch Eräf- 
tigen Much es zu einer felbftchätigen Erhebung zu beleben. 
Es blieb alfo dem Willen der damaligen Großmaͤchte Eu: 
topas anheimgeftellt, eine wie ſtarke Verwendung ihrer eis 
genen Kräfte fie auf die Befeftigung eines neuen Könige: 
haufes in Spanien nad) ihrem befonderen Plane baran- 
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fegen wollten. In der Mitte des Jahres 1706, faſt 
gleichzeitig dem Mittelpunkte ded gefammten fpanifchen 
Erbfolgekrieges, ftand die Schale für Spanien im Gleidy 
gewichte zwifchen ben beiden Häufern Bourbon und Habe: 
burg. Uber Ludwig XIV. wurde felbft durch die großen 
Unfälle der franzöfifhen Krone feit den Niederlagen ba 
Ramilfies und Turin (23. Mai und 7. September 1706) 
nicht müde, jährlich die anfehnlichfte Hülfe an Gelb und 
Truppen fammt allem Zubehör nah) Spanien für die Er: 
haltung feines Enkeld zu fenden, weil er dadurch eine 
eigene Herrfchaft auf der Halbinfel behauptete, während 
die beiden Seemaͤchte immer nur ſoviel unterftüßten, wie 
ed die ihnen näher liegenden SHanbelsintereffen und. die 
BVortheile der eigenen in alten Leiftungen verfaffungsmäßig 
befhräntten Staaten erheifchten, das Haus Habsburg jedoch 
in biefer Angelegenheit felbft genug zu thun glaubte, wenn 
es anderen Mächten für feine Anfprüche zu handeln ver: 
‚ftattete. Bei diefer Lage der Verhältniffe erfcheint es ganz 
natürlich, daß Frankreih, wenn es nur ausbauerte, den 
Sieg davontragen mußte, weil fein Zweck mit dem ber 
Behauptung von ganz Spanien vollftändig zufammentraf, 
immer rege mit ber größten Anftrengung gefördert wurde, 
wenn fchon längft der Eifer der Bundesgenoffen feines 
Gegners fich abgekühlt hatte ober geradezu fich erfchöpft 
zeigte. Dies fehen wir als das Ergebniß der naͤchſten 
fünf Jahre und deshalb bleibt das Haus Bourbon auf 
dem fpanifchen Throne, aber auch die Abhängigkeit Spa: 
niens von ber franzöfifhen Krone fichergeftellt, von mel 
her es felbft in dem Laufe des ganzen darauf folgenden 
Jahrhunderts zwar einige Male loszumachen ſich beftrebe, 
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ber kaum einmal auf mehre Jahre hinter einander durch⸗ 
führen vermag. | . 

Der Franzöfifhe Marfchall Berwick hatte nach dem 
Letluſte der Hauptftadt in Alt» Caftilien feine Streitkräfte 
Nammelt, und nachdem er ſich mit ben aus Catalonien 
st Navarra zuruͤckgekehrten franzöfifchen Truppen am 
8. Juli vereinigt hatte, war feine Armee wieder 49 Bas 
ıllene und 78 Escadronen ſtark, darunter drei Fünftel 
nzöfifche Truppen. Sogleich ergriff er wieder die Of: 
ionfive, und ſchon am 4. Auguft, welcher Tag vorher 
um feierlichen Cinzuge des Könige Karl beftimmt gewe⸗ 
m war, befeßten die Stanzofen wieder Madrid. Sehr 
le Anhänger des Haufes Habsburg, mehre fpanifche 
Frandes, die zur Huldigung Karl's nad) Madrid gekom— 
men waren, wurden überrafcht und als Gefangene nad) 
mpelona abgeführt. Nun vereinigte zwar Karl feine 
genen Truppen mit denen unter Lord Galloway und den 
eliaft unter Lord Peterborougb aus Valencia herbeigerufe— 
m am 6. Auguft zu Guadalarara, um von Toledo aus 
der Madrid zu erobern. Aber die beiden englifchen Ges 
tale Eonnten fich über das gemeinfchaftliche Zufammens 
eirken im Commando nicht einigen, fodaß Peterborough, 
kr mehr befähigte Feldherr, darlber den Kampffchauplag 
n Spanien ganz verlief. Ohne irgend ein bedeutendes 
Gefecht wurden die Engländer und Portugiefen aus Gas 
Nm verdrängt, und bereits in den legten Tagen des 
Septembers waren fie im Often mit alleiniger Behaup⸗ 
mg von Nequena bis nach Valencia und an den Ebro 
wüfgezogen, im Weſten hatten fie nad) der Näumung 
ven Salamanca alle Eroberungen des Jahres bis auf 
Sudad: Rodrigo und Alcantara eingebüßt. Berwick feste 
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die Derfolgung ber Engländer im: füblichen Valencia unb 
nad) Murcia weiter fort. » Hier hatten fie Alicante erft 
am 8. Auguft (die Gitabelle am 5. September) im Sturm: 
angriff erobert, darauf Drihuela, und fanden eben im Be 
griff, die Hauptſtadt Murcia felbft durd) regelmäßige Be 
lagerung zu gewinnen. Die Belagerung wurde bei der 
erften Annäherung der franzöfifchen Truppen aufgegeben, 
Drihuela, obmwol es feine Bewohner auf Antrieb der Mön- 
che mit der Auferften Hartnädigkeit vertheidigten, nad 
einigen Stunden, jedody mit großem Verluſte auf beiben 
Seiten, mit dem Schwerte in ber Fauft am 4. October 
zurücderobert, und mit der Wiedergewinnung Carthagenas 
durch die Sranzofen (am 18. November) wurde der Feld: 
zug auf biefer Seite Spaniens befchloffen. “Die Befagung 
diefer Seftung hatte nur aus zwei ſchwachen Bataillonen 
vegelmäßiger Truppen beftanden, jedoch über 3000 be 
waffnete Bauern wurden bei der Gapitulation noch gefan- 
gen genommen. Die Winterquartiere ließ Berwick in fehr 
ausgedehnter Richtung von der Grenze Granadas bis zum 
Ebro beziehen, das Hauptquartier wurde nad) Albacete an 
ber Grenze von Murcia nad Eaftilien zu, nicht fern von 
ber valenciamifchen Grenze verlegt, um von bier aus gleich 
mäßig alle bedrohten Landfchaften gegen die Feinde decken 
zu koͤnnen. Die englifche Regierung hatte außerdem für 
iht näheres Intereſſe ihre Flotte unter dem Admiral Leake 
zur Befegung ber balearifchen Infeln verwandt, obſchon 
bie Befigergreifung im Namen des Könige Karl gefcyab. 
Sie wurde im September fowol auf Majorca, wie auf 
Minorea gluͤcklich ausgeführt, obwol von der letzteren In— 
fel das Hort Mahon noch unter Botmaͤßigkeit des König 
Philipp V. ſich erhielt, 
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Für den naͤchſten Feldzug (1707) fandte Ludwig XIV. 
eine abermalige Verftärfung von 24 Bataillonen und 24 
Escadronen unter dem Befehl feines Neffen des Herzogs 
von Orleans, mit einer anfehnlichen Begleitung von Ges 
fhüsen und Ammunition, die über Pampelona zugeführt 
werden ſollte. Mod ehe diefe Bereinigung ftattfinden 
keunte, hatte Berwick den Feldzug in Valencia eröffnet. 
Die erften glänzenden Thaten dieſes Jahres führte der 
ſpaniſche Parteigänger Zereceda aus, ber mit feinen Gues 
tilabanden die Engländer unaufhörlih beunruhigte und 
ihnen fo bedeutende Verlufte zufügte, daß er vor Alicante 
einmal aus eimem Hinterhalte mit SO Reitern ein ganzes 
englifches Bataillon gefangen nahm. Diefe empfindlichen 
Reckereien und der Wunfd eine Hauptfchladht vor der 
Ankunft der franzöfifchen Verſtaͤrkungen zu liefern, bes 
fimmten den Lord Galloway, auf deffen Seite jest die 
Uebermacht fand, bei Almanza, auf der norböftlichen 
Grenze von Murcia nad) Valencia zu, den Kampf felbft 
am 25. April anzubieten. Es war bie blutigfte Schlacht 
diefes Krieges auf der pyrenaͤiſchen Halbinfel, die Franzo— 
fen trugen einen emtfchiedenen Sieg daven, indem ber 
Niederlage der beiden feindlichen Fluͤgelheere auch das Gen» 
trum folgen mußte Die Engländer, Portugiefen und 
Holländer verloren 5000 Mann an Zodten, 2000 Mann 
an Gefangenen, die ganze Artillerie und fat fämmtliches 
Gepäd, der Oberfeldherr Galloway felbft wurde gefährlich 
verwundet: aber auch Berwick's Verluſt war nicht unbes 
deutend, er wechnete felbft 2000 Todte. Den Tag nad 
der Schlaht Fam der Herzog von Orleans bei dem fie 
genden Heere an, der größte Theil der neuangefommenen 
franzöfifchen Truppen war auf dem linken Ufer des Ebro 
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ftehen geblieben, indem der franzöfifche Generallieutenant 
Legal bier das Commando erlangte. Die ganze Lands 
fhaft Valencia wurde im Mai unterworfen, auch Requena, 
die einzige Seftung, welche den Engländern in aftilien 
verblieben war, ergab fih am 2. Mai. Nachdem das 
ſuͤdoͤſtliche Spanien bis auf die Stadt Alicante (die Stabt 
wird erft am 1. December 1708 und die Citabelle noch 
einige Monate fpäter 18. April 1709 von den Franzofen 
erobert) wieder unter die Herrfchaft Philipp’s V. zurüdge 
bracht war, ging der Herzog von Orleans über Mabrib 
zu dem franzöfifchen Heere am Ebro *). Berwick zog ges 
gen die Ausmündung des Ebro zur Einnahme von Tor: 
tofa, nur der General Asfeld blieb noch eine Eurze Zeit 
zur Eroberung einiger von den Engländern behaupteten 
Forts in Valencia zurüd. Hiebei zeichnete fich der Ge 
winn von Xativa, dem heutign ©. Felipe, durch bie 
außerordentlihe Hartnädigkeit in der Wertheidigung ber 
Befagung aus, die nur aus 600 Mann beftand. Nach: 
dem die Brefche fhon gefchoffen war und die franzöfifchen 
Truppen bereits feften Fuß auf derfelben gefaßt hatten, 
waren wieder neue Verfchanzungen zu erobern, die fchnel 
hinter der Breſche aufgeführt waren. ine Straße nad) 
der andern und ein Haus nad) dem andern mußte einzeln 
erftürmt werden: acht Tage lang dauerte der Kampf allein 
in der Stadt, wobei eine große Zahl der Bewohner und 
namentlich viele Mönche umktamen. Die Stadt wurde 
darauf von Grund aus zerftört, die übrig gebliebenen Ein: 
mwohner nad Gaftilien verpflanzt: nur die Hauptkirche 


*) Marmontel, Histoire de la r@gence du duc d'Orleans, 
in den Oeuyres posthumes I. &. 17 fe. 
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urde erhalten, um welche herum fich fpätechm die neue 
-tabt bildete, die den neuen Namen zur Ehre des zer: 
‚renden Königs und des heiligen Philipp erhielt. Im 
mt wurde durch ben Herzog von Orleans die Unterwer- 
n3 Aragoniens bemerkftelligt, die Hauptftadt fiel am 25. 
um in die Sände ber Franzofen. Beide Provinzen, 
‚ragonien und Valencia, buͤßten jetzt ihren Abfall von dem 
auſe Bourbon mit Einziehung eines großen Theils ihrer 
‚ındesprivilegien. Keine fo glänzende Erfolge errangen 
e Franzoſen bei ber Ueberwältigung Cataloniens, auf 
che Landſchaft ſich fortan vorzugsmweife die Streitkräfte 
der Parteien befchränkten. Die beiden Monate October 
nd Movember wurden vornehmlid) auf die Eroberung 
‘on 2erida (die Gitabele am 11. November) verwandt, 
nd gelang erft nach einem großen Menfchenverlufte, ohne 
adurch mehr ald das Terrain von Lerida gewonnen zu 
‚ben. Die Belagerung von Zortofa mußte in eine bloße 
Sofirung verwandelt werben, die Waffenthaten endeten 
‘ir mit ber Eroberung von Morella am 17. December. 
Die Provinz Catalonien vom Ebro und der Segre abge: 
nitten, vollftändig für die Herrfchaft Karl's behauptet, 
ich die Hauptaufgabe des naͤchſten Feldzugs. An der 
sortugiefifchen Grenze war der Kampf in dieſem Sahre 
nur fehr lau geführt. Die ſchwachen dort befchäftigten Hee- 
r@ahtheilungen beider Parteien fuchten fih nur im Befig- 
tande zu behaupten und durch aufreibendes Hin- und 
Hetmarſchiren fich zu fchaden: nur Ciudad-Rodrigo wurde 
m Ende des Feldzugs (4: Detober) von den Franzofen 
uruͤckerobert und die Portugiefen darauf genöthigt, ihre 
Üimterguartiere im eigenen Staate zu nehmen. 

Im Feldzuge 1708 wurde der Herzog von Berwid 

diſt. Taſchenbuch. Neue F. I. 20 
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abberufen, um ben Oberbefehl im. füdfichen Frankreich. zu 
übernehmen, der Herzog von Orleans behielt allein. das 
Dbercommando in Spanien, aber die Eroberung von. Tor⸗ 
tofa (17. Juli), Denia (17. November) und Alicante 
(1. December) blieben bie einzigen Waffenthaten diefes Jah— 
red. Das übrige Gatalonien. war zu gut: gedeckt und mit 
wohl befesten: Feftungen gefhüst, als baß. der Derzog von 
Orleans neben. den verwandten Belagerungstruppen noch 
Kräfte genug gehabt hätte, um mit Energie über. den Ebro 
vorzudringen. An ber: portugiefifchen Grenze wurde gar 
£eine: bemerfenswerthe Unternehmung ausgeführt, und’ nur 
auf: den: baleariſchen Infeln die Herrſchaft Karl's durch bie 
Engländer unter Lord Stanhope durch die Eroberung bes 
legten feſten Platzes Mahon (auf Minorea) am 29: Sep: 
tember fichergeftellt. Die glänzenden Siege der Berbün: 
deten: gegen. Ludwig XIV., durch den Prinzen Eugen, von 
Savoren und Herzog Marlborongh- in den Niederlanden. 
erfochten, bewogen: jeßt felbft. das Eaiferliche Cabinet, eine 
bedeutende Unterflügung von Hülfstruppen unter dem Grafen 
Stabremberg nach) Spanien zu: fehiden, mährend Lud⸗ 
wig XIV,, durch die Bedrängnig des eigenen Reiches bes 
ftürmt, die dort vorhandenen, Hülfßtruppen: zum: Theil 
zuruͤckzuziehen wuͤnſchte. Der. Herzog. von Orleans: wurde 
nad; Frankreich zurüdberufen, da er nicht die gehofften 
Erwartungen als Leiter größerer Operationen zu erfüllen 
vermochte: doch hatten ſich jetzt die eigenen. Heereskraͤfte 
Philipp's V. fo ficher geftellt, daß er bei dem erachten 
Eifer der Caſtilier, vornehmlich durch den Haf gegen bie 
Engländer. und Portugiefen gereist, auf die eigenen Huͤlfs⸗ 
mittel mehr vechnen Eonnte, zumal bie. feines Gegners 
unter Peiner einfichtsvollen Leitung verwandt wurden. 


unter der Dynaftie Bourbon-GSpanien. 459 


Graf Stahremberg' drang: zwar 1709 Über die Segre vor, 
eroberte die Feſtung Balaguer, vermochte aber nicht bei 
der Annäherung des von König Philipp perfönlich gelei- 
teten Heeres (im September) in Aragonien votzudringen. 
Nach Portugal Hin blieb das Bourbonifche Heer fogar 
im entfchiedenen Vortheil, der Marquis de Bay ſchlug 
am 19. Mai die vereinigteii Engländer und Portugiefeh 
am Gapafluffe, der- zwifchen den beiden Grenzfeftungen 
Elvas und Badajoz in die Guädiana fich einmuͤndet, und 
dtang darauf in das portugiefifche Eftremadura und Alen- 
tejo ein, wobei er jedoch mehr auf Verheerung und Pluͤnbe⸗ 
tung ausging, als fih um bie Ermwerbung fefter Halt⸗ 
punfte zu bemühen. 

Nur im Feldzuge des Jahres 1710 ſchien noch ein 
mal das Schidfal des Bourbonifchen: Haufes in der Ber 
hauptung Spaniens auf! die Probe geftellt zu werben, weil 
Philipp der geſchickten Leitung eines entfchloffenen und 
thätigen Feldherrn entbehrte und fich verleiten ließ zum: 
seiten Male die perfönliche Führung feineg Heeres zu“ 
uͤbernehmen. In der Schlacht bei Almenara (am 27. 
Juli) durch Graf Stahremberg zuruͤckgeſchlagen, verfor er’ 
Huesca, mußte das linke Ebroufer gänzlich räumen’ und’ 
wurde fofort- zu einer neiten Schlacht! bei Saragoffa (20. 
Auguſt) genoͤthigt. In dieſer erlitt- fein Heer eine gänz-' 
liche: Niederlage, mußte die Straße auf Madrid preisge: 
ben, die Hauptftabt ſelbſt am 9. September räumen und 
nach’ Valladolid ſich flüchten. König Karl hielt nun fer 
nen Einzug in Madrid (28. September), um’ für ſechs 
Wochen die’ Krone Spaniens auch in feiner Hauptſtadt 
zu tragen. Denn wie bei den größeren: Verluften Lud⸗ 
wig XIV. augenblicklich ſich entſchloß, mit ae An: 
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ſtrengung aller feiner Kräfte Spanien für feinen Enkel zu 
erhalten, war mit bem Erfcheinen der neuen franzöfifchen 
Unterftügung das Gluͤck des Haufes Habsburg  jenfeit 
des Ebro fofort wieder. verfchwunden. Der Herzog von 
Vendome übernahm den Oberbefehl des Hauptheeres (20. 
September), während der Herzog von Noailles ein be 
fonderes franzöfifches Hülfsheerr aus Rouſſillon (3. No— 
vember) nad) Catalonien einführte. Ohne den Sieg in 
einer Schlacht, felbft ohne ein bedeutenderes Gefecht, trieb 
Vendome den König Karl aus der Hauptftadt (11. Mo: 
vernber), nahm bas Corps bed Generald Stanhope bei 
Brihuega (9. December) gefangen und endigte den Feld: 
zug durch das ehrenvolle Zreffen bei Billaviciofa (10, 
December) ,. in welchem er den Grafen Stahremberg ent: 
fchieden befiegte und die Eniferlihen Truppen nöthigte, ſich 
wieder auf die alten Stellungen in Gatalonien füdlidy von 
der Segre zu: befchränken. In den beiden legten Feld: 
‚ zügen des Erbfolgekrieges, befonders- ald König. Karl durch 
den Tod feines Bruders, des Kaifers Joſeph, auf den 
Thron der oͤſtreichiſchen Erbftaaten berufen mwurbe, war 
nicht mehr die Krone Spaniens für das Haus Bourbon 
zu behaupten, fie war ihm durch Frankreich völlig garans 
tirt, e8 galt nur den Kampf um einzelne Pläge Catalo— 
niens, und ald auch die Eniferlihen Beſatzungen aus den: 
felben zurüdberufen wurden, blieb nur die Beendigung 
eines traurigen Buͤrgerkrieges für die begruͤndete Regie— 
rung Philipp's V., doch liegt diefe Darftellung außerhalb 
unferer Aufgabe. 

Die. Abhängigkeit Spaniens von dem franzöfifchen 
Gabinet war erkämpft, indem Spaniens Selbftändigkeit 
als eurppäifcher Staat gerettet zu fein, fehlen. Spanien 


- 
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hatte daburdy unbezweifelt feinen Rang unter den europäi« 
(hen Großmaͤchten aufgegeben, weil es feinen eigenen 
Kräften nicht mehr vertraute. Aber Spanien hatte die 
unglüdliche Frucht einer entfeglichen Parteienzwietracht, 
einer tobenden Mordfucht im Bruderkriege, ein unfägliches 
sröhnen des platteften Egoismus, bie eitelfte Großſpreche— 
ti und den leerften Stolz mit dem Mangel aller edeln 
und großartigen Kraft geerntet. Diefer unglüdliche Sinn 
vermochte damals auc nicht durch die entfeglichfte Noth 
des Vaterlandes gebeugt zu werden, ein Xativa fteht als 
ein veroͤdetes Beifpiel zur dereinftigen Nachahmung für 
die erhabene Saragoffa, aber die gefammte Gefchichte des 
Manifhen Volks in diefer Zeit wirft leider zu viel Stoff 
uns bin, um feine Gefchichte im 19. Jahrhunderte zu 
erläutern ! 
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Es fehlt nicht an Werken, welche die Geſchichte der 
neuem Philofophie, für größere Kreife der Liebhaber, oder 
Hleinere Kreife der Eingemeihten barftellen. Die meiften 
derfelben beginnen mit Kant, oder gehen hoͤchſtens bis 
Descartes, ald dem vorgeblichen Anfangspunft der neuern 
Philofophifchen Entwidelung zurüd. Was zwifchen ber 
neuplatonifchen Schule und ihm liegt, wird oft Üübergangen, 
oder auch wol obenein gefchmäht; obgleich es felbft für 
manche Philofophen ein unbekanntes Land, eine terra 
incognita if. Und. body unterliegt es für Jeden, der nur 
änmal in dieſes Land hinedingeblidt hat, gar keinem Zwei⸗ 
fel: ſolch Ignoriten, oder von der Hand Meifen der Phis 
iofophie des Mittelalters, fei für unfere Zeit durchaus uns 
zeitig, und fie verdiene vielmehr, dag man fie von Neuem 
ind Auge faffe, bearbeite und darftelle. Ungeachtet ihrer 
Einfeitigkeiten, Luͤcken und Mängel, wird fih dann er 
geben, wie großen Werth und Reichthum fie befist, und 
welche Einwirkung auf fpätere Zeiten ihr beizulegen fei. 
Das alte Vorurtheil: die. Gefchichte des Mittelälterd 
jeige nichts ald Barbarei,; die. Dichrkunft. jener Zeit. nichts 
als Monftruofität und Trivialitaͤt und dergl. mehr — iſt 
längft ausgerottet. Aehnliche Berichtigungen bedürfen manche 
20 .. 
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Urtheile über die Scholaftif, und mit den vielen ungegrün: 
deten Anklagen werden dann auch einzelne übertriebene 
Lobeserhebungen dahinfallen. 

Sowie die Begriffe von Staat und Kirche, VBerfaf: 
fung und Verwaltung, Steuern und Kriegsweſen, bäus: 
lihem und öffentlihem Leben, Baukunſt und Dichtkunft 
und bergl. mehr ſich erläutern, aufklären und reinigen, 
wenn wir das Mittelalter nad feinen Licht und Schat— 
tenfeiten mit unferer Zeit zufammenftellen, fo wird bei 
ähnlichen Verfahren auch der Gewinn für bie Philofophie 
nicht ausbleiben. 

Möchten Neander und H. Ritter (biefe Meifter in 
ihren Fächern) die damaligen Spfteme bald nad ihrem 
vollen Umfange und tieffinnigern Zufammenhange fo bar: 
ftellen, wie es ber jetzige Zuftand der MWiffenfchaft er 
fordert. Der Berfaffer nachftehenden Aufſatzes ift fehr 
entfernt, fi ein fo großes, weit Uber feine Kräfte hin 
ausgehendes Ziel zu fleden. As bloßer Liebhaber ber 
Phitofophie, bezweckt er nur anderen LKiebhabern (melche 
zu dem mühfamen Erforfchen der Quellen weber Zeit noch 
Luft haben) eine möglichft Eurze und verftändliche Ueber: 
fiht des Anfprechendften aus jenem vernadjläffigten Zeit: 
raume und zugleich eine Gelegenheit und WBeranlaffung zu 
geben, bie fpätere Entwidelung ber Philofophie mit jener 
früheren zu vergleichen. . | 

Die folgende Darftellung zerfaͤllt in zwei Hauptabthei- 
lungen. In ber erften werde ich Allgemeineres über Bes 
fhaffenheit und Inhalt der Philofophie des zmölften und 
dreizehnten Jahrhunderts beibringen, und in der zweiten 
einige ber wichtigſten Philofophen jener Zeit näher zu 
ſchildern verfuchen. 
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Kein: einzelner, durch Überwiegend große Anlagen unb 
bewundernswürdige Werke hervorragender Mann bezeich: 
net den Anfang bes thätigen und bewegten Beitraumes, 
welchen bie Gefchichte der fcholaftifhen Philoſophie um⸗ 
faßt. Der Name ſcholaſtiſch weiſet ganz richtig darauf 
hin, daß es eine Philofophie der Schule war, die von 
gemeinfchaftlihem Lernen und Lehren ausging und in 
ftember Sprache betrieben ward, ohne dag man je ihre 
Ergebniffe in anfprechender Form zufammenftellte, um 
daraus eine Philofophie für das Volk zu bilden, oder 
daffelbe lebhaft anzuregen. Andererfeitd darf man nicht 
vergeffen, daß ſich die Schule über den Kreis des Lehrers 
md der unmittelbaren Schüler ebenfo hinaus erſtreckte, 
wie in unfern Tagen; obwol es damals mehr Arbeit und 
Ernft Eoftete einzudringen, als nad Erfindung der Buch⸗ 
druderkunft, der Journale, der Necenfionen u. f. w. 

Hingegen war das Latein im Mittelalter die Sprache 
dr Wiffenfchaft überhaupt, und ftellte ſich anders als 
wenn Jemand in unfern Tagen ‘ein philofophifches Bud) 
lateiniſch fchreiben wollte. Das philofophifche Latein des 
Mittelalters Elingt allerdings höchft barbariſch, wenn man 
% mit dem ciceronianifchen vergleihts wiederum hat es 
fi) eine Menge von Gedanken, nähern Beltimmungen, 
Wendungen und Unterfcheibungen angeeignet und fi) ans 
tignen müffen *), welche die alten Mömer weder dachten, 
noch ausdrüden Eonnten. Zu dem neuen Inhalte gehörte 
alfo eine neue Form; aber freilich lernte man biefelbe nie 





3. B. haecceitas, potentia actuabilis, aliquitas und dergl. 
Shrödh, XXIV. ©. 437. Und Beifpiele a Streit: 
fäge Henry Hist. of England VII. S. 176. 
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‚volftändig. ausbilden und kuͤnſtleriſch beherrſchen. Solch 
eine Vernadhläffigung der Form ftraft fi) an den Schos 
laſtikern durch eine bisweilen fo meit gehende Vernachlaͤſ⸗ 
figung ihrer Werke, daß felbft Philofophen von Bad 
feinen Blick hineinthun und vom Inhalte gar keine 
Kenntniß nehmen. 

Man hat gefagt*): „[holaftifch fei diejenige. Be 
handlung der Gegenftände a priori, wo nach Aufftellung 
der meiften für oder wider aufzutreibenden Gründe, in 
follogiftifcher Form, die Entſcheidung aus Ariftoteles, den 
Kirchenvätern und dem herrfchenden Lehrgebäube herge 
nommen wird.“ — Diefe Erklärung deutet allerdings 
wichtige Punkte an, ohne jedoch das Weſentliche zu er: 
fhöpfen.. So ift jene formale Behandlung zwar vor 
waltend, aber keineswegs alleinherrfhend. Anfelm von 
Ganterburm, Hugo von Rouen und Andere bedienten ſich 
z. B. der bdialogifhen Form, Alanus von Rpyſſel fchlägt 
(mie Spinoza) den Weg mathematifcher Beweisfuͤhrung 
ein; einige Myſtiker verfchmähen umgekehrt ganz dieſe 
Formen und Vorfchriften u. f. m. — Ferner fpielt Ari: 
floteles in ben merkwürdigen Schulen des 12. Jahrhun⸗ 
derts unmittelbar noch gar Eeine entfcheidende Rolle, und 
wird felbft im 13. bekämpft, fobald feine Lehren mit ben 
chriſtlichen unverträglich erfcheinen. Auc hatte Platon 
in Beziehung auf die Entwidelung des Inhalts der 
Philofophie kaum einen geringern Einfluß und Auguftinus 
wol noch mehr Anfehen als beide zufammengenommen. 

Ueberhaupt wirkte die Religion der Heiden niemals 
in dem Maße auf die Philofophie, wie die chrift: 


) Tiedemann Geift der fpeculativen Philofophie IV. S. 338. 
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üche*); weshalb man vielleicht noch mehr von einer dhrifl« 
lichen, als von fcholaftifcher Philofophie fprechen follte. 
Oder man Eönnte alle philofophifhen Entwidelungen uns 
ter den neuern Völkern, fo lange biefe ihre wiffenfchaft- 
che Bildung an Chriſtenthum und Kirchenthum nr 
fen, der fchofaftifchen Philoſophie beizählen. 

Zu der Gottes» und Geiftesphilofophie, welche im 
Mittelalter vorherrfchte, mußte ſich allmälig die Natur: 
philofophie als zweiter Theil ausbilden. Sie ward oft 
wie ein feindlicher Gegenfag betrachtet, bis fich bei gründs 
licher Fortbildung weder die Verfchiedenheit, noch die höhere 
Einigkeit dürfte ableugnen laſſen. 

Nachdem man fid) während des 12. Jahrhunderts in 
verichiedenen einzelnen Richtungen verfucht hatte, trat das 
Beduͤrfniß des Vollſtaͤndigen, Spftematifchen immer mehr 
bevor. Sobald daffelbe im 13. Jahrhunderte befriedigt 
war, geriet) man in untergeordnete, aber darum nicht 
weniger heftige Streitigkeiten, bis das, was im 14. und 
15. Jahrhunderte (tyrannifcher noch als zuvor) eingewirkt 
und zufammengehalten hatte, durch die italienifchen Phi⸗ 
Iofophen und die Reformation auseinandergefprengt wurde, 
So ungemein verfchieden Dichtkunft und Philofophie 
(befonders im Mittelalter) auch find, zeigt ſich doch ein 
gar merfwürdiger Parallelismus ihrer Entwidelung. Die 
Dichtkunſt und die Dichter des 12. Jahrhunderts vers 
halten ſich nämlidy zu der Dichtfunft und den Dichten 
des 13., genau wie die Philofophie und die Philofophen 


*) Ritter, Beariff und Verlauf der chriſtlichen Philofophie, 
in Giefeler’s Studien 1833, S-258. 
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bes erften, zu denen bes zweiten Beitabfchnittes. Dort 
das Rohere, aber auch Kräftigere, Einfachere und Natuͤr⸗ 
liche *); bier das Ausgebildete, Gewandte, Glaͤnzende, 
Scarffinnige, daneben aber auch Willkuͤrliches und Ueber⸗ 
kuͤnſteltes. 

Die drei großen Baia ober Richtungen, welche 
bei jeder höheren phitofophifchen Entwidelung hervortreten 
und nothrendig zueinander und zur Bildung eines voll: 
ftändigen Ganzen gehören, finden wir im 12. und 13, 
wie im 18. und 19. Jahrhunderte. Man geht aus vom 
MWiffen und Erkennen, oder ‘vom Fühlen und Glauben, 
oder vom Zweifeln und Leugnen, und fo entftchen die 
großen Schulen der Dogmatiker, Myſtiker, Skeptiker, mit 
mannichfachen Nebenrichtungen und Ausbeugungen. Nur 
treten diefelben im Mittelalter weniger fcharf gefondert 
heraus, als in früheren und fpäteren Zeiten. Das Kirch. 
liche wirft Überall ein, leitet mehr oder weniger das Dog⸗ 
matifhe oder Moftifhe, und bezähmt das Skeptiſche 
Uebrigens bahnen die Meifter des 12. Jahrhunderts denen 
bes 13. den Meg und ſtehen mit ihnen in mefentlicher 
Berbindung. So folgen den Dogmatikern des 12. Fahre 
hundert (Anfelm, Hildebert, Alanus u. U.) die des 13. 
(Wilhelm von Paris, Albert der’ Große, Thomas von 
Aquino). So bilden die Myſtiker Bonaventura, Raps 
mund und Andere bad weiter, was Bernhard von fair: 
vaur, Hugo und Richard von ©. Viktor begannen; fo 
mußte auf Abdlard, Duns Scotus folgen und Roger 
Bakon die fpätere erperimentirende Naturphilofophie vor 
bereiten. 





*) Aud in Bezug auf die Baukunſt ließe ſich dies durdführen. 
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Wenn wir bedenken, daß den Philofophen jener Zeit 
der unermeßliche Reichthum fehlte, welchen Berfuche und 
Erfahrungen geben, baß ihnen ferner die bedeutendften 
Üterarifchen Hülfsmittel und gefchichtfihen Grundlagen 
nicht zu Gebote fanden, fo ift weniger Grund vorhanden 
Luͤcken und Mängel zu rügen, als über die auferordent- 
liche Thaͤtigkeit, Tiefe und Kraft jener großen Geifter zu 
erſtaunen *). 

Das übertriebene Vertrauen zu ihrer eigenen Goeiftes- 
tiefe hat, aber (fo wird oft geklagt) jene Männer ver 
mocht den unnügeften, unlösbarften, fpisfindigften Fragen, 
thöricht eine große Wichtigkeit beizulegen und fie mit 
läherlihen Ernfte umftändfich zu prüfen und zu beants 
werten. Unbegnügt z. B. mit der einfachen Unfterblich 
keitslehre fragte man: werden die Fetten fett, die Magern 
mager, die Budligen budlig auferftichen? Werben bie 
Auferftandenen alles Das wieder befommen, mas fie in 
diefem Leben verloren, 3. B. Haare, Nägel und dergl. — 
Iſt Chriftus mit feinen Kleidern gen Himmel gefahren? 
Iſt er in der Hoſtie nadt, ober bekleidet u. f. w. **)? 
Ohne Zweifel bieten Fragen und Unterfuchungen biefer 
Art in ihrer WVereinzelung Gelegenheit zu Spott unb 
Scherz, ja fie laffen auf eine Ueberladung mit angeblich 
philofophifchen Zierrathen, auf eine Weberfünftelung im 
Ausbaue des Syſtems fchließen. Hiermit ift, aber die Bes 
urtheilung noch gar nicht am Ziele. 


) Ebenfo urtheilt Rirner in feiner fharffinnigen Geſchichte 
Kr Philoſophie IL. ©. 68. 
*) Histoire litteraire XVI. S. 64. 
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Wenn man die Feinheit der Aufgaben und Löfungen, — 
oder Nichtlöfungen, in der Ariftotelifchen Metaphrfit be: 
wundert, darf man über Achnliches in den Scholaftite: 
nicht den Stab breden, und Hegel, ber bies thut, if 
felbft nad) Form und Inhalt mehr ein Oopiker als 
irgend ein neuerer Philofoph. 

Die wunderlichften und auffallendften Fragen und Un: 
terfuchungen jener Zeit ftehen mit dem Wefentlichen de 
Spfteme in unleugbarem Zufammenhange, und wachſen 
aus ihnen hervor. Sie haben Inhalt und Bedeutuns 
für Jeden, welcher obigen Boden der MWiffenfchaft nic: 
von vorn herein verfchmäht, oder Alles ausreutet, was « 
ſelbſt anzubauen fein Behagen findet. 

Märe dies Entwideln und Berfolgen vieler Fragen 
fogar nichts geweſen, als ein leered Spiel, eine Art von 
nürnberger Tand; woher kommt es denn, baf feines der 
damaligen Spfteme, ‘feine Schule fie verſchmaͤhte ) ode 
verfpottete und fich dadurch MWaffen wider ihre Gegner 
bereitete. Die Antwort: e8 mar eine allgemeine Krank: 
heit, ein allgemeiner Schade, reiht um fo weniger aus, 
da jede Schule diefe Dinge eigenthuͤmlich behandelte, und 
andere Wege, zu anderen Zwecken einfchlug. 

Gene, aus vielen andern beifpieldweife herausgehobenen 
wunbderlichen Fragen und Antworten, jene äußerften Blaͤt 
ter laſſen bei genauerer Betrachtung leicht erkennen, auf | 
welhem Baume der Speculation biefelben gewachfen find. 
In fpäteren Zeiten pflücten Elügere oder fchlauere Gärt: 
ner dieſe Blätter zumeilen ab, um fich nicht dem Spott: 


) Nur Einzelne, welche außerhalb aller Schulen ftanden, ver 
fuchten oder wagten dies, wie etwa Johannes von Salisbury. 
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zuszufegen; die Scholaſtiker gingen ehrlicher vorwärts, 
olus ultra, bis an ein Aeußerſtes; felbft auf die Gefahr 
urzweg umfehren zu müffen. Zum Theil hing dies aber 
auch davon ab, daß fie die gefammte Eirchliche Tradition 
hne Eritifche Prüfung annahmen und auf den Boden 
der Philofophie verpflanzen, oder durch diefelbe beftätigen 
wollten. Wer 3. B. gewiſſe VBorausfegungen oder Lehr: 
rüge über Unfterblichkeit, Zransfubftantiation und bergl. 
annimmt, wird nothwendig bis zu gemiffen Endpunkten 
bingetrieben, oder er muß nady dem tel est notre bon 
plaisir einen willkuͤrlichen Endpunkt fegen, ober er fieht 
ih genöthigt die Mangelhaftigkeit der nn 
und 2ehrfäge anzuerkennen. 

Was nun die Dogmatifer anbetrifft, fo gingen ſie 
mit Luſt auf alle dieſe Dinge ein, in der Ueberzeugung, 
daß durch fortgeſetzte, angeſtrengte Geiſtesarbeit das Auge 
immer ſchaͤrfer werde, das Erkennen und Begruͤnden ſich 
immer weiter ausdehne, und Dinge oder objective Wahr: 
beiten fich ergreifen und beherrfhen ließen, deren Dafein 
bie unphiloſophiſche Menge nicht ahne, oder bie fie mit 
Hachem Spotte verhöhne. 

Wo moͤglich mit nody mehr Schärfe und Kuͤnſtlichkeit 
bewegten ſich die Skeptiker in dieſen Bahnen, jedoch 
nur, um die gefundenen Ergebniſſe gegen einander aufzu— 
heben und die Keerheit des dogmatifchen Beweiſens zu 
erweiſen. Wo 3. B. Thomas von Aquino mit einem 
bogmatifchen Ueberfchuffe abfchlieft, läßt Duns Scotus ge- 
wöhnlih Null mit Null aufgehen. 

Man follte glauben, daß alle diefe angeblichen Spike 
finbigkeiten der Richtung der Myſtiker ganz frembartig, 
ja entgegengefegt gewefen wären; und doch finden wir bie 
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felben Tragen und Gegenftände der Forfhung*). Nur 
was dort auf dem Wege des Verſtandes, oder ber fpecu: 
lativen Vernunft begründet oder zerftört werben follte, fteht 
bier in Verbindung mit Anfchauung, Erleuchtung, DOffen- 
barung, allegorifcher und moftifcher Deutung. 

Nachdem ich fo die Stellung und den Zufammenhang 
untergeordneter, feheinbar vereinzelter Fragen angedeutet 
habe, muß idy an einen andern Gegenfag erinnern, von 
welhem Manche behaupteten: er fei von den Scholaftikern 
ald der michtigfte betrachtet worden, habe aber ‚ebenfalls 
eine Wichtigkeit, Eeinen echten Inhalt, fondern bleibe ein 
Streit mit Worten, um Worte. Ich rede von den Par: 
teien der Nominaliften und Realiſten Y. Jene 
nahmen an: nur in den einzelnen Dingen ift Wahrheit; 
allgemeine Begriffe find Erzeugniffe des nbftrabirenben 
Berftandes, bloße Worte, ohne Mefenheit, ohne etwas 
Subftantielles. — Die Realiſten hingegen behaupteten: 
in den Univerfalien (den Ideen) ift allein wahre Weſen⸗ 
heit enthalten; in allem Einzelnen ftellt fih nur em und 
daffelbe Sein eine Wefenheit dar, und fie find lediglich 


) Selbſt beim heiligen Bonaventura (Comment. in libros 
Sententiarum H. Dist. 19, 20, 24) finden wir Fragen erörtert 
wie die folgenden: An humores et intestina resurgant? An In 
emissione seminum in statu innocentiae fuisset delectationis in- 
tentio? An quoties fuissent conjuncti, toties prolein ge- 
nuissent etc, ? 

”) Meiners de Nominal. et Real. initüs.. Tennemann 
vuL 1, S. 159. Buble Lehrbuch V. ©. 191. Schmid 
Mofticismus &. 179, Baumgarten-Crusius de Realium 


et Nominalium discrimine.e Goufin Ginleitung zu Abälard’s 
Werken. 


hi 
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duch Zufälligkeiten, Nebenbeftimmungen, Accidenzen von: 
änander unterfcdyieden. 


Weil diefe Eurze Befchreibung oder Erklärung Man: 
hem vielleicht nur Sophiftit und leere Scholaftit nachzu- 
weiten fcheint, fei es erlaubt noch etwas länger dabei zu 
verweilen. NRoscelin, Stiftsherr zu Compiegne, welcher 
für den Gründer des Nominalismus gilt, forfchte keines— 
wegs Über eine blos Leere, faft Lächerlihe Schulfrage; 
fondern er (gleichwie feine Freunde und Gegner) brachten 
dad, was früher und fpäter bie Philofophie mefentlich bes 
ſchaͤftigte und erfüllte, nur in einer neuen Form und 
Färbung zue Sprache und zum Bewußtſein. Es hans 
beit fih von der Möglichkeit der Einheit und Wielheit, 
dem Wefen der Perfönlichkeit, dem Verhättniffe des Den- 
kens zum Sein und des Einzelnen zum Ganzen und zu 
Gott. Es ſtehen hiermit in wefentlihem Zufammenhange . 
die Lehren von Freiheit, Gnade, Zurehnung, Erbfünde, 
Auferftehung und ewigem Leben. Es mwar die Frage: ob 
dieſe Gegenfäge in unlösbarer Feindfchaft beharren, oder 
ineinander übergehen, und ſich verföhnen koͤnnten, ja 


Wenn Roscelin fagte: nur die Individualitäten haben 
Befenheit, und bie Univerfalien find blos Gedanken (Gats 
tungsbegriffe) , erfchaffen durch den menfchlichen Geift; fo 
war dies nicht alfein unvereinbar mit der chriftlihen Dog⸗ 
matik, fondern auc mit der platonifchen Ideenlehre; mie 
8 denn Überhaupt ungruͤndlich ift, die Nominaliften kurz⸗ 
weg flr SPlatoniker, und die Realiften für Ariſtoteliker 
auszugeben. Vielmehr flimmten die Realiften in Bezug 
auf ihre Lehre von ben Univerfalien befjer mit Platon, 
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als mit Ariftoteles*). Eher läßt fih im Nominalismus 
die Wurzel des Empirismus und der das Sichtbare er- 
greifenden Naturphilofophie nachweifen. Denn fo hod) 
der menſchliche Geift in jenem Syſteme auch geftellt zu 
fein fcheint, erhält er feinen Inhalt zulegt doch nur durch 
Sinnlichkeit und Cinbildungstraft; darlıber hinaus if” 
lediglich Abſtraction und Spiel der Sprache. 

Dem Allen widerfprechend lehrte Wilhelm von 
Champeaur: das Weſen der Perfönlichkeit liegt in dem 
Allgemeinen, dem Univerfellen, und fofern Individualität 
vorhanden zu fein fcheint, ift fie nur zufällig; fie berubt 
nur auf der Menge und Mannichfaltigkeit ihrer Zufällige 
£eiten oder Accidenzen. 

Beide Spfteme führen in ihrer Einſeitigkeit und Ge 
trenntheit nicht zum Ziele. Es gibt wahre und falfche 
Univerfalien und Individualitäten. In den Begriffen 
todter Abftraction liegt Eeine Wefenheit: fie find dag Ge 
gentheil platonifcher Ideen und chriftlicher Dogmatik; eben- 
fo wenig kommt aber in der Atomiftik ‚vereinzelter Perfo- 
nen das Weſen und Geheimniß der Individualität zu 
Zage. Der Menſch ift nicht blos eine Perfon und Etwas 
duch feine Perfon, ohne Berbindung mit dem Ganzen 
und der Gottheit. Vom Standpunkte der alleinherrfchen: 
den, abgefchloffenen Perföntichkeit Eommt man nie zu 
Gott, nie zu Staat und Kirche, fondern zu einem Kriege 
Alter gegen Alle, und einem anmafenden und doch zulekt 
bülflofen atomiftifhen Egoismus. Hobbes, Gaffendi, 


*) Auf den Unterfhied der Realiften, welche Univerfalicn in re 
(ariftotelifh) und ante rem (platoniſch) annchmen, Tann ih bier 
nicht näher eingchen. 
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Condillac liegen in einer, damals freilicy noch ungefannten, 
Richtung des einfeitigen Nominalismus. 

Auf dem andern, ausfchließend verfolgten Wege, geht 
mit der mwefenhaften, lebendigen Perfon, auch der lebendige 
Gott verloren; er verwandelt fih in das Gefpenft einer 
biofen Subſtanz. Mithin liegt die Wahrheit und das 
Weientliche nicht blos in einer diefer Richtungen. Geht 
das Univerfale und Individuelle nicht durh Alles hin: 
duch, von Gott bis zu der Eleinften Perfönlichkeit, fo 
it die Kette zerriffen und ohne Haltung, Hülfe und Nugen. 
So viel Beſprochenes (z. B. Recht, allgemeine Sinnesart, 
vox populi, öffentlihe Meinung) erhält erfi Wahrheit, 
Sinn und Verſtand durch jene Durchdringung des Allge: 
meinen und Befonderen, des Göttlihen und Menfchlichen; 
fowie ebenfalls mandye Kapitel der Eirchlihen Dogmatik 
Licht auf diefen philofophifhen Boden werfen. 

Abaͤlard fuchte eine neue Vermittelung und lehrte: 
die Univerfalien find weder Sachen, noch Worte; fondern 
Cenceptionen und Erzeugniffe des Geiftes *). Diefe Löfung 
ft jedoch ebenfalls ungenügend, oder doch weit entfernt 
von der MWefenheit platonifcher Ideen, und von ber Mög- 
Gichkeit die Trinitätsichre zu erklären, welche damals für 
den Mittelpunkt des glaubenden Chriftenthums galt. Die 
Gegner Abaͤlard's fühlten diefen Fehler heraus; das heißt: 
Abaͤlard war (nad unferer Redeweife) unabwendbar auf 
dem Wege zum bloßen Nationalismus. Seine Löfung ift 
nur logiſcher, nicht ontologifher und metaphpfifcher Art. 


) Sofern Abälard in den einzelnen Dingen nur eine Man- 
zibfaltigkeit der Accidenzen ſah, nennt Bayle feine Lehre einen 
anentmwidelten Spinozismus. 


I) 
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Selbſt Roscelin würde diefen Conceptualismus art 
men haben: denn hinter dem Morte liegt der Ge; 
der Geiſt bildet das Wort. Hiemit iſt aber: get = # 
Mefenheit noch gar nicht gegeben, oder bie wichtige Se 
beantwortet: woher flammt denn der individuelle = 
diefer vorgeblich alleinige Schöpfer einer allgemeinen 
durchgehenden Wahrheit? In. der That ftand- die 
Dogmatik bereits höher als Abaͤlard's Bemühen; — * a 
lich dies auch (mie wir fpäter fehen werben) in mc ne * F 
andern Beziehung war. Obwohl im Allgemeinen R = 7 
traf Thomas von Aquino wohl am beſten zum | 
wenn er fagte: das Wahre ift in den Dingen‘ ab * 4 
den: Geiſte, und bie Individualiſirung widerſprĩücht 
allgemein Geiſtigen und Univerfellen nicht*).- Dat * 
Ohne Bezug auf Chriſtenthum wird der — 
zum Pantheismus, und der Nominalismus wird 
ſcher Materialismus, und mit dieſen auseinander en 
Theorien ſteht eine gleich verdammliche Praxis in 
bindung. Dort nämlich erhebt ſich kirchliche und" % 
Tyrannei, bier kommt man zur ——— um‘; 
brödelung von Staat und Kirche ° 2:2 
Noch wichtiger; allgemeiner, Dinge w 
Gegenſatz des Nominalismus und: Realismus‘ 
im: 12. und 13. Sahrhunderte der’ Segenfaig der ÜR 
und Philofophie Man hielt es (und mit —— 
fuͤr eine unerlaͤßliche Aufgabe: die Lehren der p gr 
durch das Chriſtenthum zu widerlegen, oder mitt 
auszuföhnen; ihre Webereinftimmung, Brauchbarkeit 
ihren- Sſemrrheno. oder — i 


























) Op. vun, 440 fa Bumna N: nun 
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und ihre Unbrauchbarkeit nachzuweiſen. Es hilft zu 
Nichts, wenn Phitofophen und Theologen in. diefen Be— 
jiehungen die Augen verfchließen, oder. der Kopf (wie ber 
Vogel Strauß) in den Strauch fieden. 

Die Scholaſtik fuchte das Chriftlihe ald vernünftig 
und das wahrhaft Vernünftige als chriftlich zu ermeifen *), 
wobei ſich die Einwirkung der philofophifchen Schulen bes 
Alterthums, vorzüglich der peripatetifchen gar nicht Ieug- 
nen laͤßt. Umgekehrt wurden aber auch jene alten Schu: 
in durch die chriftliche Philofophie weſentlich umgeftaltet 
und verwandelt; mobei allerdings Spipfindiges genug zum 
Vorſchein Fam. Dft aber nennt der Unglaube das ſpitz⸗ 
findig, was ihm nicht zufagt; oder man vergift, daß ohne 
techtes MWiffen und Erkennen, auch kein rechtes Wollen 
möglich ift, fondern Eines zum Andern gehört. 

Daß hiebei weder: die Kirche, und nody weniger Arie 
foteles unbedingt“ herrfchten, oder tyrannifirten, geht ein= 
leuchtend fehon aus dem Dafein der verfchiedenen, oben 
angedeuteten: Schulen hervor, und wird fich noch mehr 
bei der Schilderung einzelner Philofophen ergeben. Dog: 
matit, Sfepfis und Myſtik waren nothwendige Glieder 
und mefentliche Organe: der gefammten Entwidelung. Ich 
wiederhote deshalb **): Ohne diejenigen, welche die Kirchen- 
verfaffung, reinigen wollten, wäre fie noch fchneller ausge 
atet; ohne: die Myſtiker hätte ſich die Religion in trod: 
nes Floskelwefen der Schule aufgelöfet; ohne die Beſtre— 
bungen der Dogmatiker und Skeptiker dürfte die Eirchliche 


) Möhler, über Anfelm von Canterbury. Tübinger theol. 
Quartalſchrift 1828. 


) Hobenftaufen, Band II. &. 269. 
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Theologie in noc größere MWiderfprüche mit dem Ber: 
ftande gerathen fein; ohne die. allgemeine, rechtgläubige 
Kirche endlich, nad) ihrer belehrenden, orbnienden und vers 
waltenden Richtung, hätte fid damals die ganze Chriftenheit 
aufgelöfet; — und gar leicht wären dann bie Philofophi- 
renden in eitelem Beftreben, die Myſtiker in abergläubigem 
Dünkel und die an der Verfaffung Künftelnden durch un— 
haltbare Gleichmacherei oder weltliche Uebermacht zu Grunde 
gegangen. 

Die unmwanbdelbare Richtung ‚der ſcholaſtiſchen Philofophie 
auf die höchften Gegenftände, auf Gott und fein Ver: 
hältniß zu den Menfchen und ber Welt, ift ihre weſent⸗ 
lich vortreffliche, erhabenfte Seite, und wir begreifen nicht, 
wie eine völlige Trennung der Theologie von der Philo- 
fophie jemals beruhigend und genügend zu Stande gebracht 
werden kann, ba der menfchliche Geift das Bedürfniß bei: 
der und die Fähigkeit für beide befigt und die wichtigften 
Fragen und Lehrftüde beider MWiffenfchaften diefelben find, 
wenn fie auch unter verfchiedenen Namen und von ver: 
fchiedenen Standpunften aus behandelt werden... So haben 
ja 3. B. die philofophifchen Lehren von der Freiheit, von 
dem VBerhältniffe des Einzelnen zum Ganzen, dem Guten 
und Böfen u. f. w., ihre theologifchen Gegenſtuͤcke in den 
Abfchnitten von der Vorherbeftimmung, Gnadenwahl, den 
beiden Naturen in Chriftus, der Sünde u. f. w. 

Nur eine fehlechtbin gottleugnende Philofophie wird 
in ihrem folgerechten Irrthume alle Theologie, nur eine 
ſchlechthin abergläubige und tyrannifirende Theologie allen 
Vernunftgebrauch verwerfen. Auf jeder Stufe bieffeit die- 
fer aͤußerſten Punkte kann man wechfelfeitige Beruͤhrungen 
und Einwirkungen nicht leugnen und entbehren; man 
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darf die Frage nach dem Verhaͤltniſſe der theologifchen und 
philofophifchen Wahrheiten und Ergebniffe nicht. von ber 
Hand weifen. Wenn das Mittelalter beide Wiffenfchaften 
zu fehr vermifchte und dadurch ihre natürliche und noth⸗ 
mendige Unabhängigkeit gefährdete, fo hat die neuere Zeit 
auf einen unvermittelten, unbedingten Gegenſatz derfelben 
übertriebenen Nachdruck gelegt. Sofern jedoch im 12. und 
13. Jahrhunderte das gefammte Syſtem der Kirchenlehre 
und Kirchenverwaltung von der maͤchtigſten Partei als 
unantaſtbare, hoͤchſte Wahrheit hingeſtellt wurde, geriethen 
beſonders die Scholaſtiker, welche die arabiſche Philoſophie 
ehtten, nicht ſelten in ein ſolches Gedraͤnge, daß ſie ſich 
dutch den Ausweg zu helfen ſuchten: Manches koͤnne in 
der Philoſophie wahr, in der Theologie aber falfch fein, - 
und umgekehrt; wogegen bie Zheologen (fo Albert der 
Große und Thomas von Aquino) behaupteten: jener Ge- 
genfaß fei ein untergeordneter und es gebe nur eine und 
diefelbe Wahrheit. Wenn 5. B. die Philofophie heraus: 
grübele, es fei kein Gott, und bie Theologie die entgegen: 
gejegte Lehre an die Spige ftelle *): fo müffe doch eins 
von beiden in hoͤchſter Stelle wahr und das andere 
falſch fein, und ohne Zweifel fei die göttliche Dffenba- 
rung dieſe hoͤchſte Stelle und die allen Irrthum hin- 
wegnehmende Quelle der. Wahrheit. 

In der That Eehren biefe Fragen zu jeber Zeit wieder, 
und der Vorrang der Speculation vor ber Offenbarung 
ft 5. B. im 18. Zahrhunderte fo laut behauptet, als in 





) Ums Jahr 1220 ward zu großem Anftoße Mehrer ge- 
Aritten: de qualitate et certitudine propositionis, Deus est. Wad- 
ding ann. 1, 364. | 


Siſt. Taſchenbuch. Neue F. I. 21 
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jenen Zeiten geleugnet worden; und doch fühlt ber La— 
was die Zieffinnigften unter den Theologen und Phi: 
fopben erkannten: es fer nicht Imwiefpalt oder Unterjodum. 
fondern Ausföhnung und Frieden das twefentliche Verbäi: 
niß und legte Ziel beider Anfichten, und fowie die tiefe 
Philofophie ſich des feſten Bodens der Offenbarung erfreu: 
oder ohne Dffenbarung den Sclufftein ihres Gewoͤlb 
entbehrt, fo ift die Dffenbarung etwas ganz finn= un: 
wefenlofes, wenn fie nicht ihren Samen in dem mit Ver 
nunft begabten, zum Gebrauche der Vernunft erfchaffene:: 
Menſchen ausſaͤen Eann. 

Die Paͤpſte, ob fie gleich in der Regel Beguͤnſtige 
der Wiſſenſchaften und namentlich der Philoſophie waren 
wurden doc mehremale über die Vorliebe für dieſe let 
Richtung bange und Gregor IX. ſchrieb an die Lehrer d 
Theologie in Paris **): „Zieht nicht aus Eitelkeit die Pi 
loſophie einer Wiffenfchaft vor, welche der wahre Geilt de 
Lebens ift und vor Irrthum bewahrt. Trachtet nicht de 
nah Scheingelehrte flatt Gottesgelehrte zu fein, und wen 
det euch nidyt von den himmlifchen zu den niedrigen un 
dürftigen Elementen der Welt und Natur, denen der Menſ 
nur in feiner Kindheit diente. Die, welche eure Schu 
weisheit über die natürlichen Dinge ergreifen, bieten dx 
Schülern nur Blätter der Worte, nicht Früchte; ihr Geiſ 


*) Urban IV. 3. B. nahm Philoſophen an feinen Tifh, au 
ihneh Aufgaben zu gelehrten Geſprächen, veranlaßte mehre Ueber 
jegungen von Werfen des Ariftoteles: Tiraboschj Litt. IV, 155 


- "") Regesta Gregor. IX., Jahr UI, 105— 109. — Aechnlid 
Ihreibt Stephanus Tornac., ep. 241: discipuli solis novitatibus 
applaudunt, et magistri gloriae potius invigilant, quam doctrins. 


— 
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gleihfam nur mit Schalen genährt, bleibt leer und uns: 
fähig, fih an größerer Fülle zu ergögen. Irrig glauben 
jme Alles ergrümdet zu haben, während man um fo dur: 
fliger wird, jemehr man aus jener Quelle trinkt, die keine 
Quelle der Gnade if. Nicht die mageren Kühe follen 
die fetten verfchlingen, nicht die Königin gezwungen 
werden ihren Mägden zu dienen, nicht die fchönfte aller 
grauen durch Freche mit erlogenen Farben gefchmintt, 
nicht die von ihrem Bräutigam herrlich Gefhmüdte mit 
dem fchlechten zufammengeflidten Gewande der Philofophen 
bekleidet werden.” 

Wie man aud) hierüber denke, darin wirkten die Päpfte 
gewiß heilfam, daß fie die Religion nicht wollten in eine 
unzugängliche Wiffenfchaft verwandeln laſſen. Ohnedies 
trat die Bibel um der Kirchenväter willen in den Hinter: 
grund, und felbft diefe wurden vernachläffigt, feitdem dog— 
matifche Handbücher faft ausfchlieglihen Beifall gewannen. 
Deshalb bemerkten etlihe Philofophen, fo Alanus von 
Rpffel*): gegen Juden und Muhamedaner bedürfe man 
anderer, aus der Vernunft hergenommener Beweiſe für 
die Wahrheit der chriftlichen Lehren, und die Speculation 
müffe hier der Dogmatik zu Hülfe kommen. 

Diefe metaphufifche, theologifirende Seite der Specu: 
lation, fowie die Sittenlehre, wurden häufiger, umfaffen: 
der und fcharffinniger bearbeitet ald die Politik, obmol 
das Chriftenthum ohne Zweifel für diefe auch einen neuen 
und ganz eigenthuͤmlichen Standpunkt darbot. Was hätte 
fidy 3. B. nicht daraus folgern oder daran reihen laſſen, 
wenn Albert der Große fih an Ambrofius und Augu: 


*) Shrödh XXIV, 39. 
21* 
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ftinus anfchließend behauptete: Glaube, Liebe und Hoffnung 
find die drei theologifchen von Gott eingegebenen Qugen: 
den, wogegen die vier erworbenen Gardinaltugenden nur 
die Gemüthsbewegungen regeln und ordnen. 


Johann von Salisbury entwarf eine Art von 
Politik und Pflichtenlehre für die Fürften mit vielen 
Beifpielen aus dem Alterthume ). Sie dringt indeß nicht 
fehr tief ein und nur folgende Kehrfäge verdienen Erwaͤh— 
nung: Zmifchen einem Tyrannen und einem Fürften iſt 
der Unterfchied: daß diefer das Volk nach Gefegen regiert, 
jener hingegen fidy über biefelben hinausfest. Für bie 
höchfte und mwürdigfte Art der Herefchaft muß die gelten, 
wo bie Fuͤrſten für Nutzen und Billigkeit wirken, obwol 
fie niedriger ftehen als die Geiftlihen und die Kirchenherr: 
ſchaft. Nichts ift ruhmmürdiger ald die Freiheit; die Tus 
gend ausgenommen, wenn anders biefe von der Freiheit 
getrennt werden kann. in guter Fürft ift ein Bild ber 
Gottheit; ein böfer ein Bild des Teufels und meift umzu: 
bringen (plerumque occidendus). Selbſt nach der Bibel 
ift Tyrannenmord erlaubt und rühmlih, wenn nur ber 
Thäter nicht zur Treue verpflichtet und fonft ein rechtlicher 
Mann ift. 


Meift ſchloß man fi in jener Zeit genau der Politik 
des Ariftoteles an, unbeflimmert darum, daß Staat und 
Kirche gefchichtlih etwas geworden waren, wovon das 
Alterthum gar feinen Begriff hatte. Bon den Bemühun- 
gen des Thomas von Aquino auf bdiefem Boden mirb 
weiter unten die Rede fein. 


*) Policrat. IV, 1, 2, 3; Vu, 25; VII, 17, 20. 
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Die fpeculative Seite der Naturphilofophie fehlte 
im Mittelalter keineswegs in dem Maaße, wie man gewöhne 
lich annimmt. Ueber Zeit, Raum, Ort, Bewegung, Er: 
zeugung, Ernährung, Auflöfung u. f. w. finden ſich überall 
Iharffinnige Unterfuchungen, und wiederum war Xriftoteles 
bier Führer oder Vermittler. So erläuterten Thomas von 
Aquino und Duns Scotus feine Phyſik, Meteorologie, 
fine Schrift vom Himmel u. f. wm. — Meit feltener 
folgte man dem loͤblichen Beifpiele des Ariftoteles in Hin- 
fiht auf Naturbeobahtung und Verſuche. Um fo mehr 
verdient deshalb Erwähnung das Werk Hugo’s von S. Victor 
über Thiere und Steine*), wobei er indeffen myſtiſche 
Deutungen anbringt, und Albert’8 des Großen umfaffen: 
dere Darftellung der Thier- und Pflanzenwelt. Als echte 
Beobachter und Entdeder kann man aber faft allein Kaifer 
Friedrich II. und Roger Bakon bezeichnen. Im Allgemei: 
nen hielt man (mit Gregor IX.) die Natur und Nature 
betrachtung für etwas ganz Untergeordnetes, hinter. der 
Phitofophie des Geiftes weſentlich Zuruͤckſtehendes. Sagt 
doch felbft die Einleitung zum Schwabenfpiegel **): „Alle 
diefe Welt, Sonne, Mond und Sterne, die Elemente, 
Feuer, Waffer, Luft und, Erdreih, die Vögel in den Luͤf— 
ten, die Fiſche im Waffer, die Thiere in den Wäldern, 
die Würmer in der Erde, Gold und Edelſteine, der edlen 
Gewürze füßer Geſchmack, der Blumen lichte Farben, der 
Biume Früchte und alle Gefchöpfe: das haft du Herr 
Alles dem Menſchen zu dienen und zu nüßen gefchaffen, 


*) Opera II, 177. 


”) Schwabenfpiegel in Senkenberg Corp. jur. German. 
Ginleitung No. U. 
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durch die Treue und durch die Liebe, die du zu den Mar. 
fhen hegſt.“ — Man follte glauben, daß fidy von diefen 
Standpunkte aus, durch leichte Wendung, ein Recht un! 
eine Pflicht der Naturbetrachtung nachweifen und ein. 
Neigung dafür entwideln laffe; dennoch beharrte man fa" 
ausſchließlich bei der Philofophie des Geiftes. 

Auffallend ift es, daß fich zu einer Zeit, melde dr 
Schönheit der Frauen fo fehr huldigte und fo ausgezeic 
nete Dichtungen hervorbrachte, gar Feine Spur einer Kun! 
Iehre oder Theorie des Schönen findet. Aber freili< 
ftanden die damaligen Philofophen ganz getrennt von bi 
fer Welt, ja oft ihr feindlich gegenüber. Aus der große 
Zahl von Männern, welche fi in dem von uns behan— 
beiten Zeitraume auszeichneten, Eönnen wir nur eimic: 
der vorzüglichften näher fchildern. Zur bequemeren Ueber: 
fiht möge hier ein Verzeichniß der Ermwähnten oder nod 
zu Erwähnenden unter Angabe ihrer Todesjahre bier Plet 
finden. 

Es ftarb 1109 Anfelm von Canterbury. 

1120 Roscelin. 

1134 Hildebert von Tours. 
1140 Hugo von ©. Victor. 
1142 Abdlard. 

1153 Bernhard von Klairvaur. 
1164 Hugovon Rouen und Petrus Lombardus 
1173 Richard von ©. Victor. 
1188 Guigo I. 

1203 Alanus von Rpyſſel. 
1249 MWilhelm von Paris. 
1274 Bonaventura. 

1274 Thomas von Aquino. 
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1280 Albert der Große. 
1294 Roger Bakon. 
1295 Heinrich Goethals. 
1308 Duns Scotus. 
1315 Raymundus Lullus. 


1) Anfelm*), geboren 1033 in Aoſta, geſtorben 
1109 als Erzbifhof von Ganterburm, ein Schüler Lan— 
franc's, verdient ohne Zweifel an diefer Stelle zuerft Er: 
wähnung. Man betrachtet ihn oft ald Begründer einer 
natürlichen Theologie, im Gegenfage zur pofitiven. Diefer 
Gegenfag war ihm jedoch Fein unbedingter; vielmehr war 
er überzeugt, daß, wer nichts glaube, nicht zur vollen Aus: 
eildung feiner Vernünftigkeit gelangen koͤnne, fchon weil 
der Glaube das einzige Mittel fei, den Geift zu reinigen 
und dag Gemüth für das Göttliche empfaͤnglich zu machen. 
Umgekehrt bleibe aber auch der auf haldem Wege ftehen, 
welcher vom Glauben nicht zum Wiffen vordringe. An: 
felm lehrte indeffen nicht, daß Glauben und Wiſſen auf 
diefem Wege zulegt völlig daffelbe würden, vielmehr be— 
halte jedes feine Eigenthümlichkeit und das Wiffen finde 
Schranken. Oder um es mit feinen Worten auszudrüf: 
ken“): Sowie bie rechte Ordnung verlangt, daß mir 
das Tiefſinnige der chriftlichen Lehre glauben, bevor mir 
unternehmen, ed nach der Vernunft zu erörtern (diseu- 
tere); fo fcheint e8 mir anbererfeits als Nachlaͤſſigkeit, 
wenn wir nach gehöriger Befeftigung im Glauben und 
nicht beftreben, das einzufehen oder zu verftehen (intelligere), 





) Histoire litter. de la France IX, 398. 
) Cur Deus homo I, c. 25. 
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was wir glauben. — Und an einer anderen Stelle heift 
es *): wer nicht glaubt, gelangt nicht zum Wiffen. Denn 
wer nicht glaubt, wird Feine Erfahrungen machen; und wer 
nicht erfährt, wird nicht wiſſen. Ohne Glauben und Ge: 
horſam gegen die göttlichen Gebote bleibt der Geift nicht 
bloß verhindert fi zum MWiffen der höheren Dinge empor: 
zufhmwingen, fondern die bereits gegebene Einſicht wird 
ihm ebenfalls entzogen, ja bei vernadhläffigtem guten Ge— 
wiffen gebt felbft der Glaube zu Grunde: — Diefer und 
ähnlicher Aeußerungen halber behauptet Möhler**): An: 
felm’8 Argumentation über Gottes Dafein ift durchaus ein 
wiffenfchaftliches Orientiren, ein ſich Zurechtfinden in der 
geglaubten Wahrheit, nicht aber ein Beweifen im unter: 
geordneten Einne. 

Mach diefem unentbehrlihen Vorworte verfuchen mir 
einen Auszug des Weſentlichen aus feinen verhältnigmägig 
gutgefchriebenen Werken zu geben, insbefondere aus den 
Schriften über das Weſen der Wahrheit, den freien Wit 
ten, die Vorberbeftimmung und das Dafein Gottes, 

Eine Unterfuhung über das Weſen der Wahrheit iſt 
um fo nothwendiger, da died Wort in fehr verfchieden- 
artiger Beziehung gebraucht und z. B. eine andere Wahr: 
beit gefunden wird in den Worten, den Meinungen, dem 
Willen, den Handlungen, den Sinnen, in Gott ***) 
Die innere natürliche Wahrbeit einer Nede beruht auf der 
richtigen Bezeihnung (fo 3 B. der Ausdrud: es ift Tag; 


°) De fide triait. c. 2. 
”*) Ucder Arſein &, 9, 
”) Anselmi op. 109. 
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ohne Ruͤckſicht ob Tag oder Nacht fei); die zweite Trage 
geht dahin, ob auch vermittelte Wahrheit, das heißt Ueber: 
einſtimmung mit dem Bezeichneten vorhanden fei. — Ohne 
zureichenden Grund nennt man die Sache trügerifch: denn 
fie bieten nichts Anderes dar, als es ihre Natur und bie 
der äußern Dinge nach innerer Nothwendigkeit herbeiführt. 
Es ift nunmehr Sache des Verftandes, jene zweite Art 
der Wahrheit und Angemeffenheit zu erzeugen und zu er 
kennen. Jede Angemeffenheit bezieht ſich naͤmlich auf ein 
anderes Höhered, dem etwas angemeffen ift, die vielfachen 
Angemeffenheiten müffen aus einer höhern Wurzel hervor: 
treiben, und fo Eommen wir zu einer Wahrheit, die in 
allen Dingen ruht, zu einer Angemeffenheit, welche ſich 
nur auf niedern Standpunkten fpaltet und in fcheinbar 
unlöslichen Gegenfägen hervorttitt. 

Man darf nicht fagen *): die freie Wahl fei das Ver- 
mögen zu fündigen, oder nicht zu fündigen: denn das 
Vermögen zu fündigen ift nie die Freiheit, oder ein Theil 
der Freiheit. Diefe erfcheint vielmehr größer, wo von, der 
Möglichkeit zu fehlen gar nicht mehr die Rede ift; und 
die Freiheit, oder die freie Wahl heißt richtiger: das Ver 
mögen, den Willen fchlechthin auf das Rechte zu richten. 
Nur der Wille beherrfcht und beftimmt den Willen; to 
er den Verfuchungen unterliegt, ift feine Kraft nicht ane 
getvandt. Der rechte Mille ift gleich dem Willen Gottes 
unzerftörbar, unabänderlich; der verkehrte Wille ſtammt 
aus der eigenen Macht und ift unftät und wandelbar, bis 
Gott, durch den jeder alles Wollen hat, ihn aufs Neue 


*) De libero arbitrio 117. De concordia praescientiae Dei 
cum libero arbitrio 123. 
21** 
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eichtet und befeſtigt. — Gott weiß alles Künftige vorher: 
aber er weiß auch, daß Mandyes nicht nothwendig, fen- 
dern aus freier Wahl eintritt. Der Ausdrud: dad Bor: 
hergewußte gefchieht dereinſt nothwendig, heißt nur: was 
gefchieht, kann nicht zugleidy auch nicht gefchehen, und 
bezieht fich auf die Ewigkeit, mo Alles wahr, gegenmärtia 
und unabänderlich iſtz nicht auf die Zeit, in welcher un: 
fere Handlungen weder alle fhon gegenwärtig, noch noth- 
wendig find, Unſere Freiheit zeigt ſich nur in der Ueber: 
einfimmung mit dem Willen Gottes: von ber Freiheit 
Gottes, der nicht fündigen kann, müffen wir aber freilich 
einen andern Begriff, als von der menfchlichen zu faffen 
fuchen, 

Nur dem MWahren, dem Rechten kommt das Dafen 
zu: das Unrechte hat weder eine Belchaffenheit, noch ir 
gend etwas Wefenhaftes. Jegliches Sein, jegliches - Mech: 
ift fhlechthin von Gott: wir werben alfo, um unfere freiv 
Willkuͤr feftzuhalten, nicht Gotte® Gnade entfernen bür: 
fen; fondern jene ift erſt durch diefe gegeben, und mir 
dürfen nicht den Willen recht nennen, weil er das Recht: 
will, fondern weil er recht ift, will er das Rechte. Die 
ſes Rechtfein kann nicht vom Wollen abhängig gemacht 
werden: denn ohne es fihon zu haben, kann man « 
nicht wollen. Dies Urfprüngliche, dieſe Nichtigkeit did 
Wollens, welche wir vom Schöpfer befommen haben, 
kann erhalten werben durch freies Beharren. Schwer ifl 
dies Beharren allerdings, jedoch nicht unmöglich, denn 
durch Gottes Gnade geftärkt ift der Wille unbefiegbar. 

Ueber das Dafein. Gottes fagt Anfelm im Weſentlichen 
Folgendes *): Hätte Semand von Allem, was wir burch den 

) Monologium und Prologium. i 
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Glauben bon Gott wiffen, nichts erfahren; fo müßte body 
die eigene Kraft, wenn fie nur nicht ganz erfchlafft ift, 
auf wielfache Weife zur richtigen Erkenntniß feines Weſens 
führen: — und welche Weife mir zur Klarheit geholfen 
bat, will ich euch nicht verhehlen. ch fah um mid) her 
Zaufende von Gefchöpfen, die mannichfachiten Erkenntniffe, 
die Zwecke verfchieden wie die Wefen. Xiefer jedoch und 
dauernder als diefe fiheinbare Zerftreuung und Trennung, 
ergriff mich das Gemeinſame in allen, wodurch fie allein 
‘ba, woburd) fie gut waren. Jede Güte, Größe, Ausdeh— 
nung u. a. mußte aus einer Wurzel entfpringen; — kurz 
alles Dafein ift duch ein Einiges. Denn daf etwas aus 
und durch Michts entftehe, kann als undenkbar bei Seite 
gefegt werden, und es fragt fih nur: ob Alles fei durch 
Eines, oder durch Vielfaches. Dies Lebte wird entwedet 
auf Eines bezogen, wodurch es iſt; oder im Vielfachen 
find mehre Einheiten für fich beftehend; oder die Einheiten 
find durch fich felbft zur Vielheit geworden *). Im erften 
alle muß die höhere Einheit, durch welche das Vielfach⸗ 
erft geworben ift, an deffen Stelle gefest werden, und es 
verſchwindet; im zweiten Falle erfcheint die Kraft, welche 
das unabhängige Dafein begründet, wieder als das Höhere; 
Gemeinfame; der britte Gedanke, daß Etwas dem Andern 
Dafein gebe und von biefem wiederum erft empfange, ift 
in ſich unftatthaft: — es bleibt alfo bie höchſte Gewißheit, 
daß Allem ein Einiged zum Grunde liege, was fein Daſein 
durch fich. hat, worauf fich. alles abgeleitete Sein als auf 
das Höhere bezieht, im dem jede einzelne Bezeichnung einzel⸗ 
nen Dafeind, 3. B. Güte, Größe u. f. w. im hoͤchſten 


) Per se itivicem:. sunt. 
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Grabe begriffen ift. So gelangen wir, von niedern Ges 
danfen auffteigend, endlich zu einem legten hoͤchſten Ger 
danken, der alle andern unter fich - begreift und in fich 
ſchließt. Diefer höchfte Gedanke kann nicht als undenkbar 
verworfen werden, ohne alles Denken mit zu verwerfen: 
diefer Gedanke ift der Gedanke Gotted; dad Nichtfein 
Gottes ift alfo undenkbar. 

Mir dürfen außer Gott feinen Stoff annehmen, ber, 
wir müßten nicht, woher entftanden fein und von ihm nur 
umgeftaltet werben ſollte. Sowie aber in unferm Geifte 
das Bild eined Menfchen unendlich tiefer, lebendiger da— 
fteht, als die Bezeichnung durch Name und Wort ed aus: 
druͤckt; ſowie jenes Bild für alle Menfchen allgemein und 
nothtvendig erfcheint, ohne Willkür der Töne und Sprache: 
fo ift, in unendlich höherem Grabe, die innere Anſchau— 
ung in Gott nichts Anderes, ald das Dafein aller Dinge 
feibft. — Bon Gott laͤßt fi nichts du. Beziehung auf 
ein Anderes ausfagen: er ift nicht groß in Beziehung auf 
ein Ausgebehntes, gerecht in Beziehung auf ein Gerech— 
te8 u. f. f., fondern unbedingt die Größe, die Gerech— 
tigkeit u. f. w. felbft, und dennoch nur ein Einiges, nicht 
eine Anhäufung aus den Befchaffenheiten, die wir ihm, 
unſerer Erkenntniß nach, beilegen. 

Die Schwierigkeit, ſich von der endlichen Anſicht Los 
zu machen, ift der Grund fo vieler Fragen und Zweifel 
über die göttliche Natur, die fi, bei der wahren Anficht, 
von felbft zerftören. Sonft würde 3.3. bald Elar werden, 
baß die Frage über Gottes Anfang und Ende feinen Sinn 
hat, daß bie Stage über das, was er kann oder nicht kann, 
ſich nur aufwerfen Läßt, wenn man vergift, wie bei ihm 
Macht und Wefen niemals Verſchiedenes ausdruͤckt. Wie 
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kann Gott, fpricht ein Anderer, zum Theil an einem Orte 
fein, da er einig und untrennlich ift; wie kann er ganz 
dort fein, ohne für alle übrigen Orte abwefend genannt 
zu werden? Wie ift in ihm kein MWechfel, da der Fluß 
der Zeit als ewiger Mechfel erfcheint? — Alſo ihr wollt 
ihn, der außer aller Zeit und allem Drte ift, durch Zeit 
und Ort befchränfen und einfchliegen! Weil euer Dafein 
euh nur in Raum und Zeit verftändlicy erfcheint, wollt 
ihr dem ein Maaß anlegen, ber dem Maafe Entftehung 
gab! Euer Dafein, welches nur ein Hervorgehen aus dem 
Nichtfein, ein Hingehn’ zu dem Nichtfein ift und kaum 
ein Sein genannt werden kann, wollt ihr dem Emigen, 
Unveränderlichen gleich ftellen! — Das Wort Gottes, durch 
welches alle Dinge find, ift nichts Anderes als fein Wefen 
felbft, fein Denken fchließt nothwendig das Sein in fid). 
Mir erfennen nicht das Weſen, fondern nur die Bilder 
bee Dinge. Te. mehr indeß der Geift ſich felbft und bie 
Dinge zu erkennen ſtrebt, um fo mehr erkennt er von 
Gott; je mehr er Gott erkennt, defto feliger lebt er; je 
mehr er ihn liebt, defto fefter wird bie Weberzeugung, daß 
dem Liebenden Fein Untergang, Eein Tod bereitet fein könne, 
So hat die Kiebe ihren Lohn in fih, und das Streben 
nad Gott ift der wahre Glaube; ohne den Glauben ift 
kin Streben, ohne dies Streben kein Glaube. "Wem 
dies Streben, Kieben, Glauben fehlt, dem ift bleibende 
Bereinzelung und Elend fo gewiß, ald dem Befigenden 
die Seligkeit. 

Gegen diefe Schlußfolgen Anſelm's machte ein Möndy 
Namens Gaunilo fcharffinnige Einwendungen, welche 
darauf hinausgehen: dad Weſen Gottes fei zu verfchieden 
von allen Übrigen Gegenftänden des Erkennens, ald daß 
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ein Uebergang möglich bleibe. Für die Ungläubigen habe 
der Gedanke Gottes Feine Nothwenbigkeit, und aus dem 
Dafein im VBerftande folge nicht das Dafein in der Wirk: 
lichkeit. Anfelm bob in feiner Beantwortung bdiefer Ein- 
wendungen hervor: man fönne bei dem hödhften Gedanken 
freilich nicht den ganzen Inhalt bei der Hand haben und 
auseinanderlegen, wie bei geringhaltigen Gegenftänden: 
aber vom Eleinften Guten zum größten fei Fein Sprung, 
fondern ein durchgehend Gleichartiges. Alles Einzelne laſſe 
fi) hinwegdenken, und vom Denken eines einzelnen Din- 
ges laſſe ſich allerdings fein Dafein nicht folgern; woge— 
gen das fchlechthin alles Begreifende, Uranfängliche, Un: 
enbliche auf Eeine Weiſe hinweggedacht werden fönne, und 
das Sein zweifelsohne das erfte Erfordernig des böch- 
ften Gedankens bleibe. 

Gaunilo's (ſowie fpater Kant’8 Einwendungen) haben 
großes Gewicht, fofern fie ſich auf die logifhe Form be 
ziehen; wogegen ſich die tiefere Anfhauung des Inhalte 
bei Anfelm findet und bemerkt worden ift: er rebe nicht 
von einem fubjectiven Gedanken, fondern von einer eroigen 
und unmwandelbaren Bernunftanfchauung, die nothmendig 
aus ſich Objectivität habe *). | 

2) Hilbebert von Lavardin, Erzbifchof von Tours 
(geboren 1057, geftorben 1134), fchrieb außer einem 
Handbuche der Theologie, auf deffen Inhalt wir nicht ein 
gehen Eönnen, eine Moralpbilofophie vom Sittlichen 
und Nüslihen **). Ob fie gleich weniger eigene und 
eigentlich wiſſenſchaftliche Forfhungen, als allgemein ver: 


N) Hegel's Enenchopädie 97. 
) Moralis Philosopbia de honesto et utili. — p. 962. 
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fländlihe Betrachtungen und Lehren enthält, gehört fie 
doch zu ben erften und deshalb doppelt merkwürdigen Ver: 
ſuchen, das Nachdenken auch auf diefe damals meift ver: 
nachlaͤſſigte Seite ber Philofophie zu richten. 

Unter dem Sittlihen (honestum) begreift er die Zu: 
gend überhaupt mit ihren vier SHaupttheilen: Weisheit, 
Gerechtigkeit, Tapferkeit und Mäfigung. Die erfte bera- 
thet und geht den übrigen handelnden als eine Leuchte 
voran; fie erkennt Gutes und Boͤſes und unterfcheibet 
beides von einander, Es ift beffer fi von wenigen, praf: 
tifhen Hauptlehren der Meisheit zu durchdringen, als 
Vieles wiſſen, baffelbe aber nicht zur Hand haben und 
feinen Gebrauch nicht Eennen. Die Gerechtigkeit, durch 
welche gefelliged Leben erft möglich wird, ift firafend, oder 
austheilend und außsgleichend. In legter Beziehung gehört 
auch MWohlwollen, Milde und Dankbarkeit hieher. — 
Nachdem Hitdebert in diefer MWeife alle Zweige der Zu: 
gend, ſowie der gegenüber ftehenden Lafter erklärt und näher 
beftimmt hat, handelt er in einem zweiten Abfchnitte vom 
Nüglihen, und in einem dritten vom Mibderftreite und 
der Rangorbnung des Nüslichen und Sittlichen, meift 
nad) der Anordnung des Cicero. 

3) Abälard*), geboren im Jahre 1079 zu Palais 
im Niederbretagne, ein Mann von fehr großen Anlagen, 
aber auch von ungemäfigtem Ehrgeize und heftigen Leis 
denfchaften, war der berühmtefte Lehrer der Theologie in 
Paris, bis er wegen feiner Anfichten mit der Kirche und 


) Bulaeus II, 168. Bed über Arnold von Brescia 56, 
59. Schloſſſer's Abälard und Dulcin 122, 148, 173. Schmid 
Ryſticismus 199. 


— 
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ihrem Vorfechter Bernhard von Clairvaux in Streit und 
durch fein Vethaͤltniß zu .Heloife in neues Ungluͤck gerieth. 
Hierauf begab er fih in das Kloſter zu Clugni, lebte 
(nad) Peters des Ehrwürdigen Zeugniffe) demüthig und 
ftarb im Jahre 1142 eines milden und fehönen Todes *). 
Sein Hauptbeftreben ging dahin, die Offenbarung und 
Kirchenlehre mit der Philofophie in Uebereinſtimmung zu 
bringen und den Glauben (zur Abhaltung des Aberglau 
bens) auf Einficht und Erkenntniß zu gründen. Wie fehr 
er aber biebei von dem firdhlichen Spfteme und auch von 
den oben mitgetheilten Grundfägen Anſelm's von Ganter: 
bury abwich, geht daraus hervor, daß er die Behauptung 
an die Spige feiner Unterfuchungen ftellte **): „man Eönne 
nichts glauben, wenn man e8 nicht vorher eingefehen habe.” 
Und: „durch Zweifeln Eommen wir zum Forfchen, durd) 
Forſchen zur Wahrheit” ***). — Ja das Wer, Ja und 
Mein betitelt, dem der legte Sag entnommen ift, enthält 
das Für und Wider über alle Kirchenlehren ohne Ent: 
ſcheidung in einer Weiſe bingeftelle, die ohne weitere Er: 
läuterung rein fEeptifch erfcheinen mußte. 

Bei dem Vorberrfchen des Dogmatismus kann man 
das Einſchlagen dieſes Weges als ein erhebliches Verdienft 
betrachten; denn der Boden zu neuer geifliger Arbeit, zu 
loͤblichem Forſchen und fördernden Kämpfen war damit 


”) Petri Venerab. Epist. IV, 21. 

**) Nec credi posse aliquid, nisi primites intellectum. Bayle, 
Artic, Abaelard. — Dubitando ad inguisitionem venimus, ingui- 
rendo veritatem adspicimus Sic et nom p. 16. 

) Do& worre er hiermit der Weligioität umgelchrter Laien 
nidt zu made treten 
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gegeben, ober doch bezeichnet. Natuͤrlich ward aber fo: 
gleih, beim Anfange diefer Bahn, die wichtige Gegen- 
frage aufgeworfen: Eönnen denn die Zweifel (wollte man 
fie auch für Schlüffel zur Wahrheit gelten laffen) die 
Wahrheit felbft geben und in fih fchliefen? Wo ift 
der eine, hindurchgehende Geift ewiger Wahrheit und Ge- 
mwißheit, und wo bleibt der Glaube, die fides, - te 
bensquelle der neuen chriftlichen Zeit? 


Abaͤlard fchrieb unter dem Titel: „Kenne dic, felbft” *), 
ne Sittenlehre, welche die des Hildebert übertrifft, waͤh— 
end umgekehrt die des Thomas von Aquino umfaffender 
ft und tiefer eingeht. Die menfchlihe Natur (fagt Abi 
lard) ift unvolltommen und wird dadurch zum Unfitt> 
lichen hingezogen. Diefes Sein, diefer Zuftand ift jedoch 
an ſich nicht Sünde, fondern gibt Gelegenheit zu Wider: 
fland und Sieg. Das Lafter beginnt mit der Neigung 
Döfes zu thun, und die Zuftimmung gegen Gottes Wil 
len, die Verachtung beffelben ift Sünde. Wir follen un- 
fem Willen dem göttlichen unterordnen, werden aber 
jenen nie ganz ausrotten, damit etwas uͤbrig bleibe, wo— 
gegen wir zu impfen haben. Der Wunſch Böfes zu 
thun, welcher oft aus der Maturbefchaffenheit herftammt, 
iſt noch keine Sünde; auch wird durch die That felbft 
{operatio peccati) die Schuld und Berdammlichkeit vor 
Gott nicht gemehrt. Diefer erwägt nicht, was, fondern 
mit welher Gefinnung (quo animo) etwas gethan 
wird. Miche im Werke, fondern in der Abſicht (in 
intentione) fliegt das Werdienft, oder befteht das 





) Scito te ipsum, in Pezii Thesauro Ill, .626. 


498 Die Philofophie und die Philofophen 


Lob *). Kleine Vergehen werben oft härter beftraft als 
größere, nicht fowohl in Bezug auf das, was vorherging, 
als in Hinfiht auf die übeln Folgen, welche bei einer 
gelinderen Beftrafung entftehen dürften. — Der Menſch 
Eann in verfchiedenen Zeiten daſſelbe thun, die Handlun—⸗ 
gen aber dennoh (nach Maafgabe feiner Abfichten) 
gut oder fehlecht fein. Nicht defhalb find dieſe gut zu 
nennen, weil fie fo erfcheinen, fondern weil fie wirklich 
das find, wofür man fie hält, und weil fie Gott wohl 
gefallen. Sonft hätten die Ungläubigen gute Werke 
gleichwie wir; denn fie glauben auch dadurch Gott zu 
gefallen und felig zu werden. Zuletzt ift aber allerdings 
nur das Sünde, was dem Gemiffen zumiderläuft; nach 
dem Spruche: Herr, vergib ihnen, denn fie wiſſen nicht, 
was fie thun. — Unmwiffenheit ift an fich Eeine Verach—⸗ 
tung Gottes, alfo eine eigentliche Sünde, und ebenfo 
wenig Unglaube (infidelitas) , obgleich er von der Selig: 
Eeit ausfchließt. Will man aber Alles Sünde nennen, 
was man Verkehrtes thut und mas der Seligkeit ſchadet, 
fo fällt Unwiffenheit und Unglaube allerdings auch unter 
diefen Begriff. Die Lehre einiger Philofophen, daß alle 
Vergehen und Sünden gleich groß wären, ift offenbar 
verkehrt. 

Man bat, und mit Recht, Iobend den Nachbrud her 
vorgehoben, welchen Abälard auf Reinheit und Sittlich⸗ 
keit der Geſinnung legt, fomwie, daß er gefinnungslofen 
Werken Verdienft abfprihte Dennoch enthielt feine Ethik 


) Cap. 3. Ebenfo Epitome Theologiae p. 106: quemadmo- 
dum igitur omne peccatum in sola voluntate consistit, sic et 
meritum. 
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auch alferhand bedenkliche und verführerifche Punkte: fo 
> B. daß Gott nicht alle böfen Handlungen habe verbie: 
ten können, weil es unmöglich fei fich vor jeder zu hüten; 
und daß, fobald der Werth einer Handlung lediglich nad 
der Abficht zu beurtheilen fei, die Wahl der Mittel ei- 
gentlich gleichgültig erfcheine. Wenn man ferner dem Ge 
wiffen eines jeden die höchfte Entfcheidung zufpreche, fo 
werde fich oft ungemiffes, eigenliebiges Meinen und fehlecht 
begründete Ueberzeugung für das rechte Gewiffen ausgeben, 
es werde dieſe fubjective Meinung eine jede tiefere objec- 
tive Unterfuchung und Erkenntniß, fowie alle höheren und 
allgemeineren Lehren, Vorfchriften und Stüßen mit an- 
maßlihem Ungehorfam verwerfen. Die Lehre endlich, wel- 
de die Strafe nad) möglichen Folgen abmeffe, und fie 
lediglih zur Abfchredung Anderer ausfprehen und voll 
ziehen wolle, verlaffe in Wahrheit ganz den ethifchen 
Boden und begebe ſich auf ein davon mefentlich verfchie- 
dened Gebiet des Beurtheilens und Handelns. 

Gleichwie andere Schriftfteller des 12. und 13. Fahre 
bunderts, verwahrte fih Abdlard in feinen theologifchen 
Werken, daß er nichts gegen den Eatholifchen Kirchenglaus 
ben fagen wolle. Sofern fit) nun damals ergab, daß 
ein aufgeftelltes Syſtem wirklich in allem Wefentlichen 
mit jenem Glauben übereinftimmte, fo beruhigte man ſich 
wol über einzelne Bedenken. In einer Zeit jedoch, wo 
dee Supernaturalismus nicht bloß theoretiſch vorherrfchte, 
fondern auch in Geift und Blut übergegangen war und 
das Denken, Fühlen und Glauben beftimmte, mußte ein 
davon in fehr wefentlihen Punkten abweichender Rationa- 
ft wie Abdlard natuͤrlich das größte Auffehen erregen 
and den lebhafteſten Widerfpruch hervorrufen. Schon bie 
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bereitd erwähnte Art, wie er in feinem „Ja und Mein“ 
das Für und Wider über alle Kirchenlehren aufftell 
ohne aus der Skepſis herauszutreten und in einer Ric- 
tung dogmatifch zu entfcheiden, gab Anftoß, fofern fie eix 
ungewohntes Gewicht auf den menfdlihen Scharfjinn 
des Forſchens und Entwidelns zu legen, und dagegen In 
halt und Ergebniß leichtfinnig und als das Unbedeutenderr 
zu behandeln fchien. 

Der Form nad) verführt Abälard allerdings anders in 
ſeiner hriftlihen Zheologie*), obgleich auch die hir 
aufgeftellten Behauptungen damals unmöglih ohne Ruͤge 
durchgehen Eonnten. So z. B. daß er alle Geheimmift: 
der chriftlichen Lehre als begreiflich darftellte, oder fo lange 
daran deutete, bis die Vernunft allein fie fehon finden und 
faffen könne. Die Dreieinheit verglich er deshalb mit den 
drei Theilen des Syllogismus; oder er brachte fie auf bir 
Begriffe von Macht, Weisheit und Güte herab; oder er 
ftellte die platonifhe Lehre von Gott, dem VBerftand: 
(r0õc) und der Weltfeele ihr gleih. Ja, er lehrte gerade 
heraus: das Mefentlihe der Gotteserfenntnig und de 
Glaubens habe auch den Heiden nicht gefehlt, und es füi 
fein genügender Grund, fie von der Seligkeit auszufchlie 
fen. Ferner Ichrte Abälard: Nichts ift in Gott, mas 
nicht Gott wäre, und Nichts ift vorhanden durch ſich ſelbſt. 
Er wirkt Altes in allen Dingen; wir find, leben und be— 
wegen uns in ihm und er bedient ſich unfer als Werk: 
zeuge. Was Gott thut, muß er thun und zwar aus 








*) Theologia christianain Martene Thes. Vol, V. das Haupt: 
> wert, Minder vollftändig und eigenthümlich ift feine Introductio 
ad Theologiam (Opera 973), und Epitome Theologiae. 


x 
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Nothwendigkeit, fo daß er weder mehr noch Befferes thun 
'Srmnte, als er thut u. f. w. — Allerdings ließen ſich 
-tefe Behauptungen fo deuten, daß fie dem Chriftlichen 
richt widerſprachen; Wbgeneigte hingegen Eonnten leicht 
santheiftifche Lehren darin finden. 

Durd nähere Erklärungen und Erläuterungen *) fuchte 
Tbälard den nahenden Sturm feiner Gegner abzulenfen, 
und darzuthun: er flimme mit ihnen überein. Daß bies 
ber nicht ber Fall war, ergibt wie das Dbige, fo auch 
das Folgende. Er fagt alfo: wenn wir Platon's Lehre 
von ber Weltfeele recht erforfchen, fo müffen wir erfen- 
nen, daß der heilige Geift darin aufs Vollſtaͤndigſte be: 
seichnet **) wird. Meberhaupt ift die Lehre von der Drei: 
einheit dur Platon und die Platoniker großentheild an- 
genommen und am forgfältigften befchrieben und entwidelt 
werden; obgleich ſich Zeugniffe darüber auc bei andern 
PDbitofophen finden. — Das Geſetz der Natur und die 
Liebe des Ehrbaren hat nicht bloß alte Weltweife, fondern 
auch andere Heiden zu einer bemundernswerthen Höhe ber 
Tugend erhoben. Ihr Leben und ihre Lehre drückt bie 
evangelifche Vollkommenheit aus, und fie meichen in Dies 
fer Beziehung menig oder gar nicht vom Chriftenthume 
ab +). Betrachten wir die Vorfchriften des Evangeliums 
genau, fo finden wir darin nur eine Reformation des von 
den Phitofophen befolgten Naturgefeges. In Erinnerung an 


) Theologia 1257, 1258. Introductio 974, 

*) Integerrime designatus. Theologia 1176, 1192, 1197, 
1205. ; 

) A religione christiana eos nihil aut parum recedere ©. 
1210, 1211. 
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Platon, Cicero, die Scipionen, die Decier und fo vie 
bewundernswerthe Vorbilder aus alten Zeiten, follten die 
Aebte und Kirchenhäupter unferer Zeit erröthen, durc 
jene aufgeregt erwachen, und nicht viele und auserlefen« 


Gerichte verfchlingen, während ihre Brüder elende Nab: 
rung twieberfäuen”).. — Auch in Hinficht der Keuſchheit 


haben die alten Philofophen Manches gelehrt, was bir 
Suden nicht verftanden, und mas auf die Schönheit der 
chriſtlichen Anficht hinweiſet. — So finde ich in den 
Schriften alter Weifen Beftätigung unferes, Glaubens und 
leugne, daß irgend eine Wiffenfchaft vom Uebel fei **). 
Mie man aud) über diefe und andere Lehren Abdlard’s 
denke, gewiß waren fie von großer Wichtigkeit und Ei: 
genthümlichkeit, und fanden fchon damals mit abweichen: 
den Grundfägen in Verbindung über Beichte und Buf— 
wefen, Werkheiligkeit, Macht und Rechte der Priefter, der 
Kirche u. ſ. w. Allerdings erfcheint Abdlard’8 Ration- 


lismus von dem fpäterer Jahrhunderte noch fehr verfhie 


den **). Nachdem aber einmal die Bahn gebrochen, für 
Bernunft und Wiffenfchaft eine andere und höhere Ste: 


lung gefordert und das heidnifche Altertum, der chriftticen 


Zeit und Lehre gegenüber, in einem abweichenden und 
glänzenden Lichte dargeftellt war; fo mußte man in biefer 


nunmehr unvertilgbaren Richtung allmälig zu einer dur: 


) ©. 1215, 1224. 

*") Neque ullam scientiam malam esse concedimus, ©. 1242. 

") Die Darftellung der Lehren Abälard’s hat große Scmir- 
rigfeiten, weil innere Gntwidelung und äußere Berhältniffe darauf 
weſentlich einwirften, fie mobificirten und das doppelte Element 
des Theologifben und Philofopbifhen gar eigenthümlich in cinan: 
der greift, vicleiht wie in unfern Tagen bei Schleicrmacer. 
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griifenden Prüfung aller Dogmen, der gefammten Offen: 
barung, der biblifhen Schriften, kurz zu allem Dem kom— 
men, mas der Rationalismus und die Neologie bid auf 
den heutigen Tag Wahres und Rühmliches, oder Un— 
wahres und Unrühmliches behauptet ober geleugnet, be: 
flritten oder erwiefen hat. 
4) Bernhard von Elairvaur 

mochte Abaͤlard gegenüber auch auf einem einfeitigen Stand: 
punkte ftehen und leidenfchaftlichen Eifer zeigen, gewiß 
aber ward mit Unrecht behauptet: er habe um Nichts 
und wieder Nichts Lärm erhoben und feinen Gegner ans 
geklagt. Ganz richtig fühlte er, daß es ſich um einen der 
größten Gegenfäge handele, welcher die Welt feit Jahr: 
hunderten, ja feit Sahrtaufenden theilt und bewegt. Ihm 
find die Bibel und der heilige Auguftin Hauptquellen aller 
Lehren und Ueberzeugungen, und feine Vorzüge wie feine 
Mängel geben hervor aus einem bis zum Myſticismus 
gefteigerten Gefühle, aus dem Nachdrucke, welchen er auf 
dad Praktifhe legt und aus feiner Verehrung des chrift: 
lc Dffenbarten und Eirchlich Gegebenen. Auf jenem Wege 
Abaͤlard's (lehrte Bernhard) wird das Unendliche im das 
Endlihe hinabgezogen und nad) endlihem Maaßſtabe be 
uttheilt. Die Wiffenfchaft foll auf Frömmigkeit beruhen 
und der praftifchen Religion dienen, nicht aber fich eigen» 
mächtige Zwecke vorfteden und in neugierige Speculatios” 
nen Über göttliche Geheimniffe verfteigen. Das Willen 
ward Urfache des Sündenfalles und noch jetzt gehen die 
größten Stunden daraus hervor. Nicht die Erkenntnif, 
jondern der Mille erzeugt den Glauben: diefer ift eine 
Erfahrung des Göttlichen, durch Heiligkeit des Lebens, 
Ohne Gnade und höheren Beiftand vermag der Menfch 
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das Gute nicht zu vollbringem Vermoͤge des freien Wil- 
lens haben wir nur das Wollen frei, aber nicht das 
Können. Wenn aber der Wille von Gott flammt, 
dann auch das Verdienft; und fo ift und bleibt die Gnabe 
Anfang und Ende aller Befferung. Glauben ohne Werke, 
und Werke ohne Glauben find Stüdwerk; beide gehören 
zu einander, erzeugen und bewähren fich unter einander *). 

5) Hugo von ©. Victor 
geboren 1097, geftorben 1140, ſtammte hoͤchſt wahre 
fcheinlid) aus dem Gefchlechte der Herren von Blanken⸗ 
burg und lebte feit 1115 als Chorherr im Stifte zu ©. 
Victor in Paris. Er erkannte fo wie den Werth, fo bie 
Auswüchfe und Gefahren der vereinzelten Dialektif und 
Moftit, und bezwedte deshalb eine Wermittelung und 
Durddringung des Speculativen und Religiöfen **). Diefe 
wichtige und‘ eigenthümliche Aufgabe; gleichwie die Art 
und Weiſe ihrer Löfung wird fi durch folgende Auszüge 
aus Hugo's Schriften näher erkennen und beurtheilen 
laffen. 

Gottes Werke find zweifach ***): die der Erfchaffung 
(conditionis) und die der Erlöfung und Herftellung (re- 
staurationis). Das erfte Werk unterwarf den Menfchen 
dem Dienfte des Geſetzes; das zweite erhebt ihn aus fei« 
ner Schuld zum Seile. Jenes war in ſechs Tagen, bie 
fes wird in fehs Weltaltern vollbracht; von jenem hans 
bein alle Bücher auf Erden, von diefem nur die heilige 


“« 


) Shmid, Mofticiämus ded Mittelalters 187, 189. 

*) Liebner's Hugo von ©. Bictor. Schmid, a. a. D. 
S. 281. 

*) De scripturis et scriptoribus sacris. Opera Vol. I, 1, 
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Schrift. Es gibt drei Arten ber Auslegung dieſer heiligen 
Schriften: die erfte ift die hifforifch= grammatifche; die 
zweite ift die gllegorifche, wo das Unfichtbare durch das 
Sihtbare angebeutet wird; die dritte iſt die anagogifche, 
die aufwaͤrts führende, wo das Unfichtbare durch das 
Sichtbare dargelegt und offenbart, ja zuletzt durch An— 
(hauung eine unmittelbare Kenntniß des Religiöfen gege- 
ben wird *). Doch erlaubt nicht jede Stelle der heiligen 
Schrift eine fölche Auslegung, auch muß mörtliches und 
gefhichtliches® Verſtaͤndniß jeder anderen Auslegung vor: 

hetgehen und ihr zu Grunde liegen. Selbft die fieben 
freien Künfte find nuͤtzlich für das Verftändniß der Bibel 
und ihre Auslegung. 

Was weder Anfang noch Ende hat, heißt ewig **); 
was einen Anfang, aber kein Ende hat, heißt dauernd; 
was Anfang. und Ende hat, heißt zeitlich. Nichts We— 
fentliches, Effentielles flirbt; die Veränderungen betreffen 
mm Geftalt, Zufammenhang u. f. w. Gott fchafft aus 
Nichts; die Natur bringt Verborgenes zu Tage; die 
Kunft endlich verbindet Getrenntes und trennt Verbun⸗ 
dened. Die Natur zeigt bloß den feienden, die Gnabe 
den wirkenden Gott. Alles Wiffen begann mit dem blo— 
sen Gebrauche, und erhob fich erft fpäter zu Wiffenfchaft 
und Kunft: fo ſprach man vor Ausbildung der Grammas 
tie, und dachte vor Ausbildung der Logik. Die Philofos 
phie erforfcht die Gründe aller göttlichen und menfchlichen 


) Rach dieſen Grundfägen erläuterte Hugo mehre biblifche 
Shriften. 
**) Libri septem de studio legendi, Opera Ill, 1. 
Hiſt. Taſchenbuch. Neue 8. I. 22 
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Dinge; mithin hat fie gemwiffermaßen Theil an Seglichem 
und bezieht fih auf Allee. 

Glauben ift eine freiwillige (oder in ber Richtung dee 
Willens begründete) Gewißheit über abmwefende Dinge, wel⸗ 
che über das Meinen (opinio) hinausgeht, aber bieffeit 
des MWiffens ſteht. Es gibt eine Kenntniß (cognitio) des 
Glaubens, ohne allen Glauben, aber Eeinen Glauben ohne 
alle Kenntniß. Alle Erkenntnig beruht auf einem zmei- 
fahen Grunde: Vernunft und Dffenbarung. Anfang 
und Grundlage aller Wiffenfhaft ift die Demuth und 
auf dem fittlihen Wege der Heiligung bereitet man ſich 
am Beften zur Vereinigung mit Gott vor und mird ihrer 
würdig. Der Glaube ift an fich einer und berfelbe, aber 
verfchieden in ben einzelnen Menſchen nad) Maafgabe ihrer 
Kraft umd Bildung. Er waͤchſt durch fromme Beharr: 
lichkeit und Kenntnif. Manche Chriften mwähnen: dem 
Glauben nicht mwiderfprechen fei fehon Glauben. Andere 
fommen aus dem Zweifel dahin, das vorzuziehen, mas 
die katholiſche Kirche lehrt; noch Andere find feſt gemwor: 
den in ihrem Glauben durh Wunder und innere Erleuch⸗ 
tung. Diefe werben durch auferlegte Prüfungen nicht 
ſchwankend, fondern eingeübt. 

Ein fünffaches fehr verfchiedenes Joch (jugum) ift den 
Menfchen auferlegt: das der Ungerechtigkeit, der Sterb- 
lichkeit, des Geſetzes, des eigenen Willens, der Liebe *). 
Dreierlei find die Gaben Gottes: die der Natur, der Gnade 
und der Glorie. Es gibt drei Arten Hörer des Mortes 
Gottes: die Faulen hören und' verachten das Gehörte; 
die Thaͤtigen hören und gehorchen; die Betrachtenden 


S. 48, 114, 180. 
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(eontemplativi) ruhen im Genuffe. Es gibt im Menfchen 
ein dreifaches Leben: erftens lebt er das Leben ber Natur, 
zweitens lebt bie Sünde und drittens Chriftus in feinem 
Herzen. Es beſteht ein dreifacher Weg des Lebens: aus 
Bucht nicht fündigen, mie die Sklaven; nicht fündigen 
wollen, mie gute Söhne; nicht. fündigen Eönnen, wie bie 
Seligen. Es gibt drei Grade des Stolzes: erfiens zu 
wähnen das, was man fei, fei man durch ſich felbft; zweitens, 
das Gute, was man beſitzt, habe man durch eigene Ver— 
dienſte erlangt; drittens, ſich über alle Anderen zu erhe— 
ben und diefe zu verachten. 

Die Offenbarung kommt von Innen, oder durch Lehre 
und That von Außen *). Der menfchliche Geift, welcher 
ſich feibft und feinen Anfang weiß und beides keineswegs 
Nihtwiffen Eann, erkennt auch Gott und die Welt 
durch bloße Vernunft, Das Gefeg des alten Bundes be 
gründete den Glauben, fofern ein Meſſias und eine Er: 
fung verſprochen ward; aber das Evangelium brachte 
erſt die volle Dffenbarung. In dem Glauben an Gott, 
den Schöpfer, Exlöfer und Heiliger der Menfchen Liegt 
das gefammte Wefen des Chriftenthums, obgleich die Er 
kenntniß hiervon nicht bei Allen gleich entwickelt if. — 
Es gibt nur einen Gott: denn gäbe «8 deren zwei, fo 
würde jedem etwas fehlen; oder wenn Einer fchon Alles 
in ſich begreift, fo ift der Andere überflüffig. Der feeie 
Wille (liberum arbitrium) ift die Fähigkeit des vernuͤnf⸗ 
tigen Willens, das Gute zu ermählen unter Mitwirkung 
der Gnade, ober das Boͤſe ohne diefelbe (ea deserente). 
Duch den freien Willen unterfcheiden wir ung von ben‘ 





) Summa Sententiarum. Opera Ill, 186, 
22 * 
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Thieren. Er kann nie gezwungen werden: denn wo Zwang 
da ift feine Freiheit, und wo feine Freiheit, da tft kein 
Verdienft. 

Hugo's Werk von den Saframenten umfaßt eigentlic 
die ganze Kirchenlehre und handelt in der erſten Haͤlfte 
von der Schöpfung bis zur Menfchwerdung, in der zwe— 
ten von der Menfchwerdung bis zum Meltende*). Gen 
(ſagt Hugo) kann weder ganz, noch gar nicht gemuf: 
werden. Der Menſch Eommt zur Kenntniß Gottes burs 
fi), die Natur und die Offenbarung. Die natürlichen 
Miffenfchaften dienen den göttlichen; die niedere Weishen 
führt, wohlgeordnet zur höheren. 

Eine andere Schrift Hugo’s **) enthält eine Art von 
Encyclopaͤdie, aus welcher ich einiges Cigenthümliche aut 
hebe. Gott (heißt es gleich im Anfange) ſchuf den Men: 
fhen nad) feinem Bilde zur Erkenntnig der Wahrheit, 
und ihm ähnlich zur Liebe der Wahrheit. Diefe Bildlic: 
Eeit, diefe Aehnlichkeit und die urfprüngliche Unfterblicta: 
des Leibes waren die drei dem Menfchen verliehenen Haupt: 
güter. Die drei Hauptübel dagegen find: Unwiſſenhen, 
Begier und Schwäche. Erkenntniß vertreibt die Unwiſſen— 
heit, Zugend die Begier und Nothwendigkeit die Schwi: 
che: Die theoretifche Wiffenfchaft bezieht ſich auf die Er 
Eenntniß, die praftifche auf die Tugend, die mechanifh 
auf die Nothrvendigkeit und die menfchlichen Beduͤrfniſſe 
die Logifche endlich ehrt alle diefe Wiffenfchaften ſchaͤrfet, 
richtiger. und in gebührender Form behandeln. 

Die Theologie handelt von dem Weſen des Unficht: 


”) Opera III. 218. 
) Liber excerptionum. Opera Il. 151. 





des zwölften und breigehnten Jahrhunderts. 509 


baren, die Phyſik von den unfichtbaren Gründen der fickt 
baren Dinge: fie erforfcht die Wirkungen. aus den Urfa= 
ben, und die Urfachen aus den Wirkungen. Die Mar 
thematik befchäftigt fi mit den Quantitäten der fichtba- 
ten Formen. Das Element der Arithmetik ift die Ein- 
beit, da8 Element der Muſik der Einklang, der Geomer 
trie ein Punkt, der Aftronomie ein Augenblid (instans). 

Ein Werk von. der Seele legen Einige dem Hugo, 
Andere dem Mönche Alcher von Clairvaux bei*). Ge 
wiß fällt es im diefe Zeit und ift dem Geifte Hugo's nicht 
fremd; daher mag folgender Auszug hier Pag finden: 
Diele wiffen Vieles, Eennen ſich aber felbft nicht, haben 
Acht auf Andere und vernachläffigen ihr Inneres. Seder 
fol fi vom Aeußeren zum Inneren wenden, jeder vom 
Inneren zum Höheren aufiteigen und erkennen, woher er 
Eimmt, mas er ift, und wohin er geht. Selbfter: 
kenntniß ift der Meg zur Gotteserfenntnig. Der menſch⸗ 
liche Geift ift ein Bild Gottes und findet in fich Gedaͤcht⸗ 
nie, Verftand (intelligentia) und Millen. | 

D Seele, bezeichnet mit Gottes Bilde, geſchmuͤckt mit 
ſeiner Aehnlichkeit, ihm verlobt durch Glauben, begabt 
mit Geift (spiritus), etloͤſet durch fein Blut, zugewieſen 
den Engeln, fähig der Seligkeit, Erbin der Güte, theils 
haft der Vernunft; — mas haft du zu fehaffen mit dem 
Sleifche? Warum leideſt du diefes? Warum bift bu 
binabgeftiegen in. Sinnlichkeit, Eitelkeit und Verderbniß? 
Bedenke, was du wareſt vor deinem Aufgange, was du 
bift auf Erden bis zu deinem Miedergange, was ‚du fein 
wirft nach demfelben! Warum dient die Herrin der Magd? 


) Opera IL 65. 2iebner 493. 
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Die ganze Weir ift an Werth nit einer Seele 
gleich; Gott hat ſich nicht hingeben wollen für bie Welt, 
wie er gethan hat für die menfchlihe Seele. — Sagſt 
du: ich kann mein Fleiſch nicht haffen und bie Welt ver: 
achten; — fo frage ich: wo find die Freunde der Welt, 
die noch vor Kurzem unter uns lebten? Sie afen, lach: 
ten, tranfen, brachten ihre Tage hin guter Dinge, — 
umd in einem Augenblide fliegen fie hinab zur Hölle. 
Was half ihnen leerer Ruhm, Eurze Freude, äußere Macht, 
Luft des Fleiſches, falſcher, Reichthum, großer Anhang, 
üble Begierde? Wo ift Lachen, Scherz und Uebermuth 
geblieben? Welche Traurigkeit nach fo großer Freude, 
wie ſchweres Elend nad fo geringer Luft! 

Prüfe täglich, was du feift, ob du Gott ähnlicher 
werbeft, ober dich von ihm entferneft. Es iſt beffer und 
loͤblicher fich feibft erkennen, ald den Kauf der Sterne, bie 
Kräfte der Pflanzen, die Natur der Thiere, ja alle Wiſ— 
fenfchaften inne zu haben, bei ungeordneter Seele und 
fündhaftem Wandel. Wer das Bild Gottes in fih auf: 
fucht, findet es näcftdem auch in feinen Mitmenfchen 
und erkennt e8 in ihnen. Sieheft du dich, fo fieheft du 
zugleih auch mich, ber ich nichts Anderes bin, als bu. 
Liebft du Gore, fo Liebft du auch mich als Abbild Got: 
tes, und in gleicher Weiſe liebe ich auch dich. So fire 
ben wir nach demfelben Ziele und find uns nahe durch 
Gott, in welchem wir ung lieben *). Immerwaͤhrend ift 
das menfchliche Herz in Unruhe; wie eine Mühle mahlt, 
zerreibt, verarbeitet e8 Alles, was man auch auffcütte. 
Zur Ruhe und Einheit mit fich felbft kommt e8 nur durch 


*) ©. 68 — 70. 
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Gott. Mit Gott aber kann man fi) nur vereinigen durch 
Liebe, ihm unterwerfen nur duch Demuth, zur Demuth 
endiih gelangen nur durch Wahrheit und Selbfterfenntniß, 

Die Seele ward gefchaffen von Gott aus Nichts, und 
fähig fih zum Guten oder Böfen zu wenden. Sie ift 
fterbtich, fofern fie durch Wahl des legten ihre Natur ver- 
derben und Gott verlaffen; fie ift unfterblih, fofern fie 
ihr Bewußtſein nicht verlieren kann. Es ift unmöglich, 
daß der menfchlicye Körper ohne vernünftige Seele Eönne 
geberen werben, ober leben; doch beginnt fein Dafein vor 
dem Einflögen der Seele. Diefe lebt auf doppelte Weiſe, 
nämlich im Körper und in Gott. Das Sichtbare erkennt 
fie duch die Sinne, das Unſichtbare duch ſich felbfl. 
Sie ift zwar oͤrtlich, an einem Orte; aber nicht körper 
ih, oder theilbar. Auch ihre Vorftelungen find nicht 
törperlich *). 

Die Seele ift nicht entnommen aus der Subftanz 
Gottes, fonft könnte fie nicht veränderlich, laſterhaft, elend 
fein; fie ift nicht den Elementen entnommen, fonft wäre 
fie ein Körper. Durch den Körper fieht die Seele das 
Körperliche, durch den Geift (spiritus) das, was mit den | 
Körpern Aehnlichkeit hat. Die dritte Stufe der Erkennt: 
niß iſt die intellectuelle, welche fich weder auf bie Körper, 
noch auf deren Formen und Aehnlichkeiten bezieht. Diefe 
Erkenntnig träge nie. Sie ift entweder wahr, ober gat 
nicht vorhanden; mol aber Eönnen jene erften Arten det 
Auffaffung und Betrachtung täufchen. 

Durch die Zeugung pflanzt fi) Fleiſch vom Fleiſche 
fort, wogegen der Geift niht im Stande iſt an- 
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dere Geifter hervorzubringen. Eben fo geht bie 
Erbfunde nur Über durch das Fleiſch und nicht durch den 
Geift, verbreitet fih dann aber auch über die Seele. Die 
Seelen ber Thiere find nicht fubftantiell, fondern entftehen 
mit dem Leben ihres Körpers und fterben mit feinem 
Zode *). 

Viele trachten nad der Wiſſenſchaft (scientia), aber 
nicht nad) dem Gewiſſen (conscientia); und doch ift das 
nur bie wahre Weisheit, mas zugleich das Gewiffen aus- 
bildet. | 

6) Richard von S. Victor, 
geftorben 1173, fuchte die Anfichten feines Lehrers Huge 
mit noc größerer Kühnheit und Schärfe auszubilden. 
Die Scholaftit, als das Niedere, follte ein Mittel werden, 
die Myſtik ald das Höhere zu vervollfommnen, und wie 
derum ift der Glaube die Grundbedingung um zur Er: 
Eenntniß zu gelangen. Der Weg zur Weisheit geht durch 
die Zugend, und eben fo leitet das Streben nach Weisheit 
zur Tugend. Nur durch Weisheit kann die Tugend zur 
Vollendung gelangen und umgekehrt. Selbft die Tugen- 
den werden Lafter, wenn man fie nicht mit Ueberlegung 
lenkt. 

Durch Demuth und Selbfiverachtung wächft die Selbft- 
erkenntniß und Liebe Gottes, und die Erkenntniß des 
Ewigen durch Contemplation fol ſchon mährend diefes 
Lebens eintreten. In der Freiheit des Menfchen, dem 
liberum arbitrium, ift ung das Bild nicht bloß der Ewigkeit, 
fondern auch der göttlichen Majeftät gegeben **). Jene 


NRS. 80—384. 
) De statu interioris hominis I, c. 8, 13, 16. IL. 2, 5. 
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Freiheit verurfacht, daß mir nicht gezwungen find dem 
Guten oder Böfen beizuftimmen; aber diefe neutrale Frei- 
beit ft und gibt. noch Eeine Kraft. Micht die Freiheit, 
fondern die Kraft ging durch die Sünde verloren. Das 
Können entfpringt nicht aus und durch den Menfchen, 
mir verdanken es Lediglich dem Beiftände Gottes. Later 
it die Schwäche, welche aus der natürlichen Verderbniß 
hervorgeht; Sünde ift verbammliches Beiftimmen zu den 
Verfuhungen der Schwäche und Verderbniß. Die Sünde 
zeigt ſich als Gedanke, That und Gemohnbeit. 

Alles Gute hat feinen Urfprung in der Vernunft und 
in ber Liebe”) (ratio, affectio). Die Einbildungskraft 
dient der Vernunft, die Sinnlichkeit dient der Liebe. Beide 
haben ihre Licht: und Schattenfeiten. Zur Betrachtung 
des Himmlifchen eröffnet die Einbildungsfraft den. erften 
Meg, bis man zum rein Geiftigen vordringt. Der Menfch 
bedarf einer Zucht (disciplina) der Sinne, des Herzens 
und des Geiſtes. Zur rechten Gottesbetrachtung (contem- 
platio Dei) fommt der Menfch nicht durch eigenen Fleiß ; 
‚fe ift Eein Verdienft des Menfchen, fondern eine Gabe 
Gortes. Zur Klarheit des göttlichen Lichtes dringt Nie: 
mand durch Schlußfolgen und menfchliche Beweisführun: 
gm **). Man ahnet Gott anders im Glauben, erkennt 
ihn anderd duch die Vernunft, und fieht ihn. anders 
durch Gontemplation. Die erfte Stufe ift unter der Ver: 
nunft, die legte über derfelben und wird nur erreicht, in- 
dem der Geift aus fich heraustritt und über feine eigene 
Natur erhoben wird. Handeln, Denken, Beten find drei 





") Benjamin minor c. 3, 5, 14, 32, 68. 
*") Argumentando et humana ratiocinatione c. 74. 
22 * * 
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Haäuptmittel bes Fortfehrittes*). Jede Offenbarung und 
Erleuchtung, welche nicht im der Schrift ihre Betätigung 
findet, ift verdächtig. Manches, mas die Contemplation 
darbietet, ift über der Vernunft, aber nicht wider biefelbe; 
Anderes ſcheint dieſer gradehin zu mwiderfprechen, fo 3. B. 
die Lehre von der Dreieinheit. 

Das Befchauen und Betrachten richtet fich hieher und 
dorthin, faft ohne Arbeit und ohne Frudt **); das Den: 
Een ift Arbeit mit Frucht; das Schauen Frucht ohne Ar: 
beit. Es erhebt fib im freien Fluge mit bewundernswuͤr⸗ 
diger Leichtigkeit, wohin bie Begeifterung es treibt (fert im- 
petus). Das Beſchauen und Betrachten leitet hinüber 
zum Denten, und dad Denken bereitet vor zum Schauen. 
Das Beſchauen gründet und bezieht ſich auf das Sim: 
fiche, führt aber (verbunden mit dem Denken) zum Ueber: 
finnfichen. Ueber das der Vernunft Erreichbare führt bie 
Dffenbarung hinaus, ohne mit ihr in MWiderfpruch zu 
ſtehen. Wo diefer fich zeigt, betreten wir den Boden des 
Glaubens und ber hoͤchſten Contemplation. Die niedrigen 
Stufen menfchlicher Thätigkeit_bezichen fih auf Sinnli: 
ches und Erfchaffenes, die höheren auf Geiftiges und Un: 
erfchaffenee. Man beginnt mit Auffaffung der Erſchei⸗ 
nung, und Eommt dann zur Betrachtung der Urfachen 
und Wirkungen, fowie des Zufammenhanges aller Erſchei⸗ 
nungen. Die meltlihe Philofophie befchäftigt fich faſt 
allein mit Erforfhung und Aufdeckung ber verborgenen 
Urſachen und Beſchaffenheiten ber fichtbaren Dinge. Beim 
Sortfchritte zum Unfichtbaren flügt man fi auf Eörper- 


”) Cap. 79, 81, 86. 
) Benjamin major I. 8, 6, 7, 10 16. 
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liche Aehnlichkeiten, Analogien und den wunderbaren Zu: 
ſammenhang von Leib und Seele. 

Diele erheben ſich niemals zu den höchften Stufen 
der Gontemplation, fondern bleiben (mie bie Meiften. zu 
meiner Zeit, fagt Richard) auf dem Boden des Schließens 
und Demonftrirens, und finden darin den hoͤchſten Troſt 
(maximam consolationem). Die Erforfhung des eigenen 
Geiftes ſteht höher, als die Erforfchung der fichtbaren 
Außenwelt; und von da eröffnet ſich erft Blick und Aus- 
fiht nad) allen Seiten*). Der Geift ift der. Sinn für 
die Erforfchung anderer Geifter und des Unfichtbaren: 
aber es gibt Aufgaben und Erkenntniffe, welche über bie 
eigene Kraft des menfchlichen Geiftes hinausreichen und 
ohne Dffenbarung Gottes felbft unerreichbar bleiben. Nur 
in dem Maaße, als in uns die Reinheit des Geiftes und 
die Liebe waͤchſt, werden wir ber göttlichen Offenbarung 
und Gnade fähiger und zugänglicher. 

7) Guigo. 

Wenn bei Hugo und Richard von ©. Victor die 
Myſtik fih in Verbindung mit der Speculation zeigt, 
bei Bernhard von Clairvaux in Verbindung mit praftis 
(hen Zweden und Kämpfen tritt, fo ‚offenbart ſich bei 
Guigo, welcher im Jahre 1188 als Prior der Mutter: 
farthaufe zu Grenoble flarb, das tiefe Gefühl und die eble 
Milde eines einfachen Gemüthes **). 


)1.6 fg. 

) Mit minderer Demuth trat der Pantheismus Amalrich's 
von Bena auf und gab Beranlaffung zu unfittlihen Folgerungen. 
Der Raum erlaubt nicht hier näher darauf einzugehen. 
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Es gibt vier Stufen der Erhebung, fagt er in feine 
Leiter für Mönche; fie find faſt unzertrennlich in einander 
gefchlungen *): Lefen, Nachdenken, Gebet und Contem: 
plation. Suchet durch Leſen und ihr werdet im Nach: 
denken finden; Elopfet an mit Gebet, und ed wird euch 
in der befchaulichen Betrachtung aufgethan werden. Das 
Lefen bringt die Speifen gleihfam zum Munde, das 
Nachdenken kaut und zerbricht fie, das Gebet erzeugt den 
Geſchmack, aber die Contemplation ift die wahre Suͤßig— 
keit, welche erfreut und erneut. Sowie bei gewiffen koͤr— 
perlichen Genüffen Seele und Geift faft ganz verloren 
gehen, und der Menfch bloß Körper wird: fo werden bei 
der höchften Contemplation alle Eörperlihen Bewegungen 
und Beziehungen fo völlig von der Seele aufgehoben und 
vernichtet, daß das Fleifh dem Geifte nirgends wiber: 
fpricht, und der Menſch gleihfam ganz und burchaus 
geiftig wird. 

Die Wahrheit geht über Alles und verdient felbft am 
Kreuze Anbetung; dennoch ift fie ben Menſchen unlieb 
und unangenehm. Mache ſie nicht bitterer, als fi ie Außer: 
lich erfcheint, indem du fie ohne Liebe fagft! Wer bie 
Wahrheit nit aus Liebe zu ihr fagt,  fondern um Je 
manben zu beleidigen, verdient einen Lohn, fondern die 
Strafe eines Schmähere. Durch die Wahrheit gelangt 
man zum Frieden; wer nur irbifchen Frieden will, wird 
ihn nie finden; wer den himmliſchen in fich trägt, bat 
Aue. Der Weg zur Wahrheit ift das Misfallen an der 


) Guigonis Scala claustralium und Meditationes. Tromby 
II, CXL. 
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Falſchheit. Der Weg zu Gott ift leicht, denn man fchrei- 
tet in dem Maafe auf demfelben fort, ald man ſich von 
allen Laſten erleichtert und fie wegwirft. Fliehe nur deine 
Laſter, andere fhaden dir nicht. Miemand wird beleidigt, 
ad durch fich ſelbſt. Wilft du Jemanden haffen, fo haſſe 
dich: denn Niemand hat dir fo viel gefchadet, als bu 
ſelbſt. Das ift Eein Werdienft, Frieden zu halten mit 
denen, die dir wohl wollen; fondern mit denen, welche 
feinen Frieden mit dir haben und haben wollen. 

Sündigen und geftraft werden ift für den Gerechten 
nicht verfchieden; mithin ift Feine Sünde ohne ihre Strafe. 
Das Vergängliche, das am meiften reizt und ergögt, ift 
am töbtlichften.. Nur weil du an innern Genüffen arm 
bit, fuchft du die Äußeren. Willſt du dich an dem er: 
freuen, was den Thieren gefältt? Lieber möchte ich ihren 
Leib, als ihre Seele... Widerwaͤrtigkeit und Ungluͤck gibts 
nur für den, melcher die Gefchöpfe ſtatt des Schöpfers 
liebt, mer nichts Wergängliches liebt, ift dagegen unver- 
wundbar, und Fein chriftlih Gemüth irgendwo fo ficher, 
als im Ungua. Ob ein’ Weib ihrem Manne treu fei, 
zeigt ſich im Umgange mit anden Männern; bift du 
Gott treu, fo werden irdifche Güter dich nicht verführen. 
Wer da meint, er Eönne fich die Seligkeit felbft machen 
und geben, meint, er koͤnne Gott machen; wer die Selig- 
keit leugnet, leugnet Gott. 

Das ift die Weiſe der Könige und Fürften, daß fie 
groß werden wollen nicht durch eigene Befferung, fondern 
duch Anderer Schaden und Erniedrigung. Und menn 
nun Alles fo erniedrigt und vernichtet wäre, daß Nichts 
übrig bliebe, was hätteft du daburd an Leib und Seele 
gewonnen? Du wünfcheft dir ein langes Leben, das heißt, 
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eine lange Verfuhung. Je länger deine Gögen dauern, 
defto länger und Ärger bift du ihr Knecht. Was frommt 
überhaupt Liebe und Haß. des Irdifhen? War die Sonne 
und der Mond mehr, als man fie für Götter hielt? wären 
fie weniger, wenn man fie für Koth bielte? 

Einige gehen nad) Serufalem; gehe du nody weiter, 
bis zur Geduld und Demuth! Jenes liegt in, diefes außer 
der Welt. Deine Liebe richte fih auf alle Menfchen.. 
Wollteſt du Einen allein lieben, du wuͤrdeſt Raub begehen 
an allen übrigen; aber die wahre Liebe richtet fih auf 
Sott. Wer alfo für fich Liebe und Ehre verlangt, ſtellt 
fi) zwifchen Gott und die Menſchen. Welches Weib if 
fo unverfhämt, da fie zu ihrem Manne fagt: geb und 
fuche mir einen andern, daß er bei mir liege! bu gefaͤllſt 
mir nicht; und fprechen nicht die Menfchen zu Gott: gib 
mir dies, erhalte mir das! — ihn felbft vernachläffigend 
und gegen ihn frevelnd ? 

Du millft deinen Bruder, dein Weib entlaffen, um 
ihrer Fehler willen? Frage eine Mutter, ob fie ihr ſchwa—⸗ 
ches, gebrechliches Kind verlaffen will? Spricht fie: nein, 
fo gehe in dich und gefteh, du haßteſt mit Unrecht. Die 
Engel leben mit Laſterhaften umverführt; aber das Höchite 
ift, nicht bloß unverführt bleiben, fondern zu heilen und 
berzuftellen. Wenn du Liebe in dir trägft, das wirb bich 
felig machen; aber du wirft nicht errettet, weil bu von 
Menfcyen geliebt wirft. Liebft du nur, meil bu geliebt 
wirit, oder weil du geliebt fein willſt, fo biſt bu nichts 
ald ein Wechsler und baft deinen Lohn dahin. 

8) Alanus von Rpyifel. 

Der hoͤchſte Gegenſatz, befonder® in Hinficht auf bie 
Form, zeigt fich bei einer Wergleichung der Werke des 
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Alanus von Ryſſel (geboren 1114, geftorben 1203) mit 
denen der Myſtiker und auch ber übrigen Philofophen. 
Damit Feine Methobe der Behandlung in jener Zeit vei- 
her Entwidelung fehle, fucht Alanus in feinen fünf Buͤ— 
hern vom Eatholifhen Glauben alle Xehrfäge deffelben in 
ſttengſter Form (mie fpäter Spinoza auf feinem Boden) 
ju erweifen, und im Wege ber Demonftration daffelbe zu 
finden, was der Glaube vorausfegt und offenbart. 


Nachdem fo im 12. Jahrhunderte alle Formen und 
jede Hauptrichtung ber philofophifchen Entwidelung er: 
fhöpft zu fein ſchienen, würbe man vielleicht alle Kräfte 
nur auf Mebenunterfuchungen gerichtet, oder ſich in ency⸗ 
Eopädifcher Zufammenftellung und bequemer Zurechtlegung 
des Erworbenen gefallen haben. Da traten mehre Er: 
eigniffe eim, deren Michtigkeit und Werth fehr verfchieden 
beurtheift worden ift, die aber jeden Falls den größten 
Einflug ausuͤbten. Erſtens hatte die Dogmatik durch die 
Behrblicher mehrer ausgezeichneter Männer, und vor Allem 
Peters des Lombarden, allmälig eine folche beſtimmte 
Ordnung, WVolftändigkeit, und einen folhen Zuſammen⸗ 
bang erhalten, daß man fie für abgefchloffen und für eine 
Alles beherrfchende Macht und den Frieden zwifchen Theo: 
logie und Philofophie- für vollzogen hielt. Aber gerade 
in diefer felbigen Zeit wuchfen, außerhalb der phitofophifchen 
Schulen und faft unabhängig von eigentlicher Wiffenfchaft, 
die als Eeßetifch bezeichneten Lehren befonderd der Walden⸗ 
fer und Albigenfer hervor und riefen, im Augenblide eines 
fheinbar volftändigen Sieged der rechtgläubigen Kirche, 
zu. neuen Forfhungen und Kaͤmpfen auf. 
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Schon hierbei mußte bie bisherige Philofophie irgend 
eine freundliche oder feindliche Stellung annehmen; nod 
weit mehr aber eröffnete die neue und erweiterte Kenntnis 
des Ariftoteles und ber Araber fehr eigenthümlic: 
und oft ungeahnete Anfichten. Den Klagen über Tr: 
rannei der Kirche, Willkür und Thorheit der Ketzer, Un: 
chriftlichkeit des Ariftoteled und der Araber gegenüber, dar 
man behaupten: daß, wenn eines diefer großen, bewegen: 
den Elemente gefehlt hätte, eine wefentliche Lüde entftan: 
den und eine größere infeitigkeit hervorgebrochen waͤte 
Sn fo einfeitigem Sinne unterfagte die Kirche meh 


Male den Gebrauch Ariftotelifcher, befonders feiner metw 


phnfifhen und phnfifalifhen Schriften, ja fie befahl beren 
Verbrennung: und umgekehrt wollten übertriebene Ber: 
ehrer des Ariſtoteles das Chriftliche, und übereifrige Keter 
das Kirchliche ganz unterjochen oder vernichten. Beides 
mislang glüdlicherweife und auf ben Reichthum der Ari: 
ftotelifchen, fowie der fcholaftifhen Philofopbie bes 12. 
Sahrhunderts, fowie auf die chriftliche Dogmatik zugleid 
fußend, nahm der menfchliche Geift - einen neuen XAuf- 
ſchwung, begann nochmals bie tieffinnigften Arbeiten und 
vollendete von Albert dem Großen bis Roger Bakon einen 
neuen Kreislauf philofophifcher Entwidelung. 


— 


9) Albert von Bollſtaͤdt, 
geboren ums Ende des 12. Jahrhunderts zu Lauingen 
an der Donau, ſtudirte in Padua, ſtieg im Dominikaner: 
orden bis zum Landfchaftsmeifter von Deutfchland, murde 
1260 Bifhof von Regensburg, legte aber (nach tüchtiger 
Verwaltung) diefe Würde aus Liebe zu den Wiſſenſchaften 
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nieder und flarb im Jahre 1280 ). Won feinen dank: 
baren Zeitgenoffen erhielt er nicht unverdient den Bei— 
namen des Großen. Denn er umfafte verfchiedene 
Wiffenfhaften mit feltener Thaͤtigkeit, brachte die zer 
freuten Maffen fo mannichfacher Erfenntniffe zu einem 
Bewußtfein, ordnete, erläuterte, förderte nach allen Sei— 
tm und ward ein Mittelpunkt, von wo aus andere treff: 
liche Männer meitere Bahnen ebneten und beherrfchten. 
Dlieben auch feine Kenntniffe in einigen Richtungen 
(4 B. der Gefchichte der Philofophie) luͤckenhaft, war er 
auch nicht ein neuerfindender Geift erften Ranges, fo 
bleibt er doch der thätigfte, wirkſamſte Polyhiſtor feiner 
Zeit und koͤnnte (unter den angegebenen Befhränfun- 
gen) der Ariftoteles oder Leibnig jenes Jahrhunderts 
genannt erden. 

Die Zahl feiner mwiffenfchaftlichen Werke ift ungemein 
groß. Geiftlihe Reden, Erläuterungen der biblifchen 
Schriften und des Petrus Lombardus, ein eigenes Syſtem 
der Dogmatik u. f. w. bilden nur die eine große Seite. 
Dann folgen Gommentare zu Ariftotelifhen Schriften, 
welchen keineswegs eine eigene Form und inhalt fehle. 
Vielmehr fügen fie in lesbarem, Elarem Latein Anziehendes 
genug hinzu und befchränken ſich nicht (wie ed nur zu 
oft gefchah) darauf, des hochverehrten Meiſters Morte 
phrafeologifch zu wiederholen. 

Auffallend ift e8, daß weder Albert, noch andere Phi- 
loſophen ſich nicht gedrungen fühlten, der Ariftotelifchen 
Politik gegenüber, eine chriftliche oder kirchlich wiffen- 


”) Ueber feine Berdienfte in Regensburg, Gemeiner Ghronit 
S. 883. Tiraboschi IV. 45. 
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fhaftliche aufzuftellen und zu begründen, fondern an jene 
fefthielten, obgleich für die wichtigften Hauptftüde, 3. I 
der Sklaverei, ihr alter Boden verloren war. Was fi 
gefhichtlich entroidelt hatte und daftand, fchien Feiner mi. 
tern Begründung zu bedürfen, und den praftifhen Str 
tigkeiten und Streitfcehriften jener Tage (etwa über d 
Verhaͤltniß von Staat und Kirche) tritt Fein eigentl- 
wiffenfchaftlicher Kampf zur Seite, welcher auf die erii: 
Grundſaͤtze zurüdginge und darauf ftügte. 

In feiner Pfochologie und Ethik zeige fih Abe 
feier, eigenthümlicher und felbftändiger als viele Ander 
welche eine Moſaik aus XAriftoteleg und den Kirchenviten 
geben. Mancherlei Bemerkungen über die Sinne, bir. 
und fehen, tönende und nicht tönende, durchfichtige un 
nicht durchfichtige Körper und dergl. erweifen Aufmerkſan 
keit und Scharffinn. — Der Geift, fagt Albert an ein: 
Stelle, ift vielleicht an ſich etwas Göttliche8 und nic 
des Leidens Faͤhiges, was vom Körper getrennt wird ur 
dann zu einem Erkennen anderer Art und andern Freud: 
übergeht *), — Die Unfterblichkeit der Seele gründet fi: 
darauf, daß Gott fie unmittelbar nad) feinem Bilde far 
und zur ewigen Seligkeit beftimmte. Weil Gottes De 
fein der Grund aller Gewißheit ift, kann man es nic: 
direct erweifen, wol aber die MWiderfprüche darthun, weld: 
aus dem Leugnen deffelben nothwendig hervorgehen. A 
bert's Ethik handelt Über Begriff, Werth, Form und M: 


*) Intellectus autem secundum se forsitan est divinum aligni. 
et impossibile quod separatur a corpore, et tunc habebit alteriv- 
modi intelligere et alias delectationes. Opera II. ©. 31. 
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yede diefer Wiffenfchaft, Über das Weſen des höchften 
zutes und der Glüdfeligkeit, vom Verhältniffe des Gluͤckes 
mb der Tugend, von Handeln und Leiden, Freiheit und 
ußerer Beftimmbarkeit, von den einzelnen Zugenden und 
'aftern, von ber rein geiftigen Tugend und bem fpecula- 
wem Geifte, von Wiffenfhaft und Kunft, theoretifcher 
md praßtifcher Entwickelung, vom Merhäftniffe geiſtiger 
nd fittlicher Eigenfchaften und Vollkommenheiten, vom 
Berbältniffe der Gefege zur Entwidelung von innen her: 
aus u. f. w. 


Zu dem Allen tritt nun auf eine, in jener Zeit höchft 
me MWeife hinzu, eine Weihe naturgefchichtlicher und 
naturphilofophifcher Werke. Sie handeln vom Menfchen 
mb feiner Phnfiologie und Pfochologie, Leben und Zobd, 
Deseaung, Athem und Ernährung, von der Natur und 
em Urfprunge der Seele. Von den Thieren, ihrem Bau 
um ihren Organen, von der Anatomie derfelben und von 
r Zhierarzneitunde. Cintheilung und VBefchreibung der 
Ihiergattungen, Lebensweife, Inftinft, Gewohnheiten, gei— 
Be Eigenfhaften u. f. w. Geſchlechter, Anatomie und 
Fortpflanzung der Pflanzen, Samen, Blätter, Blüthen, 
Bergleih mit den Thieren. Die Erde, ihre Beſchaffen— 
Jeit und Bemohnbarkeit, Fänge und Breite, Erdbeſchrei— 
img, Sternkunde, und Verhältniß der Erde und ber 
Menihen zum gefammten Weltall. 


10) Wilhelm von Auvergne, 
von 1228 bis 1249 Biſchof von Paris, hinterließ eine 
oe Sammlung mannichfacher und lehrreicher Schriften, 
meldhe theild Fruͤheres darftellen und prüfen, theild in ei: 
zenthuͤmlicher Weife darüber hinausgehen. 

















524 Die Philofophie und die Philofophen 


So enthält das Wer vom Univerfum*) Vieles 
was man heutiges Tages, ungeachtet feines umfaffenden 
Titels, darin nicht fuchen würde. Es gibt, fagt Wilhelm, 
nur einen Gott, und die Lehre der Manichder von einem 
guten und einem böfen Urwefen ift irrig und verdamm⸗ 
lich. Ebenfo gibt es nur eine Welt, gefchaffen von dem 
einen Gotte. Hierbei Widerlegung mancher Ariftotelifchen 
Lehren. — Erläuterung und Erklärung der Schöpfung% 
gefchichte. Won Sonnen, Planeten und den verfchiedenen 
Himmeln. Won den Elementen, dem Parabdiefe, dem Fe 
gefeuer, der Hölle, wo und wie fie fei. Bon Zeit und Ewig: 
keit. Die Zeit ift fchlechthin beweglich, fließend, theilbar, 
werdend, vergebend: bie Ewigkeit hingegen unbeweglich, 
feiend, unvergänglich, untheilbar, zugleich, ohne Folge, 
ohne Anfang und Ende. Gegen Ariftoteles wird erwieſen, 
daß die Welt nicht ewig ſei; es wird das platonifce 
Meltjahr, und, gegen Drigenes, die Wernichtung ber 
Körper geleugnet. Won der Auferftehung der Xodten und 
dem fünftigen Leben, den Leibern der Seligen, und ber 
Harmonie der Sphären. Ob es in jener Melt Zeit und 
Bewegung geben werde? Ueber die Sprahe und Boll: 
kommenheit der Stimme im fünftigen Leben. Die Har 
monie wird eine vollflommene fein; gewöhnliche Singerei 
und Tänze fallen weg. Vom jüngften Gerichte und einer 
neuen Schöpfung. Bon ber Vorfehung und dem Vor 
berwiffen (providentia, praescientia) Gottes. Sene er 
firedt fih auch auf das Geringſte. Vom Nusen der 
Leiden und Schmerzen, der Armuth und bes Todes 
Gegen die Lehre von der Nothwendigkeit und dem Fatum 


*) Opera I. &. 598. 
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Bon der Wahrheit und den - verfchiedenen Bedeutungen 
diefes Wortes. Vom Siümdenfalle und der Erbfünde. 
Ueber die Platonifhen Ideen, die Weltfeele und die An— 
ſicht des Ariftoteleds vom Himmel. Von den Seelen, 
Seiftern und Teufeln, von der Gabe der Weiffagung und 
der Magie. 

In der Schrift vom Glauben ſagt Wilhelm: Die 
Religion iſt die Grundlage aller anderen Erkenntniffe, und 
der Glaube die Grundlage der Religion. Der menfchlicdye 
Geift ift beim Glauben zum Gehorfam verbunden; Glaus 
ben aus Beweiſen verdient weder diefen Namen, noch 
fließt er Gehorfam in fih. ‚Auf ſich felbft ruhend, iſt 
der menfchliche Geift ſchwach und geräth in Zweifel, das 
heißt in wandelbare Beweglichkeit. Diefe treibt ihn zu 
Erörterungen, Schluffolgen und Beweiſen, ald Stügen 
fine Schwähe. Die Demonftration ift gleihfam der 
Stab, auf welchem geftügt er weiter wandert ober vors 
waͤrts fpringt, ohne jemals unbedingte Feftigkeit zu er= 
reihen. Hingegen bedarf der Geift, melcher durch eigene 
Züchtigkeit glaubt, jener Stügen nicht, und hat am 
unmittelbaren Glauben mehr, ald an vermitteltem Bes 
weile. Ein Menfh, welcher zweifelt und Beweiſe fordert, 
gleicht einem Verkäufer, der ſich nach Pfand und Bürg- 
fhaft umfieht, weil ihm andere und beffere Sicherheiten 
fehlen; auch find alle die aufgehäuften Pfänder nur Zeis 
hen des Zweifels, der Schwäche und der Armuth. So 
mie zwei Krüden noch mehr den elenden Buftand der 
Beine erweifen, als eine Kruͤcke, fo mächft die Feſtigkeit 
des Geiftes nicht, wenn er fich viele Krüden anfchafft 
und abmwechfelnd darauf ſtuͤtzt. Keichtgläubigkeit folcher 
Art hilft nicht gegen Unglauben, und Beweife der Krank: 
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beit find, ober erzeugen feine Gefundheit, Diejenigen, 
welche durch Erörterungen und Beweiſe zu Gott gelangen 
wollen, mögen in bdiefer philoſophiſchen Art der Erkennt: 
niß fortfchreiten, aber fie befhimpfen Gott durch ihren 
Unglauben, kommen ab von ber Religion und bleiben 
von der höheren Erkenntniß ausgefchloffen. Das größere, 
innigere Licht fleigt von oben herab, nit aufwärts 
von der Kreatur. Nur jenes gibt die hoͤchſte Gewißheit 
Nichts nämlich ift gewiffer, ald der unmittelbare Glaube: 
er ift Gabe Gottes, ift Gnade. 

Der erfte Grund des Irrthums und der Gottlofigkeit 
ift die Unwiſſenheit über das Maaß und die Fähigkeit des 
menſchlichen Geiftes*), Wer nämlihy meint: fein Geiſt 
begreife Altes, wird nothwendig ungläubig gegen Alles, 
was er in bdemfelben nicht vorfindet. Hoͤchſtens fucht er 
in Beweifen eine Leiter, um aufwärts zu fteigen; aber 
für Gegenftände des Glaubens gibt es eben feine Leiter 
durch Beweiſe **). Wilhelm’s Schrift von den Tugen: 
den beginnt mit Unterfuchungen über die Natur und bie 
Kräfte des Menfchen, die Einheit oder Theilbarkeit der 
Zugend, Entwidelung von innen und Entwidelung von 
außen, über das Thun und Leiden der menfchlichen Seele. 
Das Leben des Menſchen (heißt es weiter) foll gereichen 
zur Ehre Gottes, würdig fein in Hinficht auf ihn felbfl, 
ſowie nuͤtzlich und wohlthaͤtig in Hinfiht auf feinen Näd: 
fien. Laut Ariftoteles ift die Tugend die Mitte zwifchen 
zwei Aeußerſten. Sie foll aber nicht etwa bloß fo be 
zeichnet werden, fofern man bie Ertreme vermeidet, fon 


”) Ignorantia mensurae et capacitatis mentis humanae. 
) De fde S. 8. 
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dern weil die Mitte erwirbt und befist, was biefen fehlt. 
Sie hat alfo eimen beffern, wefentlihen, pofitiven Ins 
halt, wodurd fie ihren Werth erhält, und an ſich als 
das Gute ſelbſt erfcheint*). Ä 

Jedes Gut, nah beffen Erreihung wir noch weiter 
fireben müffen, noch andere Zwede vor uns erbliden, 
fann nicht das höchfte fein. - Die legte Beftimmung bes 
Menfhen ift die ewige Seligkeit. Auf der niebdrigften 
Stufe erfheint das Gute ald Nuͤtzliches, wo der Zweck 
außerhalb des erften liegt; auf der zweiten Stufe zeigt 
ſich Aehnlichkeit mit dem höchften Gute; auf der dritten, 
wahre Theilnahme an bemfelben. Wer jedoch lediglich 
um fein Selbft willen, aus Cigenliebe und ohne Beziehung 
auf Gott, den Geber alles Guten, darnach firebt, wird 
dieſes Guten nie theilhaftig. Des Menfhen Wille ift 
vergleichbar einem Feldherrn; die Kenntniffe und Wiffen: 
(haften find Rathgeber; die Sinne endlih Späher, Bot: 
Ihafter, Berichterftatter. i 

Natürliche Anlagen reihen nicht aus, das hödfte Ziel 
der Menfchheit zu erreichen; Gottes Gnade muß wirkend 
hinzutteten. 

In einer andern Schrift von den Sitten **) werden 
die einzelnen Tugenden redend eingeführt und rühmen 
ihre Eigenfchaften und. ihre Trefflichkeit. Zum Theil un- 
erwartet ift es, daß auch die Furcht, ber Eifer (zelus), 
die Armuth das Wort nehmen, die vier Cardinaltugenden 
an dieſer Stelle aber nicht hervortreten. — Betrachtun—⸗ 


) De virtutibus ©. 110. 
) De moribus &. 119. 
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gen über Lafter und Sänden*) werden von Wilhelm 
mehr aus theologifchem, als philofophifhem Standpuntte 
angeftellt. Seine göttlihe Rhetorif**) handelt vom 
Gebete, ſowie von der Natur und Anwendung der Rede 
in Beziehung auf Gott und göttliche Dinge; Alles in 
eigenthümlicher Weife. 

DBefondere Aufmerkfamkeit verdienen Wilhelm’ Schrif: 
ten von ber Seele und der Unfterblicykeit. Er fagt das 
felbft: Ariftoteles behauptet: die Seele fei die Vollkom⸗ 
menheit eines phufifhen organifchen Körpers, der Kraft 
des Lebens habe ***). Die legten Worte laffen fich fuͤglich 
nur von dem Körper verftehen, welcher nah dem Tode 
des lebenden Geſchoͤpfes übrig bleibt: denn das Keben be 
ruht nicht auf dem Körper, Eommt zum Lebendigen nicht 
als eine Kraft, oder Fähigkeit, fondern gehört unabtrenn: 
lich zu feinem Wefen. ine unBörperliche, lebendige Sub: 
ſtanz ift als Königin des Körperd in demſelben: er 
kann nur ald Werkzeug für den beliebigen Gebrauch des 
Werkmeifters betrachtet werden. Ginge der Geift lediglich 
aus dem Körper hervor, fo müßte er ſich in jedem Kir 
per befinden, und würde dann doc nur hoͤchſtens das 
Körperliche begreifen. Es ift unmöglich, daß der Menſch 
denke, feine Seele fei nicht vorhanden. Keine vernünftige 
Seele, Feine denkende Subftanz kann denken, glauben, 
ober zweifelnd meinen: fie fei nicht. Und diefe Ge: 
wißheit von bem eigenen Gein ift die gemirffefte 


) De vitiis et peccatis ©. 260. 
*") Rhetorica divina &. 856. 
) Perfectio corporis physici organici, potentia vitam habentis. 
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Gemwißheit, über welhe hinaus es gar Beine 
größere gibt”). 

Hierauf widerlegt oder berichtigt Wilhelm die Anfichten 
und Lehren des Plato, Pythagoras, Philolaos und Hera: 
Eiit über die Seelen, zeigt, daß fie nicht Ausflüffe himm— 
liſchet Körper find, und ermeifet nachmals ihre Unkörper: 
lichkeit und Untheilbarkeit. Denken und Wiſſen find 
durchaus Feine Eörperlihen Handlungen oder Thätig: 
keiten, fondern geiftige, and müffen deshalb aus geiftigen 
Subftanzen hervorgehen **). Sofern Ariftoteles dies be— 
fireitet, muß ihm die Seele ohne Körper unwiffend und 
hoͤchſt elend, und ihre Kortdauer nad) der Trennung von 
dem Körper überflüffig, ja unmoͤglich erfcheinen. 

Wenn man der Seele verſchiedene Kräfte und Fähig- 
keiten beilegt, fo hebt dies die Einheit ihrer Subftanz 
nihe auf. Die Sinne geben unmittelbare Eindrüde, 
welche aber oft irrig find, fobald man fie nicht einer gei- 
fligen Berichtigung untermwirft, woraus bie Nothivendigkeit 
des Geiftes ebenfalls hervorgeht ***). 

Man muß fid) verwundern, daß Ariftoteles, ſowie 
feine griechifchen und arabifchen Anhänger, ihre Unterfu: 
dungen faft nur auf die erfennende, aber nicht auf die 


) Non est possibile homini intelligere animam suam non 
esse. — Patefactum est nullam animam rationabilem vel aliam 
substantiam intelligentem intelligere posse vel eredere, .vel etiam 
dubitare se non esse* Unicuique animali rationali notum est 
suum esse, et nota ipsi sibi notitia certissima, qua cer- 
titudine nulla major. De anima, Opera Il. 68, 72. 

6. 81 f. 

—S. 93. 

Hi, Taſchenbuch. Neue F. I. 23 
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wollende und handelnde Seite der Seele gerichtet haben. 
Die Lehre von der Freiheit des Menfchen gehört aber 
allerdings nicht bloß zur natürlichen, fondern auch zur 
göttlichen Wiſſenſchaft. Jene erkennende Seite ift bie 
untergeordnete, Hülfe leiftende, und die Vollkommenheit 
des Willens fteht der Vollkommenheit des Wiffens voran, 
wie fhon der Zeufel mit feiner ganzen Schar bemeifet, 
die im Wiffen fo hoch und im Wollen fo niedrig ftehen. 
Beides gehört indeß zufammen, und es gibt feinen Willen 
ohne alle Erkenntniß, und feine Erkenntniß ohne allen 
Willen. Man Eann die Seele nicht einen Xheil de 
Menfhen nennen, aber ebenfo wenig bei einer Definition 
des Menfchen den Körper ganz übergeben. 

Die Seelen werden nicht erzeugt durch die Seelen, aud) 
nicht durch die Leiber, auch nicht durch die Wirkung bei: 
der zufammengenommen, auch nicht durch die Elements, 
oder eine befondere fchaffende Kraft, — fondern Gott 
fhafft die Seelen und geußt fie ein*). Von Natur liebt 
die Seele mehr bie geiftigen und unfinnlichen, als bie 
Eörperlihen und finnlichen Dinge; denn das bloß Körpe: 
liche hemmt und ſchwaͤcht fie und hält fie in Gefangen 
(haft. Doc bietet auch das Sinnlihe Weg und. Stoff 
zur Erfenntniß und Ehre Gottes. In dem Zuftande 
ihrer Meinheit, Klarheit und Gefundheit erkennt die Seele 
deutlich ihre Unfterblichkeit, und daß ihr Xeben nidt 
von dem des Reibes abhängt; daß das Werkzeug nicht 
das Erfte ift, fondern das Auge fieht und dag Ohr hört 
durch die lebendige Seele**). Darum kann aud) diefe 

) Infunditur anima ©, 112. 

) S. 136 — 154. 
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nicht erbrüdt werben, oder zu Grunde gehen durch das 
Werkzeug. Wohl aber kann Gott, fowie er die Seele 
erihaffen hat, fo auch fie wieder vernichten. Sofern die 
Seele eines unendlichen Fortfchrittes fähig ift und Sinn 
hat für dad Göttliche und Ewige, ift fie auch einer un: 
endfihen Dauer fähig, und fofern fie von Natur Gott 
liebt, wird fie einer ſolchen Dauer- würdig. Die Güte, 
Gerechtigkeit, Gnade und Ehre Gottes erfordern, die Un: 
fierbfichkeit der Seele anzunehmen und daraus abzuleiten. 

Die einleuchtendfte und unmittelbare Erkenntniß des 
Schöpfer! ift das wichtigfte und edelfte Gefchäft des Gei- 
fes *). Könnte der Geift den Schöpfer nicht erreichen 
(apprehendere), fo wäre er weder der Vervollkommnung 
noch der Seligkeit fähig. Die Wiffenfchaft von Gott ift 
die hoͤchſte Vollkommenheit der geiftigen Kraft. 

So kurz und unvollftändig auch diefe Auszüge find, 
geben fie doch hinreichendes Zeugniß für die großen An: 
lagen Wilhelm’, und daß er fcharffinnig, ich möchte 
fagen mehre Aufgaben, Themata ausgefprochen hat, welche 
nachmals zu ganzen Spitemen erweitert und ausgebildet 
worden find. So bildet feine Aeußerung uͤber die aller: 
böchfte Gewißheit des denkenden Bewußtſeins fpäter ben 
Mittelpunkt des Carteſiſchen Syſtems; die Lehre von dem 
Schauen oder Ergreifen Gottes erinnert an Malebranche; 
die Behauptungen über die Gewißheit des Glaubens und 
fein Verhältnig zur Demonftration flimmen ganz mit 
der Grundlage des Jacobiſchen Spftems ; die Lehre endlich, 
daß die Unmiffenheit über das Maaß und die Fähigkeit des 


*) Apprehensio creatoris videlicet lucidissima et immediata, 
praecipua est ac nobilissima operatio intellectus. S. 203, 


23* 
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menſchlichen Geiftes Hauptquelle alles Itrthums fei, füb 
zu dem Eritifchen Syſteme Kants. | 
11) Thomas von Aquino, 2 

geboren im Jahre 1224, befuchte die Schule von 
caffino, fludirte in Neapel, Paris und in Köln. 1 
Albert dem Großen, wurde gegen den, Willen feiner We 
wandten ſchon im 19. Jahre Predigermönd, 1257 Ä 
in Paris, 1260 Lehrer in Nom und farb im 3. 22% 
Allmaͤlig erlangte er den hoͤchſten Ruhm und bi 2 
große Schule, welche in der Eatholifchen Welt faſt md 
jeßt ald die herrfchende bezeichnet werden Eann. 'B: 
Keiner in jenen Zeiten mit folhem Fleiße und Toldbe 
Scharffinne das Theologifche und Philoſophiſche — 
forſcht, verarbeitet und zu einem dogmatiſchen ame 
ausgebildet. Nicht minder uͤbertrifft ſeine Sittenlehre 
Scharfſinn, Zuſammenhang und Reichthum nicht ai 
die des Hildebert und Abdlard, fondern die ften: 
lihen Werke fpäterer Zeiten ). Fremde Lehren und Ani 
fihten geben ihm allerdings den meiften StoffGerim 

er iſt weit entferne, fich feibft eitel in den Work rg 
zu drängen, obwol die Kraft und Thätigkeit feines eigenen 
Geiſtes nirgends zu verkennen if. Wenngleich das Thee 
tetifche bei ihm fo vorwaltet, daß fich bie ganze Sir 

lehre daran reiht, hat er doch eine. Vorliebe für. bie 

fisfindige Speculationen. Vielmehr fucht er durch Re 























;”) Acta Sant. 7. März ©. 653. Tirab, IV, ©, 1 







Paolo Pansa I. Gattula II, &, 480. Eberſtein N 
der Scholaſtiker &, 230 u. 248 | Kine 


) Baumgarten-Crusius; de Theologia morali'Sche 





sticorum S. 18, — 
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ſchneiden aller unmügen Beiwerke und durch eine wefent- 
lich verbefferte, moiffenfchaftliche Anordnung das Studium 
der Theologie und Philofophie zu erleichtern und zu ver: 
fohnen. Er nahm an, Sünde und Unmiffenbeit gebe 
Hand in Hand, zwifchen Erkenntniß und Sittlidskeit finde 
ein mwechfelfeitiges Verhaͤltniß ftatt, und ſowie der Verftand 
nah dem Wahren ftrebe, fo der Wille nach dem Guten. 
Ueberhaupt Eönne das dem Menſchen inwohnende Werlan: 
gen nah Wiffenfchaft unmöglicy etwas Leeres und Grund: 
(ofes fein, und die Metaphyſik, welche ſich mit der höhe: 
ten Erkenntniß abgebe, müffe die ficherfte Wiſſenſchaft 
fin. Dennoch ftehen ihm die Geheimniffe der geoffen- 
barten Religion obenan, und die ficte Beziehung auf Gott 
gibt den einzelnen Xheilen feiner Lehre Zufammenhang 
und Haltung. Dies Alles ergibt ſich näher durch folgende 
Auszüge aus feinem foftematifh geordneten Hauptwerke, 
der „Summa ber Theologie”. 

Außer den philofophifhen Wiffenfchaften (melche von 
den durch die Vernunft erkennbaren Dingen handeln) 
gibt es eine MWiffenfchaft des von Gott Offenbarten, eine 
Theologie. Sie bietet theild eine Erkenntniß dar, 
welche über die gewöhnliche Vernunft hinausreicht, theil® 
ftellt fie das durch die Vernunft Erkennbare in ein neues 
Licht und betrachtet es von einem verfchiedenen Stand— 
punkte. Ihre Grundlage ift der Glaube, ohne daß fie 
dadurch den Charakter einer praftifchen oder theoretifchen 
Wiffenfchaft einbuͤßte. Sie Übertrifft an Gewißheit und 
MWürdigkeit des Gegenftandes alle anderen Wiffenfchaften, 
kann jedoch von diefen, als von geringeren, Hülfe an 
nehmen und fich ihrer bedienen. Gott ift ihr Gegenſtand, 
fowie alles Andere, fofern es von ihm ausgeht und ſich 


3 
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auf ihn bezieht. Zum Beweiſe ihrer Grundlagen bedarf 
fie keiner Schlüffe und Argumentationen, bedient ſich je 
doch derfelben gegen die Leugnenden und behufs größerer 
Verdeutlichung *). 


Das Dafein Gottes läßt fih zwar nicht a priori 
(propter quid) erweifen, wol aber aus feinen uns befann- 
ten Wirkungen. Hier bietet fi ein fünffaches Verfahren 
dar. Erftens muß alle Bewegung in der Welt ausgehen 
von einem erften Bewegen; zweitens führen alle abgeleite: 
ten Urfahen und Wirkungen nothwendig auf eine erfte 
Urſache zurüd; drittens gehört zu allem BZufälligen und 
Möglihen ein hoͤchſtes Nothwendiges; viertens weiſet 
jeder niedere Grad, jede niedere Stufe, auf ein hoͤchſtes 
ſchlechthin Vollkommenes hin; fuͤnftens erweiſet die Zwed⸗ 
maͤßigkeit der Welt ein hoͤchſtes liebendes Weſen: das 
heißt Gott. 


Gott iſt weder ein Koͤrper, noch aus Form und Ma— 
terie zuſammengeſetzt. Sein Weſen und ſein Sein 
(essentia et esse) iſt daſſelbe und faͤllt zuſammen. Er 
iſt weder eine bloße Weltſeele, noch das bloß formale 
Princip, noch die erſte Materie der Dinge. Er kann nie 
Theil eines zuſammengeſetzten Dinges fen, mol aber iſt 
er die erſte, einfache, uͤberall wirkende Urſache, der alle 
Vollkommenheiten in ſich vereint, und von dem alle aus⸗ 
geben. Er ift das Urfeiende, Urgute und Urfchöne zus 
gleih. Die Gefchöpfe find Gott Ähnlich nicht dem Werfen 
nah, fondern nur nad) einer gewiffen Analogie; hingegen 


") Pars I. Quaestio 1. 
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fann man nicht fagen, daß Gott den Gefchöpfen aͤhn⸗ 
lich fe”). 

Jedes Wefen (ens), fofern e8 wirklich ein Weſen ift, 
ft gut **). Das Gute läßt fich eintheilen in Ehrbares, 
Nüsliched und Ergögliches (delectabile). Da Gott allein 
die hoͤchſte Vollkommenheit befißt, fo ift er, feinem eigent: 
lichſten Wefen nad, gut. Alles Gute geht von ihm aus, 
er iſt deſſen erfter, wahrer Quell; obwol fich im abgeleite 
ter Weife in den einzelnen Dingen vielfacyes Gute (multae 
bonitates) vorfindet. Gott ift feinem Wefen nach unende 
lich, alle Uebrige dagegen endlih und nur unendlich in 


gewiſſer Beziehung (secundum quid). Obgleich Gott, ' 


vermöge der Vollkommenheit feiner Natur, über Alles er 
baben ift, iſt er doch in Allem als Urfache, einwirkend 
und wiffend. Er allein bleibt unveränderlih und ewig im 
hoͤchſten Sinne. Das Wefen der Ewigkeit befteht in dem 
Zugleich auf einmal (tota simul); das der Zeit, in ber 
Aufeinanderfolge. Eine Zeit ohne Anfang und Ende wäre 
noch keine Ewigkeit ***). Daß Gott ein einiger fei, fügt 
feinem Wefen nidyts hinzu, fondern leugnet nur die Theis 
lung. Die Seligkeit des Menfchen befteht in feiner hoͤch⸗ 
fen Wirkfamkeit, und dies ift die des Geiſtes. Könnte 
er num Gott nie erkennen, fo würde er von der Selig: 
keit ausgefchloffen, ober diefe anderswo als in Gott zu 
finden fein, was dem Glauben mwiderfpriht. Da Gott 
unkoͤrperlich iſt, kann man nicht auf finnliche Weife zu 


) Quaestio 2— 4. 
“) Dies erinnert an Hegel. 
*9 Quaest. 5 — 11. 
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feiner Erkenntniß gelangen, auch nicht durch bie bloße 
Kraft des Verftandes, fondern im Wege der Gnade, je 
dody mit Hülfe und Zuthun des dem Menfchen aner: 
fchaffenen Lichtes. Die Erkenntnig Gottes ift nicht in 
Allen gleich, und im Keinem ganz volltommen. Während 
diefes fterblichen Lebens kann der bloße Menſch (homo 
purus) Gott nicht fhauen. Da alle Dinge von Gott 
erfchaffen find, fo kann der Menfh durdy feine Natur, 
feine Sinne und das Sichtbare überhaupt zu Gott hin 
geführt werden, fein Dafein und fein Verhältnig zu den 
Gefhöpfen begreifen, aber nicht fein Weſen erkennen. 
Jenes erreichen durch natürliches Licht ſowol die Boͤſen 
als die Guten; diefes nur die Guten mit Hülfe der Gnade. 
Kein Gotte von Menfchen beigelegter Name kann fein 
Weſen ganz ausdrüden und erfhöpfen.. Doch find bie 
Namen weder ganz gleichbedeutend, noch gleich wuͤrdig. 
Sie drüden meift nur analogifh das Verhaͤltniß der Ge 
fchöpfe zu ihm aus. Gott erkennt und begreift ſich und 
alles Andere vollkommen durch fich felbf. Da in Gott 
das Sein und Erkennen baffelbe ift, fo verwirklicht er die 
Dinge durch fein Erkennen, unter dem Hinzutreten feines 
Willens. Sein Wiffen erftredt ſich auf Altes und iſt 
unveränderlih. In ihm find alle Ideen im voraus vor 
handen, nach deren Aehnlichkeit Alles gebildet ward *). 
Vorzugsweife ift alle Wahrheit im Geifte, naͤchſtdem 
(secundarie) aber auch in den Dingen, fofern fie einen 
Bezug haben (aliquem ordinem) auf den Geift. Dies 
ift der Fall, entweder weil ihr Dafein vom Geifte abhängt, 
und fie nach göttlichen Ideen erfchaffen find, oder weil 


- *) Quaest. 12 — 15. 
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fie von einem Geifte erkannt werben. Zuletzt aber wurs 
zelt alle Wahrheit in der ER und dem Verhaͤlt⸗ 
niſſe zu Gott. 

Ferner liegt die Wahrheit in ber — 
des Geiſtes und der Sache. Dieſe Uebereinſtimmung und 
Ekenntniß geben keineswegs die Sinne für ſich, ſondern 
der Geiſt muß verbinden, trennen, urtheilen, mit einem 
Worte thätig fein. Das Seiende und das Wahre iſt im 
Geifte und in den Dingen, doch fcheint diefen vorzugs- 
weife das Sein, jenem das Erkennen zuzugehören. Das 
Nichtfeiende hat nichts in fich, wodurd es afannt würde; 
mol aber. wird es erkennbar, fobald der Geift es erfenn- 
bar macht. Das Wefen des’ NMichtfeienden gründet ſich 
darauf, daß ed ein Weſen ber Vernunft ift und aufge: 
faßt durch die Vernunft. Das Wahre, welches fih auf 
das bloße Sein bezieht, ift es vor dem Guten, fofern 
dies eine befondere Befchaffenheit und einen Trieb nad 
diefer Beſchaffenheit ausdrüdt.. Das Wahre ift Gegen- 
fand des Erkennens, das Gute hingegen zugleich Gegen: 
fand des Zriebes, welcher jenem folgt. Doch iſt zu bes 
merten: daß Wollen und Erkennen (voluntas et intel- 
lectus) ſich gegenfeitig einfchließen *); denn das Erkennen 
verfieht den Willen und der Wille fucht die Erkenntniß 
zu begreifen. Die Gegenftände des Wollens und Erfens 
nens find diefelben, nur fteht!dort das Gute, hier das 
Mahre in der Reihe voran **). 

Gottes Sein und Erkennen ift baffelbe, und fein Er: 


*) Dies erinnert an Spinoze. 


**) Quaest. 16. 
. 23 os 
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Eennen und Sein ift Maaß und Urfache alles anderen 
Seins und Erkennens: daher ift er bie erfte, hoͤchſte und 
unveränderliche Wahrheit. In den erfchaffenen Geiftern 
wechfelt, ſteigt und ſinkt dagegen das Maß ber Erkennt: 
nis und Wahrheit. Gott wirkt nach feinem Willen, nicht 
getrieben durch eine Äußere Nothwendigkeit. Ex will zus 
nächft fi), dann behufs der Mittheilung ded Guten auch 
Anderes; indeffem laͤßt ſich nicht fagen, daß fein Will 
eine Urfache habe. Somie er auf einmal (uno actu) 
Altes erkennt, fo will er aucd auf einmal. Gen Will 
ift unveränderlih und geht immer in Erfüllung. Sein 
Wille legt indeffen nur einigen, nicht allen Dingen eine 
Nothwendigkeit auf. Was nad) Gottes Willen gefcheben 
foll, gefchieht: er will aber entmweber unbedingt, woran 
fi) die Nothwendigkeit Enüpft, ober bedingt, wo dann 
Freiheit und Zufall (contingentia) hervortreten. Gott 
will weder, daß das Böfe gefchehe (etwa um angeblich da: 
ducch Gutes zw bewirken), noch daß es micht gefchebe, 
fondern er will erlauben, daß das Böfe geſchehe). Man 
kann Gott (und auch dem Menfchen) nur in fofern einen 
freien Willen beilegen, als er etwas nicht nothmendig 
will **). Gott liebt das Gute in anderer Weife als der 


) Es kann bier nit unterfuht werden, ob Thomas bei 
ftrengem Zortihreiten auf dialeftifhem Wege niht zu einem 
Leugnen der menfhlihen Freiheit gefommen wäre, wenn ihn niät 
fein unmittelbäres und religiöfes Bewußtſein davon zurüdgebalten 
hätte. Man vergleiche 5. B. Summa theol. quaest. XIX, artie. 8: 
XLVII, 2, und CXVI, 1, wo er fagt: Ordinatio humanorum actuum, 
quorum principium est voluntas, soli Deo attribui debet. 


) Quaest. 19 — 20. 
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Menſch; nämlich daffelbe erfchaffend und mittheilend. Da 
in Gott Eeine Leiden und Leidenfhaften find, können ihm 
auch gewiffe Zugenden in menfchlichem Sinne nicht beir 
gelegt werden (z. B. empfangende Gerechtigkeit, Mitleiden). 
Seine Borfehung ift nicht bloß eine allgemeine, ſondern 
auch eine befondere;s obwol dadurch nicht allen Dingen 
eine Nothwendigkeit auferlegt wird. Die Vorherbeſtim⸗ 
mung, welche von Ewigkeit ber in Gottes Rathſchluß 
fattfindet, hat ihren Grund nicht in ben Handlungen bed 
Ermwählten oder Werworfenen. Sie erreicht gewiß und 
unfehlbar ihren Zweck, hat ihre Wirkung, legt aber doch 
keine Nothwendigkeit auf, fo daß bie Wirkung aus biefer 
bervorginge- Gott ift allmaͤchtig in Bezug auf Thun, 
nicht auf Leiden, und feine Allmacht erſtreckt fi auf 
alles Mögliche, nicht aber auf Unmögliches, in ſich Wider: 
fprechendes. Im ihm ift die höchfte Seligkeit”). 
Nachdem hierauf die Lehre von den drei Perfonen in 
der Gottheit, dann die Lehre von den Engeln, ben Zeus 
feln und der Schöpfung in bekannter Weife entwidelt 
worden, heißt e8 weiter: Gott erfchafft aus Nichte. Die 
Ewigkeit der Welt ift möglich, aber nicht nothmenbig. 
Ihr Anfang ift nicht zu ermweifen, wol aber zu glauben *"). 
Die Seele ift Bein Körper. Denn zu dem Wefen des 
Körpers gehört keineswegs das Leben, fonft müßte jeder 
Körper lebendig fein. Hätte der Geift etwas Körperliches 
an fih, fo könnte er nicht alle Körper erkennen; doch 
befteht der Menfh aus Leib und Seele. — Man hat 
behauptet: fo wie die Seele einen Anfang bat, hat fie, 


) Quaest. 20 — 26. 
) Quaest, 46. 
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als vergänglich, auch ein Ende, und ihre Thärigkeit muf 
aufhören, fobald der Körper (dies unentbehrliche Merk 
zeug) zu Grunde geht. Zur Antwort: die Seele, dies 
intelligibele Princip des Menfchen, kann als Kraft und 
Thätigkeit durch fich felbft nicht zerſtoͤrt werden. Zerſtoͤ— 
rung fann nur eintreten, wo ein Gegenfaß (contrarietas) 
ftattfindet, der feindlich aufeinanderwirkt; in ber Seele 
gibt es aber keinen folhen, und was etwa fo erfcheint, 
ift nur ein Wiffen und Erkennen von Gegenfägen. Hierzu 
kommt, daß jede Seele natürlich ihre ftete Dauer wuͤnſcht, 
und ein folcher natürlicher Wunſch kann nicht leer fein. 
Die Seele entfteht keineswegs durch Zeugung, wie ber 
Körper, unterliegt alfo nicht denfelben Gefegen, und von 
diefem getrennt, bleibt ihr eine andere Art der Erkennt 
nißweiſe. Durch die Seele überfommt ber Körper das 
Leben, fie ift feine Form und die Wurzel feiner Thaͤtig⸗ 
keit). Man muß alfo behaupten: die Seele fei’ noth⸗ 
wendig unzerſtoͤrbar **). 


Es wird geſagt: die Zahl der Seelen vermehrt ſich 
nicht nach Maaßgabe der Zahl der Koͤrper; ſonſt wuͤrde 
auch eine gegenſeitige Verminderung ſtattfinden; vielmeht 
gibt ed nur einen Geiſt für alle Menſchen, worauf zu: 
legt alle geiſtige Mittheilung und die Möglichkeit alles 
geiftigen Verftändniffes beruht. — Zur Antwort: ift die 


) Quaest. 65 — 66. 

) Dicendum, quod necesse est omnino animam incorruptibi- 
lem esse. Opera XIV, ©. 443. Und Xnfelm lehrte: Omnem 
animam sic creatam, ut possit et amare et contemnere summum 
bonum, immortalem esse oportet. Monol. cap. 72. 
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Seele die Form des Menſchen, ſo kann ſie nicht Allen 
gemein ſein, ohne die Perſoͤnlichkeit zu vernichten, oder 
dieſelbe auf ganz aͤußerliche Nebendinge hinabzubringen. 
Eben fo wenig läßt ſich die Sinnlichkeit als ein ganz gleich 
artiged, gemeinfames Gefchäft bezeichnen. Die Seele ift 
die Form der Materie, und da biefe theilbar ift, fo gibt 
es viele Seelen berfelben Art, welche nach Zerftörung ber 
Körper in ihrem Wefen verharren. Das Gemeinfame ber 
Erkenntniß und die Möglichkeit einer gemeinfamen Er: 
kenntniß wird duch die Vielheit der Seelen einer Art 
nicht aufgehoben. Mag es aber auch einen ober viele 
Geifter geben, fo bleibt doch das zu Erkennende baffelbe. 

Wäre die Seele mit dem Körper nur vereint als def 
fen Beweger, wäre fie nicht Form und beftimmte fie nicht 
das ganze Sein. deffelben, fo könnte es neben ber erfen- 
nenden noch eine finnliche und vegetative geben. m 
Wahrheit uͤbt eine Seele alle diefe Thätigkeiten. 

Man hat gefragt: ob die Verbindung der unverberb: 
lichen Seele mit dem verderblichen Körper nicht unpaffend 
fi. Zur Antwort: die Seele gewinnt hierdurch die Or- 
gane finnlicher Kenntniß, und durch Gottes Gnade ift 
gegen den Tod des Körpers ein Mittel gegeben. 

Da keine einzelne Wirkfamkeit der Seele ihre Sub: 
ſtanz ausmacht und fie nicht immerwährend wirkt, fo 
muß ihre Kraft (potentia) von ihrem Weſen und ihrer 
Subftanz verfchieden fein *). Ober vielmehr, es liegen in 
ihr verfchiedene Kräfte, nach Maafgabe der Gegenftände 
und MWirkungsarten. Sie find nicht gleih an Würbdigs 
keit, und die, welche allein in der Seele wurzeln, verbleiben 


*) 2Quaest. 67. 
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ihe auch nach der Trennung von dem Körper; diejenigen, 
welche aus der Verbindung mit dem Körper hervorgehen 
bleiben hingegen nad) dem Untergange beffelben, nur ber 
Fähigkeit und Möglichkeit nad). 

Es gibt eine natürliche, unbedingte Nothwendigkeit 
(fo 3. B. daß bie drei Winkel eined Dreiecks zweien rech⸗ 
ten gleich find); ferner eine Nothwendigkeit bes Mittels, 
um einen Zweck zu erreichen (mas bisweilen auch Mugen 
genannt wird), welche mit dem Willen zufammentrifft. 
Ferner eine Nothwenbigkeit des Zwanges, im Wider 
fpruche mit dem Willen. Von Natur will der Menſch 
vor Allem feine Seligkeit. Das, was nicht mit biefem 
Hauptzwecke zufammenfällt, oder doch weſentlich zuſam⸗ 
menhaͤngt, will der Menſch nicht aus Nothwendigkeit. 
Betrachtet man Erkennen und Wollen, an und fuͤr ſich, 
ſo ſteht jenes ſeinem Gegenſtande nach voran; doch kann 
auch dem letzten der Vorrang gebuͤhren, ſofern es ſich 
insbeſondere auf etwas Hoͤheres richtet *). 

"Der freie Wille gehört nothwendig zum Weſen eines 
vernünftigen Menfchen; es ift eine natürliche Kraft des 
Geiftes vorhanden, vermöge welcher man fich zum Guten 
wie zum Böfen wenden £ann. 

Thomas gibt hierauf eine vollftändige Theorie ber 
menfhlihen Erkenntniß, welche zugleich eine Prüfung ber 
Patonifhen Ideenlehre in fich ſchließt. Er Teugnet, daß 
wir durch die Erfahrung und Kenntniß ber Eörperlichen 
Dinge jemals zu einer vollkommenen Erfenntnif der 
unförperlihen Gegenftände gelangen. Eönnen. Auch fei 
das Unkörperliche, oder Gott, nicht das Erfte, mas ber 


*) Quaest. 82— 88. 
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Menſch erkennt. — Die Seele ift von Gott erfchaffen, 
gehört aber nicht zu feiner Subftanz Sie wird nicht 
früher erfchaffen, als ber Körper. Das Bild Gottes ift 
in jedem Menfchen, fofern er fein Geſchoͤpf iftz das Bild 
der Wiedergeburt aber nur in ben Gerechten, und ber 
Glotie in ben Seligen *). 

Alle Handlungen des vernünftigen, wollenden Mens 
fhen haben irgend einen Zweck, und alle Zwecke beziehen 
ſich auf einen legten und höchften, nämlich Gott und bie 
ewige Seligkeit. Die Menfchen fuchen biefen Zweck auf 
verfchiebenen Wegen zu erreihen, ober halten Verſchiede⸗ 
nes für den höchften Zweck. Die Seligkeit des Menfchen 
befteht nicht in Reichthum, Ehre, Macht ober Eörperlichen 
Genüffen. Um zur Seligkeit zu gelangen, iſt der Seele 
die Vollkommenheit nöthig; dieſe vereint ſich mit ihr unb 
inhärirt. ihr; ader das, worin bie Seligkeit beſteht und 
was befeligt, ift etwas außerhalb derſelben. Die Urfache 
der Seligkeit ift unerfchaffen, zur Seligkeit gehört aber 
auch Erſchaffenes. Durch bie bloßen Sinne kann ber 
Menfh nicht zum unerfchaffenen Guten gelangen, auch) 
nicht durch ein bloßes Wollen, beffen Zweck außerhalb 
des Wollens liegt; mithin bezieht ſich die Seligkeit vor 
zugsweife auf die erfennende Tihätigkeit des Geiftes, ober 
fie wurgelt vorzugsmeife in der fpeculativen und naͤchſtdem 
in der praßtifchen Thätigkeit. Doch gibt die Speculation, 
welche fich nicht über die Erkenntniß des Sinnlichen hin- 
aus erſtreckt, nie die volle Seligkeit. — DOhne rechten 
Willen kommt Niemand zur Seligkeit. Die höchfte Se: 
ligkeit, welche im Schauen Gottes befteht, erlangt Fein 


) Quaest. 90 — 93. 
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Menſch durch natürliche Kräfte; fie wird von Gott ver- 
lieben. Durch feine eigene Natur ift nur Gott felig ). — 
Die lebloſen Wefen bewegen ſich nad) einem nicht wahr: 
genommenen, die Thiere nad) einem wahrgenommenen 
Zwede; nur der vernünftige Menſch kann felbftthätig wer 
gen eines Zweckes handeln **). In jedem Wefen kann 
nur fo viel de8 Guten fein, ald des Seins in ihm 
ift ***), deshalb ift nur in Gott, wie die Fülle (plenitudo) 
des Seins, fo auch der Güte. Jedes Ueble oder Bil: 
offenbart alfo auch einen Mangel des Seins; doch kann 
aus einer böfen Handlung mittelbar etwas Pofitives, 
Seiended und Gutes hervorgehen. Die erſte natürlide 
Güte entfpringt aus der Form, dem Sein; bie erfte fit 
lihe Güte aus der Materie, dem Gegenftande. Umftänt: 
und Verhältniffe (eircumstantiae) gehören nun zwar nidt 
zum Weſen der Handlungen, doch beftimmt fich der 
Werth der legten auch nach bdenfelben und nicht blef— 
nad dem Gegenftande. Weiter Eommt neben der natür 
lichen Güte, dem Gegenftande und den Verhaͤltniſſen, 
auch der Zweck (finis) in Betrachtung, oder vielmehr die 
Abfiht, als eigentlicher Gegenftand des innern Willens 
Handlungen, welche gar Nichts in ſich fchließen, was ſich 
auf die Vernunft bezieht, kann man gleihgültige nen. 
nen ****). Die Güte des Willens hängt ab von ber 
Vernunft und von dem Gegenftande, und in der höchften 


) Pars II, Sectio 1, Quaest. 1 — 5. 

») Stäudlin, Geſchichte der Moralphiloſophie S. 495 —537. 
9) Quaest. 18. 

9) Quaest. 19. 
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Stelle von dem ewigen Gefege, das in Gott ift. Jedes 
Wellen, welches der richtigen oder irrenden Vernunft wie 
derfireitet, ift böfe;s aber auch das mit der irrenden Ver 
nunft zufammentreffende Wollen ift vom Uebel, fobald 
der Irrthum Eonnte und follte vermieden werden. Güte 
des Willens, die fih auf einen Zweck bezieht, beruht auf 
der Abficht (intentio). Der Wille kann nie gut heißen, 
wenn die Abficht nichts taugt. Das Maaß der Güte 
folgt nicht immer der Quantität der guten Abficht; mol 
aber folgt das Maaß des Uebels der Quantität böfer Ab: 
fihten. -Zulegt hängt alle Güte des menfchlichen Willens 
von feiner Webereinftimmung mit dem göttlihen Willen 
ab, und eine Handlung ift gut, fofern fie mit den ewigen 
Gefegen übereinftimmt. Gute und fchlechte Handlungen 
find nicht bloß in Bezug auf die Menfchen, fondern auch 
vor Gott verdienftlih oder nicht verdienſtlich (meritorii, 
vel demeritorii). 

Sofern die Leidenfhaften ber Vernunft und dem 
Willen unterworfen find, fann man fie in moraliſcher 
Beziehung gut oder fchlecht nennen. Nur diejenigen Leis 
denfchaften find unmoralifch, welche der Wernunft wider 
fprechen. Freude und Traurigkeit, Hoffnung und Furcht 
find die vier Hauptleidenfchaften der Seele”). 


Da jede Zugend eine Uebung oder — 
(habitus) iſt, wodurch der Menſch zum gut Handeln ane 
getrieben und geſchickt wird, fo ift jede entweder intels 
lectuellee Art und bezieht fih auf den Geift und die Er: 
kenntniß, oder moralifcher Art und bezieht fi auf den 


) Quaest. 21 — 25. 
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Trieb und die Neigungen (appetitus) *). Die moralifche 


Tugend kann flattfinden ohne einige ber geifligen Tugen- 
den (3. B. ohne Weisheit, Wiffenfchaft und Kunft), aber 
nicht ohne Klugheit und ohne alle Einfiht. Umgekehrt 
Eönnen ſich alle geiftigen Vorzüge (mit Ausnahme der 
Klugheit) ohne moraliſche Tugenden vorfinden. Die mo 
ealifche Tugend ift Eeine Keidenfhaft, verträgt ſich auch 
nicht mit den von ber Vernunft gelöfeten Leidenſchaften; 


fie bezieht ſich nicht ausfchließlih auf bie legten. Es 


gibt vier Haupttugenden: Gerechtigkeit, Mäfigung, Kluge 
heit (prudentia) und Zapferkeit. Außer diefen moralifchen 
Tugenden für natürliche Zwecke find dem Menfchen noths 
wendig noch andere Tugenden eingeflößt (infusae), um 
einen dübernatürlihen Zweck zu erreichen, welcher die 
menfchliche Vernunft überfteigt. Diefe -theologifchen Tür 
genden find Glaube, Hoffnung und Liebe. In Bezug 
auf die Entftehung und Erzeugung, geht Glaube der 
Hoffnung und Hoffnung der LKiebe voran; in Bezug auf 
Vollkommenheit ift die Liebe Wurzel und Form aller 
Tugenden. Die Natur gibt uns die Fähigkeit zur mo— 
ralifhen Zugend, aber damit nicht fogleih deren Voll 
endung. In noch höherem und unmittelbarerem Sinne 
wirft Gott in uns durch die Gabe der theologifchen Zus 
genden. Mit Recht fagt man, daß die moralifhe Tugend 
in einem Mittleren zwifchen zwei Aeußerften, zweien Webers 
treibungen beftehe. "Betrachten wir unfere perfönlichen Kräfte 
und Eigenfchaften, fo finden wir, daß zufällig (per accidens) 
auch die theologifhen. Zugenden in bdiefer Beziehung ein 


Maaß haben; an fich aber überfteigen fie alles Maaf. Der 


*) Quaest. 58. 
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Glaube bezieht fih auf die Wahrheit Gottes und regelt 
ſich nach derfelben, bie Liebe auf feine Güte, bie Hoff: 
nung auf feine Macht und Milde. Niemand kann zu 
viel Gott lieben, zu viel glauben oder hoffen, von einem 
Uebermaaße alfo auf diefem Boden nicht die Rede fein. 
Die moralifhen Tugenden find, in ihrer Vollkommenheit 
gedacht, von einander unzertrennlih. Mit der Liebe men 
den dem Menfchen auch die Übrigen moralifchen Tugenden 
eingeflößt; ebenfalls ann, ohne jene, Glaube und Hoffe 
nung nicht zur Vollkommenheit gelangen. - Wiederum 
kann die Liebe ohne Glauben und Hoffnung nicht Wur: 
zel faſſen. 

An ſich iſt keine Tugend groͤßer als die andere; wol 
aber kann in dem einzelnen Menſchen eine mehr oder 
weniger hervortreten. Die Tugenden des Geiſtes (intel- 
lectuales) ſtehen nicht hinter den moralifchen zuruͤck; ja 
in Hinſicht auf den Gegenftand (dort die Vernunft, bier 
der Trieb) haben jene fogar den Vorrang. Die Weisheit, 
welche fih auf die Erkenntniß Gottes bezieht, ift die erfte 
der geiftigen Tugenden, und aus gleichem Grunde fteht 
die Liebe den Übrigen theologifhen Tugenden voran, weil 
fie Gotte näher ift als Glaube und Hoffnung *). 

Dem Wefen nach werben die moralifhen und geiftt 
gen Tugenden dem Menſchen auch in jener Welt ver 
bleiben. Glaube und Hoffnung müffen fid) alsdann ums 
geftalten und in vieler Beziehung verfchmwinden, nur bie 
Liebe bleibt (fofern fie nichts Unvolltommenes in fich trägt) 
auch den Seligen. 

Die Tugenden, bei welchen ber Menſch ben Gebote 


*) Quaest. 61 — 66. 
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und Antriebe feiner Vernunft folgt, find verfchieden w | 
den Gaben (dona) des heiligen Geiftes, welche den Me | 
fehen in anderer Weife beftimmen *). Bei den Zugenb 
geht man immer von der Mehrheit zur Einheit, bei d 

Laftern von der Einheit zur Mehrheit. Unüberwindlig 
Unwiffenheit ift feine Sünde, wol aber Unwiffenbeit deſſe 
was man miffen Eönnte und folltee Gott ift niema | 
Urheber der Sünde, doch beharrt der Menfh in der Va 
blendung, fofern ihm Gott feine Gnade vorenthält. Di 
Teufel zwingt Niemanden zum Sündigen. Dur Adam 
Sünde ift die menfhlihe Natur angeftedt worden. Nu 
wegen berjenigen Sünden, welde ber Liebe zumiberlam 
fen (caritati), tritt eine ewige Strafe ein. Jede Straft 
bezieht fich auf eine Schuld. Das Geſetz ift Sache be 

Vernunft **). _ 

Jedes Gefeg muß ſich auf das allgemeine Beſte 
beziehen, deshalb kann fein Einzelner es geben, fonbdern 
das ganze Volk, oder derjenige, oder diejenigen, melde 
deſſen Stelle vertreten. Das ewige, weltregierende Get 
ift in Gott; es gibt aber für die Menfchen aud ein nu | 
türliches Geſetz, welches an dem göttlihen Theil hat und 
wornach jene Gutes und Boͤſes unterfcheiden. Durd) 
menfchliche Gefeße wird. nach dem Gefege der Natur das 
Einzelne angeordnet. Außer den natürlichen und menfd: 
lihen Gefegen. war endlich ein goͤttliches nothwendig, wo⸗ 
durch des Menfchen übernatürliche Beftimmung, die ewige 
Seligkeit, geordnet und unfehlbar erreicht wird. Alle 





*) Quaest, 68. 
”) Quaest. 76 — 87. 
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nathrlichen Geſetze beziehen ſich zulegt darauf, das Boͤſe 
zu meiden und das Gute zu erreichen; fie erlauben je 
doch Abänderungen und Berfchiedenheiten, nah Maaßgabe 
der Zeiten und Völker. Nur follen jene nicht leichtfinnig 
und nur dann vorgenommen werden,- wenn wahrer und 
allgemeiner Gewinn daraus hervorgeht *). 

Nachdem Thomas hierauf eine Entwidelung und 
Beurtheilung der gefammten altteftamentarifchen Geſetz⸗ 
gebung gegeben hat, fährt er fort: 

Das Geſetz des neuen Bundes ift hauptfächlicdy die 
Gnade des heiligen Geiftes, eingefchrieben in die Herzen 
der Gläubigen; naͤchſtdem (secundarie) aber das gefchrie: 
bene Geſetz, welches das enthält, was zur Gnade vorbe: 
reitet und fih auf ihren. Gebrauch bezieht. Micht was 
gefchrieben ftehet, rechtfertigt den Menfchen, fondern dies 
thut die Gnade des heiligen Geiſtes. Das neue Geſetz 
des heiligen Geiftes Eonnte erft eintreten, nachdem Chris 
ſtus die Sünde hinweggenommen hatte; es wird, als 
volltommen, dauern bis ans Ende der Welt *). Im 
alten Bunde find die Gefege des neuen Bundes bildlich, 
verdeft vorhanden, etwa wie der Baum im Samen. 
Das alte Gefes ift härter ald das neue durch die Menge 
äußerer Vorfchriften; das neue frenger durch die Forderung 
der Beherrfchung aller Gemüthsbewegungen. Das neue 
Geſetz ift das der wahren Freiheit und führt am ficherften 
und fchnellften zur ewigen Seligkeit. Durch natürliche 
Kräfte kann der Menfch natürlihe Wahrheiten erkennen, 


) Quaest. 90— 96. 
) Quaest. 106 — 107. 
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Gutes erkennen und vollbringen; aber es fehlt ihm bie 
hoͤchſte Triebfeder alles Handelns in hoͤchſter Verklärung, 
das heißt die Liebe; auch kann er ohne Gotted Gnade 
das ewige Leben nicht verdienen, ober erwerben, ober ben 
durch die Sünde erlittenen Verluſt erfegen *). 

In der zweiten Hälfte bed zweiten Theiles hanbelt 
Thomas von den brei theologifchen und den vier Garbi: 
naltugenden, ihren Gegenfägen, den außerordentlihen Gas 
ben Gottes, den Lebensarten und den Pflichten der Mens 
fchen (status et officia),. Der formale Gegenftand des 
Glaubens ift die Wahrheit felbft, den materiellen Ins 
halt bildet das, mas (der göttlichen Offenbarung halber) 
geglaubt wird. Die Erklärung und Feftftellung der Glau⸗ 
benslehren gegen einbrechende Irrthuͤmer ift nothwendig, 
und vorzugsmweife ein Gefchäft des Papftes. Ihm ſteht 
es auch zu Kirchenverfammlungen zu berufen und deren 
Schlüffe zu beftätigen. Der Glaube entfteht durch bie 
Gnade Gottes und nicht aus uns felbft. Da der Menſch 
mittelft feines natürlichen Lichtes gewiffe Dinge nicht er 
fennen und durchdringen kann, fo bedurfte er einer über: 
natürlichen Erleuchtung, welche man die Gabe des Geis 
ſtes (donum intellectus) nennt. Sie ift vorzugsmeile 
fpeeulativ, richtet fih auf das Erkennen, und fteht im 
Verbindung mit der Gnade und dem Glauben. Wiffen- 
fchaft bezieht fich vorzugsweife auf N Weisheit 
auf göttliche Dinge. 

Unglaube, negativ betrachtet, ift mehr eine Strafe als 
eine Sünde; pofitiv als MWiderftand gegen den Glauben 
und als Trennung von Gott betrachtet, hingegen die 


”") Quaest. 108, 109. 
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ſchwerſte Sünde. Obgleich der Irrthum der Juden ges 
tinger ift, ald der der Heiden, und das Irren der Keber 
minder umfaffend ald das ber Juden, fo find die Juden 
als Misdeuter der eingehüllten Wahrheit fchlimmer als bie 
Heiden, und die Keber ald Verderber der vollen Wahrheit 
firäflicher als die Suden. Heiden und Juden follen nicht 
zum Glauben gezwungen werben; Ketzer und Abtrünnige 
aber zur Erfüllung deffen, was fie verfprochen haben. Auch 
Kinder der Ungläubigen follen nicht wider Willen der Ael⸗ 
tern getauft werden; denn dies mwiderfpricht der natürlichen 
Gerechtigkeit und Eönnte den Glauben in Gefahr bringen *). 
Ketzer, welche nad der zweiten Aufforderung nicht zum 
wahren Glauben zurüdfehren, find zu bannen und ber 
weltlichen Gewalt zur Beitrafung, felbft mit dem Tode, 
zu übergeben; denn es ift ein viel größeres Verbrechen, 
den Glauben zu verfälfhen, wovon das Leben der Seele 
abhängt, als falfhe Münze zu fchlagen, was blos den 
zeitlichen Verkehr ftört. Abfall des Herrſchers vom chrift- 
lichen Glauben loͤſet die Pflichten der Unterthanen **). 
Seine Anfichten über Staat und Politit hat Thomas 
in zwei Schriften niedergelegt! von der Herrfchaft und 
von der Erziehung’ ber Fürften. Doch bleibt es fehr zmeifel- 
baft, ob und in wie weit die erfte von ihm herrührt, denn 
Zhomas ftarb 1274 und Buch II, E. 19 ift vom Tode 
Adolfs von Naffau die Rede, der 1298 umkam. Doc) 
bleibt der Inhalt beider Schriften lehrreich, weßhalb ich 
folgende Auszüge mittheile: Weil nicht jeder einzelne Menſch 


) Pars II. quaest. 1—12. 
) Quaest. 12, 57, 182. 
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(wie etwa das Thier) Altes felbft erreichen, lernen, aus« 
üben kann, was in den Kreis menfchlicher Thätigkeit und 
Beftimmung fältt, fo muß Einer dem Andern helfen, jeder 
aber eine befondere angemeffene Bahn einfchlagen*). Das 
mit aber dies Zerftreute, Auseinandergehende ſich nicht 
ganz auflöfe und verflüchtige, ift eine zufammenhaltende, 
das Gemeinfame hervorhebende Kraft und Leitung noth⸗ 
wendig. Dies erkennen wir an dem Baue und dem Zus 
fammenhange de3 Weltalls, den verfchiedenen Gliedern 
des Peibes und den Kräften der Seele. Der Einzelne 
gedenkt vorzugsmeife feines eigenen Vortheils; die unent⸗ 
behrliche heilfame Regierung bedenkt hingegen und bezweckt 
gleichmäßig den Vortheil Aller. Gefchieht dies nicht, fo 
wirkt fie tyrannifh und unheilbringend, mag nun die Ges 
malt in der Hand eines Menfchen, oder Etlidyer, oder 
Alter ruhen. 

Der Hauptzweck aller gefelligen Verbindung, naͤmlich 
Friede und Eintracht, laͤßt fich beffer durch die Herrſchaft 
eines, als vieler Menfchen erreihen. So herrſcht ein 
Herz über die Glieder des Leibes, eine Vernunft über die 
Kräfte des Geiftes, ein Gott über die Welt. Wenn aber 
die Herrſchaft eines Einzelnen, fobald fie trefflich ift, als 
die befte Regierungsform erfcheint; fo ift umgekehrt die 
Tyrannei- eines Einzelnen, aus ähnlichen Gründen, bie 
ſchlechteſte und ſchaͤdlichſte. Daher verjagten die Römer 
ihre Könige und bewirften im Gefühl für das Gemein: 
fame und durch Thätigkeit für das Deffentlihe erſtau⸗ 
nenswürdige Dinge. Jede Mehrherrfchaft ift aber ber 


*) De regimine principum opera, edit. Rom. Vol. XVIL ©. 
160. Lib, 1. 
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Ausartung ebenfalls ausgeſetzt und endet faft immer in 
Tprannei. 

Man fol Mittel auffinden, wie man die Ausartung 
der Monarchie in Tyrannei verhindere, oder dieſe zur Ge— 
rechtigkeit zuruͤckbringe; wobei man aber nicht leichtſinnig 
verfahren, und lieber Manches ertragen, als fich der Ge: 
fahr ausfegen muß, durch unpaffende Gegenmittel, oder 
übertriebenen Argwohn, den Tyrannen noch mehr aufzu— 
rigen, in aͤrgeres Verfahren hineinzudrängen, oder ihm 
einen noch abfceulicheren Nachfolger zu geben. Jedenfalls 
find gottlofe Mittel gegen Tyrannen, 5. B. Mord, durch 
Chrifti Lehre verboten ; man foll lieber Unrecht leiden, als 
Unrecht thun, wie die Beifpiele echter Märtyrer lehren. 

In der Regel taugen die Einzelnen, welche fich mit 
Tytannenmord befaffen, felbft nichts, und ohne Zweifel 
ift es beſſer gefegliche, formale Mittel dagegen aufzuftellen 
und anzumenden. Nicht Anmaßung der Einzelnen, fon> 
dern eine Öffentliche Autorität ſoll dafür wirkſam merden. 
Hat das Volk hierbei ein geſetzliches Anrecht der Wahl 
oder Einfegung, fo braudyt e8 dem Tyrannen, der feine 
Plihten nicht erfüllt, auch die Gegenverfprechungen. nicht 
zu halten, fondern kann ihn abfegen. So gefchah es dem 
Zarquinius, dem Domitian. Findet fi) gar ‚kein menſch⸗ 
liches Mittel gegen einen Tyrannen, fo muß man Gott 
vertrauen und zunädft die eigene Schuld und Sünde 
vertilgen, damit die Plage und Strafe der — durch 
Gott aufgehoben werde. 

Ruhm und Ehre ift weder der alleinige Lohn, noch 
der ausſchließlich angemeſſene Zweck des Herrſchers; viel⸗ 
mehr muͤſſen die Könige ihren wahren und höchften Lohn 
von Gott erwarten. Je größer Thätigkeit, - und 

Hi. Taſchenbuch. Neue 8. 1. 
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Verdienſt, defto größer der Kohn und die künftige Selig: 
feit. Eine Tyrannei, welche der Menge verhaßt ift, kann 
nicht lange dauern; denn Furcht gewährt nur einen ſeht 
ſchwachen Schutz, ja fie führt oft zur ruͤckſichtsloſen Ver: 
zweiflung. Gute Könige finden ſchon auf Erden reich 
lichen irdifchen, fomwie inneren Kohn, Tyrannen hingegen 
die verdiente Strafe. Der König foll feinem Reiche vor: 
ftehen, wie die Seele dem Körper und Gott der Welt. 

Die geiftliche Leitung, die Führung zum Himmel und 
zur Seligkeit ift nicht den Königen, fondern ben Prie 
ftern und insbefondere dem Papfte anvertraut, welchem 
alſo die weltlichen Herrſcher untergeben find. Umgekehrt 

war das heibnifche Prieftertbum dem Staate unterthan, 
weil ed nur Irdiſches und Zeitliches bezweckte. 

Bei Gründung eines Staats ift weſentlich zu berüd: 
fihtigen*): gemäßigted® und gefundes ‚Klima, Sicherheit, 
Fruchtbarkeit, Tauglichkeit zum Handel u. f. w. Kaufs 
leute kann man aus einem Staate nicht ganz ausfchlie: 
fen, da es kein Land gibt, weiches alle Gegenftände des 
Bedarfs und Verbrauchs felbft erzeugte, ober entbehrliche 
Dinge nicht zur Ausfuhr darböte. Der Herrfcher bedarf 
zum guten Regieren eined bedeutenden eigenen Neichthums, 
damit nicht alles Erforderliche von den Unterthanen genom: 
men werden müffe; eben fo bedarf er eines Schatzes für 
ungewöhnliche Ausgaben. 

Eine despotifhe Regierung, melde nur das Verhaͤlt⸗ 
niß von Herren und Knechten übrig läßt, ift verwerflich. 
In jedem Staate find Beamte nothwendig, melche wie 
Glieder zum Haupte paffen müffen. Bloß für Gelb anı 





*) Lib. IL 
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genommenen Beamten’ .(mercenarii) Tiegt felten das allge: 
meine Wohl genügend am Herzen; für Lebenszeit, oder 
felbft für ihre Nachkommen verpflichtete Beamte (Grafen, 
Barone, Lehnsleute) find davon verfchieden. Feſtungen, 
gute Straßen, richtige Münzen, Maaß und Gewicht, Ar: 
menwefen, Gottesdienft u. f. w. find Gegenftände ver 
Sorofalt und Aufmerkfamteit einer jeden Regierung. 

So wie alle Dinge von einer erften Urfache abhangen, 
fo Regierung und Herrfchaft zulfegt von Gott”). Es 
gibt viele Abftufungen der Herrfchaft, von der über Thiere 
und natürliche Dinge aufwärts, bis zu der des Papftes, 
welche zugleich eine Eönigliche und priefterliche iſt, und je: 
ber anderen weltlichen und geiftlichen Herrfchaft voranfteht. 
Ale Herrfcher follen dem göttlichen Geifte nachfolgen, wel 
cher erhält und begluͤckt. Mer hiervon abweicht, ift ein 
Tyorann, und forge fchlecht zugleih für fich und feine 
Völker. 

Weil die griechifchen Kaifer die Kirche nicht gebührend 
ſchuͤzten, übertrug der Papft feinem Rechte gemäß jene 
Würde auf die bdeutfchen, und diefe Einrichtung wird 
dauern, fo fange fie der römifchen Kirche für das Wohl 
der Chriſtenheit nüßlich erfcheint. 

In der zweiten Schrift von der Erziehung oder Be: 
lehtung der Fürften **) heißt es: Urfprümglich waren die 
Menfchen gleich. und auf die Herrfchaft über Fifche, Vögel 
und andere Thiere angemwiefen. Herrfchaft der Menfchen 
über Menfchen ift nicht eine Sache der Natur, fondern 


*) Lib. II. 
) De eruditione principum, ed. Rom. XVII. 8. 226. 
| 24* 
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Es ift merkwürdig, dag in diefen politifchen Schriften 
die Verſchiedenheit des heidnifchen und chriftlichen Priefter: 
thus zwar nachgemwiefen und das umfaffende Recht bes 
Dapftes anerkannt ift, die übrigen Abftufungen und Dr: 
sanifationen der hieracchifchen Welt aber mit Stillfchmei: 
gen Übergangen werden. Man Könnte hierin vielleicht, 
weber: dem Vorwalten des Monarhismus in jener Zeit, 
auch fhon eine Hinneigung der WBettelmöndysorden zum 
Demofratifhen erkennen. Unverkennbar fpricht fich dies 
felbe wenigſtens in der Betrachtung der Adelsverhältniffe 
aus. So reich fich diefelben im 12. und 13. Jahrhun: 
derte auch ausgebildet hatten, fo mächtig fie fih auch in 
vieler Abftufungen geltend machten, wird body ber Ge: 
burtsabel und feine politifche Stellung verworfen, und 
nur dem Adel des Verdienſtes Werth und Wahrheit bei: 
gelegt. Ein Beweis, daß diefe Anfichten nicht erſt (mie 
Manche waͤhnen) durch die Philofophie des achtzehnten 
Jahrhunderts in die Welt gekommen find. 

12) Johann Bonaventura. Er mar 1221 ge 
boren zu Bagnarea im Florentinifchen, ftieg im Francis⸗ 
Eanerorden bis zum General, ward Gardinalbifhof und 
ftarb 1274 *). So wie Thomas von Aquino in der Mitte 
des dreizehnten Jahrhunderts Haupt der Dogmatiker mar, 
fo Bonaventura Haupt der ihnen oft entgegentretenden 
Myſtiker. Ihm ift das theoretifhe Wiſſen dem Zwecke 
fittlicher Bildung untergeordnet, und er betrachtet die Kiebe 
Gottes als das höchfte Ziel aller vernünftigen Weſen. 
Die Seligkeit (fo heißt e8 in feinem Wegweiſer zu Gott) 





*) Tirab. IV, 125. Weber feine Berdienfte im Drden f. Ge 
Ihidpte der Hobenft. II, 620. 
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ift nichts Anderes als der Genuß des höchften Gutes *). 
Da aber das hoͤchſte Gut Über jedem: ift, fo kann er nur 
felig werben, wenn er auf geiftige Weife über fich ſelbſt 
hinaufſteigt. Niemand aber kann ſich über fich felbft er 
heben, ohne eine höhere Kraft, ohne Beiftand Gottes. 
Das Gebet ift die Vorbereitung zur Erhebung durch Gott, 
das Mittel um auf den rechten Weg zu kommen. Dann 
folgen drei Stufen ber Erhebung: bie erfte ift die Be 
trachtung des Einzelnen, Aeußerlichen, Körperlichen und 
ber fich. hier. offenbarenden Spuren der Gottheit; bie 
zweite ift die Betrachtung unſeres, nach dem Bilde 
Gottes erfchaffenen Geiftes; die dritte ift die Betrachtung 
der göttlihen Natur ſelbſt. Aehnliches gibt die Betrach⸗ 
tung des Körperlichen, Geiftigen und Göttlihen in Chri⸗ 
ſtus; ähnlich ift die dreifache Anficht der. Theologie. Die 
finnbildliche bezieht fi) auf das Sinnliche; die eigenthuͤm⸗ 
lihe (propria) auf bie Erkenntniß (recte intelligibilia) ; 
die myſtiſche erhebt zu dem UWebermenfchlichen. So zeigt 
die erfte Betrachtung der Dinge nur Maaß, Gewicht, 
Zahl; eine höhere bedenkt Anfang, Fortfchritt und Ende; 
nach ber dritten ſcheint Einiges nur zu fein, Anderes zu 
fein und zu leben, noch Höhere® zu fein, zu leben und 
zu erkennen. — Alle Erinnerung und Gedaͤchtniß ift nur 
ein zerftücdter Abfchein aus dem ewigen Sein, alles Er 
kennen nur „möglich durch das Beziehen auf die emige 
Wahrheit, ale Freiheit und Wahl begründet in dem Ur: 
guten und nur möglich in Beziehung auf bdaffelbe. Er: 
kenntniß ift die Tochter des Gedächtniffes, und aus beiden 
entfpringt bie Liebe. — Das Licht der Natur und erlernter 


) Opera VII, 125. 
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Wiſſenſchaft gab die erſte Leitung: allein das eigene In⸗ 
nere mit Lichte zu durchdringen, fich felbft zu burchfchauen 
und zu verflären, das iſt erft möglich durch Glaube, 
Liebe und Hoffnung, durch Chriftus, der ba tft der Weg, 
die Wahrheit und das Leben. Wer die Spuren ber Öott- 
heit in der Welt erkenne, fteht in ber Vorhalle; wer ihr 
Ehenbild in fich erkenne, fteht im Xempel; mer durch 
höhere Erleuchtung Gott erkennt, fteht im Alterheiligften. 
Das Sein in Gott erkennen ift der niebere Grad, die 
Güte in ihm erkennen, der höhere; deshalb heift es bei 
Mofes: ich bin der ich Binz ChHriftus aber fagt: Niemand 
it gut, als der alleinige Gott. 

Die menfchliche Seele ift von Gott mit Unfterblichkeit 
begabt *); unvernünftige Seelen waren von Anfang an 
fterblich. Vernunft und Wille, oder Geift und Begier 
(affectus) find verfchiebene, aber nicht ihrem Weſen 
nach verfchiedene Kräfte. Der freie Wille bezieht fih auf 
beides. 

Auch eine Art fpeculativer Naturphitofophie findet ſich 
bei Bonaventura: z. B. Über die Natur des Lichtes, ob 
e3 koͤrperlich und ein Ausfließen beffelben anzunehmen 
fei**) 2 Ueber die Geftatt des Himmels, die Beftanbtheile 
der thierifchen Körper, die Gleichheit oder Verſchiedenheit 
der Seele. Ueber Phyſiologie und Pſychologie u. f. w. 

13. Raymundus Lullus, geboren 1234 auf der 
Inſel Majorka, ward nad) einem wilden Leben ploͤtzlich 
befehrt und ein Schwärmer, befonders für die Belehrung 


*), Comment. in libr. Sentent. II, Diss. 19, 24. 
) Lib. I, Diss. 13—15. 
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der Ungläubigen. Auffallend ift es, daß ein, freilich im 
ganzen unmwiffender, Schwärmer auf das Auferlichfte und 
bloß mechanifhe Mittel verfiel, Kenntniffe zu erzeugen 
und zu mehren. Unter allen Werfen Raimunds ift naͤm— 
lich Eeined berühmter geworden, hat mehr Erflärer und 
Verehrer gefunden, als die nach ihm benannte große lul⸗ 
Hanifhe Kunſt. Sie war ihrem Erfinder die Wurzel, 
der Grund, der Inbegriff alles Wiffens; mit ihr follten 
alle nur möglichen Gedanken, Anfichten, Ideenverbindun- 
gen vollkommen verzeichnet und auf dem Wege ber Form 
an die Hand gegeben fein Die Grundlage ber Lulliani- 
ſchen Kunft ift das nebenftehende Alphabet, wobe Rai: 
mund vorausfegt: daß die in der Tafel aufgeftellten Fra: 
gen, Tugenden u. f. w. den Kreis bes Einfachen erfchöpfen 
und durch die mannichfachften Verbindungen derfelben, jede 
Idee u. f. w. zur Sprache gebracht werden müffe. Außer 
den Verbindungen, welche die Tafel felbft durch das An- 
reihen nad verfchiedenen Richtungen ergibt, werben bie 
meiften dadurch herbeigeführt, daß man die Buchftaben 
ald Zeichen der Subjecte, Prädikate u. f. w. betrachtet. 
Dann verknüpft 3. DB. eine Tafel zwei und zwei Buch— 
ftaben BC, CD u. f. w., eine andere drei Buchſtaben 
und fo fort. Endlih wurden die Buchftaben auf dem 
Umfange eined unbeweglichen Kreifes verzeichnet; inner: 
halb deffelben bewegte ſich ein zweiter auf gleihe Weiſe 
bezeichneter, wodurdy die Buchftaben in die verfchieden: 
artigfte Verbindung kamen. Diefe Verbindung, nach dem 
ausgedrüdt, was die Buchftaben bezeichnen, gab Säge wie 
die folgenden: die Güte ift groß, die Güte ift verfchieden, 
die Güte ift übereinftimmend, oder: was ift große Güte, 
wo ift große Güte u. f. w. — Allerdings bringt bies 
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Verfahren eine erftaunliche Menge Säge zum Vorſchein, 
allein diefe ohne Urtheil tbereinandergeftapelte, mechaniſch 
erzeugte Menge erfcheint um fo unbraudbarer und ver: 
wirrender, da die Beftandtheile des Alphabets mit Lofer 
Willkür nebeneinander geftellt find, keineswegs das mahr: 
haft Einfache oder die höchften Grundfäge enthalten, ober 
mit finnvollee Kunft in eine ihrer Matur angemeffene 
Wechſelwirkung gebracht werben. 

Raimund fchrieb eine Rhetorik, welche nicht bloß Re 
geln für beftimmte Arten der Neben, fondern (weil über 
Alles geredet werden könne und folle) zum größern Theil 
eine Art von tabellifcher Encnklopädie enthielt. Wie ober: 
flächlih und unzureichend dieſe aber ift, zeigen folgende 
Beifpiele. Die Tugend des Mannes, fo heißt es dafelbfl, 
ift, in feinen Gefchäften fleißig zu fein und Vorſicht zu 
gebrauchen; die Tugend der Frau, bie häuslichen Ange: 
legenheiten zu beforgen; die des Knaben, befcheiden zu , 
fein und gute Anlagen zu zeigen; des Alten, im Rathe 
durch guten Rath zu gelten. — Die bürgerliche Philo— 
fophie begreift drei Theile, fowie drei richtige und brei 
verberbte Arten. Der erſte Theil bezieht ſich auf die Ber: 
nunft, daher entftehen Philoſophen; der zweite auf ben 
Zorn, daher Soldaten; der dritte auf die Begierde (cupi- 
ditas), daher Handwerker. Die drei richtigen Arten find: 
Monarchie, Ariftokratie, Republik; die drei ausgearteten: 
Zprannei, Dltgarchie, Demokratie. Aus den Philofopben 
durch die Vernunft werden Bürgermeifter, Rathsherrn, 
Magiftratsperfonen, SPriefter und Richter. Die Wiffen: 
[haft der legten theilt ſich in fieben Theile: Herfommen, 
Gerichte, Sachen, Hypotheken, Teſtamente, Beſitz, Ver—⸗ 
traͤge. — Am Schluſſe feiner Rhetorik gibt Raimund eine 
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Rede, welche ihm nad Form und Inhalt für ein Muſter 
gilt und zwar über den Sag: die Accidenzen machen aus 
einen großen Theil von dem, mas etwas ift! Anziehender 
ald Proben aus derfelben dürfte e8 fein, das MWefentliche 
— Schrift: die Principien der Philoſophie, mitzuthei⸗ 


> grüner Wiefe, unter einem Bichtbelanbtmn Baume, 
der von taufend Stimmen ber Wögel ertönte, fand ich 
bie Philofophie mit ihren zwölf Begleiterinnen, durch welche 
fie befteht, ohne welche fie nicht iſt. Sie Elagte, daß 
falfher Wahn fie für eine Feindin der Theologie aus: 
gebe, und forderte ihre Begleiterinnen auf, nach der Reihe 
zu fprehen. Da hub die erfte an: ich bin Forma, die 
Geftaltende, urfprünglich, ohne Bedingung und Schranke. 
Ih gebe den Dingen das Sein und bilde mit der Ma- 
terie die eine, allgemeine Subftanz bed Univerfums. In 
mir ruht, durch mic befteht jedes Einzelne. Die Güte, 
Größe, Dauer, Macht, Wahrheit u. f. w. find einzelne 
Strahlen, in denen fid) mein Weſen abfpiegelt. Nichts 
ift vergänglih an mir; was fo erfcheint, ift MWechfel und 
neue Bildung im Einzelnen burdy neue Erzeugung. Sch 
bin die ottähnliche, denn Gott ift dns Geftaltende,. Wir- 
kende, nicht das Leibende. — Ich bin das Leibende, 
fra Materia, die zweite Begleiterin. Unbedingt um- 
terwwerfe ich mich dem Urquelle alles Bildens, dem Gotte, 
deſſen Werk ich ſchlechthin bin. Dadurch werde ich überall 
theilhaft der Größe, der Güte, der Vollkommenheit. Mein 


*) An unferer Darftellung haben wir nur den Umfang ver: 
fürzt, und die Form zu vwerbeffern geſuchtz nit aber am mefent- 
lihen Inhalte etwas geändert. 
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Mefen vereinigt fich mit dem Geftaltenden zu einer Sub- 
ftanz, die unvergänglich und ewig if. — Die dritte hub 
an: ich heiße die Zeugende. Aus dem Urfprünglichem, 
Einen, erfcheint durch mid) alles einzelne Dafein auf drei> 
fache Weiſe. Zuerſt bin ich der Kraft nach vorhanden in 
der Subftanz; dann trete ich durch die Kraft hervor im 
die Mirklichkeit; dann erhalte, nähre und vermehre ich 
das MWirklihe. Der Zeugenden ftehe ich entgegen, ſprach 
die vierte, die Zerftörende: denn durch mich iſt ber 
Uebergang von allem Dafen zum Nidhtfein, und dreifach 
bin auch ich vorhanden. Ruhend ber Kraft nad fen 
im Samen, bervortretend bei Abnahme jeglicher Lebens 
Eraft, fiegreich beim Dabinfterben. Und wie die Zeugendr 
neu belebt und hinmwegführt zu einzelnem Dafein, fo führe 


ich zurüd zu dem großen Einen. Wechſelnd erfchein: 


Leben und Tod, feindlich wider einander geftellt: wer aber 
unfere Herrin recht erkennt, wird einfehen, wie wir beib- 
ihre Begleiterinnen fein Eönnen und müffen. — Sch kin 
die Elementarifche, fagte die fünfte: vierfach ift meine 
Geſtalt, aber taufendfach wechfeln und verknüpfen fid 


diefe Grundbildungen. Das Feuer dringt zum Waller, 


e8 erwärmt, es verdampft, in Wolken trägt es die Luft, 
auf die Erde ftürzt e8 hinab zu neuem Vereine. — Durch 
mich, die Pflanzenbelebende, wird den Pflanzen bie 


Seele eingehaucht; beim flillen Hinfcheiden ber einen trage 


ich fie freundlicdy zur andern. Wie möchte eine auch mır 
ganz vergehen, da aller Xeben in mir ruht, und ich fie 
liebe und durch ihr Dafein wiederum nur felbft bin. Eines 
allein vermag ich anzunehmen von den unendlich reichen, 
ältern Schweftern, eines zu bilden, zu leiten; aber id 
weiß in flilem Frieden, daß in der Wurzel alles Seins, 
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us der auch ich entfpringe, daß in Gott gleih groß ift 
as aumenblihe Dafein, das unendblihe Denken ). — 
Senfitiva bin ich, ſprach die fiebente, durch mich ent: 
icht alles Empfinden, aber es fpaltet fi aus einem Mit: 
punkte in viele Strahlen, damit man fehe, höre, rieche, 
hmede, fühle Leiden und Thätigkeit find immer in mir 
u einer ruhigen Wirkung vereint. — Ich gehe aus von 
er Schwefter Senfitiva, ſprach die achte, und kann mid) 
se ganz von ihr trennen: Smaginativa ift mein 
Name. Auch in mir wohnen urfprüngliche Kräfte, ja 
‘h ftehe höher als Senfitiva: denn ohne Bande und Ein: 
hränkung geftalte ic das von ihr Gegebene, verfnüpfe 
Setrenntes, Iöfe Vereintes und bin fo der Schweſter Forma, 
ie der Materia aͤhnlich — Sch bin die Bewegende, 
die neunte der Begleiterinnen, Überall verbreitet und wenn 
auch nicht immer erfcheinend, doch der Kraft nach vor— 
handen. Jede einzelne Bewegung gehört zu mir, bezieht 
ih auf mein einiges Weſen, fie fei im Elemente, ber 
Manze, im Empfinden, in der Phantafie. Ich erfcheing 
dewegend und bewegt: das Schiff wird vom Winde durch 
die Fluthen getrieben, es fcheint felbft ruhig, im Schiffe 
bewegt ſich die Mannfchaft, der Steuermann gedenkt, wie 
er lenken möge, er fürchtet Gefahr, er hofft Rettung. 
Ueberall bin ich, unter vielfacher Geftalt. — Wenn id 
mich, ſprach die zehnte, zu den Schweſtern gefelfe, welche 
im Menfchen als Eörperliche Kräfte wirken, fo gebt erft 
ein höheres Ganzes hervor: denn ih bin die Geiftige, 
Wiſſende, Verftehende, unmittelbar entfproffen aus 





*) Est in tanto magnus per suum intelligere, quantum est 
magnus per suum existere. Bergleihe Spinozas Lehre. 
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göttlichen Weſen. Altes: Geiſtige, Wiſſende gehẽ 
einem einzigen Geiſtigen, en * Spal 
entſtehen ſcheinbar durch Vereinigung des einzeinen 
ſtigen mit einzelnen Koͤrpern, damit ſo bie ‚fi | fe U 
in mannichfahen Zweigen deſto herrlicher erkannt 
Meinem Weſen nach wuͤrde ich ohne Seht ei — 
ich aber nur ein Theil des Menſchen —— ine 2 
dingte Herrfcherin bin, fo werde ich von ar 
getrieben. Wo ich nicht zum Erkennen hindu 
die Zweifel nicht ganz zu Löfen vermag, bad F 
Glauben; doch iſt dieſer nur zufaͤllig in mir, das W 
hingegen meine eigenfte Natur. : Richte ich meinen. 
und Thätigkeit auf Gegenftände, die. — 
ginativa mir bieten, ſo entſteht nur niederes 
mechaniſchem und kuͤnſtleriſchem Bemuͤhen 
und unſittlichem Thun: das wahre hoͤchſte W 
die Erkenntniß Gottes, und obgleich ich i 
zu: erkennen vermag, da er unenblich-ift: — 
faßt, ſo kann und will ich doch ihm Immer 
hören, dba ich von ihm bin und nur durch il 
wie meine Schwefter zweifaches Wiffen.- bilde * * 
Wollende, zweifaches Wollen eine 
Sinn und. Einbildungsfraft ;- zum F — 
zum Schaden des Koͤrpers, dem id in | 
Eh zum hoͤchſten Zwecke, zur himmliſchen Liebe 
beherrfche ich die: Erkennende — * —* en 
Gegenſtand mir ;darfielles- bald — n 
beſtimmt. Wenn wir beide * ba 
Gute. alten iſt es —** 


"u 
a 
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gezwungen bin, weil beffen freie Wahl der göttlichen Ge 
vechtigkeit erft den Weg zur Befeligung oder zur Strafe 
eröffnet. — Zu der Erfennenden und Wollenden gefelle 
ich, die zwölfte der Begleiterinnen, mich als die Erin: 
nernde. Woran geht die Erbennende Meues erfchaffend, 
begreifend; in der Mitte fteht die Wollende bald nad) bem 
Neuen, bald zurücd nach mir gemenbet: denn ich fammele 
die Schäge und halte fie bereit zu jeglichem Gebrauche. 
Wenn wir drei im innigften Berhältniffe ftehen, ift nicht 
nur der Augenbli der Gegenwart und der Fortfchritt in 
die Zukunft aufs trefflichfte begründet; fondern auch das 
Vergangene reibet fi) ald Gutes an, Alles ein Einiges 
in fteter Beziehung auf das wmendliche Gute. — Go 
fprachen die Begleiterinnen der Philofophie, und ich will 
das Gehörte verkünden, und mie zroifchen ihr und ber 
Theologie nie kann Friebe und Eintracht fein, wenn jene 
nur eine Magd heißen foll, wohl aber dann, wenn beibe 
als Schweftern zu einander. fommen: denn Gott ift bas 
Ziel der eimen, und der Gegenftand ber andern. 
14) Heinrich Goethals 

aus Muda bei Gent, geftorben 1295, zeigte ſich als ein 
Mann von entfchiedenen philofophifchen Anlagen und gro: 
ßem Scharffinne, welcher fich befonders in feinen Quod— 
tibeten offenbart, wo Fragen fehr mannichfaltiger Art, von 
den verfchiedenften Seiten erörtert werden. Neben wichti⸗ 
gern Unterfuchungen kommen auch bie folgenden zum Vor: 
fheine: Ob Paulus habe koͤnnen vor feiner Belehrung ges 
tödtet werden? Ob Jemand etwas höher verkaufen dürfe, 
als zum laufenden Preife? Ob man durch Wucher er: 
worbenes Geld für Unterricht nehmen dürfe? Ob es eis 
nen Menfchen geben koͤnne, der gar nicht laͤcherlich (risi- 
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bilis) fei? Ob ein Kind, geboren mit zwei Köpfen, be 
der Taufe zwei Namen erhalten muͤſſe? Ob Gott bie 
Eva, ohne Zuthun anderen Stoffes, habe aus einer Rippe 
Adams fchaffen können? Ob die Hölle im Mittelpunfte 
der Erde fei? Ob fih aus der Hoftie Würmer erzeugen 
Eönnten? Ob Gott machen £önne, daß ein leerer Raum 
fit Ob man immerwährende Renten kaufen dürfe *)? 
u. f. w. 

In manchen von diefen Aufgaben zeigt fi) das, mas 
ich übertriebenen und geſchmackloſen Schmud allzufühner 
Scholaſtik nannte, der am menigften Bedeutung bat, 
wenn er im Einzelnen und getrennt von dem Zuſammen⸗ 
bange mit irgend einem Ganzen vorgelegt wirb. 

So wie e3 aber einen zu blühenden Stol der Bau: 
kunſt des Mittelalters gibt, unbefchadet der Grundformen 
und der Totalität des gefammten Gebäudes, fo finden 
wir im Duns Scotus den untrennlichen Zufammenbang 
eined ganzen Soſtems, verbunden mit den kuͤnſtlichſten 
Linien, Ausbeugungen, Arabesten und Verſchnoͤrkelungen, 
fo daß ſich mit ihm die ſcholaſtiſche Philoſophie des 13. 
Sahrbunderts, nach Beendigung ihres Kreidlaufes, wiede⸗ 
rum abfchliet. 

15) Duns Scotus, 
beffen Geburtsort, troß feiner Beruͤhmtheit, unbefannt if, 
trat in den Franziskanerorden, lehrte am länaften zu Dr 
ford und itarb 1308. Sein auferordentlicher Scharfiimn, 
vielleicht mit einiger Eitelkeit vermiſcht, verfenfte ihn im 
die größten Tiefen der Speculation, fuchte zu alten Ant: 
werten neue Beſtimmungen binzuzufügen, und fand in 


’) Utrum liceat emere redditas perpetuos ? 
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ben allerfeinften Unterfheibungen und Gegenfägen noch 
Inhalt und Stoff für die hoͤchſte Wiſſenſchaft. Einige 
Andeutungen über den Inhalt feiner Werke und die da» 
tin behandelten Gegenftände werden dies verdeutlichen. 
In feinen, mit Bezug auf Ariftoteles und Porphorius 
angeftellten logifchen Unterfuchungen *), fagt er: die Logik 
ift eine Wiffenfchaft, weil das, was fie lehrt, durch De 
monftration erfchloffen wird. Die Demonftration ift naͤm⸗ 
ih ein Syllogismus, der zum Wiffen führt. Hieran 
reiben fi) Fragen folgender Art: Was ift das Allgemeine, 
Univerfele? Iſt e8 ein Ding (ens) und für fich felbft 
erkennbar? Hat es Eigenfhaften? Ruht es im Goeifte, 
oder in den Dingen? (in re). Iſt es die allgemein ver: 
breitete, überall wirkende göttlihe Macht? Wie unter: 
ſcheidet ſich Gefchleht von Art? Inwiefern find viele 
Menfhen ein Menfh? Was ift Verfchiedenheit? Wie 
unterfcheidet fich Eigenthuͤmlichkeit von Zufälligkeit? Muß 
das Cigenthümliche immer vorhanden fein? Kann ein 
Accidens zu den Univerfalien gehören? Kann man von 
demfelben Dinge Eigenthuͤmliches und Zufälliges ausfagen ? 
Gibt es Subftanzen und Theile der Subſtanzen? Iſt 
an dem Menfchen etwas Subftantielles? Kann Entge 
gengefegted an demfelben Dinge vorhanden fein? Bezeichs 
net ein Wort gleichmäßig ein Ding, died mag vorhanden 
fein oder nicht? — Im Allgemeinen anerkennt Scotus, 
dag die Vernunft vermöge ihrer unbegrenzten Cmpfäng- 
lichkeit Wieled aufnehmen und fich aneignen koͤnne, was 
fie aus eigenen Kräften hervorzubringen nicht im Stande 


) Quaestiones in universam Logicam. Opera edit, Lugdun. 
Vol. 1. 
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fi. In der Schrift: über ben Urfprung oder das Prim 
eip aller Dinge, ward geprüft*): ob dies Princip nur ek 
Einiges fei, und die Mehrheit aus ihm ohne Veränderung 
bervorgehe? Ob Gott nothmendig erfchaffe, und auch ein 
Geſchoͤpf etwas erfchaffen Einne? Ob zu allem Geiftigen 
ein Materielles gehöre? Ob die Seele von Gott, ober 
dem erzeugenden Menfchen herftamme? Ueber den Sis 
der Seele. Ueber Zeit und Bewegung. Ob die Zeit = 
was fei, außerhalb der Seele des Menfchen **). 

In den meteorologifchen Fragen und dem Comm: 
tar zur Phyſik des Ariftoteles ***) kommt viel NMaturpbiis- 
fopbifches zue Sprache, über Natur, Kunft, Bewegung, 
Raum, Beit, Leere, Theilbarkeit und Untheilbarfeit, Ewig— 
keit u. fe w. — Sf die Bewegung oder das Licht 
Urſache der Wärme? Stehen die vier Elemente in einem 
ftets gleichen Verhältniffe zu eiflander® Ueber die Natur 
der Kometen, den Urfprung der Quellen und Fluͤſſe, dir 
Bewegung des Meeres, Blitz, Donner, Erdbeben. Uece 
Schen, Widerfchein, Urfprung und Mefen der Farben, 
Megenbogen, Verdauung, Fäulnif u. f. w. 

Ein Mann, ber, wie Scotus, fo große Anlage umd 
Neigung zu den feinften Entwidelungen der Metaphyſit 
hatte, mußte dieſer MWiffenfchaft den hochften Werth zuge 
ftehen. Indem er jedoch diefelbe eigentlich nur Gott bei: 
legte, blieb für die Menfchen nur infofern ein Antheil 
übrig, als Gott fie damit begnadigte. Die Metaphyſik 
beginnt mit Fragen und Zweifeln, bezweckt das Austre: 


) Vol. 8. 
*) Bergl. Kant. 
»9 Vol 2, 8 
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ben ber Unmiffenheit und Verwunderung (admiratio) unb 
ſucht an deren Stelle bie Gemißheit zu feßen *). 

Des Scotus Commentar zu den Büchern ber Sen: 
tenzen **) beginnt mit der ffeptifchen Unterfuchung: ob 
ber Menfh zur Erreihung feiner Beftimmung einer au- 
ferorbentlichen Offenbarung bedürfe, die über feine Kräfte 
binausgehe. Es wird gezeigt, daß fich- die Anfichten. der 
Philofopben und Theologen in bdiefer Hinſicht widerſpre⸗ 
hen. Jene fucht Scotus nicht ſowol im Wege bes Glau⸗ 
bens und Gefühle, oder nach Weife der. Myſtiker, als 
durch dialektiſche Schlußfolgen zu widerlegen; wobei er 
unter andern barauf aufmerffam macht: daß zufolge bloß 
natürlicher Erkenntniß, nicht immer Lohn dem Verdienſte 
folge. 

Nach beiden Seiten bin werben zwar verfchiedene und 
entgegengefegte Grimde aufgeführt und (mie es bamals 
nicht anders erlaubt und möglich war) bie Theologie mit 
hoher Achtung behandelt. Inden aber die gefammte Form 
der Unterfuchung rein philofophifch gehalten, und ber theo⸗ 
logifhe Inhalt eigentlich nur auf dem philofophifchen Bo: 
den gleihfam fupptetorifch hingeftelle wird, ift der Total⸗ 
eindrud, daß das bialektifch Speculative durchaus das 
Uebergewicht habe: während bei S. Victor und Bona 
ventura der religisfe Glaube vorherrfcht, und bei Thomas 
von Aquino das fEeptifche Element nur dazu dient, das 
Dogmatifche zu Tage zu fördern. Ja in andern Schrif⸗ 
ten des Scotus ***) tritt eine höchft merkwürdige, durchgreis 





) Sommentar zur Metaphyſik des Ariftoteles IV. 17. 
", Vol. 5. 
”*) Theoremata, Collationes, Miscellanen, Vol. 8. 
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fende Skepſis noch mehr hervor, und feine Lehre von der 
unbeftimmten und unbeftimmbaren Freibeit, fomwie das 
Bormalten eined fubjertiven Moralprintipd mußten eben: 
falls dazu hindraͤngen ). So ſchien nur ber Weg zur 
Annahme bed Firchlihen Glaubens, — oder auch zur 
Verwerfung bdeffelben offen und vorbereitet. Denn 
wenn man gleich den Scotus nicht einen Skeptiker in dem 
Sinne nennen kann, daß das Verneinen überall vorberr: 
fche **), führt doch die Kühnheit und Freiheit feiner Unter: 
fuchung oft zum Zerfprengen ber bdogmatifchen Bande. 
Sc ftelle, als näher bezeichnende Proben, Einiges aus 
den Schriften des Scotus über Gott und Unfterblichkeit 
zufammen ***): Wir Eönnen Geiftiges nicht anders erkennen, 
als durch Aehnlichkeit mit dem Körperlichen, was uns be 
kannt iſt; — in welhem Satze fi ſchon ein Webergang 
zum Empiridmus und Materialismus ausfpricht. — Durch 
natürliche Forfhung fönnen wir das Weſen Gottes nicht 
erkennen oder ergründen; immer gelangen wir zur Sub 
ftanz nur durch das Accidens der Kreatur. Man trachtet 
nach einer einfachen Erfenntniß des einfachen Weſens, 
kommt aber nicht über Zufammengefegted und Verwirtes 
hinaus. Eine nähere Kenntnig von Gott haben mir nur 
durch Unmiffenheit und Verneinung ****). 


*) Weil die Abftraction zum Allgemeinften, Unbeftimmte 
ften fortgeben kann, hält man das Abfolut-Unbeftimmte 
für das wahrhaft Unbedingte, für den Zreipeitsbegriff felbit. 
F. 9. Iacobi’s Werke II. 81. 

) Baumgarten-Crusius, de Theologia Scoti, vortteff⸗ 
lich, wie alle Schriften des Verfaſſers über die Scholaftiker. 

*") Miscellanea Ill. 456. 

9 Per ignorantiam et negationem. Collationes IIl. 373. 
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Gott allein ift unveränderlich, deshalb kann man ihm 
allein Unfterblichkeit beilegen *); die Unfterblichkeit der ver- 
nünftigen Seele läßt. fich. nicht beweifen. Es gibt dafür 
wahrfcheinliche Gründe, aber keine bemonftrirende, ja nicht 
enmal nothwendige **).. Die: Unfterblichkeit ift uns nicht 
natürlicher. fondern nur. mahrfcheinlicher Weife bekannt. 
Die Auferftehung läßt. fich weder a priori, noch aus einem 
dem Menſchen inwohnenden Principe, noch a posterieri 
durch natürliche Einſicht darthun; — man kann nur durch 
den Glauben daran feithalten ***). 

Allerdings baute. Scotus fein Spftem in folcher Weiſe 
auf, daß er deffen Mechtgläubigkeit vertheidigen konnte; er 
hielt es auch . wol felbft für rechtgläubig, wie dies neuere 
und neuefte Philofophen mit ihren Spftemen ebenfalld ges 
than haben. Sobald aber die unantaftbare Heiligkeit jebes 
Dogmas nicht mehr anerkannt wird, oder die. Furcht vor 
der Kicche verfchwindet, müffen aus der Schule und in 
der Nichtung des Scotus ganz andere Ergebniffe hervor: 
wachſen, ald aus den Schulen der oben genannten Mei- 
fer. Daher erhub die Eatholifche Kirche den Thomas und 
Bonaventura, nicht aber den Scotus unter ihre Heiligen, 
daher entftanden. ganz natürlich zwifchen den Thomiſten 
(Dominifanern) und Scotiften (Franziskanern) gar viele 
wiffenfchaftlihe, durch Ordenshaß Leidenfchaftlic erhöhte 
Streitigkeiten. Hätte zur Zeit des Scotus ein Mann 
gelebt vom. der Kraft und dem Einfluffe Bernharbs von 


*) Comment. ad lib. I. Sentent. Diss. 8, &. 706. ib. II. 
Diss. 17, qnaest. 1. Theoremata Ill. 286. 


) Opera X. 28; X. 839, 840. 
) Non tenetur nisi per fidem Opera X. 35. 
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Clairvaux; ſchwerlich wäre jener dem Schickſale Abaͤlards 
entgangen. 

Bei mancher Aehnlichkeit bleibt Scotus beffenunge: 
achtet von Abaͤlard weſentlich verſchieden. Die angeblichen 
Ketzereien des Letzten gingen meiſt hervor aus einem leben⸗ 
digen Gefühle, aus begeiſterter Verehrung des Alterthums 
aus Abneigung gegen unbebingte Vorfchriften. Scotus 
hingegen ward auf diefe Weife wenig oder gar nicht ans 
geregt. Sein. bdinlektifher Scharffinn, ber ihn da no 
Verfchiedenheiten und Gegenftände wichtiger Unterfuchun: 
gen, ſowie erheblichen Zweifels fehen ließ, wo den Meiften 
Hören und Sehen verging, diente allerdingd bisweilen zum 
fcheinbar wiffenfchaftlihen Erhärten des Dogmatifchen, 
was Andere lebiglih als Wunder und Offenbarung be 
zeichneten. Der wichtige Lehrfag: „nichts Geglaubtes wis 
derfpricht den Schlußfolgen, welche fich aus richtigen Grund» 
fügen ergeben“ *), forderte. aber (in Uebereinſtimmung mit 
den ausgefprochenen Grumdfägen Über Syllogiſtik und Dies 
lektikx) für den Vernunftgebrauch fo große Nechte, daß 
kaum ein Kampf gegen Manches ausbleiben konnte, mas 
die Kirche ald zu Glaubendes hinſtellte. Weberhaupt mußte 
des Scotus anatomifches, zerfegendes, mikroſkopiſches Ver⸗ 
fahren die natürliche und offenbarte Erkenntniß faft gleich 
fegen und. die organifche Totalitaͤt des Kirchenglaubens 
aufheben. Sein oder Nichtfein bdeffelben fchien weſentlich 
von dem Willen und der Macht des bialektifchen Meifters 
- abzuhangen. Freilich ift dies fehr verfchieden von bem 
flahen Unglauben der Unmiffenheit, oder dem freden 


) Nullum vero creditum repugnat conclusioni segaenti © 
veris principis. Ad Sent. I. Diss. 3, quaest. 8. 
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Leugnen. der Gottlofigkeit; natürlich aber kam man im 
Ablaufe der Zeit, von den Unterfuhungen des Für und 
Wider in Hinficht einzelner Kirchenlehren, allmälig zu 
einer firengen Kritik der biblifchen Bücher und aller Dog: 
men, — ja zulest zu einem Leugnen der Perfönlichkeit 
Chrifti. Died und Aehnliches wurzelt zum menigften fehon 
im Mittelalter, fo fehr fich dieſes auch entfegt haben 
würde, wenn e8 Semand zum Bewußtſein gebracht und 
ausgefprochen hätte. Iſt aber bas Kind erzeugt, fo muß 
ed zulegt auch geboren werden, und nicht Bücherverbote, 
oder gar die Flammen der Scheiterhaufen, fondern das 
Licht der Wiffenfchaft und die Wärme des Glaubens bie- 
ten bie rechte Erziehung und führen zur Wahrheit. 


Die Schärfe der Kritit des Duns Scotus und fein 
Zeugnen eines bemonftrativen Wiſſens unfinnlicher und 
überfinnlicher Dinge mußte zum Sinnlichen und zur Em: 
pirte hindrängen. Doch blieb er, wie e8 ihm feine Vir- 
tuofität vorfchrieb, meift bei dem Allgemeinen und Ab: 
ftracten ftehen, und hatte Eeine MWahlverwandefehaft zu 
eigentlichen Verfuhen und Erfahrungen. Hierfür brach 
neue Bahnen fein Zeitgenoffe 


16) Roger Baton, 
geboren 1214 zu Jlchefter in Somerferfhire, Mitglied des 
Sranzisbanerordeng, geftorben 1292 oder 1294. In ſei⸗ 
nem wichtigſten Werke, dem Opus majnus lehrt er: Das 
Hauptmittel gegen Irrthum und Unwiffenheit aller Art 
iſt, fich nicht mit dem zu begnügen und babei zu beruhi⸗ 
gen, was hergebracht, angewoͤhnt und anerkannt ifl. Wir 
müffen vielmehr felbft aufs Genauefte (obwol mit Bes 
fcheidenheit) forfchen,, damit wir Luͤcken ausfüllen und 
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Mangelhaftes verbeffen. . Dies üR:üer einzige 8 
Wahrheit und Vollkommenheit. — ne 
Wir find fo entfernt dieſe Babrhet 
Dingen zu erkennen, daß auch ber: Weiſeſte 
die Natur und Eigenfchaften ‚einer —* 

die Gruͤnde anzugeben wuͤßte, — 
Geſtalt, dieſe und nicht mehr, — 
ann Mel men being ne Mei 
und Schönfte nicht. weiß, ift es —** ſin 
Weisheit ſtolz zu ſein. Die Liebe zur Weisheit 
loſophie, iſt aber der göttlichen Weisheit: 
fondern in ihr-eingefchloffen. . Auch b e gef 
Entwidelung ber Philofophie darin, Er | —* 
durch die Kenntniß der — leſſer etan 
woraus hervorgeht, daß ſie fuͤr 
nothwendig ſei. Wir muͤſſen in der Ber 
ten, und in der Philofophie vieles 2 he. an 
(assumere), damit klar werde, wie is 
beit hervorleuchte. Die hriftliche 5 
ſoll mehr von den goͤttlichen —* 
niſche, ja das ganze Gebaͤude gewiſſerma 
den und auffuͤhren. Be nn 
Es gibt zwei Wege, zur Kenntniß zu gela 
rung. Auf jenem Wege er t wol ein 
kommen zu einem. Ente; ci zu einem 
haften ; eng Bheit, : bev wor⸗ ie &ı 
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dieſem die Welt uͤbergeben. Das ſollte die Kirche beden- 
Een, um gegen Ungläubige und Aufrührer Chriftenbiut zu 
erfparen, vor Allem: aber wegen der künftigen Gefahren 
in den Zeiten des Antichrifte. Mit Gottes Gnade könnte 
man leicht diefen Gefahren entgegentreten, fobald Prälaten 
und Fürften die MWiffenfchaft beförberten, und bie Ge 
heimniſſe der Kunft und Natur erforfchten. 

Daß Balkon die Nothwendigkeit und Nüslichkeit einer 
grammatifchen und gefchichtlichen Prüfung ber heiligen 
Schriften anerkannte, verfteht ſich von ſelbſt; ja ihm blieb 
(bei aller Begeifterung für die Natur) die hoͤchſte Sittlich 
keit fo Zweck alles Strebens, daß er jede theoretifche Wif- 
fenfchaft, welche damit in gar Feine Verbindung trete, für 
nutzlos erflärte. Unbegnügt mit einer Entwidelung bios 
allgemeiner Begriffe von Natur, Kraft Wefen, Zeugung, 
Gefhleht, Art, Thun, Leiden, Wirken, Einheit, Viel: 
beit, Dichtigkeit, Leere, Raum, Körper, Geift u. f. w. 
ftudirte er Mathematik, Phyſik, Optik, Phnfiologie mit 
raftlofem Fleife, und warb zugleich einer der größten Er- 
finder in feinem Fache. Denn was er 3. B. über Bril- 
"en, Fernglaͤſer, Brennglaͤſer und Schießpulver fagt, ift 
fo beftimmt und deutlich, daß im Gedanken das Schwie— 
rigſte durch ihn überwunden erfcheint *). 

In Wahrheit wollte Bakon dem ganzen Studiren 


) Zebb, Borrede zum Opus majus. Henry, History of 
England, VII. 199, 216, 288. Daß man um 1138 Brenn 
gläfer Fannte, ergibt ein Inventarium des Kloſters Weibenfte 
phan, wo es heißt: unus christallus, cum qua ignis acquirendus 
est a sole in parasceve, v. Hormayr, Taſchenbuch für 1836. 
8. 317. 


Hiſt. Taſchenbuch. Neue 8. 1. 25 
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eine andere und inhaftsreichere Richtung geben, und das 
veranlaßte wol den meiften Anftoß. Gerade das, morin 
Bakon irrte, fein Glaube an Aftrologie und den Stein 
der Weiſen, ward in jener mitirrenden Zeit nicht gerügt; 
die Andeutungen und Erfindungen, womit er ber Ent: 
widelung der Wiffenfchaften vorausgriff, aber unbeachtet 
gelaffen, oder misverftanden. — Betrachten wir Roger 
Bakon im Verhältniffe zu feiner Zeit, ſehen wir, meld 
Märtyrerthbum ihm (fowie fpäter dem Galilei) um der 
MWiffenfchaft willen bereitet ward, fo dürfen wir ihn für. 
einen ebenfo großen Geift und für einen reineren Charak— 
ter halten, ald feinen Namensgenoffen Franz Baton. 
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E⸗ iſt gewiß, Menſchen und Voͤlker werden nur das, 
was ſie ſind, durch die Kraft und den Geiſt, die in ih— 
nen ſind, und durch die Natur oder Sinnenwelt, die um 
ſie iſ. Wol darf die Natur, wie Hegel ſagt, nicht zu 
hoch und nicht zu niedrig angeſchlagen werden; allein ſie 
vereinigt in ſich zu maͤchtige Gewalten, als daß ſie dem 
Geiſt erlaubten, für ſich eine Welt zu erbauen. Der 
Menſch ift beftändig darauf angemwiefen, feine Aufmerf: 
ſamkeit auf die Natur zu richten, auf Meere und Strö: 
me, auf Feld und Wald, auf Berge und Thaͤler. Die 
Thalebene feffelt den Menfhen an den Boden; er wird 
abhängig von Grund und feſtem Eigenthbum. Das Meer 
ermuthige ihn zum Hinaus über das Belchränfte; es las 
det und lodt ihm zur Eroberung, zum Raube, zum Ges 
winne und zum Erwerbe. Hunger und Noth treiben 
zum Fiſchfange; tägliche Übung bringt täglich größere Ge: 
ſchicklichkeit und Kühnheit, aus leichten Kähnen werden 
Schiffe, aus Fifhern werden Seeleute. Das Meer, das 
Unbefchränkte und Unendlihe macht muthig und fühn; 
das eigenthümliche Seeleben entſchlaͤgt fi je mehr und 
mehr allee Abhängigkeiten vom heimatlihen Lande. Es 
werden fremde Küften befucht, bald zum friedlichen Um: 
1 “ 
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taufh mit deren Erzeugniffen, bald zum Raube db 
was der heimatliche Boden verfagte.. Da kommt «8 
Kampfen und Fehden mit den Eingebornen, der Eü 
Seefahrer wird tapferer Krieger; heute im Kampfe 
dem moildtobenden Elemente, morgen im Sttreite 
Seinden an fremder Küfte, ift er gewohnt, das L 
leichthin aufs Spiel zu fegen. Die Errettung aus dem 
Meeresfturme bringt neuen Muth und neue Freude am 
Leben, der Sieg über den Feind zugleich Ehre und Beute, 
und je öfter er folches bringt, um fo mehr waͤchſt der 
Reiz und die Luft zu neuen Verfuhen. Das Seeleben 
verliert fo bald unter Much und Kühnheit feine elemens 
tarifche Furchtbarkeit und das Raubgefhäft auf Seefahr: 
ten wird fomit zum Ehrengefhäft. So finden wir ſchon 
in alten Zeiten die cilicifchen Korfaren im ägäifchen und 
tonifchen Meere, fo im Mittelalter an Skandinaviens 
buchtenreihen Küften die kuͤhnen Abenteurer der Vikin— 
ger und an der Spitze der Vikings-Flocke oder Biking‘ 
Scharen die Seefönige, fo nachmals an der Nordkuͤſte 
Afrikas die Raubfcharen der Barbaresken, fo in neueren 
Zeiten in Amerika die Flibuftier u. a. Mehre Jahthun— 
derte hindurch wurden die Küften Englands, Schottlands, 
Frankreichs und Spaniens durd die Naubzüge der ffan: 
dinavifhen Raubhelden in der Mordfee heimgefucht und 
fetbft die baftifchen Länder ſahen nicht felten die ffan: 
dinapifchen Abenteurer an ihren Küften landen. 

Auch das nördlihe Deutfchland mußte fih Sahr: 
hunderte lang durch wilde, gefeßlofe Raubzeiten hindurch⸗ 
kämpfen. Wiederholt verbanden fich befonders in der er: 
ften Hälfte des vierzehnten Jahrhunderts die Hanfeftädte 
Luͤbeck, Hamburg, Lüneburg, Wismar, Roſtock, Stral: 
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fund und mehre andere zur Bernichtung ber Straßen: 
räauber, und doch gelang es weder in biefem, nod im 
naͤchſten Sahrhundert der vereinten Macht der Städte wes 
ber duch Waffe noch Gefeg das WRäubergewerbe der 
Schnapphähne in den nachbarlichen Landen zu vertilgen. 
Stand doch noch in den erſten Sahrzehnden des funf— 
zehnten Jahrhunderts ein Herzog Emil von Braunfhweig, 
von der Hölle genannt, ald großer Straßenräuber weit 
und breit gefürchtet, mit an der Spige einer mächtigen 
Käuberbande, die dem Kauffahrer auf allen Straßen auf: 
lauerte. Vermindert ward nun zwar durch die Bemüs 
hungen ber vereinten Hanfeftädte das Raubweſen auf 
dem Lande; allein dies hatte nur den Erfolg, daß die 
vertriebenen Raubgeſellen fich jest in größeren Haufen 
auf die offene See warfen und die Zahl der Seeräuber 
bald fehr bedeutend zunahm. Schon in ber Mitte des 
vierzehnten Jahrhunderts zeigten fie ſich den Hanſeſtaͤdten 
ſehr furchtbar und im Jahre 1377 ducchftreiften fie ſchon 
die Dfifee in Haufen von vierhundert Mann und vers 
mehrten ſich noch von Tag zu Tage. Schiffe und Kauf 
güter wurden, wo fie fie fanden, aufgegriffen und die 
Schiffsmannfhaften gefangen genommen. Man faßte 
daher damals ſchon auf einer Tagfahrt der Hanſeſtaͤdte 
zu Luͤbeck den Beſchluß: es follten Schiffe, die man Friebe: 
Schiffe oder Friede-Koggen nannte, von den Hanſeſtaͤd⸗ 
ten ausgerüftet und in die See gefandt werden, um biefe 
von den Seeräubern zu fäubern. Zur Beftreitung der 
Koften follte man von den Kaufgütern der Handelsſchiffe 
eine beftimmte Abgabe, der man den Namen Pfundzoll 
gab, in allen Häfen der Hanfeftädte erheben. Derfelbe 
Beſchluß warb aud im nächften Jahre auf einer Tag⸗ 
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fahre zu Stralfund erneuert. Lübel, das Haupt ber 
Hanfe, übernahm die Ausführung und verwandte dar— 
auf fehr bedeutende Summen, die es fih von den an- 
bern Städten durd das Pfundgeld -wiedererftatten Lie. 
Auch Stralfund rüftete zu dem naͤmlichen Zwecke mebre 
Friedeſchiffe aus. Allein nicht überall war unter den 
Hanfeftädten gleicher Eifer. Wo man von den Seeräus: 
bern bisher noch weniger Gefahr und Schaden erlitten, 
ſtraͤubte man ſich mehre Jahre lang, den Handel mit 
ber neuen Auflage zu befäftigen. So mußten 3. B. bie 
preußifhen Städte, namentlih Eibing, wiederholt von 
Luͤbeck und Stralfund zur Leiſtung und Einfendung bes 
Pfundgelded gemahnt werden, und als im Jahre 1380 
auf einer Tagfahrt zu Roſtock die beiden ebenerwähnten 
Städte es wieder übernahmen, zur Säuberung der See 
vier große Schiffe und zehn fogenannte Snyden ober lei: 
nere Sahrzeuge auf gemeinfame Koften ber übrigen Städte 
auszurüften und in der See eine Zeitlang zu unterhal: 
ten, waren dieſe leßteren wiederum nicht alle unter eins 
ander einig, ob es möthig fei, fo bedeutende Koften zu 
diefem Zwecke aufzumwenden, namentlich erklärten die 
Rathsſendboten der preußifchen Danfeftädte auf einer Tag: 
fahre zu Wismar abermals, daß fie die Frage über bie 
Nothwendigkeit folcher Mafregeln zur Befreiung der See 
erſt den Rathsverſammlungen ihrer Städte vorzulegen 
für rathfam fünden. So kam es auch im nachfolgenden 
Jahre auf einem Tage zu Roſtock zu einem feften Be: 
fhluffe und einem einftimmigen Zuſammenwitken; man 
warf es den preußifchen Danfeftädten tadelnd vor, daß 
fie bisher alle Bemühungen der Städte Luͤbeck, Wismar, 
Roftod und Stralſund zur Vertilgung des Übels verei: 
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tele und, durch eigennägige Ruͤckſichten geleitet, alle Aner: 
bietungen der übrigen Städte zuruͤckgewieſen hätten. 

Die Kolge davon aber war, daß das verderbliche 
Übel immer wilder aufwucherte, die Zahl der Seeräuber 
von Jahr zu Zahr zunahm und Handel und Schiffahrt 
immer meht beeinträchtigt und gehemmt wurden. Durch 
den leichten und oft reichen Gewinn gelodt, hatten ſich 
fhon Scharen zu mehren Hunderten von loſen Raub: 
gefellen zufammengefunden, bie theil® auf der See ums 
herſchwaͤrmten und jedes Schiff auffingen, theild hie und 
da an den Küften dem ausfegeinden Seefahrer auflauer: 
ten. Es kam hinzu, daß auch die damaligen politifchen 
Werhältniffe der nordifhen Reiche und insbefondere die 
politiſche Stellung ber Hanfeftädte zu Dänemark und 
Schweden dem feeräuberifchen Gewerbe in ber Dftfee in 
vieler Hinficht fehr förderlich waren. Nach Waldemar’s III. 
Tod hatte bekanntlich ſein Enkel, der norwegiſche Prinz 
Olav, nicht ohne Widerſpruch unter Vormundſchaft ſeiner 
großen Mutter, der Koͤnigin Margaretha von Norwegen, 
den Thron Daͤnemarks beſtiegen. Um ihm die Krone, 
auf welche auch König Albtecht von Schweden Anſpruͤche 
ethob, meht zu ſichern, hatte man den Oft: und Süd: 
fee: Städten der Hanfe alle Rechte und Freiheiten beftäs 
tigen müffen, welche diefe Waldemarn unter den Be: 
drängniffen feiner Regentſchaft abgedrungen hatten. Man 
hatte ihnen ferner auch den für fie fo wichtigen Bells 
der ihnen früherhin auf Schonen verpfändeten Schloͤſſer 
Helſingborg, Falſterbo, Skanoͤr u. a. zugeſtanden, in 
denen hanſiſche Hauptleute die Befehlshaberſchaft fuͤhrten. 
Aber nicht ohne Eiferſucht ſah Margaretha auf die ge: 
waltige Macht der Hanſe hin, die den Handel Dänes 
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marks fchon faft ausfchlieflih in die Hände der Danfe- 
ftädte gebradht hatte. Um fo erwünfchter kam ihr jede 
Gelegenheit, wodurch in irgend einer Weiſe das rege 
Handelsleben der mächtigen deutfchen Städte beengt und 
gehemmt werden konnte. So fanden aud die Seeräu= 
berfharen an den dänifhen Küften haufig Schug und 
Sicherheit. Schon im Jahre 1381 wurden fie dort, aus 
der See von ihren Raubfahrten zurücdkehrend, in mebre 
Schlöffer aufgenommen und gehegt, um ihren Raub in 
die nahen Städte zum Verkauf zu bringen. Die Kuͤ— 
ſten Seelands boten ihnen zahlreihe Zufluchtsorte dar, 
von wo aus fie den ganzen Sund durchſchwaͤrmten und 
haufig auh auf Schonen landeten. An ihrer Spitze 
ftanden als Hauptleute Hennig von der Oſt, Schwarz: 
haupt, Rambow und mehre andere. Es fruchtete wenig, 
daß im Sommer des genannten Jahres verfchiedene Dan 
feftädte einige Sriedefchiffe dorthin fandten; denn wenn es 
auch glüdte, das Raubfhiff des Hauptmanns Rambom 
bei der Überfahrt von Helfingborg nad) Seeland aufzu- 
fangen, den Hauptmann mit Enthauptung und zehn feis 
ner Raubgenoffen mit Erfäufen im Meere zu beftrafen, 
fo trug dies für die große Zahl der NRäuberfcharen nur 
wenig aus. 

Da aber auch jegt noch unter den SHanfeftädten 
keine Einigkeit zu gemeinfamen Maßregeln hertſchte und 
auch die Königin und der Reichsrath von Dänemark der 
Auffoderung, mit den Städten gemeinfam Friedefchiffe 
zur Säuberung der See auszurüften, nicht Folge leiften 
mochten, fo nahm man gern auf einer Zagfahrt zu Wis- 
mar im Jahr 13852 das Anerbieten einer Anzahl von 
Hauptleuten der Raubfharen an, mit den Danfeftädten 


Die Bitalienbrüber. 9 


einen Seefrieden bis zum Februar des naͤchſten Jahres 
abzufchliefen. Er war, wie es fcheint, durch den bäni: 
fen Kriegsrath vermittelt worden. Dänifche Reiche: 
große gelobten menigftens Bürgfchaft für die einzelnen 
Räuberhauptieute.. Es wurde beftimmt, daß bis zu ber 
erwähnten Zeit die Städte weder den Seeräubern, noch 
diefe jenen irgend welchen Schaden zufügen follten; wer 
gegen den Andern feindlicy auftreten wolle, folle den Frie— 
den vier Wochen zuvor förmlich auffagen. Die Seeräu: 
ber follten ihre Auffagebriefe dann an den Rath zu Luͤ— 
bed oder zu Stralfund, die Danfeftädte dagegen die ihri- 
gen an den bänifchen Droften Henning von Pubbus fen: 
den. Sonady wurde gewiſſermaßen das Seeräubervolt 
als eine Art von politifher Macht angefehen, mit ber 
man einen Waffenftilftand abzufchließen kein Bedenken 
trug. Das Raubvolf hielt in der That auch Wort; es 
unterblieben in diefem Fahre alle räuberifchen Feindfelig- 
keiten. Welche Umftände die Piraten zu diefem Seefrie: 
den zunaͤchſt bewogen haben mögen, ift unbekannt. Sie 
feinen die Zeit der Ruhe aber nur benugt zu haben, 
um mit dem Ablaufe berfelben ‚in verftärkter Zahl ihr 
Raubgewerbe in noch größerer Ausdehnung und mit ver: 
doppeltem Eifer fortzufegen. Sie ſchwaͤrmten bereit im 
Frühling des Jahres 1383 in allen Gemwäffern der Dft: 
fee in folher Menge umher und fügten den Kauffahrern 
fo bedeutenden Schaden zu, daß der Hochmeiſter in 
Preußen mit feinen Hanſeſtaͤdten befchloß, vorerjt die 
Schiffahrt aus feinen Häfen ganz und gar einzuftellen, 
bis die gefahrvollen VBerhältniffe auf der See ſich ändern 
würden. Stralfund fowol als Luͤbeck wandten ſich daher 
jegt von-neuem an die preußifchen Hanfeftädte um eifris 
1 ** 
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gere Theilnahme an ben Mafregeln zur Sicherſtellung 
der Schiffahrt. Luͤbeck Elagte, daß die Gefahren auf der 
See. durdy) das immer zunehmende Raubmefen noch nie 
fo groß gemwefen und zu befürdyten fei, daß fie noch im: 
mer höher fteigen würden, -wenn nicht zeitig Eräftige Ges 
genmittel zur Vernichtung der Räuberfcharen in Anwen: 
dung kämen. Man fah nun ein, daß es jest einer dop⸗ 
pelt fo großen Anzahl von Friedefchiffen bedürfen werde, 
um dem SKauffahrer auf der See wieder einige Sicher: 
heit zu verfchaffen. Auf einer Tagfahrt der Hanfeftädte 
zu Lübed um Michaelis des Jahres 1383 wurde nun 
zwar auch, unter vielfältigen Klagen über den von Jahr 
zu Jahr zunehmenden Schaden des gemeinen Kaufmanns 
durch die Seeräuber von neuem über einen Plan zur 
Ausrüftung einer Anzahl von Friedefhiffen berathfchlagt 
und e8 wurde vorgefchlagen, die Danfeftädte Preußens 
follten ebenfo wie andere Städte für ihren Theil zwei 
Stiedefoggen mit vier Snyden und hundert Bewaffneten 
ftellen. Da ſich indeß auf der Tagfahrt auch der König 
Dlav und ein Theil der Reichsritterfchaft von Dänemark 
zur nachdruͤcklichen Beihülfe gegen das Raubvolk erbieten 
ließen, die. Rathefendboten aber zu einer folchen Verbin: 
dung mit Dänemark keine Vollmacht hatten, fo mußte 
die nähere Beftimmung über den zu entwerfenden Plan 
bis zu einer andern Tagfahrt verfchoben werden. Diefe 
fand auch zu Ende des Aprils des Jahres 1384 zu 
Stralfund flat. Die Hanfeftädtee Preußens Iehnten 
zwar den Auftrag, felbft Friedeſchiffe auszutuͤſten, von 
fih ab und erboten ſich nur den andern Seeftädten, im 
Fall fie folhe Schiffe auf die See ausfenden würden, 
zu einer verhältnißmaßigen Beifteuer zur Dedung der 
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Koften durch das Pfundgeld; fie erklärten ſich — 
ſchieden gegen eine foͤrmliche Verbindung mit Daͤnemark; 
allein ſie kam auf dem genannten Tage dennoch zu 
Stande. Der Handel und die Schiffahrt der ſkandina⸗ 
vifhen Reiche hatten in den legtern Jahren bei der far: 
fen. Vermehrung der Piraten viel zu fehr gelitten, als 
daß nicht jest auch die Königin Margaretha ernfte Maß: 
regeln für nothwendig hätte halten müffen. Es erfchie: 
nen daher als ihre Bevollmächtigten auf dem Tage ber 
Droft und Reichshofmeiſter Henning von Pudbus, der 
Hauptmann Konrad Moltke und mehre andere Reiche: 
räthe. Nach langen Berhandlungen wegen Erſatz bes 
Schadens, den die HDanfeftädte aus mehren Schlöffern 
Dänemarks durch die darin -gehegten Seeräuber erlitten 
hatten, kam man gegenfeitig darin überein: die Königin 
und die erwähnten Reichsraͤthe mollten die Städte zur 
Bertilgung der Seeräuber mit neun Schiffen und hun- 
dert Bewaffneten unterftügen, deren. zwei bie Königin, 
Henning von Pudbus ebenfalls zwei, Konrad Moltke 
drei und die übrigen die andern Meichsräthe ausrüften 
und jedes mit. zehn bis zwölf Wäppnern bemannen foll- 
ten. Würden die Städte erfahren, daß auf Schlöffern 
in Dänemarf noch Seeräuber Zuflucht faͤnden und ge 
begt würden, fo follten die Königin und die Reichsräthe, 
fobald die‘ Städte eine Kriegsmacht ausfenden und die 
Schloͤſſer belagern würden, dieſe aufs Eräftigfte unter: 
flügen. Gewinnen fie die Schlöffer, fo follten fie fo 
lange in deren Beſitz bleiben dürfen, bis ihre Kriegsko- 
ften gededt fein würden. Diefe Foderung machten je: 
doch die dänifchen Bevollmächtigten noch von der Zuflim: 
mung der Königin abhängig. Nachdem man fi auf 
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biefe Meife mit den Dänen geeinigt, warb auf der Zag: 
fahrt der Beſchluß gefaßt: auf Bitte der gemeinen Städte 
follten Kübel und Stralfund zur Säuberung der See 
zwei große Friedeſchiffe mit zwei Snyden und funfzig 
Bewaffneten ausrüften und bis Pfingiten in die See 
fenden, die übrigen SHanfeftädte follten ihnen nicht bios 
die Koften durch Beifteuern mit beftreiten helfen, fon: 
dern zugleich auch mit für den Schaden ftehen, den man 
bei Verfolgung der Piraten zu Waſſer und Land efleis 
den Eönne. Die Städte Preußens erboten fich jegt fo: 
gleich zu einer Beifteuer von 1000 Mark. | 

Es gelang auf diefe Weife, die See auf einige Zeit 
‘wieder mehr zu fichern und das Raubvolk großen Theils 
zu verfheuhen. Der gute Erfolg bewog die Seeftäbdtr, 
ihre Bemühungen au im Jahr 1385 noch fortzufegen. 
Auf einer Tagfahrt zu Luͤbeck im Frühling diefes Jah: 
red übertrugen fie die fernere Beftiedung der See dem 
Hauptmanne und nachmaligen Bürgermeifter von Stral: 
fund Wulf Wulflam, der bisher über eins der verpfan: 
deten Sclöffer auf Schonen die Befehlshaberfchaft ge: 
habt hatte. Man flo mit ihm einen Vertrag, nad) 
welchem er von den Städten ein großes Schiff und fo 
viele Snyden und Schuten, ald zu hundert Bewaffne: 
ten nöthig feien, erhalten follte, um damit die Seeräu: 
ber von Dftern bis Martini zu verfolgen, wo er fie nur 
irgend finden möge. Man ficherte ihm ein Sahrgehalt 
von 5000 Mark zu, wofür er aber felbft allen Schaden 
an Schiff und Mannfchaft und deren Belöftigung tra: 
gen follte. Die Ausrüftung der Schiffe und deren Be: 
wehrung mit ſchwerem Gefchoffe und Waffen übernab: 
men bie Städte felbfl. Alles, was er an Beute den 
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Seeräubern abgewinnen Eönne, folle ihm allein gehören, 
mas dagegen von dem ben Seeräubern abgenommenen 
Raube dem fahrenden Kaufmanne einer Danfefladt er: 
weislih zugehöre, folle an biefen zurüdgegeben werben. 
Seeräuber, die er gefangen nehme, oder foldhe, bie fie 
begten, herbergten ober ſpeiſten, folle er ohne weiteres 
richten, d. h. mit dem Tode beftrafen, aber nicht mit 
Schatzung belegen, oder er folle fie an die Städte fen- 
den, damit diefe über fie richteten. Jeden, der Seeräu: 
ber hauſe und hege oder fonft begünftige, folle er ebenfo 
verfolgen wie die Räuber felbft, als in gleicher Schuld 
begriffen. Ohne Genehmigung der Städte folle er feine 
Seeräuber zu fih nehmen. Die Ausrüftung der dem 
Hauptmanne zu flellenden Schiffe und Fahrzeuge uͤbernah⸗ 
men zunächft die Städte Luͤbeck, Roftod, Wismar und 
Stralfund; die Koften follten durdy das Pfundgeld ges 
deckt werden. Da die Königin von Dänemark und ihr 
Sohn König Dlav die den Hanfeftädten verpfändeten 
Schloͤſſer auf Schonen jegt wiederholt und aufs drin: 
gendfte zurüdfoderten, die Städte dagegen bie Räumung 
derfelben ftandhaft vermweigerten, fo machte ſich Wulf 
Wulflam zugleich verbindlich, auch feinerfeits Alles aufs 
zubieten, daß die Schlöffer auch ferner nody im Beſitze 
der Danfe blieben. 

Der erwähnte Hauptmann durchftreifte nun fortan 
die See nach allen Richtungen, mit Ausnahme der Win: 
terzeit, zwei Sabre lang, denn aud im Jahr 1386 ward 
er von neuem von den Danfeftädten in Dienft genom: 
men. Da fich mit ihm auch die. vom Könige Olav zur 
Säuberung der Sce ausgefandten Friedefhiffe verbanden, 
fo gluͤckte es endlidy je mehr und mehr, das Raͤubervolk 
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zu verfcheuchen und zu vertreiben, denn auch an ben Si» 
ften von Dänemark und Norwegen fanden fie nirgends 
mehr Zuflucht, da Dlav feinen Hauptleuten und WBögten 
den ftrengften Befehl ertheilt hatte, den Piraten nirgend 
wo mehr Aufenthalt zu geftatten, fondern fie überal, 
wo man fie finde, einzufangen oder zu verfolgen. Üs 
gelang fomit, die Schiffahrt auf der Oſtſee wieder fo 
weit ficherzuftellen, daß man für das Jahr 1386 nice 
mehr für nothwendig hielt, femer noch Friedefchiffe auf 
die See auszufenden, zumal da König Dlav den Stäb 
ten das eidliche Verfprechen gegeben hatte, es über ſich 
nehmen zu wollen, mit aller ihm zu Gebote ftchenden 
Macht die Schiffahrt durh den Sund völlig zu fichern. 
Freilich hatten die Städte diefen Erfolg mit bedeutenden 
Opfern erfaufen müffen. Es wurde im Jahr 1385 über 
die Koften Rechnung gelegt. Kübel allein hatte im Jaht 
1383 auf die Ausrüftung der Friedefchiffe 3000 Mark 
verwandt; Stralfund ſchlug für zwei Jahre feine Koften 
auf 5100 Mark an, die preufifchen Städte hatten in 
zwei Jahren 1562 Mark zugejteuert und fo im Ber: 
haͤltniß aud die andern Schweterftädte der Hanſe. Di: 
neben trugen fie auch gerne den Schaden und die Ka 
ften, weldye andere Städte bei Verfolgung und Unter 
drüdung der Seerduber gebabt hatten. Die Stadt Kal 
mar 3. B. murde zur Vergütung ihrer zu dem ermähn: 
ten Zwede verwandten Koften auf einige Zeit von der 
Zahlung des Pfundzolles in den Hanſeſtaͤdten befreit. 
Andere erhielten Entfhädigung durchs Pfundgeld. 

Hätte man nun noch einige Jahre mit gleichem €i: 
fer die bisherigen Bemühungen zur gänzlichen Vernich— 
tung der räuberifchen Abenteurer fortgefegt, fo hätte es 
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wrze fehlen können, die See vielleicht für mehre Jahr: 
Hrede von dem Raubvolke völlig zu befreien, denn vom 
Ahre 1386 bis 1390 hört man felten noch eine Klage 
ber GSeeraub auf den hanfeatifhen Tagfahrten. Ein 
coßer Theil der Seeräuber hatte ſich aufs fefte Land ge: 
lischtet,, theil in die Gegenden von Kübel, theils ins 
Meftenburgifhe, wo fie auf den Heerſtraßen nad) Ro: 
tof und Wismar durdy Auflauern und Beraubung des 
sabrenden Kaufmanns auf reichen Gewinn rechneten, und 
ie glaubten fi hier vielleicht jegt um fo ficherer, weil 
einige Fahre zuvor der Herzog Heinrich von Medien: 
burg, eim Außerft eifriger Verfolger der Räuber und Diebe, 
der felbft mit eigener Hand eine große Menge derfelben 
aufgehängt hatte, geftorben war. Ein anderer Theil des 
Raubvolkes Hatte Zufluht im Holſteiniſchen gefucht und 
fand fie auch bei den bortigen Grafen, die fie mehre 
Jahre lang hauften und hegten, Während diefe Haufen 
als Straßenräuber den Städten Luͤbeck, Wismar und Ro: 
ſtock geraume Zeit viel zu fhaffen machten, ließ ſich Ko: 
nig Dlav mit den Hauptleuten einer Seeräuberfchar, die 
fid) auf der See bis zum Herbſt des Jahres 1386 noch 
erhalten hatte, in Unterhandlungen ein, um mit ihnen, 
wie feüherhin, einen neuen Seefrieden abzufchließen. Es 
erſchienen ald folde auf einer Tagfahrt zu Werdingborg, 
welche der König mit den Rathsſendboten der Hanſe 
hielt, Luͤdeke Schinkel, Detlav Knut, Eler Rantzow, 
Konrad Hauenſchild, Hennecke von Örken und einige 
Andere. Es kam mirklicdy wieder eine Art von Beifriede 
zu Stande, den die Näuberhauptleute den Königreichen 
Dänemark und Norwegen und dem gemeinen Kaufmanne 
der Hanfe und diefe dagegen auch ihnen angelobten, mit 


16 Die Bitalienbrübder. 


der Beitimmung, daß er von dem Theile, welcher ihn 
nicht mehr halten wollte, vier Wochen zuvor aufgekün: 
digt werden folle. 

Da traten im Jahre 1389 in den nordifchen Rei: 
hen Verhältniffe ein, welche das Raubwefen in der Oft: 
fee von neuem in Schwung bracdıten und es noch meit 
furchtbarer machten, als es je zuvor geweſen. König 
Dlav ftarb im Jahr 1387 im fiebzehnten Lebensjahre. 
Die Regentfchaft hatte feine Mutter Margaretha ſchon 
immer aud unter dem jungen Könige geführt; fie fügte 
jegt nur noch den Mamen hinzu und wurde zur Köni: 
gin von Dänemark und Norwegen ernannt. Da aber 
Olav der legte männliche Sprößling bes uralten fchwebi: 
ſchen SKönigsgefchlehts der Folkunger gewefen und mit 
ihm dieſer Königsftamm ausgeftorben war, fo £onnte 
Margaretha auch Anfprühe auf die Krone Schwedens 
erheben. Diefe trug jest noch, fchon feit dem jahre 
1363, Albrecht von Medlenburg, Sohn der Schweiter 
des Königes Magnus Erichsſon; allein fie ſchien ihm 
nicht zu genügen. Schon vor Olav's Tod hatte er mit 
feinem Better, dem Herzog Albreht von Mecklenburg, 
einem Sohn ber älteften Tochter des Königes Walde: 
mar III., auf einer Zagfahre zu Stralfund die Hanfe: 
ftädte um Hülfe angefprohen, um feine Anrechte auf 
den bdänifchen Thron geltend zu madhen. Wie Marga: 
retha jegt auch ſich mit dem Titel einer Königin von 
Schweden (hmüdte, fo nahm nun aud Albrecht den ei: 
ned Königes von Dänemark und Norwegen an und er 
hielt es für eine allzu ſchwere Aufgabe, „der Königin 
ohne Beinkleider, dem Mädchen der Mönche,‘ wie er 
Margarerhen in beleidigenden Scherzen nannte, die Kro: 
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nen der beiden anderen Reiche zu entreißen. Allein er 
hatte längft den Haß der Schweden von Jahr zu Jahre 
immer mehr auf fidy geladen. Durch Begünftigung der 
Deutfhen und Zurüdfegung der ſchwediſchen Reichsgro— 
Gen, duch Eingriffe in das Beſitzthum der Kirche und 
des Adels, obgleich fie Zurüdfoderungen früher ange: 
maßter Krongüter betrafen, und durch verkehrte Mare: - 
geln der Verwaltung hatte er im ganzen Meiche Liebe 
und Vertrauen verloren. Es trat daher im Jahr 1388 
eine mächtige Partei des Adels gegen ihn auf, die im 
Befig der vornehmften Schlöffer und feften Pläge des 
Reihe, der Königin Margaretha die Krone Schwedens 
anbot. Sie nahm fie an; es kam zum Kampfe. Da 
ihn Albrecht aber meift nur mit deutfchen Hülfsvölkern 
führen mußte, fo Eonnte er faum anders endigen, als bie 
Schlacht bei Falköping am 21. Sept. 1389 ihn entfchied. 
König Albrecht, fein Sohn Erich) und eine große Zahl 
von Edeln und Rittern fielen in der Königin Gefangens 
haft; da erſterer Eurz zuvor gefchworen hatte, feine 
Schlafmüge nicht eher wieder aufjufegen, als bis er 
Margaretha überwunden und gedemüthigt babe, fo ließ 
fie ihm jest, als er gefangen vorgeführt wurde, zur Rache 
wegen der Prahlerei eine Narrenkappe aufs Haupt fegen 
und lud ihn höhnend zur Gevatterfchaft der Kinder ein, 
die fie vom Abte zu Sora .zu haben von ihm befchuldigt 
worden war. Auf ihren Befehl ward er hierauf mit ſei— 
nem Sohne auf das Schloß Lindholm auf Schonen ge: 
bracht, wo er in einem Thurme fieben Jahre lang. ges 
fangen ſaß. 

Der größte Theil Schwedens unterwarf ſich alsbald 
Margarethens Herrſchaft. Die Hauptftadt Stodholm in: 
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dep und mehre Schlöffer blieben im Beſitz der Deutfchen, 
deren Zahl fih unter Albrecht's Hertſchaft außerordent: 
(ih vermehrt hatte. Der alte Groll unter den Deut: 
fhen und Schweden, der laͤngſt ſchon die Bürgerfchaft 
Stockholms entzweit, kam nun zum Ausbruh. Siebzig, 
oder, nach andern Angaben, zweihundert der vornehm⸗ 
ften fchwedifhen Bürger, die den Deutfchen verdächtig 
fhienen, wurden die Opfer der furdhtbarften Wuth und 
flarben unter unmenfhlihen Marten. Stockholm ward 
hierauf vom Heere der Königin belagert. Hungersnoth 
follte die Ergebung erzwingen. Da übernahmen es bie 
Verwandten de3 gefangenen Königs, die Herzoge von 
Mecklenburg, an ihrer Spige vor allen der Herzog Jo: 
hann, die Dauptftadt zu retten und Albrecht's Partei in 
Schweden fo viel als möglidy aufrecht zu erhalten. Mit 
Beihülfe der Staͤdte Roftod und Wismar ward eine 
Flotte ausgerüftet, um Stodholm zu befreien. Der Ber: 
fuch indeg mislang, denn ein Sturm zerftreute fie und 
vernichtete einen Theil der Schiffe. Bald darauf jedoeh 
erfhien Herzog Johann mit einer neuen Flotte vor der 
Hauptſtadt und es glüdte ihm jest, fie von der Bela: 
gerung zu befreien und binreihend mit Lebensmitteln zu 
verforgen. Da nun aber vorauszufehen war, daß zu dem 
langwierigen Kampfe mit der mächtigen Königin der drei 
nordiihen Reiche die Kräfte der Herzoge von Medien: 
burg und der Städte Roftod und Wismar auf die Lange 
nicht ausreichen, daß es bald an Geldmitteln, an Mann: 
haft, an den nöthigen Schiffen und andern Kriegebe: 
dürfniffen gebrechen werde, fo zwang die Noth, auf an: 
dere Mittel und Wege zu denken, um der Königin im 
Kampfe fo viel als moͤglich gewachſen zu bleiben. Was 
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aber bot fih da den beiden Städten leichter dar, als 
jene Seeräuberfharen, die theils nod in der See um: 
berichmwärmten , theild als Straßenräuber den Städten 
lange läftig genug gewefen waren. Gab es ein wohlfei⸗ 
leres und zugleich gemandteres Kriegsvolk auf der See 
als dieſe kuͤhnen Abenteuerer, fobald man ihnen nur its 
gendwo Zuflucht und Behaufung geftattete? Und hatte 
nicht gerade Dünemark durch feine Verbindung mit den 
Hanfeftädten zur Bertilgung und Unterdrüdung Ddiefer 
Piraten deren Erbitterung und Grimm gegen fih am 
meiften angeregt? Jeden Falls alfo ſchien diefes Raub: 
volk das geeignetfte, um die Königin in unabläffigen An: 
griffen und Einfällen in ihren an allen Seiten leicht an: 
greifbaren Gebieten zu bekämpfen. Während daher bie 
Schiffe von Roſtock und Wismar mit Herzog Johann 
von Medienburg noch vor Stodholm lagen, ließen die 
Behörden der beiden Städte fowol in ihren eigenen als 
in den nachbarlichen Gebieten den Öffentlichen Aufruf er 
gehen, „daß alle diejenigen, die auf Freibeuterei auf eis 
gene Koften, Gefahr und Gewinn gegen die Reiche Daͤ⸗ 
nemark und Mormegen abenteuern wollten, um ba zu 
rauben, zu plündern und zu brennen, zugleich aber auch) 
Stockholm mit der nöthigen Zufuhr an Lebensmitteln 
und Bedürfniffen zu verforgen, fich bewaffnet in Wis: 
mar und Roftod einfinden möchten, wo man fie mit 
Raubbriefen *) verfehen und ihnen die Häfen der beiden 
Städte zur Aus: und Einfahrt öffnen werde, damit fie 


*) „Stehlbriefe““ nennt es die Chronit Reimar Kods 
bei Detmar Chron. B. I. 494. Köhler Samml. der hanf. 
Geſchichte fpricht von „Geleit- und Beftallungsbriefen.”’ 
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dort ihren gemachten Raub bergen und nady Belieben 
verkaufen koͤnnten.“ Zu gleicher Zeit ließ aud Herzog 
Johann allenthalben befannt machen, daß er allen fol 
chen, die auf die beiden genannten Reiche auf Abenteuer 
ausziehen würden, aud feine Häfen Ribnig und Golvig 
offen halten werde. Kaum mar bdiefer Aufruf ergangen, 
ald die alten Raubgefellen aus der See und auf dem 
Lande fih in bedeutenden Haufen in Wismar und Ro— 
fto@ zufammenfanden, um unter dem Schutze dieſer 
Städte das altgemohnte Handwerk mit größtem Eifer 
fortzufegen. An fie aber, die gemwifjermaßen den Kern 
eines neu aufjuftellenden NRäuberheeres bildeten, ſchloß 
fi in kurzem noch eine fehr große Anzahl brotlofer und 
arbeitsfcheuer Gefellen aus allen Gegenden des Nordens 
an, vorzüglich theild aus den mecklenburgiſchen und be— 
nahbarten Landen, theild auch aus Schweden, wo fich 
unter den wilden Wirren der Zeit und dem verheerenden 
Kriegsgetummel immer Menfhen genug fanden, Die 
- gern den Jammer und die Moth der Heimat mit dem 
abenteuerlichen, freien Raubleben auf der See vertaufch- 
ten. So ftrömte je mehr und mehr eine ungeheuere 
Menge ſolcher Raubgefellen -zufammen. „Es fteht nicht 
zu beſchreiben,“ fagt ein alter Chronijt *), „was des lo: 
fen und böfen Volkes zu Hauf lief aus allen Landen 
von Bauern und Bürgern, Dofleuten, Amtsknechten und 
anderem Volke, weil Alle, die nicht arbeiten wollten, ſich 
bedünfen ließen, fie würden von den armen bänifchen 
und norwegiihen Bauern reich werden.” Weil es die— 
fen Raubgefellen mit zur Bedingung für den ihnen zus 


*) Reimar Kocks Chron. a. a. D. 
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geficherten Schug geftellt war, Stodholm fo viel als 
möglich mit Zufuhr und Bictualien zu verforgen, und 
weil fie auch felbft gerne dieſen ehrenhaften Zweck ihrer 
Seefahrten zur Schau trugen, fo nannten fie fih Vita— 
lienbrüder, nicht aber, wie mandye geglaubt haben, des: 
halb, weil fie die Schiffe der Kauffahrer auf der See 
aufgefangen und ausgeplündert hätten, um in ihnen für 
ſich Lebensmittel und Unterhalt zu fuchen. Zumweilen fin= 
det man fie auch „Liekendeler“, d. h. Gtleichtheiler, Gleiche 
beuter genannt, weil fie den gemachten Raub oder den 
daraus gelöften Gewinn ftets zu gleichen Theilen unter 
die Genoffen einer Rotte oder Horde zu vertheilen pfleg: 
ten. Über die Disciplin oder innere Verfaffung Ddiefer 
Raubgenofienfchaften, wenn wir e8 fo nennen bürfen, 
find wir nicht weiter unterrichtet. Gewiſſe Gefege und 
Drönungen mögen mol unter ihnen ftattgefunden ha— 
ben, um eine Genofjenfhaft als ein Ganzes zufammen: 
zubalten. Wir wiſſen mwenigftens, daß auch ferner noch, 
wie bei den fhon früher erwähnten NRäuberhaufen auf 
dem Lande fowol als auf der See Hauptleute an ber 
Spise ftanden, die mit dem Zügel des Gehorfams ihre 
Genoffen in einer gewiſſen Zucht hielten und die Raub: 
unternehmungen leiteten und ausführten. 

Wir finden die Andeutung, daß man biefe Vita- 
‚lienbrüder gleich anfangs darauf angewiefen, nur die Sande 
und Leute der Königin von Dänemark durch Raub und 
Gefangenfhaft zu befehden, um legtere dadurch zur Be: 
freiung des gefangenen Königes Albrecht zu zwingen, und 
außerdem aud alle Diejenigen zu Wafler und zu Lande 
zu befämpfen und aufzugreifen, welche die Königin durch 
Zufuhr von Lebensmitteln, Kriegsbedürfniffen und Manns 
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(haft unterftügen wollten, fonft aber feinen Kauffahrer 
auf der See in irgend einer Weile feindlich zu behandeln 
und zu berauben. Die Städte Wismar und KRoftod er: 
ließen daher im Sommer des Jahres 1391 wie an alle 
banfeatifhen Schwefterftädte, fo audy an die in Preußen 
mehre Warnungsfchreiben, worin fie diefe unter der Mel— 
dung der von ihnen zur Bekämpfung der Königin ges 
troffenen Maßregeln ernftlihft erfuchten, den Seefahrer 
anzuhalten, die Königin in feiner Weiſe durch Zufubr 
irgend einer Art zu ftärken und überhaupt allen Handel 
und Verkehr mit Dänemark und Norwegen vorerji völs 
lig aufzuheben, auf die Gefahr hinweifend, die widrigen- 
fall8 dem Kaufmanne auf der See von den Abenteurern 
drohe, denen fie ihre Häfen geöffne. Man nahm aber 
allgemein das anmafende Berlangen und das ganze Ber: 
fahren der beiden Städte mit hoͤchſtem Unwillen auf. 
Die Städte Preußens ermiderten ihnen: ihre Foderung 
dünfe ihnen hoͤchſt unbillig, der gemeine Kaufmann fei 
in diefen Berhältniffen beider Theile Freund, mit ihrem 
Kriege habe er nichts zu fchaffen; mie der fahrende Kauf: 
mann bisher ungehindert Schweden, Norwegen und Dä- 
nemark zu Dandel und Wandel befuht, fo habe auch 
Preußen ihm flets offen und frei geftanden. Die beiden 
Städte möchten demnach) dafür forgen, daß der Seefah— 
ter aus Preußen fortan auf der See wie bisher ſicher 
und frei bin und wieder fegeln könne und in ihrem Kriege 
auf Eeine Weife Schaden erfeide. Und wie die Städte, 
fo erklärte au der Hochmeifter des deutfhen Ordens 
dem Derzoge Johann von Medfenburg : er müfle es hoͤchſt 
übel aufnehmen, wenn feine Städte Roſtock und Wie- 
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mar e3 wagen follten, den Handel Preußens nad) Dänes 
marf in irgend einer Weife zu ftören. 

Allein es fruchtete dies alles fo wenig, als die War: 
nung der beiden Städte felbfi. Sie mochten das Raub⸗ 
volk immerhin darauf hinweifen, daß der Raubkrieg nur 
die Königin von Dänemark und deren Lande und Leute 
treffen folle; die wilden Raubgefellen unterſchieden, nach— 
dem ihnen die Zügel freigegeben waren, bald weder Freund 
noh Feind. Nur wer fi) vor ihnen ald Bürger und 
Bewohner Roftods und Wismars, oder ald Unterthan 
der Herzoge von Medlenburg auszumeifen im Stande 
war, fand bei ihnen Sicherheit und Schonung. Es ward 
ihr Lofungswort: „Gottes Freunde und aller Welt Feinde”; 
fo oft fie einem Kauffahrer auf der See begegneten, galt 
dies Wort zum Angriffszeihen. Die ganze Oſtſee ward 
im Sahre 1391 von diefen Raubfharen ſchon angefüllt 
und nad) allen Richtungen hin durchſchwaͤtmt. Wo ein 
Raubhaufe ein einzelnes Schiff erfpähte, wurde es ein: 
geholt und gleicyviel ob Freund oder Feind zur Beute 
beftimmt und angegriffen. So fam es unter andern in 
dem ebengenannten Jahre zu einem heftigen Kampfe 
zwifchen einer Schar Vitalienbrüder und der Mannſchaft 
eines großen Schiffes aus Stralfund, welches jene kapern 
wollten, obgleich fie es als ein deutſches und nicht ale 
ein dänifches erkannten. Diesmal indeß mußten fie ihre 
Raubluſt bitter büßen. Es gelang der tapfeın Mann: 
fhaft von Stralfund nach einem äußerft higigen Kampfe, 
den Feind zu überwältigenz; über hundert Vitalienbrüber 
fielen in Gefangenſchaft. Man war in Verlegenheit, mie 
man biefe Zahl von Gefangenen auf dem Schiffe fo lange 
fiher in Verwahrung halten könne, bis fie dahin ge— 


24 Die Vitalienbrüder. 


bracht würden, wo fie ihre Strafe erhalten follten. Da 
fo viele Ketten, Stöde und Behältniffe, um die Raub: 
gefellen darin einzufchließen und feſtzumachen, nicht vor: 
handen waren und man aucd). befürchtete, dem verzwei— 
felten Volke könne es vielleicht einmal zue Machtzeit ge— 
lingen, durch Ermwürgen der Schiffsmannfchaft feine Be: 
freiung zu verfudhen, fo fam man auf den Gedanken, 
diesmal die Vitalienbrüder, fo zu fagen, mit ihrer eige— 
nen Münze zu bezahlen. Das Schiff naͤmlich auf der 
Heimkehr begriffen, hatte eine aroße Anzahl leerer Tonnen 
in Ladung. Man holte diefe hervor, ſchlug durch den 
Boden einer jeden ein Loch, fo groß, daß es den Hals 
eines Menfchen umfaßte; dann ftedte man in jede Tonne 
einen der Vitalienbrüder und ſchlug die Tonne wieder zu, 
fo daß der Kopf außer der Zonne, der ganze übrige Koͤr— 
per fi innerhalb befand. Nachdem man auf foldye 
Meife alle oder doch die meiften eingetonnt, wurden bie 
Zonnen wieder wie gewöhnlich auf einander geftapelt umd 
fo die ganze gefangene Räubergefellfhaft nah Stralfund 
gebracht, aber audy dort nicht eher aus ihren Tonnen 
befreit, ald bis man fie auf Wagen an die Stätte führte, 
wo ihnen fümmtlidy die Köpfe -abgefchhlagen wurden. Die 
Stralfunder wollten diefe Art, die Gefangenen zu ver: 
mwabren, von den Vitalienbrüdern felbit gelernt baben, 
die, wie man behauptet, auf diefe Meile jchon mandyen 
Dänen gemartert und zu Tode gequraͤlt hatten. 

Solche Strafe aber ſchreckte hoͤchſtens nur ben, über 
welchen fie verhängt war, bis ihn das Todesbeil traf. 
Die Raubluſt der Vitaliendbrüder nabm von jest mit je 
. dem Sabre zu und mit ihr aud ihre Zabl, denn der 
reihe Gewinn, der den Abenteurern auf ihren ausge— 
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dehnten Raubfahrten nicht felten zu Theil ward, lodte 
immer mehre Genofjen auf die offene Se. Schon im 
Jahre 1392 war diefe faft ganz von ihnen beherrfcht. 
Den eigentlihen Mittelpunkt ihrer Raubherrfhaft bildete 
die Inſel Gothland, deren fie fich bereits bemädhtigt hat: 
ten und mo fie theild an den feften Schlöffern und Thür: 
men, theils in der fonft duch Handel und Verkehr fo 
blühenden Stadt Wisby hinlangliche Zufludytsorte fan: 
den, um dort die geraubten Schäge in fichern Verwahr⸗ 
fam zu bringen und fih und ihren Schiffen in der 
Winterzeit oder wenn fonjt die See feine Beute bot, ru: 
bigen und fichern Aufenthalt zu verichaffen. Dort ver: 
mehrten fie die Zahl ihrer Schiffe durdy Kaperei von 
Kauffahrteifchiffen in dem Maße, daß fie nicht mehr al— 
fein in einzelnen Schiffen, fondern fhon in Kleinen Slot: 
ten in der See umherſchwaͤrmten. Der Rath von fü: 
bef erließ daher auch an die übrigen Hanſeſtaͤdte die 
Warnung, man folle den Kauffahrer wegen der außeror: 
dentlihen Zahl von Räubern, welche die See jegt in al: 
len Richtungen hoͤchſt unficher madıten, nicht ferner mehr 
alfein, fondern nur in geößeree Anzahl oder in Flotten 
auf die See ausfegeln laffen. Danzig und andere preus 
gßiſche Städte hatten im Verlaufe des Jahres 1392 ſchon 
zu bedeutenden Schaden durch die Vitalianer erlitten, als 
dag fie fih nicht gerne zu dem gemeinfamen Befchluffe 
hätten vereinigen follen: es folle forthin Niemand mehr 
in die See und namentlich durch den Sund fegeln au: 
ger in Klotten von wenigftens zehn Schiffen. Wer bdie- 
ſem Belchluffe zumider handle, er möge Inlaͤnder oder 
Ausländer fein, folle, fobald er preußifches Kaufgut bei 
der Ausfahrt gehabt habe, innerhalb fünf Jahren in kei: 
Dit. Taſchenbuch. Neue 3. II. 2 
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nem Hafen des Landes wieder eine Ladung einnehmen 
dürfen. Ähnliche Beſchluͤſſe faßte man auch in andern 
Hanfeftädten ; in mehren, 3. B. feldft in Lübed lag die Schiff: 
fahrt lange Zeit darnieder; alle Dandelsgefhäfte ftodten. 
Die Folge davon war am mehren Orten eine außeror- 
dentliche Theuerung befonders derjenigen Handelsgegen— 
ſtaͤnde, welche vornehmlich bisher im Seehandel mit zu 
den wichtigſten gerechnet wurden, wie Salz, Hering u. 
dgl. Die Schiffahrt nah) Schonen war beinahe drei 
Sahre hindurch völlig unterbrochen. 

Da aber der Raubgewinn auf der offenen See un: 
ter folchen Umftänden für die einzelnen Räuberhaufen bald 
immer fpärliher und ſchwieriger wurde, fo fuchten fie 
nun häufig den Seeraub dur Küftenplünderung zu er: 
ſetzen. Nicht blos die Küften Dänemarks und vorzüglid 
Schonens, wo fie fi bald der Stadt Elinbogen ode 
Malmoͤe's bemädhtigten, fie autplünderten und dann nie 
derbrannten, fondern auch die Küftengebiete von Norwe— 
gen, namentlich das durch feinen Dandel damals fo bli- 
bende Bergen wurden von ihnen heimgeſucht, beraubt 
und verbert. Andere Scharen warfen jih nah Dften 
an die livlaͤndiſchen und eitbländiichen Küften, wo ihre 
Zabl innerbald zwei SJabren fihb bis zu 20000 Mann 
vermehrte. Auf der Inſel Diel und im Gebiete von Re 
val landend, verübten fie wirderbolt an den dortigen Be 
wohnen durh Raub und Mord ſolche Gräuel und er: 
uͤlten die Orte, wo fie räuberifh einfielen, durch bie 
Gefangenen und durch die Beute, die fie hinwegſchlepp⸗ 
ten, mit fo viel Sammer umd Elend, dat man ſich end⸗ 
lich genoͤtdigt ſad, die Küſten, an denen fie landen konn: 
en, &iindig mit ftatk dewaffneter Mannſchaft zu be: 
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wachen. As Hauptleute ftanden dort an der Spige der 
einzelnen Raubfcharen Henning Manteufel ‚ Bidomw, Ber: 
kelink, Kraſeke, Küle, Marquard Preen, Dlav Scutte, 
Heino Echutte, Arnold Stude, Nicolaus Mylges u. U. 
Aud dort fand bei ihren Einfällen und Plünderungen 
Niemand Schonung und Gnade und ihre Zahl wuchs 
auch in jenen Gegenden dadurch fehr bedeutend an, daf 
fie alle loſen und Liederlichen landfluͤchtigen Gefellen in 
ihre Raubfhiffe aufnahmen, weil es ihnen durch folche 
Fluͤchtlinge oft am leichteften möglid) ward, mit der Lo: 
calbeihaffenheit der Inſeln und der Küften am beiten 
bekannt zu werden. Wie weit aber die Frechheit diefer 
Menfhen und ihre Rüdfichtlofigkeit auf Stand und Ber: 
hältniffe in ihrem Raubgewerbe ging, erhellt auch dar: 
aus, daß mehre der ebengenannten Rauberhauptleute, na= 
mentih Arnold Stude, Nicolaus Mylges, Marquard 
Preen und einige Andere e8 fogar wagten, den Bifchof 
Zordo von Strängnäs an den Seen bei Stodholm mit 
einem preußifhen Kauffahrern geraubten Schiffe zu über: 
fallen, und nachdem fie Alles bei ihm ausgeplündert, ihn 
mit feinem Hofgefinde gefangen nad) Stodholm zu füh: 
ren, wo er, an Händen und Füßen gefeffelt, der Bewa— 
hung des Herzogs Johann von Medienburg überliefert 
wurde und fo lange im Kerker faß, bis er durch ein be= 
deutendes Löfegeld feine Freiheit erfaufte. Als der Papft 
Bonifaz IX. von diefer Frevelthat und dem ganzen gott 
loſen Raubweſen Nachricht erhielt, erklärte er zwar die 
Hauptleute der Vitalienbrüder fofort in den Bann; allein 
mie wenig Bedeutung diefe Strafe für fie hatte, ging 
daraus hervor, daß, als der Erzbifhof Heinrich von Up: 
fala vom Papfte den Auftrag erhielt, die Schuldigen vom 
2* 
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Bannfluche wieder freizufprechen, fofern fie die Kirche 
durch angemefjene Spenden verföhnen würden, diejes An= 
erbieten von ihnen ohne weiteres zurüdgemwiefen wurde, 
denn was kuͤmmerte es diefe Naubgefellen viel, ob im 
Bann oder nicht im Bann! 

Se mehr aber in wenigen Jahren diefes Raubweſen 
der Bitalianer an Ausdehnung und Furchtbarkeit zuge- 
nommen und allen Handel und Verkehr bereits völlig 
erdrüct hatte, um fo mehr drängte fich den Hanſeſtaͤdten 
die Mothwendigkeit Eräftigerer Mafregeln zur "Unter: 
drüdung des räuberifchen Unmwefens von allen Seiten ber 
auf. Man ward freilih auch hierüber anfangs nicht 
echt einig. Die Danfeftädte Preußens, die feit dem Jahre 
1392 außerordentliche Verlufte erlitten, fanden einen drei: 
fahen Weg möglich; entweder naͤmlich man muͤſſe den 
für die Hanfeftädte fo hoͤchſt nachtheiligen Streit zwiſchen 
der Königin von Dänemark und den Medienburgern fo 
bald als möglidy beizulegen ſuchen und dies koͤnne ge: 
fchehen, wenn die SHanfejtädte ſich darüber vereinigten, 
unter gewiſſen mit der Königin und den Medienburgern 
abzuſchließenden Bedingungen Stodholm einzunehmen und 
zu befegen,, und gegen eine angemefjene Geldfumme, die 
zur Bürgichaft gezahlt werden müffe, den König Albrecht 
aus der Gefangenfchaft zu befreien; oder die Hanfeftädte 
müßten alle ihre Kräfte vereinigen und alle ihre Kriegs: 
mittel aufbieten, um das Räubervolf in der See ganz 
zu unterdrüuden und, wo man es finde, zu vertilgen; oder 
endlich, wenn dies beides nicht gelinge, fo muͤſſe die 
Schiffahrt umd der Dandel vorerft völlig eingeftellt wer: 
den und vor allem ber Dandelsverfehr mit Dänemarf 
und Norwegen gänzlich aufhören. Die Städte Preußens 
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fegten dieſen dreifachen Ausweg fomwol der Königin felbft, 
als dem Rathe von Lübel, dem erften Vorſtand der ge: 
fammten Hanſe, vor. Erſtere indeß lieh fi vorerft auf 
nichts weiter ein, die Freilaffung des Königes wies fie 
geradezu zurüd. Lübel und Hamburg hielten auf die 
vielfältig von den übrigen Danfeftädten, namentlich) aud) 
von den Städten der Süder: See an fie ergangenen Kla— 
gen über den auferordentlihen Schaden bes feefahrenden 
Kaufmannes mit den Abgeordneten von Roftod und Wis: 
mar einen Verhandlungstag im Anfange des Februar 
1393. Man verlangte von ben leßtern mit aller Ent: 
fchiedenheit, daß fie nicht blos den vielfältigen Schaden, 
den fie dur ihre verderblihen Maßregeln verankaßt, 
wieder vergüten, fondern auch mit Ernſt dafür forgen 
follten, daß dem Unweſen in der See ein Ziel gefegt und 
fernere Berlufte verhütet würden. Sie antworteten in- 
deß: fie ftänden mit den drei Reichen wegen Befreiung 
des Königs Albrecht im Kriege; wenn nun in folcher ge— 
fahrvollen Zeit der fahrende Kaufmann hie und da Scha: 
den erleide, fo Eönnten fie dafür um fo weniger einſte— 
ben, da fie ja gleih anfangs verlangt hätten, man folle 
dem Kaufmanne den Beſuch der drei Meiche eine Zeit: 
fang verbieten, weil dann gewiß auch eine um fo fchnel- 
lere Beendigung der Verhandlungen mit der Königin er: 
folgt fein werde. Die Foderung ber Schadenvergütung 
glaubte man an die beiden Städte auch deshalb machen 
zu dürfen, weil fie felbft auch aus dem Raube der Bi: 
talienbrüder, welchen diefe in ihre Häfen gebracht, manz 
hen Gewinn gezogen hatten. Allein alle Verhandlungen 
blieben ohne Erfolg. Auf die Anfoderung der preußi: 
fhen Städte an Roftod und Wismar, daß fie doch vor 
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allen die den Bitalianern ertheilte Erlaubnig zum See— 
raub zurüdnehmen und ihnen ihr gottlofes Unweſen ernft= 
lich unterfagen follten, erwiderten fie blos: ber verübte 
Schaden thue ihnen fehr leid und gerne möchten fie fer- 
nerem Ungemach, fo viel fie fönnten, vorbeugen; „aber 
da gibt e8 mancherlei Leute, die in unferem Kriege auf 
eigene Abenteuer fahren, deren wir nicht mächtig find 
und denen wir auch nicht fteuern koͤnnen; aud find da 
wol mancherlei Häfen in unferer Herren Landen, mwo fie 
aus: und einfegeln, worüber wir ebenfalls feine Macht 
haben.‘ 

Es blieb vorerft nichts anders übrig, als vorläufig 
die Schiffahrt noch ganz einzuftellen. Auf Anſuchen der 
Luͤbecker follte blos den Schiffen, die eben ſchon befracdh- 
tet feien, erlaubt werden, auf ihre eigene Gefahr auszu: 
fegeln, jedoch ohne daß die Landesherrfchaft oder Die 
Städte fi) des Schadens annehmen wollten, den fie auf 
der See erleiden könnten. Sonſt follte aber fein Schiff 
bei Strafe an Leib und Gut in die See auslaufen, bis 
andere Maßregeln zur Sicherheit getroffen fin. Man 
meldete von Lübel aus aud) dem Kaufmanne in Flan: 
dern, England und andern Ländern, daß die Fahrt durch 
den Drefund bei namhafter Strafe fo lange unterfagt 
bleiben folle, bis die Danfeftädte darüber eine andere Ver: 
fügung befannt machen würden. Diefe neuen Maßre: 
geln zur Zügelung der Raubhorden follten auf einer gro: 
Ben und zahlreich befuchten Tagfahrt berathen werden, 
die im Anfange des Jahres 1394 in Lübek ftattfand. 
“Außer den Rathefendboten und Abgeordneten faft aller 
Hanſeſtaͤdte erfchienen audy mehre Näthe des Herzogs Jo— 
hann von Medtenburg und befondere Bevollmädhtigte der 
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Staͤdte Roſtock und Wismar. Es wurden zuerſt von 
Seiten der Hanſeſtaͤdte Klagen auf Klagen uͤber den ſchwe— 
ren Schaden erhoben, den der gemeine Kaufmann bisher 
aus dem Lande Mecklenburg und den beiden Haͤfen von 
Roſtock und Wismar durch die große Zahl der Seeraͤu— 
ber theils ſchon erlitten habe, theils noch jeden Tag er— 
leiden muͤſſe. Man verlangte daruͤber jetzt eine beſtimmte 
Erklaͤrung von den Mecklenburgern, wie es mit der Ver— 
guͤtung dieſes Schadens gehalten werden ſolle. Sie ant- 
mworteten: man möge ihnen nur vor allem von Seiten, 
der Städte zur Befreiung ihres Königs Albrecht behülf- 
lich fein, dann werde es unfehlbar deſſen erfte und ange: 
legentlichfte Sorge fein, den Städten und dem gemeinen 
Kaufmanne im Erfage aller ihrer Verluſte nad allen 
Kräften gerecht zu werden; follte der König aber vielleicht 
durch den Zod daran gehindert werden, fo erboten fich 
die beiden Städte felbft die Schadenvergütung über ſich 
zu nehmen. Auch die Mithülfe zur Befriedung der 
See durch ausgerüftete Wehrfchiffe machten fie von ber 
Befreiung Albrecht's aus feiner Gefangenfhaft abhängig, 
weil allerdings. ihnen ihre Berhältniffe zu den Hauptleu— 
ten der Bitalienbrüder eine ‚ITheilnahme an ber Säube- 
rung der See, d. h. an einer Bekämpfung und Berfol- 
gung derfelben auch nicht einmal fuͤglich zuließen. Auf 
die wiederholte, dringendfte Bitte der Roftoder und Wise: 
marer um eine eifrige Verwendung bei der Königin und 
um Unterftüsung zur Befreiung des Königs und feines 
Sohnes erklärten ſich endlich die fämmtlichen Hanſe— 
ftädte zwar dazu bereit, durch eine Borfchaft an die Koͤ— 
nigin alles anzuwenden, um fie wo möglid) gegen eine 
glänzende Schagungsfumme zur Freigabe der Gefangenen 
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zu bewegen, fchlugen jedoch den Mecklenburgern das Ber- 
langen, im Fall, daß die Königin die Freilaſſung ſchlech— 
terdings vermeigere, ihr alsbald Krieg anzufündigen, obne 
weiteres ab. Auf diefe bereitmwillige Zufage erboten ſich 
dann auch die Städte Roftod und Wismar: fie wollten 
in Betreff der Leute, die zur Hülfe ihres Deren, des Kö- 
nigs, in der See feien, mit Treue und Fleiß aufs mög- 
lichte’ dafür forgen, daß der Kaufmann aus Freundes: 
land von ihnen nidyt befchädigt und befehdet werde; fie 
hätten zwar bereits allen denen, die in ihren Häfen aus: 
und einfegelten, vordbem anbefohlen, wollten es aber jest 
ihnen von neuem anbefehlen, daß fie dem Kaufmanne, 
der aus Freundesland in Freundesland fegele, in feiner 
MWeife Schaden zufügen follten; wer gegen dies Gebot 
handele, folle für fi und fein Gut alles fichern Gelei— 
tes in ihren Städten und Häfen verluftig erklärt fein. 
„Bott weiß es felbft”’, fügten die Medlenburger endlich 
hinzu, „was wir gethan haben, um den König und fei: 
nen Sohn zu befreien, das ift wahrlich Eein übermuth, 
fondern unfere eigene Ehre und bie bittere Noth haben 
uns dazu gezwungen und wir fonnten es um unierer 
Ehre wegen nicht laſſen.“ 

Da man indeß wohl einfah, daß felbit in dem glüd: 
lichen Falle, wenn fi) die Königin zur Freilafjung des 
Königs gewinnen laffen werde, dadurch allein noch ei: 
neswegs eine Befreiung von der ſchweren Plage, die al: 
les Leben im Handel und Berkehr auf der See erdrüdt 
hatte, zu erwarten fein dürfte, fo befchlofjen die auf der 
erwähnten Tagfahrt verfammelten Danfeftädte die Ausrü: 
ftung einer anfehnlihen Seemacht, um dem Seehandel 
und der Schiffahrt durch Vernichtung der zahlreichen 
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Raubfcharen wieder fichere und freie Bahn zu eröffnen. 
Man entwarf dazu folgenden Plan. Um die BVitalien- 
brüder und überhaupt alles feeräuberifhe Gefindel nad) 
alten Seiten bin, wo es fih nur finde, zu verfolgen 
und zu unterdrüden, follte eine große Anzahl bemwaffne: 
ter Wehrfchiffe auf die See ausgefandt werden. Dazu foll: 
ten ausrüften Luͤbeck fünf Koggen, jede mit 100 tüdy: 
tigen Wäppnern, einer Schute und einer Snyde, Stral: 
fund vier Koggen mit 400 Wäppnern, die Städte Greifs: 
walde, Anklam, Wolgaft und Demmin zufammen zwei 
Koggen mit 120 Bewaffneten, Stettin, Naugard, Coll: 
now, Garz, Greifenhagen, Damm und Cammin zwei 
Koggen mit 200 MWäppnern, Kolberg, Rügenwalde, 
Stolpe, Treptow und Wollin zwei Koggen mit 180 Be: 
waffneten; die Hanſeſtaͤdte Preußens follten zufammen 
zehn Koggen mit 1000 Mann ftellen, die von Kampen 
zwei Koggen und vier Rheinfchiffe mit 300 Wäppnern, 
Dortreht, Amfterdam, Harderwyk, Stavern und alle 
an der Sübder:See gelegenen Städte zwei Koggen mit 
200. Bewaffneten, die von Seeland vier Koggen mit 
400 Wäppnern, bie Livländifchen Städte endlich zwei 
Koggen mit 200 Wehrleuten. In jeder Kogge follten 
unter hundert Wäppnern zwanzig gute Schügen und 
diefe mit voller Waffenruͤſtung und ſtarken Armbrüften 
verfehen fein. Über diefe Rüftung follten zuerft die ver: 
fammelten Rathsfendboten Beriht an die Näthe ihrer 
Städte bringen, diefe dann aber ihre Gutachten bis vier: 
schn Tage nah Oſtern an den Rath von Lübel einfen: 
den, damit von ba aus die andern Städte benachrichtigt 
würden, woran fie fi) zu halten hätten. Um Pfingiten 
follten ale Städte ihre Koggen vollftändig ausgerüfter 
2 2 * 
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haben und namentlich die Wehrfchiffe von der Süder-See 
aus Holland und Seeland ſich fertig halten, mit der 
Kauffanrteiflotte aus Holland und England in den Dre: 
fund zu fegeln, und dort die andern erwarten. Um bie 
nämliche Zeit follten auch alle Koggen der wendifchen 
Städte, aus Preußen und Livland in gefammter Flotte 
auslaufen und fo eilig ald möglih in den Drefund zu 
kommen fuhen, um ſich dort mit den Wehrfchiffen der 
Suͤder-See zu vereinigen. Wenn ſich dann alles dort ver: 
fammelt babe, follte die ganze Flotte fo lange bei den 
Mehrfchiffen bleiben und den Befehlen der Dauptleute 
folgen, bis diefe Urlaub zur weitern Reife geben würden. 
Man kam ferner aud in den Beflimmungen überein: 
jede Hanfeftadt folle ihre Kauffahrer, die dur den Ore— 
fund oder fonft wohin fegeln wollten, anhalten, ſich ftets 
gehörig zu bewaffnen. Jeder Schiffer, Steuermann, 
Bootsmann oder fonft ledige Schiffeleute, die aus einer 
Hanfeftadt ſich den Seeräubern zugefellen würden, follten 
in allen Städten und Häfen der Hanſe für vogelfrei gel: 
ten. Sollte eine der obenerwäahnten Städte die von ihr 
gefoderte Dülfe nicht Leiften wollen, fo follten deren Bür: 
ger und Kaufleute mit den andern Sanfeftädten eine 
meitere Gemeinfhaft mehr haben, niemand ihnen etwas 
abfaufen oder verkaufen, fie auch felbft in feinen Hafen 
mehr einlaufen und da etwas aus: oder einladen dürfen 
zehn Fahre lang. Die Koften diefer Wehrrüftung foliten 
durchs Pfundgeld gededt werden, welches man vorerft auf 
die Dauer eines Jahres von allen denen zu nehmen be 
fhloß, die entweder nicht mit zur Hanſe gehörten oder 
doch zur Ausrüftung diefer Wehre nichts beitrügen, den: 
noch aber ſeewaͤrts Handelsgefchäfte betrieben. Über die 
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Erhebung und Höhe des‘ Pfundgeldes flellte man genaue 
Beftimmungen fett. Hamburg follte für ein Jahr wegen 
der Koften, die e8 aufgewandt habe und nody aufwenden 
müfje, um die Elbe von räuberifhem Gefindel zu faus 
bern , von der Zahlung des Pfundgeldes frei fein. 

Diefe Befchlüffe wurden alsbald von Kübel allen 
Städten, deren Sendboten nicht auf der Zagfahrt gegen= 
mwärtig waren, mit der ernten Weifung mitgetheilt, daß 
man fich ſtreng und genau an biefelben zu halten habe. 
Man fchrieb 3. DB. den fünf Städten in Pommern, wel: 
che Kolberg bei der Ausrüftung der Wehrſchiffe unterftügen 
follten: „man erwarte von ihnen und fobere fie um des 
gemeinen Beten willen ernftlich dazu auf von großer Noth 
und Behuf, der in diefer Zeit fei, daß fie nichts unterlaffen 
würden, um den Kolbergern Beiftand zu leiften, denn 
welche von den "fünf Städten bied nicht thue, Deren 
Bürger follten nad der erwähnten Bellimmung zehn 
Jahte lang aus jeder Gemeinſchaft mit der Hanſe ver: 
ftogen fein”. Wären nun wirklich alle Städte, die bei 
dem Plane in Anfprudy genommen waren, den gefaßten 
Beſchluͤſſen nachgekommen und hätte man einmüthig alle 
aufgebotenen Kräfte unter zweckmaͤßiger Leitung auf das 
feftgeftellte wichtige Ziel hin verwendet, fo hätte gewiß 
mit einer Seemadt von 3500 Mann, die nah dem 
Plane aufgebracht werden konnte, ein ziemlich günftiger 
Erfolg erwartet werden können. Allein auch jest wieder: 
um waren die Städte unter ſich nicht einig. Die Yan: 
feftädte Preußens, die für ſich allein beinahe ein Dritt: 
theil der ganzen Wehrmacht aufitellen follten, erklärten: 
es duͤnke ihnen nicht rathfam, fo große Koften blos auf 
die Befriedung und Säuberung der See zu verwenden, 
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vielmehr fheine ihnen nothwendig, daß man zugleich mit 
folher Seemacht alle Diejenigen, durch deren Schuld ber 
feefahrende Kaufmann fo bedeutende Verlufte erlitten, da 
zu zwinge, durch Vergütung des Schadens ſich den Städ: 
ten gerecht zu ermweifen. Damit meinten fie vorzüglich 
die Königin von Dänemark und die Städte Rojtod und 
Wismar. Diefe ihre Anficht meldeten fie nicht bios 
den Bunbesftädten Lübed, Hamburg und Stralfund, 
fondern fuchten für fie auch die pommerifchen Städte, 
namentlih Stettin und Kolberg zu gewinnen. Obgleich 
fie indeß nirgends Anklang fanden, indem Stettin fid 
ftreng an die Beftimmungen der Tagfahrt zu Luͤbeck hal⸗ 
ten zu wollen erBlärte, und Kolberg erwiderte: ihr Bert, 
der Herzog, werde feinen Städten nur dann eine Wehr 
ruͤſtung erlauben, wenn diefe nicht die Königin von Di 
nemark und deren Reiche, fondern blos die Befriedung 
der See berreffe, obgleidy ferner Luͤbeck, Hamburg und 
Stralfund alle Gründe aufboten, die preußifchen Städte 
zu bewegen, zunaͤchſt nur den auf der legten Tagfahtt 
aufgejtellten Zweck bei der Wehrrüftung im Auge zu be 
halten, fie auf die Gefahren und Nachtheile hinweilend, 
die aus folcher Uneinigkeit der Städte für alle Bunde 
glieder zu befürchten feien, obgleich fie endlich auch den 
preußifchen Städten die Hoffnung gaben, man £önne ſich 
ja, wenn fi die Königin gerechten Foderungen nicht 
fügfam zeige, dann immer wegen einer gemeinfamen Der: 
bindung gegen fie noch näher berathen, fo gelang es ib: 
nen dennoch nicht, die Städte Preußens von ihrer An 
ficht abzubringen, denn diefe wiefen alles mit der Exkläs 
rung zuruͤck: wolle man zuvor die bedeutenden Koſten 
auf die Wehrrüftung verwenden und dann erft eine Der: 
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bindung ber Städte gegen die Königin verfuchen, fo koͤnn⸗ 
ten leicht, wenn man ſich Über diefe nicht vereinigen könne, 
die erflern ganz nuglos und ohne Erfolg fein. Sonach 
trennten fi) alfo die preußifchen Städte von ber Theil: 
nahme an der Ausführung des entworfenen Plans. Luͤ⸗ 
beck indes, Stralfund und die übrigen erwähnten Städte 
fandten ihre Wehrfchiffe, wie verabredet war, gegen Pfing: 
ſten auf die See aus und es gelang ihnen menigftens 
einigermaßen, die Schiffahrt für den Sommer bdiefes Jah: 
ces gegen die Raubſcharen mehr zu fichern, wiewol bei 
der Berminderung ihrer Streitkräfte die erwarteten grö- 
Bern Erfolge der völligen Säuberung der See nicht ers 
reicht werden fonnten. 

Mittlerweile waren auch die Königin und die Meds 
fenburger den Danfeftädten mit verföhnlichen Gefinnungen 
näher getreten. Erſtere erklärte den Städten offen, daß 
fie einen viel zu großen Werth auf deren Freundſchaſt 
lege, als daß fie nicht fobald als möglich den Frieden 
bergeftellt fehen möchte; fie legte daher den Städten ben 
Wunſch nahe, daß auf einer von ihnen veranftalteten Zu⸗ 
fammenfunft durch fie eine Bermittlung zur Beilegung 
aller Mishelligkeiten mit den Medtenburgern eingeleitet 
werden möge, und um bie Städte um fo mehr dazu zu 
gewinnen, erbot fie fich bereit, die Bemühungen derfelben 
zur Vertilgung der Seeräuber und aller derer, die dem 
gemeinen Kaufmanne in irgend einer MWeife befchädigten, 
verlegten oder beleidigten, mit Rath und Beihülfe nad) 
allen Kräften zu unterftügen. Die Hanfeftädte nahmen 
dies Anerbieten gern an und beftimmten einen Berathungs: 
tag zu Delfingborg im Juli des Jahres 1394, um da 
die nähern Friedensbeftimmungen, namentlih aud in 
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Betreff der Freilaffung des gefangenen Königs Albrecht 
weiter zu berathen. Die Medtenburger aber fanden es 
jest um fo mehr in ihrem Intereſſe, noch vor bdiefer 
Berhandlung mit der Königin fih mit den preußifchen 
Städten und dem Hochmeiſter des deutfchen Ordens 
über die zmwifchen ihnen obwaltenden Mishelligkeiten aus: 
zugleihen, um an ihnen in ihrer Stellung zur Königin 
einen feftern Halt zu gewinnen. Es fam daher ein Ber: 
trag zu Stande, nad) welchem Herzog Johann von Med: 
Ienburg und die Städte Roftod und Wismar jenen das 
Berfprechen gaben: man wolle den, dem von Freundesland 
nad) Freundesland fahrenden Kaufmanne von ihren, 
naͤmlich der Städte und des Derzogs Leuten, alfo auch 
von den PVitalienbrüdern zugefügten Schaden an Schiff 
und Gut, foviel davon noch vorhanden oder darüber aus: 
zuforfchen fei, ausliefeen und vergüten. Um fernern 
Schaden zu verhüten, wollten der Herzog und die beiden 
Städte allen ihren Hauptleuten und allen denen, die in 
ihrem Kriegsdienfte nah Stockholm oder fonft wohin bie 
See befahren, überall verbieten, den von Freundesland 
nad Freundesland fegelnden Kaufmann in irgend einer 
Weife fortan zu befhädigen bei hödyfter Strafe am liber: 
treter dieſes Verbotes. Wer forthin den Kaufmann an 
feinem Eigenthum verlege, Ddiefen Friedensvertrag breche 
und flüchtig werde, den follten ihre Hauptleute verfolgen, 
aufgreifen und gefangen einbringen, um über ihn Ge: 
richt ergehen zu laffen. Da endlih in diefem Friedens⸗ 
vertrage alle folche, die von Freundesland nach Freundes: 
land fegelten, eingefhhloffen fein follten, nur. mit Aus: 
nahme der offenbaren Feinde des Herzogs und der beiden 
Städte, fo fhien damit wenigftens der erfte Schritt zur 
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Derftellung einer größern Sicherheit auf der See gefche: 
ben zu fein. Es hing freilich) das Meifte vorerft nod) 
davon ab, ob aud mit der Königin eine Ausgleichung 
gelingen, und ob die verfchiedenen, auf der Dſtſee noch 
wild und zügello8 umherſchweifenden Raubhaufen der 
Ditalianer ſich jest noch viel um ſolche Verbote des Her: 
zogs von Medlenburg und feiner Städte kümmern oder 
ide gewohntes Raubhandwerk nicht vielmehr nad) wie 
vor fortfegen würden. 

Was das Erftere, eine friedliche Ausgleichung mit 
der Königin anlangte, fo fand der aufgenommene Ber: 
bandlungstag zu Helfingborg wirklich ſtatt und das 
Briedensgefhäft ſchien einen glüdlihen Fortgang zu ge: 
winnen, denn in der Berathung über die michtigften 
Bedingungen wegen der Freilaſſung des Königs, wegen 
der von den Danfeftädten zu ftellenden Bürgfchaft, wegen 
Beftimmung einer Löfefumme und wegen Belegung Stod- 
holms verftändigte man fich jegt, da darüber ſchon viele 
Berhandlungen vorausgegangen waren, ziemlich leicht. 
Allein bevor man über die weitere Ausführung der ans 
genommenen Beſtimmungen noch ganz einig werden Eonnte, 
unterbrady ein zwiſchen Dänen und Deutfchen bis zu 
Mord und Zodfchlag führender Zwilt, in welchem felbft 
der Bürgermeifter von Stralfund Gregor Schwerting ein 
Dpfer feines Eifers ward, die weitern Verhandlungen und 
es fam daher, da fie erft fpäter wieder aufgenommen 
wurden, jest noch zu Feiner Cinigung. Was aber das 
Seeräubervolf betraf, fo kümmerte ſich ein großer Theil 
gar nicht weiter um die politifchen Streithändel zwifchen 
den Monardien und den Städten; fie achteten weder 
Geſetze noch Verbote; „aller Welt Feinde‘, erkannten fie 
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feinen weitern Deren über fi an, als den fie ſich ſelb 
festen. Wo Raub zu finden, war ihre Deimat und ir 
mit war e8 die ganze See. - Viele kamen nie wieder ii 
die mecklenburgiſchen Seehäfen zurüf und erhielten de 
ber auch nicht einmal Kunde von den dort ergangenen 
Befehlen und Verboten. Allerdings aber gehörten mic! 
alle in diefe Claſſe „des vermaledeiten und heillofen Volkes, 
der Teufelskinder“, wie ein Chronift die größere Zahl ber 
Vitalienbrüder bezeichnet.) Es gab unter ihnen aud 
ſolche, die nicht von der wilden und fhonungslofen Raul: 
und Raufluft hingeriffen, fondern vielmehr dem naͤchſten 
Zwecke und ber Beftimmung getreu, zu welchen fie ben 
Medlenburgern ihre Dienfte angeboten, gegen ihre Feind: 
die Dänen den Kampf mit gerechtern Waffen führten. 
Zu ihnen gehörte z. DB. jener Hauptmann der Vitalien 
brüder Meifter Hugo, von welchem die Geſchichtſchteibet 
unter andern eine Kriegslift erzählen, die nicht wenig 
dazu beitrug, den Namen der Bitalianer in refpectvolker 
Adhtung zu erhalten. Da Stodholm nämlich auch gegen 
den Ausgang des Jahres 1394 von den Dänen ned 
eng belagert und ringsum eingefchloffen war und unter 
den Bewohnern ſchon große Hungersnoth herrfchte, fe 
mußten Wismar und Roftod, wenn nicht bald eine Über: 
gabe der bedrängten Stadt an den Feind erfolgen follte, 
darauf denken, fie noch vor einbrechender ftarker Winter: 
£älte fo viel als möglicy mit den nöthigen Lebensmitteln 
zu verforgen. Es murden zu dem Zwecke acht große 
Schiffe mit allerlei Lebensbedürfniffen, Getreide, Früchten 
u. dgl. befrachtet, mit einer hinlänglichen Mannfhaft von 
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Bitalienbrüdern verfehen und die Führung derfelben dem 
Hauptmann Hugo übertragen. Da die Überfahrt wegen 
rwidrigen Windes nur langfam von ftatten ging und 
die See bei plöglicy eintretender ſtarker Kälte in der Nähe 
der Küfte zufror, fo war die Landung unmöglich und die 
Frachtſchiffe mußten demnad in einer gewifjen Entfer: 
nung von Schweden auf der See liegen bleiben. Sie 
froren bald ein, weil die Kälte in wenigen Nächten an 
Deftigkeit außerordentli zunahm. Da nun aber die 
Dänen die See dort überall beherrfchten, fi auf dem 
Eife den feindlihen Schiffen ſchon mehr und mehr nä- 
berten und ftürmifche Angriffe auf diefe zu befücchten 
waren, fo mußte auf ein Mittel gefonnen merden, Die 
Schiffe, denen das fefte Eis feine Rückfahrt mehr mög: 
lich machte, auf irgend eine Weife gegen den Feind zu 
retten. Hugo fandte daher zur Nachtzeit auf der gefror- 
nen See eine Anzahl feiner Vitalienbrüder ans Land in 
eine nahe gelegene Waldung, ließ dort eine bedeutende 
Menge Bäume und Geſtraͤuch hauen und an die Schiffe 
beranichleppen. Dies alles wurde dann rings um die 
Schiffe aufgethürmt und fort und fort mit Waffer über: 
goſſen, fodaß ſich auf diefe Weife bald ein fehr ſtarker 
Eiswall bildete, der die Schiffe von allen Seiten ein: 
ſchloß und unangreifbar machte. Dennoc, wagten es die 
Dänen, auf dem fefter gewordenen Eife- fi den Schiffen 
zu nähern und gewiffe Sturm: und Wurfmafcinen, 
die man Kagen nannte, anzurichten, um damit die Schiffe 
anzugreifen und zu vernichten. Da -ließ eines Abends 
der Hauptmann in der Nähe der Schiffe, da wo der 
Angriff der Dänen zu fürdhten war, das Eis in einer 
ziemlih bedeutenden Strede einſtoßen. Das Gemäffer 
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fror in der Nacht nur leicht wieder zu und wube zum: 
Schnee bededt. Als darauf aber am andern Morgers D 
Dänen, mit dem allen unbekannt, mit eiligem Unge 
ihre Mafchinen den Schiffen zum Sturme näher bein 
gen wollten, brach plöglid das dünne Eis unter ibrmern 
ein und alle fanfen in die Tiefe, während bie VBitafiz 
ner zum Spott von den Schiffen ihnen zufhrien: Fas, 
Kas!*) Seitdem wagte e8 der Feind nicht mehr Di: 
Schiffe weiter anzugreifen; fie blieben ruhig liegen, Bis 
bei eintretendem Thauwetter e8 ihnen möglid ward, meär- 
ten durch die umberfhwärmenden Feinde in den Hafen 
Stockholms einzulaufen und die Stadt mit Lebensmir- 
ten zu verforgen. 

Gibt uns dieſes Ereigniß ein rühmliched Zeugnis 
von dem ausharrenden und ftandhafsen Muthe diefer Ve— 
talienbrüder, fo erhalten wir aus dem Sabre 1394 dur 
eine von ihnen ausgehende Firchlihe Stiftung auch einem 
Beweis, daß no nicht alles in ihnen der Weltlichkeit 
verfallen und auf blos weltliches Dichten und Trachten 
gerichtet war, und daß mwenigftens in Einzelnen zuweilen 
noch ein frommer Gedanke erwachte. Zehn Hauptleute 
der Vitalienbrüder nämlih, Here Rambold Sanewitze 
und Herr Boffe von dem Kalende, die fidy beide Ritter 
nannten, und Arnold Stude, Nicolaus Mylges, Mar: 
quard Preen, die wir fchon früher kennen gelernt, ferner 
Hartwich Sedorp, Lippold Rumpeshagen, Heinrich Luͤ— 
how, Bertram Stodeled und Sciffhere Joſeph, melde 
als Knappen bezeichnet werden, ftifteten in einer Kirche 
Stodholms mit „guter Leute Huͤlfe“ und aus ihren eige: 

— 


— — — — 





Wahrſcheinlich: Katz, Katz! auf die Maſchinen hindeutend. 
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m Mitteln eine ewige Meffe Gott zu Lobe, zu Ehren 
:3 Heiligen Kreuzes, des heiligen Blutes, ©. Georgs, 
>. Gertrude und aller Gottesheiligen und danften damit 
Sott, der Jungfrau Maria und allen Heiligen, daß die 
‚strliche Gnade fie vor ihren Feinden befchirmt und bes 
dahrt habe. Der Priefter Johann Dfterburg, dem bie 
su der Meſſe vermadten Almofen und Renten uͤberwie— 
en wurden, erhielt für fein Lebelang die Berpflichtung, 
in ten Meßgebeten des Königs Albrecht, aller der Seini: - 
sen, der Stifter der Meffe felbft und aller derer zu ge: 
denken, melde fie vermehren und verbeffern würden mit 
Worten und mit Werfen. *) 

Nun ſchmachtete König Albrecht fhon fünf Jahre 
lang in troſtloſer Gefangenfhaft und noch eröffneten ſich 
auch mit dem Anfange des Jahres 1395 noch wenig 
erfreuliche Ausfichten zu günftigern Verhältniffen. Über— 
al duchichwärmten die See noch zahlreihe Scharen des 
wilden rauberifhen Gefindeld, von allen Seiten her hörte 
man noch Klagen über Klagen wegen Raub und Mord, 
theild® auf der See felbit, theild an den verfchiedenen 
Küuftenlanden, in die das Raubvolk einfil. Man ent: 
warf daher auch ſchon in den erften Tagen diefes Jahres 
in Läbel von neuem den Plan zur Ausrüftung einer 
großen Zahl von Wehrfchiffen, um für den Verlauf des 
Sommers der Schiffahrt und dem Handel menigftens 
wieder einige Sicherheit zu verfchaffen. Allein die Städte 
Preußens, obgleich von Seiten Luͤbecks abermals zur 
Theilnahme aufgefodert, verfagten auch diesmal wieder 
ihre thatige Beihuͤlfe; fie erklärten auch jegt wieder: es 
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dünfe ihnen völlig unnüß, fo bedeutende Koften auf die 
Befriedung der See zu verwenden, bevor nicht auf einem 
neuen Berhandlungstage fämmtliher Hanfeftädte ein fe— 
fier Plan zur Befreiung des Königs entworfen und mit 
£räftigem Ernſte ausgeführt werde. Nur wenn dies erft 
gelungen fei und man dann noch es für nothwendig 
finde, die See durch eine Anzahl von Friedefchiffen zu 
fäubern, verfprachen fie mit ihrer ganzen Macht zu die: 
ſem Zwecke den übrigen Städten zu Hülfe zu ftehen. 
Die Befreiung Albrecht’ galt daher vorerft auch als das 
wichtigfte Ziel, welches zu erreihen man von allen Sei: 
ten mit Eifer und Fleiß bemüht war. Es ward als ein 
wefentliches Verdienſt des Hochmeiſters des deutfchen Or: 
dens und der Städte in Preußen betrachtet, daß die Kö: 
nigin von Dänemark ſich durch die Gunft und das Ver: 
trauen, welches fie dem Meifter in fo hohem Mafe 
fchentte, nady mandyen Verhandlungen auf Die zulegt zu 
Helfingborg entworfenen Bedingungen zu Albrecht's Frei: 
laffung geneigt finden ließ. Es wurde daher auf Lübeds, 
KRofiods und Wismars dringende Bitte von ihm eine 
Zagesberathung zu Falfterbo eingeleitet, wo um die Diter: 
zeit in Anmwefenheit der Rathsſendboten und Bevollmady: 
tigten von Lübel, Stralfund Greifswalde,, der Staͤdte 
Preußens, des Dochmeifters, der Medlenburger und der 
Königin die nöthigen Bedingungen zur Grundlage eines 
Vertrags feftgeftellt wurden, der bald darauf am Fron: 
leihnamstage zu Lintholm wirklich zu Stande fam und 
worin im MWefentlichen beftimmt ward: König Albrecht 
und fein Sohn Erich follten von der Königin auf drei 
Jahre in Freiheit geftellt werden, um während diefer Zeit 
mit Legterer eine Ausgleihung und Verföhnung zu be: 
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roirken; erfolge diefe nicht, fo ſollten die fieben Hanſe— 
ſtaͤdte Lübel, Stralfund, Greifswalde, Thorn, Elbing, 
Danzig und Reval dafür einftehen, entweder den König 
und feine Mitgefangenen wieder in die Dand der Köni: 
sin zu liefern, oder ihr eine Schagungsfumme von fech: 
zigtaufend Mark Silbers zu zahlen, oder auch das Schloß 
und Gebiet von Stodholm frei und willig ihrer Gewalt 
zu übergeben. Stodholm folle deshalb fofort diefen Stab: 
ten als Pfand in Befis und Verwahr überliefert wer: 
den, damit es dann bei ihnen ftehe, die Stadt der Ko: 
nigin einzuräumen. Im erften Falle folle der Friede 
noch neun Wochen, im zweiten nody ein Jahr und im 
legten für alle Zeit bejtehen. Wer ihn aber binnen die: 
fer Zeit brechen und verlegen, oder den Handel und Ber: 
keht belaftigen und hindern werde, folle einem ſtrengen 
Gerichte unterliegen u. |. w. Die vier Städte Mismar, 
Roſtock, Wisby auf Gothland und Stodholm mußten 
ſich ausdrüdtich verpflichten, ihre Häfen zu fchließen und 
Niemanden ausfahren zu laffen, der die Königin ober 
den Kauffahrer zur See beſchaͤdigen könne. Stodholm 
ward bald darauf von den Städten beſetzt und ſtark be: 
mannt. Die Befehlshaberfchaft über die Befagung er: 
hielt der Hauptmann Hermann von Dalle aus Preußen. 
Albrecht und fein Sohn, ihrer Haft entlaffen, durften 
ſich fiher und frei nad) Medlenburg begeben, und Erfte: 
rer begab fich gern dahin, weil er feinem Anrechte auf 
einen Theil dieſes Landes noch keineswegs entfagt hatte. 

Durch diefen Friedensvertrag aber ftellten ſich nun 
aud die Verhältniffe der Witalienbrüder ganz andere. 
Da Stodholm nicht mehr belagert und feine Zufuhr an 
Lebensmitteln dorthin mehr nöthig war, da ferner auch 
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der König Albreht und alle Gefangenen ihre Freiheit 
wieder erhalten hatten, fo verlor das Raubweſen und 
Raubleben der Vitalienbrüder auch felbft den Schein ei- 
ner geriffen Rechtmäßigkeit, den die Etlaubniß der Städte 
Roftok und Wismar zum Berauben und Plündern aller 
ihrer Feinde und Widerfaher in gewiſſer Hinſicht 
dargeboten haben konnte, zumal nachdem jegt dieſe beiden 
Städte jene Erlaubniß förmlich wieder zurüdnabmen. So 
tonnten alfo jest auch die Bitalianer nicht mehr wie bis 
ber als Dülfsgenoffen der mecklenbutgiſchen Derren be 
trachtet werden; vielmehr galten fie fortan als offene 
Feinde alles Friedens, mit denen Erin Waffenſtillſtand 
mebr abgefchloffen werden durfte. Es galt daber für fir, 
nunmebr einen Kampf auf Leben und Tod bis zu ihrer 
völligen Vertilgung. 

Ehen gegen Ende des April diefes Jahres batten 
fihb bedeutende Daufen von Pitaliendbrüdern aus den 
Staͤdten Wiemar und Roſteck, ven einem Bruder des 
Hetzogs Jobann von Mediendburs und einigen Rarks- 
beren aus Wismar geleitet, auf die Ser geworfen, um 
nah Getbland zu ſegeln und ſich dieſes Eilandes nach 
vor dem Abſchtunſe des ermibhnten Vertrags und ver der 
Befreiung des Käniss voliz zu nmähtigen. Der Math 
von Roſſeck datte Died verbendern wein, ußeim Die der: 
tizen Dura datten den Webrtuum sriprengt umd ma: 
un mit Grau in die Ser aukidsıehn. Wahriheiniich 
warn dd Kir Scharra oder dab via Theil beriekhen, 
ra mie ze Serum cine Ins Webritit 
ausm, am ira Schuhe ;u ride, dem die Bürzer 
un> Kızf are ie Eck 5 ut Te farm wider 
na Na Notre aim dust Das Elüf beris- 
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fligte fie auf alle Weife; mehre von den Naubichiffen 
wurden übergefegelt, eine anfehnliche Anzahl von Vita— 
lienbrüdern todt gefchlagen und einmal dreißig, dann wie: 
der fechzig und einmal wieder hundert derfelben gefangen 
genommen. Die meiften diefer Gefangenen fegte man 
nahmals auf einen Pferdeftall aus und gab ihnen blos 
Brot und Waffer oder dünnes Bier, bis fie farben oder, 
an den Füfen völlig verlahmten. Viele von ihnen wur: 
den auch geköpft, denn jede Zobesftrafe ward an ihnen 
darum ſchon gerecht gefunden, weil es längft ſchon in 
den Statuten der Hanfeftädte feftgefest war, daß jeder 
Seeräuber unerbittlih mit dem Leben büfen und feiner 
gegen eine erbotene Löfefumme wieder freigelaffen werden 
fole. Bald darauf erfchien zwar ein Hauptmann der 
BVitalienbrüder mit einer Anzahl feiner Genofjen in der 
Mähe von Stralfund, um den Tod feiner Freunde durch 
Raub und Mord zu rächen; allein es glüdte den Stral: 
fundern, den Räuberhaufen zu verjagen und den Haupt: 
anführer Moltke nebjt mehren andern ebenfalls gefangen 
zu nehmen. Einige Zeit nachher rüfteten auch die Lübeder 
eine Flotte von zwanzig großen Hauptſchiffen mit einer 
Anzahl anderer Fahrzeuge gegen die Vitalianer aus und 
ließen fie, mit ftarfer Befagung bemannt, unter dem 
Befehle von vier Hauptleuten bis nah Michaelis hin in 
der See hin und herfreuzen, fo daß im Laufe des Som: 
mers fi nirgends ein Raubfchiff auf der offenen See 
erbliden laſſen durfte. 

Völlig gefäubert indeg war die See auch jetzt nod) 
keineswegs. Noch im Sommer fam dem Hochmeiſter in 
Preußen die Nachricht zu, daß eine große Schar von 
Vitalienbrüdern fih um den jungen Herzog Albrecht von 
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Medtenburg verfammeln folle, um die damaligen uncu: 
higen Berhältniffe und Streithändel in Livland zu einem 
Einfalle zu benugen, den Orden aus dem Lande entweder 
völlig zu vertreiben oder doch auf alle Weife zu beläfti: 
gen und zu bedrängen, und e8 mochte nur der erniten 
Warnung des Hochmeifters, welche diefer eiligft an den 
Herzog Johann von Medtenburg, an die Städte Roftod 
und Wismar und an den Meifter von Livland ergeben 
ließ, zuzufchreiben fein, daß der Plan nicht zur Ausfüh- 
rung kam. Ferner lagen auch mehre Haufen von Bita- 
lienbrüdern theild noch mit Geleits- und Sicyerheitsbrie: 
fen: von den medienburgifhen Herren, theils auch ohme 
diefe in den Scheeren vor Stodholm und fie wichen 
von dort auch nicht, als bereits der Hauptmann Der: 
mann von Halle die Stadt eingenommen umd ihnen ge— 
boten batte, die See zu räumen, weshalb er ſich genoͤthigt 
fab, fih von den Städten aus Preußen einige große 
Mehrfchiffe mit der nöthigen Mannfchaft zu erbitten, um 
das troßige, gefährliche Volt mit Gewalt aus den Sche: 
ten zu vertreiben. Da überdies auch die Engländer und 
Flamländer jegt bei den Danfeflädten mit ſchweren Kla: 
gen über den Schaden auftraten, den fie bereit$ vom den 
Seeräubern in früberer Zeit erlitten umd immer noch zu 
erleiden hatten, und da endlih auch die Königin Mar: 
garetba von Dänemark von neuem nachdruͤckliche Beſchwer⸗ 
den über die noch immer fortdauernden Beläftigungen 
duch das Raubvolk theild bei den Danfeftäbten, tbeils 
beim Hochmeiſter in Preußen erhob, beiden ihre Dilfe er: 
bietend, fofern eine neue Flotte von Mebrfchiffen zur Ver: 
nichtung des räuberiichen Gefindeld ausgerüftet werden 
ſolte, jo beidyloffen die Nacheiendberen und Abgeordneten 
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e Stäbte auf einer Tagfahrt zu Lübel im Herbſt des 
abres 1395, in der Sahe ans Werk zu greifen. Man 
twarf den Plan zu einer abermaligen MWehrrüftung, 
ozu Lübed zwei Schiffe mit 200 Mann, Hamburg ein 
Shiff mit 50 Mann, Stralfund ein Schiff mit 100 
NRann, bie Städte Preußens vier Schiffe mit 400 Wehr: 
uten, die Livländifhen ein Schiff mit 100 Wäppnern, 
Sampen und die Städte der Suͤder-See und von Hol 
and und Geeland zufammen zwei Schiffe mit 200 
Wehrleuten ftellen follten. Unter hundert Wäppnern foll 
den wieder dreißig gute Schügen und dieſe mit flarken 
Armbrüften bewaffnet fein. Jedes Schiff follte noch von 
einer Snyde und einer Schute begleitet werden. Man 
ſetzte eine beftimmte Zeit feft, in welcher fich die ſaͤmmt— 
lichen Sriedefhiffe zu Drakör und dann zu Bornholm 
verfammeln follten. Man befdjloß zugleich, daß auch die: 
jenigen Bitalienbrüder, die in des Königs Albrecht Wehre 
gelegen und feit dem Sriedensvertrage den Kaufmann auf 
der See nicht weiter befchädigt hätten, Fein ferneres Ge: 
leit mehr genießen follten, fodaß überhaupt feinem Vita: 
lianer der Aufenthalt in der See ferner mehr geftattet 
werden folle. Diesmal nahmen bereitwillig die preußi- 
fhen Städte eifrigen Antheil an der Wehrruͤſtung, denn 
jest fanden auch fie es rathſam und nothwendig, alle 
Mittel aufzubieten, um die See von dem Räubervolfe zu 
reinigen. Um ihnen die Koften der Rüftung zu erleich— 
tern, ließ der Hochmeifter durch alle Städte feines Lan: 
des eine Bürger: und Vermoͤgensſteuer erheben, wozu 
außerdem auch eine neue Erhebung des Pfundgeldes von 
den einlaufenden Schiffen angeordnet wurde. Auch bei 
der Königin von Dänemark fuchte der Meifter für den 
Hiſt. Taſchenbuch. Neue 8. II. 3 
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Zwei zu toirken, indem er fie von den Maßregelı 
welche die Hanfeftädte duch Ausrüftung von Friedeichi 
fen auszuführen befchloffen, genau unterrichtete, zugleie 
bittend, daß auch fie diefe Maßregeln dadurh unterftüse 
möge, daß fie ihren Hauptleuten in den Oſterlanden der 
Befehl ertheile, die Seeräuber fortbin nicht mehr fo = 
hegen und zu befchirmen, wie nad dem, was er erfahren. 
bisher allerdings immer noch gefchehen fei. 

Als die Hauptleute der Bitalienbrüder die drohend 
Gefahr erkannten und bei diefen Bufammenwirfen ber 
Streitkräfte der Hanfeftädte, des Hochmeifters von Preu- 
fen und der Königin von Dänemark je mehr und mehr 
einfahen, daß in der zwifchen deren Landen liegenden 
See ihres DBleibens nicht mehr lange fein könne, ſchien 
e8 ihnen rathſam, vorerft ihren Raub in weiterer Ferm: 
zu fuchen, denn den Entfhluß, das Raubhandwerk gan: 
aufzugeben und in das friedliche Alltagsleben zurüdzufeb- 
ren, ließ der Meiz des leichten und loſen Fehbdelebens bei 
feinem zu. So fammelte fid) nody im Herbft des ab: 
res 1395 eine bedeutende Anzahl von Vitalienbeüdern in 
der Gegend von Wiborg. Sie mochten ficy für ſolche 
ausgeben, die in der Wehre des Königs Albrecht von 
Schweden geftanden. Auf die Klage der Königin Mar— 
garetha ward biefer deshalb von Kübel aufgefodert, da- 
für zu forgen, daß von dem Volke weiter kein Schade 
gefchehe; allein er Iengnete, daß diefe Haufen je zu fe 
ner MWehre gehört hätten. Bon dort fegelte cine große 
Schar nah) Bergen hinauf, wo der bedeutende Handel 
ihnen anfehnlichen Gewinn verſprach. Unermwartet dort 
landend, erftürmten fie die Stadt mit leichter Mühe, 
Feuer und Schwert trieben den größten Theil der friedli— 
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hen Bewohner zur Flucht; alles wurde audgeplündert 
und erft nachdem. eine Außerft reiche Beute von Gold 
und Silber, Kleinodien und Kleidern, Hausgeräth und 
Fiſchen zu Schiffe gebradyt war, 309 das Raubvolk wie: 
der von dannen und fegelte nah Roftod und Wismar 
zu, wo fie beim gewinnfüdhtigen Krämer bei den wohlfei— 
ten Preifen ihrer Raubgüter immer noch vortheilhaften 
Markt fanden, denn e8 kümmerte, wie eine Chronik fagt, 
die Bürger diefer Städte wenig, ob das bargebotene Gut 
mit Recht oder Unrecht gewonnen fe. 

Aber auch dort fanden die Raubſcharen einen fi: 
hern Aufenthalt mehr. Die Derzoge von Medtenburg 
und die NRäthe der beiden Städte wiefen fie mit ftreng: 
ſtem Ernft aus ihren Häfen hinaus. Es theilte ſich da: 
ber jegt die große Schar in Drei verfchiedene Haufen. 
Der eine von ihnen, vierhundere Mann ftarf, fegelte 
gegen Rußland hin und lief dort in die Nu oder in 
die Mewa ein, wo ihm ein großer Raub zu Theil ward. 
Bon dort wollten fie auf einem andern Wege zu Lande 
wieder ruͤckwaͤtts ziehen; allein e8 waren ihnen alles un: 
bekannte Gegenden; keiner konnte die rechte Richtung fin: 
den; fie irrten auf der See hin und ber; wo fie lande— 
ten, fanden fie undeutfche Leute, von denen fie nichts 
erfahren Eonnten, fihlugen viele todt, beraubten fie ihrer 
Nahrungsmittel und ihres Viehes. Sie trieben ſich dort 
in den Gemäffern lange Zeit umher und erzählten nad): 
mals von ihren Srrfahrten manche wunbderliche Abenteuer, 
die uns die Chroniften überliefert haben. Unter andern 
berichteten fie: fie feien an das heilige Land gekommen, 
wo man unmäßig viel Volks geſehen; man habe gejagt, 
das da die rothen Juden wären. Diele derfelben hätten 
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fie am Ufer todtgefchlagen, aber ins Land zu ihnen ei 
zufprengen, habe man nicht wagen dürfen, denn ihr 
feien zu. viele gemwefen. Micht weit von jener Gegen 
hätten fie wilde Menfchen gefunden, die ganz; mit Dax 

ven bededft gemwefen feien. Nachdem das Raubvolk der 
lange in der Irre umbhergezogen war, traf e8 emdiid 
einen deutfhen Menfchen, der dorthin entführt worden 
war. Diefer zeigte ihnen an, welhen Weg fie eine 
ſchlagen hätten, um nad) der Richtung der Sonne bir 
Heimat miederzufinden. So kam endlih nah Jahres: 
verlauf die Hälfte der Maubgefellen zu Land wieder zu: 
ruͤck; die andere Hälfte hatten Hunger, Kämpfe und Kranf: 
heiten hingerafft. Wahrfcheinlih war es Finnland, wo 
fie die behaarten Menfchen gefehben haben wollten, denn 
daß fie dies Land befucht haben, wird uns auch von an: 
dern Chroniften berichtet. Laſſen dody mandye fie jeibil 
bis Grönland, ja fogar bis an das kaspiſche Meer ihr⸗ 
ränberifchen Irrfahrten ausdehnen. Wie weit fie eigent: 
lih gefommen waren, Eonnten fie wol felbjt kaum fagen, 
da ihnen Meere nnd Länder, Völker uud Sprachen vil 
lig unbefannt waren. 

Ein zweiter anfehnlidher Räuberhaufe warf fich bin: 
aus in den atlantifhen Deean, in den biscayiſchm 
Meerbufen und in die fpanifhen Küftengewäffer und 
brachte auch dort den Seefahrern lange Zeit manchen be 
deutenden Schaden. Sonſt wiffen wir nichts von feinen 
übrigen Scidfalen. Wichtiger wird für uns ein dritter 
Haufe von Bitalienbrüdern, an deſſen Spige als Haupt: 
leute Nicolaus Stortebeder, Gottfried Michaelis, gewoͤhn 
lich nur Godeke Michael genannt, Wichmann und Wis: 
botd ftanden; fie liefen mit einer anfehnlichen Flotte und 
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zablreiher Mannfchaft nad) Oſtfriesland und fanden dort 
auch bald eine neue Heimat für ihr einträgliches Raub: 
gewerbe. Kein Land an der Oft: und Nordfeeküfte war 
damals durch feine innern BBerhältniffe zum Wohnfig 
und Zufluhtsort zahlreiher Raubfcharen fo fehr geeignet, 
als die durchbrochenen Küftengebiete Oftfrieslande.. Da 
fie eine Zeitlang dee Haupttummelplag ber räuberifchen 
Fehdezüge und Raubfahrten des Vitaliervolfeg waren, fo 
mag es erlaubt fein, zuvor einen Blick auf die innere 
Geſtalt diefes Küftenlandes zu werfen. Faft alle Friefen 
oftwärtd der Ems ſtanden nody in der zweiten Hälfte des 
vierzehnten Jahrhunderts unter der Herrfchaft einzelner 
Häuptlinge; zu diefen gehörten die adeligen Familien Id⸗ 
zinga in Norden, Beninga in Grimmerfum und rot: 
huſen, die Alena zu Ofterhufen u. a. Unter allen aber 
waren die angefehenften und zugleich die mächtigften und 
begütertften die vom Broke. Ihr Ahnherr, der norder 
Konful Keno vom Broke, foll fhon im Anfange des vier: 
zehnten Jahrhunderts von den Reiderländern zum Häupt: 
linge erforen worden fein. Sein Enkel gleiches Namens, 
Hitmer’s Sohn, haujte auf der feften Burg zu Dideborg 
und führte den Titel eines Häuptling vom Brockmer— 
lande, Marienhaven und Aurichhaven. Er fcheint der 
erfte Däuptling des ganzen Brockmerlandes geweſen zu 
fein. Sein jüngfter Sohn Ihmel folgte nad) frieſiſchem 
Rechte auf der Burg zu Dldeborg ald Häuptling im 
Lande nur Eurze Zeit und hinterließ nur eine Zochter 
Adda, deren Hochzeitfeier aber mit Folkmar Alena, dem 
Häuptling von Ofterhufen, der erſte Trauertag einer lan= 
gen unheilvollen Zeit für ganz Dflfriesiand war. Die 
Herrfchaft über Brodmerland gebührte nach) Ihmel's Tod 
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Gefinnung auch zwifchen fie Hader und Zerwuͤrfniß. Wise! 
mit dem Plane befchäftigt, das väterliche Erbe allein i 
feine Hand zu bringen, verband fih mit dem Erzfeind 
des Brodifhen Haufe, dem Häuptling Folkmar Allen: 
zu Dfterhufen, ſodaß das Haus vom Brofe num aud 
in fich felbft durch feindliche Kämpfe zerworfen war. 
MWährend aber fo Alles dem Haufe vom Brofe feinb- 
lich gegenüberftand, hatten auch vielfah die Häuptlinge 
der übrigen Lande ſich in blutigen und graufamen Käm- 
pfen verfolgt und im” ganzen Lande war Iwietracht um) 
Berwirrung. In NRüftringen lag der mächtige Edelmann 
Hayo Huſeke auf feiner Burg bei Eſenhamm in milder 
Fehde mit Edo Wimken, dem hochangefehenen Häuptling 
der NRüftringer, und mit den Bremern, die er ſich durch 
Kaperei ihrer Schiffe befeindet. Weide verbündet, ſchloſſen 
den Feind in einer Kirche und im Schloffe zu Efenbamm 
ein; fie wurden erftürmt und Hayo Huſeke büßte mit « 
nem fchredlichen Tode, denn der Häuptling Edo Wim- 
fen, fein eigener Schwager, quälte ihn zuerft durch Hun: 
ger faft bis zum gänzlichen Verſchmachten und Lie ihn 
dann mit härenen Striden mitten durchfägen, zur Strafe, 
daß er felbit feine Gefangenen meift durch Stricke hatte 
erwwürgen laffen. So war es felbft unter Verwandten da: 
mals oft der Zeiten Brauch. Aber auch über Edo Wim 
ken's Leben ging bald der Unftern auf. Nachdem er lange 
mit Glüd mit nahen Häuptlingen und ungehorfamen Edel: 
leuten bes Landes gekämpft, fand er ed fo menig als die 
Hauptleute der Vitalienbrüder wider feine Haͤuptlingsehte, 
das einträgliche Gewerbe der Kaperei zur See zu betrek: 
ben. Den meiften Schaden fügte er den Holländern zu, 
die ihm lange ſchon, obgleich vergebens, auf der See auf: 
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gelauert, denn immer gelang es ihm, in feine geficherten 
Häfen einzulaufen, bis er endlich dennod durch Lift in 
die Gefangenfhaft eines hollaͤndiſchen Gapitaing gerieth, 
der ihn mit nad Holland” führte. Vier Jahre brachte er 
dort als Seeräuber im Kerker zu; nur eine fehr bedeu- 
tende Löfefumme feiner Unterthanen Eonnte ihm wieder 
die Freiheit verfchaffen. Kaum aber frei geworden, be: 
gann er, um jene Löfefumme wiederzugetwinnen, fein 
raͤuberiſches Kriegshandwerk gegen die Holländer von neuem 
und nun mit doppeltem Eifer; er lag mit ihnen feitdem 
beftändig im Kampfe. — So war durdy innere Fehden und 
feindliche Zerwürfniffe feiner Häuptlinge Oſtfriesland ſchon 
mehre Sahrzehnde hindurch voll ftirmifcher Bewegungen ; 
dazu nun noch die Kriege zwifchen den wefterlauerfchen 
Friefen und den Holländern, in welche auch die Oſtfrie— 
fen mit hineingezogen wurden, dann auch die wilden Factio: 
nen und Parteiungen der Schieringer und Vetkoper, die 
ſich mit Feuer und Schwert gegenfeitig zu vernichten fuch- 
ten. So in fich zerriffen, voll Eriegerifcher Stürme, in 
völlig aufgelöfter Ordnung aller inneren Verhättniffe lag 
Dftfriesland eben damals da, ald durch den Friedensver: 
trag zwifchen der Königin Margaretha und den Medien: 
burgern und durch die Kraftanftrengungen der Hanfeftäbte 
zur Säuberung der See den Bitalienbrüdern in den Oſt— 
feegewäffern mehr und mehr die Ausficht entnommen warb, 
dort ihr feeräuberifches Gewerbe auch ferner noch in alter 
Weiſe fortbetreiben zu koͤnnen. Welch anderes Rand bot 
ſich in feiner Eigenthümtichkeit als Küftenland, mit feinen 
Häfen, Kanälen und vorliegenden Inſeln und felbft in 
feiner inneren Zerriffenheit und politifchen Getheiltheit für 
ihr Raubhandwerf wol günftiger dar, als das der an See: 
3 ”.. 
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taub und Seefrieg fehon feit alten Zeiten gewöhnten x 
fen; fie famen dahin und die Häuptlinge Keno vom Br: 
merland, Edo Wimken von Rüftringen, Hisko Propii 
Emden, Enno von Norden, Wigold vom Brofe, H 
Avelts von Faldern, Follmar Altena von Oſterhu 
Enno Haild von Larrelt u. a. nahmen fie überall a«ı 
auf, öffneten ihnen ihre Häfen zu freier Aus- und U 
fahrt und ihre Schlöffer und Burgen zu freiem und 
cherm Auf: und Abzug, geftatteten ihnen bereitwillig <! 
Schiffe und andere nöthige Bedürfniffe, die fie durd ! 
theile an Beute und Raub ſich reichlich vergüten ließen 

Durch diefe Zheilung und Zerftreuung der greii 
Maffe des Vitaliervolkes hatte das Raubweſen auf ! 
See nur noch an Ausdehnung zugenommen, denn bi 
von den Seeräubern war die Oſtſee aud jest ned 
neswegs. Der ſchon früher erwähnte Hauptmann Ar. 
Stude ſchwaͤrmte im Herbft des Jahres 1395 immer z- 
an der Spige einer anfehnlihen Schar von Pitalianı 
in den Gewäffern der DOftfee umher. Hermann von Dil 
der Hauptmann von Stedholm, hatte zwar mit ihm cı! 
Art von Frieden abgefchloffen und ihm Geleitsbriefe ı 
geben; dennoch aber trieb der Raubhaufe Arnold Stud! 
fein räuberifches Gewerbe nach wie vor, und auf Get 
fand fand er überall noch fichern Aufenthalt. Audy un 
den Großen Schwedens gab es immer noch mandı, ! 
mit ber Drdnung der Dinge unzufrieden, das Biralı 
volk noch gerne an ſich zogen und es auf ihren Sa: 
fern und in ihren Gebieten bauften und hegten. Se 
der berühmte ſchwediſche Ritter Algud Magnus, der ı 
einer der Vollzieher des Teſtaments des fchroedifchen Reich 
Truchſeß Bo Sonsfon ſo bedeutend in die Umwandlun 


IR 
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Verhaͤltniſſe Schwedens mit eingewirft, hatte eine 
har von Wiralienbrüdern, die von den danifchen Kuͤ— 
a vertrieben war, gefammelt, um, wie Dermann von 
alle fuͤcchtete, die Scheren mit ihnen zu befeßen und 
t allen fremden Schiffen die Einfahrt zu verfperren. 
uh ſelbſt der oftmals reiche Seeraub, den die Freibeu: 
r ad der See zurüdbrachten, lodte manche vom Adel 
hmwedens viel zu fehr, als daß fie nicht gerne den Raub: 
eiellen auf ihren Gebieten Schug und Aufenthalt geftat: 
t hätten. Aber auch in Wismar und Roftod und Über: 
aupt an der medlenburgifchen Küfte fah man es immer 
ch nicht ungerne, wenn reich beladene Raubfchiffe dort 
Nangten, um für billige Preife ihre Raubgüter zu Markt 
u bringen. Es fruchtete immer nur wenig, wenn fic) 
‚ud, wie im Anfange des Jahres 1396 gefchah, im 
Namen der ganzen Hanſe theild an die genannten beiden 
Suͤdte und an den König Albrecht, theild auch an die 
oͤnigin Margaretha mit der ernften Mahnung wandte, 
mit ſttengeten Maßregeln den Friedensvertrag aufrecht zu 
alten und dafür zu forgen, daß den Vitalianern nir— 
sndd mehr Aufenthalt geftattet und der Verkauf ihreg 
Naubes erlaubt werde. Es erfolgten immer geneigte und 
gutige Antworten und in ber Sache felbft blieb es ftets 
sem Alten. 

Zwar verließ im Frühling des Jahres 1396 wieder 
me neue Schar von Vitalienbrüdern, denen Hermann 
om Halle während des Winters in der Gegend von Stod- 
som Geleit bewilligt hatte, die fchmebdifchen Küften und 
auf acht Karaden oder großen Schiffen mit einer An: 
von Schuten unter der Anführung von acht Haupt: 
uten weiter hinauf in die nordifchen Gewäffer, um dort 
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ihr Gluͤck an den Ruffen zu verfuchen; fie hatte zuvor dem 
Hauptmanne von Stodholm „bei Treue und Ehre’ gelo- 
ben und fchriftlich verfprechen müffen, daß fie den Livlaͤn— 
dern und überhaupt dem Kaufmanne der Hanfe auf feine 
Meife irgendwo Schaden zufügen wolle, denn der Daupt- 
mann hatte, wie er felbft erklärte, fie auch ſchon deshalb 
nach ihrem Willen fahren laffen müffen, „weil er fie mit 
keinem Rechte davon abzuhalten vermochte.” Allein auch 
dadurch hatten fich die Gefahren auf der See nur um 
ein Geringes vermindert. Man erkannte aud, jest wieder 
die Nothwendigkeit, mit Eräftigeren Mitteln einfchreiten zu 
müffen. Außer Lübe boten befonders die preußifchen 
Städte nah Verhaͤltniß fehr bedeutende Kräfte auf, um 
die See fo viel als möglich zu fäubern. Fünf diefer zu: 
legt genannten Städte rüfteten unter anfehnlichen Koften 
eine Wehrflotte mit vierhundert trefflicd bewaffneten Kriegs: 
feuten aus; man zog zuvor von Luͤbeck Erkundigungen 
ein, wo fich die Haufen der Vitalienbrüder auf der See 
am zahlreichften verfammelt hätten. Die Städte Preu- 
Bend fanden es auch jegt nicht rathfam, daß man die 
Hülfe der Königin von Dänemark zur Befriedung der Ser 
in Anſpruch nehme; es fchien ihnen. hinreichend, wenn die 
Königin ſowol ald König Albrecht nur thätiger. dafür ſorg— 
ten, daß das Vitaliervolf in ihren Landen nicht ferner 
mehr gehegt und gefchüst werde. Nachdem man fich mit 
den übrigen Hanfeftädten darüber verftändigt hatte, daß 
mit den Friedefchiffen zugleich auch die Flotten der Kauf: 
fahrteifchiffe auslaufen, beide fich aber vorerft nicht von 
einander trennen follten, bis fie bei Gothland angelangt 
feien und dort die aus Preußen mit denen aus Tübel und 
den andern Hanfeftädten fich vereinigt hätten, lichteten die 
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preufifchen Schiffe im Anfang des Juni die Anker zu: 
naͤchſt zur Fahrt nach Gothland hinüber. Es war Eurz 
zuvor die Nachricht gefommen, daß diefes Eiland jegt der 
Hauptfis fehr bedeutender Scharen von Seeräubern ge: 
worden fei, daß fie dort mehre fefte Gaftelle in Beſitz ge: 
nommen hätten und die Bewohner der Infel fie überall 
in Schus und Schirm nähmen. Als indeß die Wehr: 
fchiffe aus Preußen unter der Führung ihrer Hauptleute 
Johannes Mekelfed und Wilhelms von Dringen in ber 
Mähe von Gothland anlangten, fanden fie dort nur die 
Friedefchiffe von Luͤbeck unter der Anführung des lübedi- 
ſchen Hauptmannes Heinrich Gildehufen, denn die übtis 
gen Seeftädte waren wiederum faumfelig geblieben. Allein 
es glüdte ihnen doc, theils auf der offenen See eine 
anfehnliche Zahl von Seeräubern aufzugreifen, theils ſich 
auch bei Hoborg ziveier großer und ſtark bewaffneter Raub» 
fchiffe, die eine bedeutende Schar von Raubgefährten zur 
Befasung hatten, zu bemächtigen. Man nahm fie mit 
nah Wisby, um dort näher zu erfahren, mwelcherlei Leute 
e3 wären und dann über fie Gericht zu halten. In Wisby 
aber traten zahlreich Seefahrer und Kaufleute aus Preus 
gen, Holland und Dortmund als Kläger über die Raub— 
thaten ber Gefangenen auf. Vor Gericht bekannten mehre 
der Raubgefellen felbft, daß fie vor kurzem erſt zwei große 
Schiffe auf der See aufgegriffen, zwanzig Mann von 
ihrer Befagung Über Bord geworfen und alle übrigen er— 
mordet hätten. Man ließ daher fofort alle gefangenen 
Seeräuber ohne weiteres hinrichten, ihren Raub vertheilen 
und ihre Schiffe verbrennen. 

Man kam indeß biebei auch mit der Königin von 
Dänemark wieder in neue mishellige Beruͤhrungen. Auf 
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die Klagen einer großen Zahl von Bürgern und Ku 

ten aus Kalmar über die vielfältigen Beraubungen in 

Schiffe auf der See hatten die Hauptieute ven Kım 

und Bornholm Andreas Sacobfon, Boon Oladſon ca 

Hans Nidelfon in Verbindung mit der Bürgerihuft mı 
Kalmar ebenfalls eine Anzahl Wehrfhiffe ausgerkite 
unter andern auch * mit achtzig wehrbaften Ealmani'- 

Bürgern bemannt. Da aud fie die Nachricht ate— 
hatten, daß jet Gothland der Hauptfis der Raͤubet— 
den der Dftfee fei, fo maren fie gerades Weges vor Kr: 
gefegelt und hatten die Stadt jur Hülfe aufgefodert, — 
das Raubvolk auf dem bei Wisby liegenden Schloſſe vw 
überhaupt auf dem ganzen Ciland anzugreifen und x 
vertreiben. Da indep auh die Bewohner Mishrs « 
entweder ebenfalls mit den Näuberfcharen hielten cder dus 
Zheilnahme an ihrer Bekämpfung ihre Rachſucht nic: 
gegen fich aufreisen wollten, fo verfagten fie ihre Beihi: 
und die bdänifchen Hauptleute mußten fi) begnügen, & 
nige Raubhaufen auf der Inſel anzugreifen und die dire 
gen zu zwingen, auf ihren Schiffen die Flucht zu detſu⸗ 
hen, wobei aber eine bedeutende Anzahl der Ihrigen we: 
mundet morden mar. Auch die preufifchen Friedeſchifft, 
die bereits in der Naͤhe lagen, hatten die Dänen nid 
weiter unterftügt, weil man in Preußen immer ſchon &: 
ner DBerbindung mit den Dänen zur Befriedung der Sk 
entgegen. gewefen mar. Dazu kam nun noch, daß unta 
den. von den Friedeſchiffen aufgegriffenen und verbrannten 
Schiffen auch einige daͤniſche geweſen waren, die man für 
feeräuberifche gehalten hatte; das eine davon hatte zu je 
nen MWehrfchiffen aus Kalmar gehört. Die Königin ke 
ſchwerte ſich daruͤber beim Hochmeiſter und bei den Dan: 
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a mit dem ernfteften Nachdruck und erhob an beide 
"prüche, die mehre Jahre hindurh Anlaß zu vielfachen 
handlungen gaben. 

Dieſe Uneinigkeit, diefes mistrauifche Verhältnif zwis 
n den Deutfhen und Dänen und der Mangel an 
eilnahme der übrigen Hanfeftädte waren Schuld, daß 
m nichts von MWichtigkeit gegen die auf Gothland zahl: 
ch baufenden Bitalienbrüder unternehmen fonnte und 
5 überhaupt die ganze MWebhrrüftung ihren Zweck bei 
eitemm nicht erreichte. Statt die Räuberfcharen auf dem 
land anzugreifen, wozu man fih nicht flarf genug 
“blte, fegelten die MWehrfchiffe aus Preußen und Luͤbeck 
nerſt nach Bornholm, dann weiter meftwärts nah Moͤen 
und von da an die Mündung der Warnow und vor ben 
Hafen von Golvis, um etwa dort verftedte Seeräuber 
aufzufuchen. Endlich liefen fie auch dur den Sund 
inauf, um aud dort die Gewäffer zu füubern, denn die 
Königin von Dänemark hatte dem Hauptmann Hermann 
von Halle gemeldet, daß fi) an den bdänifchen und ſchwe— 
diſchen Küften immer noch bedeutende Naubfcharen ver: 
tedt hielten, die mit dem Plane umgingen, bei einer ir 
gend günftigen Gelegenheit ſich vor Stodholm zu legen 
und diefes abzufchließen. Manche diefer Raubhorden wur: 
den zwar aus ihren Schlupfwinfeln verfcheudht; allein an 
nem Orte vertrieben, fammelten fie fidy bald dann wies 
der an einem andern. Go vernahm man jeßt, daß ſich 
wieder neue Haufen des Naubgefindeld, nachdem fie gro= 
sen Schaden auf der See verübt, ind Gebiet des Grafen 
von Didenburg geflüchtet und bei ihm Schug gefunden 
hätten und daß auch de3 ſchwediſchen Königes Albrecht 
Sohn, Herzog Erich, der ſich nah Gothland begeben 
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hatte, um von dort aus bei günftiger Gelegenheit feine 
Anfprüche auf Schweden geltend zu machen, neue anfehn= 
liche Rotten von Vitalienbrüdern um fich verfammele, mit 
deren Hülfe er feine Gegner bekämpfen wolle. 

Sonach eröffnete fih auch im Jahre 1397 noch 
feine Ausſicht, daß die für Handel und Schiffahrt fo 
nothwendige Ruhe und Sicherheit auf der See hergeftelle 
werden Eönne; vielmehr ward das Unmefen des fortwaͤh— 
renden Seeraubes für die Hanfeftädte auch dadurd noch 
verderblicher, daB nun auch die Engländer der Seeräubes 
reien wegen den erwähnten Städten feindlih gegenüber: 
traten. In Oſtfriesland nämlich hatte fich feit einiger 
Zeit die Zahl der Vitalienbrüder außerordentlich vermehrt 
theils vorzüglich unter dem Schuge des Propftes Hisko 
zu Emden, theild® auch unter der Begünftigung der Ne 
gentin im Brockmerland Foelke und ihres Sohnes Keno 
vom Broke, ſowie nicht minder auch auf den Schlöffern 
Witzold's vom Broke. Stellte doch diefer Regtere allein 
in diefem Jahre bei feinem Kriege gegen die Holländer 
nicht weniger als fechshundert WVitalienbrüder unter feine 
ahnen. Die vier Schlöffer im Brodmerlande, das zum 
Brofe und die zu Wittmund, Aurichhaven und Marien: 
haven waren ganz von ihnen beſetzt. Bei Marienhaven 
hatten fie die Einfahrt befeftige und vier große gemölbte 
Pforten mit einer hohen Mauer erbaut, denn ein jeßt 
verfchlammtes Tief ging damals bi8 an Mearienhaven 
heran; dahin brachten fie ihren ausgeladenen Seeraub auf 
Eleineren Schiffen. Daher bieß noch in fpätern Zeiten 
diefe Niederung Stortebeder's Tief, von dem ſchon frü- 
her erwähnten Hauptmanne der Vitalienbrüder Nicolaus 
Stortebeder fo genannt. Der bei Marienbaven von ib- 
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nen erbaute oder doc erhöhte Thurm mochte ihnen als 
Warte dienen. Won diefen feiten und ficheren Zufluchts— 
orten aus ſchwaͤrmten fie dort im Sommer nad) als 
fen Richtungen hin. Kein Kauffahrer, er mochte aus 
Flandern, aus den drei nordifchen Reichen oder aus ben 
Hanfeftädten fommen, tar vor ihnen mehr ficher. Aber 
auch die Engländer hatten vielfältig von ihnen ſchon be: 
deutenden Schaden erlitten; fo fingen die Seeräuber auch 
in diefem Jahre ein englifhes Kauffahrteifchiff auf, wel— 
ches mit Bunt- oder Rauchwerk und Wachs befrachtet 
war, woraus die Räuber die Summe von achttauſend No: 
bein föften, wiervol der Werth der Ladung wol zehnmal 
fo groß war. Matürli kam es auch hierüber zu vielen 
erniten Klagen. Richard II. von England erlaubte daher 
den englifhen Kaufleuten, fich ihres Schadens an dem 
Gute und den Schiffen der Hanfeftädte, wo fie fie fän- 
den und mie fie könnten, zu erholen. Die Kaufwaaren _ 
der Hanfe wurden bald in allen Städten Englands, wo 
man durch die Seeräuber Verlufte erlitten, ohne weiteres 
mit Befchlag belegt und häufig auch die deutfchen Schiffe 
auf der See von den Engländern aufgegriffen und ihrer 
Ladung beraubt. Zwar erfuchten die Hanfeftädte den Kö: 
nig um Miederaufhebung diefes Gebotes, welches die 
ganze bisherige Handelsordnung umwarf, ihm vorftellend, 
dag auch fie ſelbſt ſchon Iänaft dem Seeraub die bedeu: 
tendften Opfer hätten bringen müffen, woraus ſchon zu 
erfehen fei, daß fie an der Beraubung feiner Unterthanen 
unfchuldig fein. Allein da man in England mußte, daß 
das Unmefen der VBitalianer von den Städten Wismar 
und !Roftod aus zunähft fo großen Vorſchub erhalten 
hatte und diefe Städte mit dem Hanſebund verfchweitert 
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waren, fo ließ man ſich dort auf Feine Weife bedeuten, 
dag das Raubhandwerk diefer Piraten den Bund gar nichts 
angehe; man glaubte vielmehr, die Hanfe begünftige es, 
um den Seehandel Englands zu befchränten und zu be— 
drüden. 

Es war fomit für die Hanfeftäbte ein neues In— 
tereffe eingetreten, um die See von dem milden Unge— 
heuer, welches mit taufend Rachen feine Beute erfaßte, 
wo möglich zu befreien. Man hielt daher auch in biefem 
Sabre 1397 einen neuen VBerhandlungstag zu Kübel, um 
fich über zweckmaͤßige Mittel zu berathen, Auch die Kö- 
nigin von Dänemark hatte von neuem Beihülfe verfpro= 
chen; Hamburg und Luͤbeck gaben fi auch alle mögliche 
Mühe, eine abermalige Seerüftung zur VBertilgung des 
Raubvolkes zu Stande zu bringen. Allein fo viel man 
fidy auf der erwähnten Tagfahrt über die Zahl der zu jtel- 
Ienden Schiffe, Über die Art ihrer Ausruͤſtung u. dergl. 
bin und ber befprach, fo Fam es doch zu keinem feiten 
Befchluffe und man ſchob die Unternehmung auf eine fpä= 
tere Zeit hinaus. Die preufifchen Städte hatten an der 
Berathung nicht einmal Theil genommen. Da fomit für 
diefes Jahr wenig oder nichts zur Befriedung der See zu 
erwarten war, fo mußte man zur Sicherheit der Kauffab- 
ver auch in Preußen wieder zu dem Belchluffe zuruͤckkeh— 
ven, daß man, bevor bie Friedefchiffe nicht von neuem 
ausfaufen Eönnten, im Jahre nur zu drei mit den Kauf: 
leuten in Slandern, Holland und England verabredeten 
Zeiten mit größeren Zlotten, mit der erften zu Oſtern, 
mit der zweiten zu Pfingften und mit der dritten zu Mas 
rid Himmelfahrt die offene See befahren dürfe, was na= 
tuͤrlich die Handelsthätigkeit immer fehr beengte und be: 
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fchränfte. Allein es drängte fich doch auch wieder im Ver: 
Laufe diefer Zeit doppelt ſchwer die Nothwendigkeit auf, 
daß, wenn nicht mehr und mehr alles Handelsleben er: 
druͤckt und erſtickt werben follte, größere Kräfte zur Ber: 
nichtung des Raubvolkes aufgeboten und zu gemeinfamem 
Zuſammenwirken vereinigt werden müßten. Die Danziger 
hatten wiederholt auf der See durch Wegnahme und Bes 
raubung ihrer Schiffe bedeutende Verlufte erlitten, denn 
die Vitalienbrüder auf Gothland waren fo Eühn, daß fie 
ſich nicht felten fogar bis auf die danziger Rhede wagten, 
um dort ihren Raub einzufangen, Ließ doc felbft der 
Herzog von Pommern, der im Jahre 1397 mit dem Dr: 
den in Preußen im Streite lag, den Bitalienbrüdern, 
welche Kauffahrer aus den Drbdenslanden beraubt hatten 
oder noch berauben wollten, freie Aus- und infahrt in 
feine Häfen, ins neue Zief bei Rügen und in die Peene 
zuſichern, gejtattete ihnen dort freien Marke für ihren 
Raub und begünftigte fie auf jede Weife, wenn e8 darauf 
ankam, dem Drden oder deffen Unterthanen dadurch em: 
pfindliche Verlufte zu’ bereiten. Schonend warnte der Hoc) 
meifter den Herzog mit den Worten: er fönne kaum glaus 
ben, daß dies alles den Naubgefellen mit des Herzogs eis 
genem Wiſſen und Willen zugeflanden worden fei. Schaͤr⸗ 
fer war feine Rüge an die Stadt Stralfund, da er er— 
fahren hatte, daß auch dort die Seeräuber mit ihrem ges 
raubten Gute Zugang in den Hafen und die Stadt er: 
halten und ihre den Unterthanen des Ordens abgenom- 
mene Beute dort größtentheils verkauft hätten. Der Mei: 
fter erließ daher an die Städte Stettin, Wolgaft, Greifs- 
walde u. a, die dringendfte Auffoderung, allen ihren Ein» 
flug anzuwenden, um dem räuberifchen Unmefen an ben 
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pommerfchen Küften zu fteuern, weil, wenn ihm nicht bei 
Zeiten vorgebeugt werde, leicht noch viel fchlimmere Fol: 
gen daraus hervorgehen koͤnnten. Auch den Städten Wis: 
mar und Roſtock wurde auf einer Tagfahrt zu Luͤbeck im 
Herbft des Jahres 1397 wiederum der Vorwurf gemacht, 
daß, ungeachtet ihres im Friedensvertrage gegebenen Wer: 
fprechens, ihre Häfen für alle, welche den Seefahrer bes 
fhädigen würden, zu fchließen, dennocd wiederholt aus 
diefen ihren Häfen Raubgefelten ausgefegelt feien, die be 
reitd dem Seehandel bedeutende Verlufte gebracht hätten. 
Freilich leugneten die beiden Städte, daß dies von ihren 
Häfen aus gefchehen ſei; allein dem mochte fein, wie ihm 
wollte: man ſah immer mehr ein, daß durch folhe Wer: 
bote, den Seeräubern Eeinen Aufenthalt, keinen Markt, 
keinen Schuß und Schirm zu geftatten, nirgends viel ge 
wonnen werde; man erkannte, wie ſchon gefagt, immer 
dringender die Mothmendigkeit, durch ernfle und mehr 
durchgreifende Maßregeln auf gänzlihe Wertilgung des 
Übels hinzuarbeiten. XTroß der Warnung des Hochmei 
fters hatte ja doc der Herzog Barnim von Pommern 
vom Herbft an und den ganzen Winter über einer gro: 
fen Rotte von Vitalienbrüdern den Aufenthalt im Hafen 
Peene geftattet, und man hörte bereits, daß fie ihr Raub 
gewerbe an den preußifchen Seefahrern auch im Frühling 
wieder fortzufegen gedächten. 

Schon diefe Umftände hatten die Seeftädte wieder . 
zu dem Befchluffe bewogen, von neuem eine ftarfe Wehr: 
macht auszurüften und fie auf die See auszulegen, um 
fie fo viel als möglich von den Piraten zu reinigen. Es 
wurde eine Zagfahrt zu Kübel ausgefchrieben und alle 
Hanfeglieder dringend dahin eingeladen, weil man ent: 
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fchloffen war, die Sache jest mit allem möglichen Ernſte 
anzugreifen. Die Städte Preußens erfuchten daher fchon 
gegen Ende des Jahres 1397 ihren Landesherrn, zu einer 
abermaligen Ausrüftung einer Anzahl von Friedefchiffen 
das Pfundgeld wieder erheben zu dürfen. Auch die Koͤ— 
nigin Margaretha von Dänemark bot von neuem ihre 
Hülfe dar; fie mies die Hanfeftädte befonders auf ben 
Hocmeifter von Preußen hin, um die Unternehmung mit 
Erfolg auszuführen; er muͤſſe an die Spike des Ganzen 
treten und von ihm müßten die von den einzelnen Staͤd— 
ten aufgebrachten Streitkräfte vereinigt und nach einem 
feften Plane verwandt werden; nur dann fei auch ein er- 
mwünfchter Erfolg zu erwarten. 

Der Hocmeifter Konrad von Jungingen aber hatte 
bereit8 feinen Plan entworfen, der freilich ein anderer 
war, als die Königin ſich dachte. Wiederholt fehon hatte 
er den Herzog Erich von Mecklenburg, der, wie wir hör: 
ten, fih nad Gothland begeben, erfucht, dort die nöthis 
gen Mafregein zu ergreifen, um die preufifchen Seefah: 
rer gegen die Räubereien der Vitalienbrüder aus Gothland 
fiher zu ftelen, und als Erih im Jahre 1397 ftarb 
und feine Witwe Sophie, des Herzogs Bogislav VI. von 
Pommern Tochter, den Hauptmann Swen Sture, ber 
immer fhon die Raubzüge der Vitalianer von Gothland 
aus begünftigt und geleitet, zum Verwalter des Eilandes 
einfegte und die Zahl der Seeräuber fich unter ihm noch 
ungleich ftärfer vermehrte, weil er allen, die fich dorthin 
flüchteten, für die Hälfte des eingebrachten Raubes Schug 
und Sicherheit gewährte, hatte der Hochmeifter das ndm- 
liche Gefuh aud an den König Albrecht ergeben laſſen, 
denn da in dem früher erwähnten Friedensvertrage über 
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den Belis Gothlands nichts beſtimmt worden war, 
galt diefer noch als Herr der Infel. Albrecht's Antmwe: 
indeß, daß die Zahl der Seerdäuber dort viel zu groß ım 
das Eiland ſchon zu fehr von ihnen überwältigt ei, ai 
daß «8 in feinen Kräften ftehe, fie dort zu wertreiben 
hatte den Hochmeifter überzeugt, daß Feine andere RKettun. 
gegen das freche Raubvolk mehr übrig fei, als ſich Gert 
lands zu bemächtigen und biefes arge Neft der Raut 
borden zu fäubern. 

In diefem Plane beftärkte den Hochmeifter auch med 
folgender Umftand. Schon im Sommer des Jahres 13% 
mar es der Königin von Dänemark gelungen, den ſchwe 
difchen Reichsrath dahin zu vermögen, ben jungen Se 
309 Erih von Pommern, einen Sohn ihrer Schweiz: 
tochter Marie, die mit dem Herzog Wratislav VL von 
Pommern vermählt war, nachdem er bereits vorber zum 
künftigen Beherrſcher Dänemarks umd Norwegens ernannt 
worden, zum König von Schweden zu erwählen und ibm 
zu huldigen. An Margaretha's Namenstage im Sabre 
1397 war auch ſchon zu Kalmar die berühmte Union 
gefchloffen, welche für die Zukunft die drei nordiſchen 
Reiche unter einem gemeinfchaftlicyen Scepter vereinigen ſollte 
Dies fahen aber die Mecklenburger als eine Verlegung der 
Anfprüche Aibrecht’8 auf den ſchwediſchen Thren an, denne 
noch keineswegs entfagt hatte. Da nım Stodbolm, teil 
König Albrecht auf die Auffoderung der Hanfeftädte megen 
Entfcheidung für eine der drei ihm geftellten Bedingungen 
ſich für keine beftimmt erklärt hatte, nad Laut des Ber: 
trages fhon an die Königin uͤbergeben worden mar, fe 
hen die Mecklenburger vorerſt wenigſtens noch Goth: 

behaupten/ um von da aus wo moͤglich ihren 
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nrechten auf die Krone Schwedens Geltung zu verfchaf: 
rn. Herzog Johann von Medienburg führte daher noch 
n Spätherbft des Jahres 1397 eine bewaffnete Macht 
ach Dem Eiland hinüber; allein feine Waffen hatten we— 
ig Gluͤck, denn der Hauptmann Swen Sture wirkte ihm 
n der Spitze der BVitalienbrüder mit aller Kraft entgegen. 
war ſuchte auch der Herzog einen Theil diefer ſtreitlu— 
figen Piraten an fich zu loden, indem er ihnen, fofern 
ie ihm in feinem Kriege Hülfe leiften würden, ficheres 
Seleit verfprah; da indeß der Erfolg feinen Münfchen 
nicht entſprach, fo wandte er ſich mit einem Hülfsgefuch 
an den Hochmeiſter Konrad von Jungingen, wozu ihm 
deffen Klagen über den Seeraub, der von Gothland aus 
verübt werde, erwünfchten Anlaß darboten. Es thue ihm 
leid, ließ er dem Meifter durch den an ihn gefandten 
Ritter Konrad von Görgen entbieten, daß das Raubweſen 
von Gotbland ber dem Drden und deffen Unterthanen 
bisher fo großen Schaden gebracht; er fei daher, um bie: 
fem Unwefen zu wehren, nad, dem Eiland übergezogen, 
und alle Hauptleute, die er dort gefunden, hätten ihm 
das eidlihe Werfprechen gegeben, ihm mit aller ihrer 
Macht zur Unterdrüdung der Seeräuber beizuftehen. So 
viel er vermöge, werde er alles thun, um den Schaden 
vergüten zu helfen, der bisher von Gothland her gefche- 
ben ſei. Den gerechteften Unmillen aber habe es erwedt, 
dag die Königin während des beftehenden Friedens einen 
König in Schweden in dem Herzog Erich aufzuftellen ge: 
wagt; er habe diefem den Frieden aufgefündigt und des— 
bald auch die WVitalienbrüder auf Gothland zu fich einge: 
laden, jedoch nur ihm den Krieg zu Lande und nament: 
lich im Reihe Schweden, Eeineswegs auf der See mit 
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führen zu beifen; darum habe er ihnen auch ficheres Ge— 
leit verfprochen, und es werde dies auch ficherlic dazu 
beitragen, die See mehr zu befrieden. Der Hochmeifter 
indeß theilte diefe Anficht Eeineswegs. Statt dem Herzog 
die erbetene Hülfe zuzufagen , oder auch nur zu erlauben, 
daß aus feinem Lande Lebensmittel und Kriegsbedürfniffe 
nach Wisby und auf die Schlöffer in Gothland zugeführt 
werden dürften, antwortete er ihm mit bedrohlihem Zone: 
wie man es mit dem Sceraub, mit dem Friedensbrude 
und mit Denen, welche Seeräuber und Friedensbredyer 
haufeten und hoften, zu halten habe, das fei alles in 
den Verhandlungen zwifchen dem Könige Albreht und 
der Königin begriffen und beftimmt. Ihm ftehe es nicht 
zu, außer diefen Verhandlungen und den darüber abge 
faßten Briefen mit Jemand nody andere Verhandlungen 
einzugehen, fondern er müffe es dabei bleiben laffen, wie 
es begriffen fei. Auch gehe die Sache keineswegs den 
Orden allein, fondern zugleich audy alle Hanfeftädte an. 
Und meil er des Seeraupes wegen alle Ausfuhr aus fei- 
nem Lande verboten habe, fo könne er auch feine Zufuhr 
von Lebensmitteln nach Gothland geftatten. Zu gleicher 
Zeit wies er auch das wiederholte Anerbieten der Königin 
von Dänemark, ihn bei feiner etwanigen Unternehmung 
gegen die Seeräuber mit. ihrer Seemacht unterftügen zu 
wollen, mit dem Bedeuten zurüd, die Sache. gebe nicht 
ihn allein, fondern überhaupt alle Glieder der Hanfe an; 
deshalb fei eine Tagfahrt zu Lübel anberaumt, mo man 
alles näher berathen und der Königin dann auch über ihre 
Beihülfe Befcheid geben werde. | 

Sest befchloß aber der Hochmeifter, feinem Plane zur 
Eroberung Gothlands und zur Vernichtung der dortigen 
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Räuberfharen mit fchnelleen Schritten entgegenzuge: 
ben. Er fand fowol in einem Ordenskapitel ald auf 
einer Tagfahrt zu Marienburg, wo er mit ben Goebieti- 
gern und den Abgeordneten der preußifchen Hanſeſtaͤdte 
die Unternehmung in reiflihe Berathung 309, diefe wie 
jene zu allen Opfern und Anftrengungen bereitwillig. Es 
ward alsbald mit großer Eile eine Flotte von mehr als 
achtzig großen und kleinern Schiffen ausgerüftet , welche 
vier= bis fünftaufend Kriegsleute, zum Theil auch Reiterei 
mit dem nöthigen Gefhüs nach Gothland überfegen follte. 
Als eigentlichen Zweck der Unternehmung ftellte der Hoch— 
meifter die Säuberung der See hin, die Flotte nannte er 
daher auch Friedefchiffe, und mie dies nicht ohne Abficht, 
fo fandte er um diefelbe Zeit auch einen Botfchafter nach 
Deutfchland , der an den dortigen Höfen auseinanderfegen 
mußte, wie viel der Orden ſchon feit langen Zeiten durch 
die PVitalienbrüder von Gothland aus gelittten, wie ge 
fährlicy fie ihm vor einigen Jahren fchon in dem Streite 
mit dem Bifchofe von Dorpat wegen ded Erzbistums 
Riga geworden, indem ſich diefer mit einer Schar von 
Bitalienbrüdern, die fi zum Raube nad) Livland gezogen, 
verbunden gehabt, und wie jegt auch die Herzoge von 
Pommern ebenfo mit diefen Piraten zum Verderben des 
Ordens in Verbindung finden und fie haufeten und 
begten. F 

Nachdem ſich auf dieſe Weiſe Konrad von Jungingen 
wegen ſeines Unternehmens vor der Welt gerechtfertigt, 
fief die Flotte, aufs trefflichſte geruͤſtet, in der Mitte des 
März von Danzig aus, langte gluͤcklich, während im 
Lande Gebete für ihre Erhaltung angeordnet wurden, bei 
Gothland an und legte ſich ohne Schwierigkeit in den 

Hiſt. Taſchenbuch. Neue F. IT. 4 
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Hafen Garn, in beffen Nähe das feſte Raubfchlog Lands: 
kron, ein Hauptfiß der Vitalianer, ftand. Die Landung 
gelang. Funfzig Ordensritter, die der Meifter mitgefandt, 
ftellten fi an die Spige des Kriegsvolfes und fprengten 
ind Land ein. Auf die Nachricht, daß Swen Sture fich 
mit den Vitalienbrüdern in die Stade Wisby geworfen, 
wo auch Herzog Johann von Mecklenburg mit Erich’s 
Mitwe ſich aufbielt, und daß er bereits fich der Thore 
und Thuͤrme der Stadt bemächtigt habe, um fidy bier 
zu vertheidigen, rüdten die Hauptleute und Ordensgebieti- 
ger gegen fie an. Tiefer Schnee aber machte es unmdg- 
lich, das ſchwere Geſchuͤtz herbeizubringen und die Stadt 
durch eine Belagerung zu gewinnen. Man ließ fih in 
Unterhandlungen ein, welche Herzog Johann entgegenbot. 
Es fand drei Meilen von der Stadt am Hafen Gam 
eine Zuſammenkunft zwifchen dem Herzog, Swen Sture, 
den Bürgermeiftern von Wisby und den Orbenshaupt: 
feuten ftatt. Man machte dem Erftern manche Bormürfe 
darüber, daß er den Seeräubern Schutz und Herberge ger 
währe, und foderte ihn auf, er folle über fie Gericht bal- 
ten und fie nach Gebühr beftrafen. Er ermwiberte imbef: 
ec fei ihrer nicht mächtig, denn fie hätten mehr Macht, 
über ihn zu richten, als er über fie Während man 
dann aber Über die Foderung der Ordenshauptleute, daf 
Wisby vom Herzoge und den Vitalianern den Hauptleu— 
ten eingeräumt werben folle, bis ſich der Hochmeiſter mit 
dem Könige Albrecht über das Weitere vereinigt habe, 
mehre Zage lang unterhandelte, brannte und brady das 
Ordensvolk drei Raubfchlöffer auf dem Eilande nieder, bie 
Flotte fegelte mittlerweile vor Wisby, ein Theil der Kriegs: 
macht umzingelte die Stadt zu Land und es gelang, ſich 
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ihrer mit Gewalt zu bemächtigen. Nachdem Swen Sture 
mit mehr als vierhundert feiner Raubgefellen die Flucht 
ergriffen und alle auf dem Eilande gefangenen Pitalien- 
brüder gemordet und enthauptet waren, verftand fich Her: 
zog Johann zu einem Vertrag mit den Hauptleuten, wo— 
rin im Wefentlihen beſtimmt wurde: die Stabt Wisby, 
die Häfen und das ganze Gebiet von Gothland follten 
fortan dem Hochmeiſter, feinem gefammten Orden und 
alten den Seinigen zu ihrem Drloge offen ftehen auf 
ewige Zeit. Wie ſich der Meifter mit dem Könige Al: 
brecht darüber weiter vereinigen werde, wolle Herzog Jo— 
hann es genehmigen. Auch dem gemeinen Kaufmanne 
der Hanfe folle Wisby mit feinem Hafen forthin ſtets ge: 
öffnet fein, um von da aus die See zu befrieden. Nach 
Dften follten Stabt und Land: von allen Denen ge— 
räumt fein, melde dem Drden, feinen Unterthanen 
und dem gemeinen Kaufmanne je Schaden zugeflgt hät- 
ten; nach dem aber folle Keinem mehr ficheres Geleit ge- - 
mährt fein, weder in der Stadt noch auf dem Lande. 
Mer den Orden oder die Seinen und den Kaufmann 
forthin noch befchädige, folle mit der höchften Strafe ge: 
richtet werden. Alle noch vorhandenen Raubfchlöffer, aus 
denen des Drdens Leute und der Kaufmann Schaden er: 
litten, follten niedergebrannt und nie wieder aufgebaut wer⸗ 
den. Alles geraubte Gut, als Schiffe und Kaufmwaaren, 
die man in der Stadt, in den Häfen und auf dem Lande 
finde, follten Denen anheimfallen, die dazu ihr Recht er— 
weifen würden. So war Gothland nun in des Ordens 
Gewalt; das Raubneft war zerftört. Nachdem man dann 
auch für die Vertheidigung Wisbys die nöthigen Anord- 
nungen getroffen, zweihundert Bewaffnete mit hundert 
4 * 
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Pferden unter dem Befehle von drei Hauptleuten Dort al 
Befagung zurhdgelaffen, Eehrte die Flotte größtentheil: 
wohlbehalten nach Preußen zurüd. 

Dabei aber durfte man nun nicht fliehen bleiben, um 
das höhere Ziel, die gänzliche Befreiung und Säuberume 
der See von dem wilden Raubgefindel zu errihen, dem 
es hatten fih aus Gothland wieder eine Menge dieſer 
Raubgefellen auf die offene See geflüchtet, um ihr Raud⸗ 
gewerbe fortzufegen. Um diefe Flüchtlinge aufzuſuchen und 
zu vernichten, ließ der Hochmeifter nicht nur einen Thai 
der Mehrfchiffe noch bis Himmelfahrt in der See bin: 
und berftreifen, fondern er fandte zu demfelben Zwecke 
noch einige Friedefchiffe mit flarker Bewaffnung aus, um 
den verfcheuchten Raubhorden nirgends Ruhe und Rait zu 
laffen, damit fie fich nicht wieder zu größern Scharen 
fammeln und irgendwo feften Poften faffen könnten. De 
aber zu befürchten war, daß der größte Theil des vertrie 
benen und verfolgten Raubvolkes fi) in den Schus dr 
Herzoge Wratislav und Barnim von Pommern flüchten 
und dort fich mit den bisher ſchon in deren Landen md 
Häfen gehauften NRaubgefellen verbinden würden , fe lir 
der Hochmeifter nun fofort durch feine Hauptleute anf 
Gothland und den Bürgermeifter Konrad Letzkau die ge 
nannten Herzoge in feinem und der Hanfeftädte Namen 
ernftlichft auffodern,, die etwa zu ihnen flüchtenden See 
räuber nicht aufzunehmen und nirgends zu hegen und zu 
fhügen. Es kam darauf auch am Freitag vor Himmel 
fahre zu Neu: Tief ein fürmlicher Vertrag zu Stande, 
Eraft deffen die Herzoge ſich verpflichten mußten, um des 
Friedens willen alle Seeräuber, die den Orden und de 
gemeinen Kaufmann oder deren Angehörige in der Se 
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Tchädigt hätten, fofort von ſich zu laſſen, fie fortan nie 
teder bei der Aus- und Einfahrt in ihre Häfen zu ver: 
seidigen und in Schug zu nehmen und zur Aufrechthal: 
rg des Friedens und der Freundfchaft mit dem Orden 
nd dem gemeinen Kaufmann der Hanfe dafür zu for: 
er, daß biefe von ihren Häfen aus duch die Vitalien— 
stüder oder andere Seeräuber nie wieder mit Willen der 
Derzoge Schaden erleiden, wenn es aber gefchehe, die 
Ihäter aufs firengfte beftraft werden follten. 

Mittlerweile hatten auf der Tagfahrt zu Luͤbeck um 
Dftern des Jahres 1398 auch die Hanfeftädte befchloffen, 
neue anfehnliche Streitkräfte zur Vernichtung der Piraten 
in Bewegung zu feßen. Zuerſt traten dort die Rathsſend— 
boten aus Preußen im Namen des Hochmeifters mit einer 
Rechtfertigung auf, daß er allein und auf feine. eigene 
Hand feine Wehrfchiffe in die See ausgefandt habe; es 
fei dies nur zum Beſten des gemeinen Kaufmanns ge: 
fheben, und daß er dieſes in folcher Eile gethan, dazu 
habe ihn die Nachricht bewogen, daß fich die Seeräuber 
an mehren Drten eilig zum Seeraub gerüftet hätten, fo= 
dag bei längerer Saͤumniß zu befürchten gewefen, man 
werde, wenn fic) das Raubvolk erft zu Hauf verfammelt 
babe, ihm ſchwerlich Zügel und Zaum anlegen und feine 
Raubwuth bändigen Eönnen. Auch habe der Kaufmann 
in Schonen und auf Bornholm, der in der See viel 
Schaden erlitten, aufs dringendfte um Hülfe gebeten, die 
man ihm nicht habe verfagen Eönnen. Darauf traten die 
Rathsſendboten der Hanfe zur neuen Ausrüflung einer 
Mehrflotte, die wo moͤglich alle Witaltenbrüder aus der 
See verbannen follte, zu folgendem Beſchluſſe zufammen: 
übe folle zu der Unternehmung zwei Schiffe mit 200 
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Bewaffneten ftellen, Hamburg ein Schiff mit 50 Dlanı 
Stralfund , Greifswalde und Stettin mit den oberjmimi 
[hen und andern benachbarten Städten zwei Schiffe mu 
200 Wäppnern, die Städte Preußens ebenfalls ame: 
Schiffe mit 200 Mann und die von Livland en Scir 
mit 100 Berwaffneten. Die preußifhen Städte haͤtten 
zwar nach Verhaͤltniß eine größere Zahl ausruften Folen; 
allein im Auftrage des Hochmeiſters entfchuldigten ſich Dir 
Abgeordneten damit, daß fie zur Vertreibung des Raͤuber⸗ 
volfes aus Gotbland, dem Drden fehr bedeutende Opfer 
dargebracht. Die beiden Städte Roftod und Wismur 
follten von der Theilnahme an der MWehrrüftung ausge 
fchloffen bleiben, mol aber auf des Hochmeifterd aus 
drüdliches Verlangen wegen ihrer fortwährenden Beguniti- 
gung der Vitalienbrüder „härtlih ermahnt und zur Ber 
antwortung vorgeladen werden.” Es ward ferner bejtimmt: 
die fogenannten Schiffskinder oder das eigentliche Schiff“ 
volk follten nicht mit zu den MWehrleuten der einzelnen 
Schiffe gerechnet werden; jedes Schiff folle außer feine 
erfoderlihen Wehrrüftung noch mit zehn übrigen Armbrü- 
ften verfehben und von zwei Snyden oder einer Sud: 
und einer Schute begleitet fein. Auf Himmelfahrt ſolle 
jede Stadt ihre Ruͤſtung vollendet haben; dann follten 
die Wehrfchiffe von Lübel und Hamburg, nachdem fie fih 
mit denen von Stralfund vereinigt, nah Bornholm fe 
gen und dort die aus Preußen und Livland erwarten. 
Jede Stadt folle ihren Hauptleuten den Befehl ertheilen, 
die Vitalienbrüder aufzufuchen, wo fie nur irgend zu fin 
den feien ſowol diesfeits als jenſeits des Sundes. Melde 
Stadt ſich mweigern werde, die von ihr verlangte Beihülfe 
zu ftellen, deren Schiffe ſollten in Feiner Hanfeftadt 2a: 
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dung einnehmen duͤrfen und kein Vogt auf Schonen 
ſolle auf irgend einer Vitte ihre Kaufleute ſchirmen und 
vertheidigen. Als daher Bremen ſich damit entſchuldigen 
wollte, daß es wegen vielfacher Gebrechen zur Wehre 
nichts beiſteuern koͤnne, ward es aufs ernſtlichſte ermahnt 
und aufgefodert, die verlangte Huͤlfe zu leiſten, wenn es 
nicht die angedrohte Strafe uͤber ſich ergehen laſſen wolle. 
Die Koſten der Wehrruͤſtung ſollten auch jetzt wieder durch 
das Pfundgeld gedeckt, dieſes daher von Pfingſten an übers 
all erhoben, in den Städten, weldye die Friedeſchiffe aus: 
rüfteten, gefammelt und Rechnung darüber gelegt werben. 

Man fah jest wohl ein, daß man wo möglid zu 
gleicher Zeit durdy Eräftige Mafregeln nach allen Seiten 
bin wirken müffe, wenn es gelingen follte, das ' wilde 
Raubwefen auf der See ganz auszutilgen. Als daher 
auf derfelbigen Tagfahrt auch die Königin von Dänemark 
ihre Beihllfe zur Befriedung der See barbot, dankte 
man ihr aufs freundlichfte und bat fie zugleidh, ihren 
Amtleuten, Bögten und Unterthanen überall den Befehl 
zu ertheilen, daf, wenn irgendwo an den Küften ihres 
Reiches die ausgefandten Friedeſchiffe anlangen follten, man 
ihnen Überall zur Förderung ihres Zweckes behuͤlflich fein 
möge. So durchkreuzte nun von Himmelfahrt an bie 
Wehrflotte die See nad; allen Richtungen hin, wo man 
verſteckte Raubhorden fand, wurden fie angegriffen, aufge 
fangen und ohne weiteres gerichtet. Je eiftiger aber auf 
diefe Weife das Räubervold im Verlaufe des Sommers 
durch die Friedefchiffe verfolgt und aus feinen gemöhnlichen 
Aufenthaltsorten verfcheucht wurde, um fo mehr war zu 
beforgen, daß, ſobald die Wehrflotte wieder aus ber See 
heimkehren werde, die zerfireuten Raubhaufen ſich von 
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neuem ſammeln und in ihre alten Schlupfwinkel zurüd: 
kommen würden.‘ Dies befürchtete der Hochmeiſter auch 
in Rüdfiht Gothlande. Er wandte ſich daher an ben 
Rath der Stadt Wisby mit dem Vorftellen: da die See 
räuber und ihre Mithelfer in fo kurzer Zeit bei weiten 
nicht alle hätten vertilgt oder vertrieben werben koͤnnen, 
vielmehr zu beforgen fei, daß gegen den Winter, wenn die 
Friedefchiffe in die Städte heimkehrten, die Piraten fich 
wieder zu Hauf werfen und in ihre alten Aufenthalte, 
vorzüglih wol auch nach Gothland zuruͤckkommen mür: 
den, weil fie vormals da fo bequeme Zufluchtsorte gehabt 
hätten, fo fcheine es rathſam, bei Zeiten auf nöthige 
Mafregein dagegen bedacht zu fein. Ihm duͤnke das 
Beſte, daß der Rath von Wisby die Bürgerfchaft dahin 
beftimme, dem Orden zur Unterhaltung einer zum Mibder: 
ftand gegen das Raubvolk hinlänglichen Streitmacht auf 
Gothland thätige Beihuͤlfe zu leiften, namentlich das Krieg: 
volE mit beföftigen zu belfen, denn für Preußen ſei es 
für längere Dauer zu ſchwer, fo viel Volks dort zu un: 
terhalten, um Gothlande Bewohnern und dem gemeinen 
Kaufmanne Schus und Sicherheit zu gewähren. Der 
Rath von Wisby ging in des Meifters Wuͤnſche ein und 
fo ward Gothland vorerft gegen das Raͤubervolk gefichert, 
denn fchon im Juni fegelten neue Wehrſchiffe mit Kriegs: 
volE unter der Anführung zweier Rathsherren aus Danzig 
und Königsberg als bevollmächtigte Admirale und Haupt: 
leute mit ausgebehnter Gerichtsgewalt nad) Gotbland 
hinüber. 

Diefe eifrige Verfolgung und Vertreibung der Vita: 
lienbrüder in der Oftfee (denn mit diefem Namen bezeich 
nete man nun ſchon alles, was fidy überhaupt irgendwo 
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mit dem Seeraub beſchaͤftigte) hatte jedoch die Folge, daß 
ſich eine noch ungleich groͤßere Zahl in die Nordſee fluͤch— 
teten und dort mit den früher ſchon dahingezogenen Raub: 
borden vereinigten. Nicht blos die Häfen von Oſtfries— 
land, Aurihhaven, Marienhaveu, Emden, Wittmund und 
das ganze Brodmerland waren von ihnen angefüllt, fon: 
dern fie fhmwärmten auch in Maffen vor den Mündungen 
der Ems, Weſer und Elbe umher. Sie griffen nicht 
blos einzelne Schiffe auf; wie 5.3. ein folches aus Dan: 
sig, mit mwismarifhem Bier beladen, welches nach Mor: 
wegen fegeln wollte, von den Vitalienbrüdern aufgefangen 
und an feinen Bellimmungsort gebracht wurde, wo fie 
die Ladung für ihre Rechnung verkauften, fondern fie fie: 
fen auch Flotten von zehn bis funfzehn Schiffen an, die 
aus Frankreihh und Spanien DI, Wein, Wachs, Reis, 
Honig u. dgl. brachten, und plünderten fie völlig aus. 
Auch englifhe Schiffe, die nah Swen fegeln wollten, 
fielen nicht felten in ihre Hände. Dabei waren fie fühn 
und fredy genug, den Lübedern auf deren Drohungen zur 
Antwort fagen zu laffen: fie, Gotte® Freunde und aller 
Welt Feinde, würden forthin Feines hanfeatifchen Seefah: 
ters mehr fehonen; nur Hamburg und Bremen dürften 
von ihnen Eeinen Schaden befürchten, weil fie dahin Eom- 
men und dort ab» und zufahren Eönnten, wann fie moll: 
ten. Dem gemeinen Kaufmanne zu Brügge ließen fie 
melden: wenn man ihnen fichere® Geleit bewillige, um 
die Hanfeftädte befuchen und da ihren Verkehr treiben zu 
dürfen, fo wollten fie den Seeraub unterlaffen und die 
See räumen, wo aber nicht, fo würden fie den Kauf: 
mann fhon wol müde genug machen. Died alles mel: 
deten bie Aiterleute , zu Brügge dem Rathe von Luͤbeck 
4 ”“%* 
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und diefer allen Städten der Hanfe zur Warnung firr 
den Seefahrer. Überhaupt Eamen von den Alterleuten und 
dem gemeinen Kaufmanne aus Gent, Brügge, Ipern, 
und andern Städten Klagen auf Klagen an die Hanfe- 
ftädte über den fchredlichen WVerderb, dem der Kaufmann 
jegt faft täglich durch das PiratenvolE unterliegen müffe- 
Sie baten aufs dringendfte um Unterftügung und Hülfe 
zur Vernichtung des gottlofen Raubgefindels, wozu fte 
ſelbſt auch alle ihre Kräfte aufzubieten verfprachen; dabei 
erfuchten fie die Hanfeftädte, durch firenge Verbote dafür 
zu forgen, daß in den Städten, namentlid auch in Ham⸗ 
burg und Bremen bie geraubten MWaaren von den See: 
räubern unter Eeiner Bedingung angekauft, vielmehr die 
Käufer derfelben als Mitfhuldige der Raubgefellen und 
als Förderer ihrer Frevelthaten an Leib und Gut aufs 
nadydrüdlichite beftraft würden. *) Am -meiften beſchwer⸗ 


*) Wir wollen als Beifpiel nur Einiges aus einem Klag- 
fhreiben der Städte Gent, Brügge und Ipern an den Rath 
von Lübel, aus Brügge am 24. Mai 1398, bier mittheilen. 
Sie fagen: Vos scitis, quanta mala quantaque ‘scandala ci- 
vitatibus, mercatoribus et incolis civitatum maritimarum 
Hanse theutonice citra aliquot annos et maxime postquam 
inter magnificos et excelsos principes, Reginam Dacie et 
Norwegie ex una parte et Regem Swecie et suos fautores 
ex alia, pax celebrata est, per quosdam vispiliones et ma- 
ris piratas perpetrata sunt tum in bonorum et mercaturarum 
inestimabilis pretii rapinis et depredationibus, tum in mer- 
catorum, nauclerorum et nautarum in suis propriüs personis 
diris cruciatibus, a quibus pro tormentorum intollerabilium 
iaculis thesaurum infinitum extorserunt, et quod detestabi- 
lius est, ipsorum mercatorum et nautarum quamplurimos ne- 
eidarunt et ad maris procellas vivos proiecerunt, ipsos sic 
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ſich die Alterleute der genannten Städte über Witzold 
rom Brode, aus deſſen Hafen Marienhaven in Eurzer Zeit 


inbmzmnaniter interimentes. Qui quidem pirate, de malis in 
narıi septentrionali et orientali peractis non contenti, ad 
occidentis plagas inter scilicet Flandriam et Angliam et 
circa limites iurisdictionis Flandrie, qui asylum et refugium 
mwmercatorum locusque pacis per mundum universum dicti et 
promulgati sunt, se novissime transtulerunt, ibidem predas 
varias malaque multa exercentes. Cumque amici carissimi 
tam nephandos tamque crudeles sceleratores mercature et 
tetius reipublice devastatores vivere dampnabile sit mundo 
universo, unusquisque bone mentis et maxime qui ex officio 
esse tenentur iusticie zelatores, vigiles esse debent et in- 
tenti, ut tales latrones et sceleratores nequissimi confundan- 
tur et a medio deleantur vivendi, idque metuendissimo prin- 
pi ac domino nostro domino Duci Burgundie Comiti Flan- 
drie nobisque absque civitatum maritimarum de Hansa pre- 
sidio, quibus locus ipsorum refugii, multo clarius quam no- 
bis liquet, durissimum et quasi impossibile foret, amicitias 
et fraternitates vestras carissimas aflectuuse rogamus ac iu- 
sticie intuitu requirimus et postulamus, quatenus opem et 
operam erga civitates prefatas ad hoc exhibere velitis efhi- 
caces, ut prefati sceleratores absque protractione aliqua ul- 
teriori interimi valeant et annullari. Dann bitten fie: inco- 
las et subditos dietarum civitatum pertinentiarumque suarum 
et ınaxime de Bremen et Hamburg nihilominus coherceri, ut 
tempore medio spolia dietorum latronum non emant, susci- 
piant vel procurent, sed potius ipsa ementes aut quomodo- 
libet sibi appropriantes in corporibus et bonis tauquam ip- 
sorum piratarum et vispilionum complices, malitiarumque 
suarım alitores prout decet puniantur aliisque etiam prin- 
cipibus, eivitatibus et locis circumvicinis, dictis civitatibus 
non subiectis, ne dictos piratas in dominiis suis suscipiant 
vel spolia sua emant aut emi vel suscipi quomodolibet per- 
mittant, scribere, congruisque mediis inducere dignemini. 
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die Witalienbrüder den Slanderern auf der See außerer 
dentlihen Schaden zugefügt hatten. Man hatte Daher ın 
Flandern auch fchon eine Anzahl Schiffe mit einer ziem- 
lich ftarken Mannfchaft zur Vertreibung diefes Raubvolkes 
auf die See ausgefandt; allein der Verſuch war obn 
Erfolg geblieben. Die flandrifchen Städte wuͤnfthten ba: 
ber und baten dringend, daß die Hanfeftädte fi mit ih 
nen zur Bekämpfung der Naubhorden vereinigen möchten. 
Die Städte in Preußen Eonnten ſich vorerft noch zu 
Eeiner Theilnahme an einer großen Unternehmung entſchlie— 
fen; fie hatten in dieſem Jahre ſchon fehr bedeutende 
Kräfte zur Säuberung der See aufgewandt; indeß fan— 
den fie bei der Gefahr, die den Seefahrer jest im ber 
Mordfee bedrohte, abermals die Verordnung nothwentis, 
daß die Kauffabrteifchiffe nach Flandern ſtets nur in For: 
ten fegeln, zwei ſtark bewaffnete FSriedefchiffe, jedes mir 
vierzig Kriegsleuten befegt, eine Flotte begleiten und ſchuͤtzen, 
für dieſe Ftiedefchiffe ein befonderes Geleitsgeld entrichtet 
und damit zugleich auch die Hauptleute befoldet werden 
follten. Nah Martini aber folle kein Schiff die Se 
mehr befahren dürfen. Thaͤtiger traten zur Bekämpfung 
der Vitalienbrüder in Friesland mehre andere Hanfeftädte, 
namentlih vor allen Luͤbeck auf; es war dies jest noch 
um fo nothwendiger geworden, da der Herzog von Vor: 
pommern foeben mit einer Anzahl ſtark bemannter Schiffe 
auf die See ausgelaufen war und flatt, wie er vorgege 
ben hatte, der Königin von Dänemark gegen ihre Feinde 
zu Hülfe zu kommen, durch den Noreſund fegelte und 
dort Kauffahrteifchiffe, wo er fie fand, ausplünderte, denn 
die Mannfchaft feiner Schiffe beftand größtentheild aus 
den Vitalienbrüdern, die er fo lange Zeit in feinen Häfen 
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gehauft und gehegt hatte. Sein Gluͤck dauerte freilich 
nicht lange, denn e8 kam ihm bald eine Flotte von Wehr: 
schaffen entgegen und zerftreute fein Raubvolk. Der Her: 
zogs fam mit einer Eleinen Zahl feiner Naubgefellen nad) 
Stralfund zurüd; etwa achtzig derfelben hatten fi an 
die dänifche Küfte geflüchtet; die Königin ließ fie alle auf: 
greifen und ohne Ausnahme hinrichten. Gin Theil die 
ſes Raubgefindeld aber hatte ſich durch die Flucht nad) 
Friesland gerettet und fo dort die Zahl der Piraten noch 
vermehrt. Um fo mehr eilten jegt die Hanfeftädte, diefes 
Volk aus feinen Schlupfwinkeln in Oſtfriesland fobald 
als möglidy zu vertreiben. Ihre MWehrmannfchaft langte 
gegen Ende des Juni dort an. Ihre Auffoderung an 
die Häuptlinge, das Raͤubervolk aus ihren Gebieten zu 
entlaffen, blieb ohne Erfolg, Mehre Burgen wurden be: 
lagert; allein fie waren mit den Raubhorden fo ſtark be: 
mannt, daß ed unmöglich war, fich ihrer zu bemächtigen. 
Nur den Häuptling von Rüftringen, Edo Wimken, zwang 
man endlidy zu einem Bertrage. Der Graf Junker Chris: 
ſtian von Oldepburg ftellte für ihn den Städten Luͤbeck 
und Bremen die Bürgfchaft aus, daß er binnen acht Ta— 
gen alle Vitalienbrüder, jung und alt, fo viele er nur ir— 
gend in feinem Gebiete habe, von fich entlaffen und nie 
wieder zu fich nehmen wolle, nur mit Ausnahme von vier 
Bitalienbrüdern, die er bis Dftern noch bei fich beherber: 
gen, dann aber ebenfalld® aus feinem Gebiete entfernen 
follte. Den VBitalienbrüdern felbft hatte man, wie es 
fcheint, die Bedingung vorgefchrieben, daß fie ihre Schiffe 
und Waffen zurüclaffen,, fonft aber frei zu Lande ziehen 
follten, wohin fie wollten; nur follten fie ſich fernerbin 
alles Raubens enthalten. 
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Die Unternehmung war alfo nicht in dem Maße ge- 
glüdt, wie man es erwartet, denn ohne Zweifel hatte 
man das Vitaliervol€ in fo bedeutender Zahl, wie man 
es gefunden, dort keineswegs vermuthet. Aber der Kampf 
gegen bdaffelbe konnte jest unmöglidy aufgegeben werden ; 
nur bedurfte ed, um ihn mit größerem Glüde zu führen, 
ftärkerer Kriegskräfte. Man fprady daher die Königin von 
Dänemark um thätige Beihülfe an, und da man von al 
len Seiten die Nothwendigkeit Eräftiger und ernſter Maf- 
regeln erkannte, fo kamen auf einem Verhandlungstage zu 
Kopenhagen in den erften Tagen ded Augufts 1398 bie 
Bevollmächtigten der Hanfeftädte mit denen der Königin 
darin überein: die Letztere, die Gebieterin der drei norbi 
fchen Reiche, folle bei dem fünftigen Kampfe gegen die 
Vitalianer mit an der Spise ftehen und die Piraten durd 
die Ihrigen verfolgen und vernichten laffen, wo man fie 
finde, zu Waffer und Land. Bedürfe fie der Städte Bei: 
huͤlfe, fo follten ihr diefe zweihundert Bewaffnete und drei 
große Schiffe flellen. Zwar bat die Königin, daf biefe 
Beihülfe, wenn fie es verlange, noch „verftärft merden 
möchte; allein die ftädtifchen Sendboten wollten ſich aus 
eigener Macht nicht dazu verftehen. Beide Theile follten 
ihre eigenen Hauptleute ernennen und fie mit foldhen Be 
fehlen verfehen, daß nicht Mishelligkeiten unter ihnen ent: 
ftänden. Die Städte felbft vereinigten ſich dann auch 
über die Stellung ihrer Wehrmannfchaft. Da die Köni: 
gin eine anfehnlihe Streitmacht aufzuftellen verfprochen 
hatte, fo ſchien e8 hinlaͤnglich, wenn Luͤbeck einen großen 
Koggen mit 50 Bewaffneten, Hamburg ein Eleines Schiff 

ie 15 Mann, Greifswalde, Stettin und die anderen 
endifchen Städte ein großes Schiff mit 70 Wehrleuten, 


x 
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% 
die von Preußen ebenfalls ein folches mit 75 MWäppnern 
und die von Livland ein Eleineres mit 35 Mann ausris 
fteten. Weil-der Kriegsplan zugleich mit auf die Bela- 
gerung ber Raubſchloͤſſer in Oſtfriesland berechnet war, 
fo Eam man überein, daß jedes große Schiff auc das 
nöthige ſchwere Gefhüg mit ſich führen ſolle. Die Aus: 
rüftung folte um Faſtnacht des naͤchſten Jahres beendigt 
fein, fodaß die ganze MWenrflotte fih noch vor Palm: 
fonntag zu Bornholm verfammeln koͤnne. Endlich vereis 
nigten ſich die Städte auch noc dahin, daß, wenn «8 
aus irgend welchen Gründen auch nicht mehr rathfam 
feine, an dieſem Bündniffe mit der Königin feftzuhal: 
ten, fie dennoch eine MWehrrüftung für das nächite Jahr 
und zwar noch einmal fo ſtark, als jest beftimmt fei, aus⸗ 
richten wollten. In diefem Falle aber follte befonders die 
völlige Säuberung der DOftfee der nächte Zweck diefer Rü- 
fung fein. Man foderte daher die Städte in Flandern 
auf, zu gleicher Zeit ebenfalls. eine ftarfe MWehrflotte aus: 
zurüften, um dann zugleih aud die Nordfee oder die 
Mefifee, wie man fie damals nuc, nannte, befonders in 
den Gegenden von Friesland von den Seeräubern zu reis 
nigen. Diefe Beflimmungen aber waren nur von ben 
Bevollmächtigten einer Eleinern Zahl von Hanfeftädten ent: 
worfen morden. Mehre andere waren damit keineswegs 
einverftanden. Kolberg 3. B., Stargard und die übrigen 
fogenannten oberfwinifchen Städte, welche den Städten 
Stralfund, Greiföwalde und Stettin Beifteuer leiften fol 
ten, verweigerten ihre Beihülfee Es wurde daher gegen 
fie die ſchon früher zu Lübeck feftgeftellte Strafanordnung 
geltend gemacht, daß ihre Schiffe in keiner Hanfeftadt eine 
Ladung einnehmen und fein Bogt auf Schonen ihre See 
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fahrer und Kaufleute auf einer dortigen Vitte ſchuͤtzen und 
vertheidigen folle. Nur Kolberg ward von der Strafe 
wieder befreit, nachdem es fich zur Beihülfe verſtanden 
hatte. Ebenfo widerfprachen die Städte in Preußen je 
dem Bünbdniffe mit der Königin von Dänemark und er: 
lärten fih nur dann zur Ausrüftung der von ihnen wer: 
langten Wehrmannfchaft bereit, wenn gar feine Werbin- 
dung zwifchen den Friedefchiffen der Hanſeſtaͤdte und be 
nen der Königin flattfinden werde Ihre Beihülfe in: 
deg war dem Haupte der Hanfe, Kübel, viel zu wichtig 
als daß es fich nicht hätte bemühen follen, fie durch die 
Erklärung zu beruhigen: es fei dadurch, daß man fich mir 
der Königin darüber verftändigt, eine neue Wehre in bie 
See zu legen, keineswegs mit ihr ein Buͤndniß gefchlof 
fen, fondern man habe fid nur dahin vereinigt, daß bie 
Königin auf ihre eigene Hand die BVitalienbrüder verfel- 
gen und die Städte desgleichen thun follten; nur wenn 
jene die Vitalienbrüder irgendwo in einem KRaubfchloffe 
belagern laffe und dazu die Hülfe der Städte bedürfe, fe 
follten deren Hauptleute bevollmächtigt fein, ihr folche zu 
leiften; in einem folchen Falle habe auch die Königin ſich 
zur Beihuͤlfe der Städte verpflichtet, ein Verhaͤltniß, mel 
ches doch Eeineswegs ein Buͤndniß genannt werden fönne. 
Dies genügte den Hanfeftädten in Preußen. Die Köni: 
gin gab fich zwar felbft noch viele Mühe, fie zu einer 
engern Verbindung mit ihr zu gewinnen; fie ließ deshalb 
nicht blo8 die um Gothland und Stodholm herumfreu: 
zenden preußifchen Friedeſchiffe auf eime aͤußerſt gütige und 
zuvorfommende Weife behandeln, fondern die Städte auch 
sn felbft zu einer näheren Vereinigung ihrer beiderfeitigen 
Wehrſchiffe auffodern, weshalb fie um genauere Auskunft 
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bat, wann die Schiffe aus Preußen in die See auslaus 
fen würden. Allein die Städte antworteten: es laſſe fich 
darüber nichts Näheres beftimmen, weil in der Winterzeit 
wegen Eis die Wehrfchiffe aus Livland fich mit denen in 
Preußen vorerft noch nicht vereinigen Eönnten. 

So fammelte fih nun gegen Dftern des Jahres 
1399 eine neue Wehrflotte von Friedefchiffen in den Ge: 
wäffern der Oſtſee. Die Städte in Preußen betrieben die 
Unternehmung jegt mit ganz befonderem Eifer. Auch bie 
Königin von Dänemark hatte zur beftimmten Zeit eine 
Anzahl trefflich gerüfteter Schiffe in die See auslaufen 
laffen, und da man zuvor fchon von allen Seiten her Er: 
fundigungen eingezogen, Danzig 3. B. genau auskund⸗ 
haftet hatte, wo fih noch Bitalienbräder aufzuhalten 
pflegten und wohin ſich namentlicd ein bei Wolgaft vers 
fammelter Haufe bingeflüchtet habe, fo war in furzer 
Zeit die Dftfee von dem Seeräubervolke fo gefäubert, daß 
(hon im Mai den Seefahrern in Preußen völlig freie 
Sahrt auf der See geftattet werden Eonnte. Mur die 
Fahrt duch den Sund durfte noch nicht anders als in 
einer Flotte von wenigſtens zwanzig Schiffen gefchehen, 
und als dbennoh im Sommer einige preufifche Schiffe 
die Fahrt einzeln unternahmen, wurde jedes von ihnen 
mit einer Mark Goldes beftraft. Übrigens wirkte zu dies 
fem günftigen Erfolge auch das friedliche und freundliche 
Benehmen mit ein, womit ſich die preußifchen und daͤni— 
fchen Friedefchiffe, fo oft fie zufammentrafen, einander be: 
gegneten. Es war feit langen Zeiten das erfte Jahr, in 
welchem in den Gemwäffern der Dftfee ein für Handel und 
Schifffahrt günftiger Zuftand von — und Ruhe 
einttat. 
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Mittlerweile waren auch in den Verhaͤltniſſen Dit 
friestands merkliche Veränderungen erfolgt. Der mächtig 
Häuptiing Wigold vom Broke mochte wol eingefehen ba 
ben, daß er fih auf die Länge in einem Kampfe mit 
den Hanfeftädten und den Städten in Slanbern nicht werde 
halten Eönnen. Er hatte fih daher ſchon im Sommer 
des Jahres 1398 den erftern zu einem Bündniffe ange 
boten, fofern fie ihn „zu Gnaden” aufnehmen und alles 
früher Gefchehene in Vergeffenheit flellen wollten. Da ihm 
die Städte indeß, wie es fcheint, Feine genüugende Anr- 
wort ertheilt, fo hatte er fich bald darauf in den Schus 
des Herzogs Albrecht von Baiern, Grafen von Holland 
geworfen, indem er alle feine Herrfchaften, Schlöffer und 
Befigungen von ihm zu Lehen angenommen und fo de} 
Herzogs Dafall geworden war (im September 1398). 
Diefes Verhältnig benugend, wandte ſich Luͤbeck nicht nur 
an den Herzog mit der Bitte, Witzoldn, feinen Leben 
mann, fomwol zur Entfernung aller noch bei ihm liegen: 
den Bitalienbrüder, ald auch zum Erfaß des dem gemei⸗ 
nen Kaufmanne durch feine Schuld von den Seeräuben 
zugefügten Schadens zu vermögen, fondern man fobertt 
hiezu auch den Häuptling felbft auf. Der Herzog erklärte 
ſich ſehr geneigt, da auc er und feine Lande von dem 
Raubvolke manche fchmerzliche Verluſte erlitten hatten. 
Witzold zeigte fich ebenfalls bereitwillig, fi) dem Wunſche 
der Hanfeftädte zu fügen; indeß flellte er für die Entlaf 
fung der Vitalienbrüder aus feinem Gebiete die Bebin- 
gung auf, daß man ihn von allem und jedem Schaden 
erfage zuvor völlig freifprechen muͤſſe. Man war no in 

dieſen Berhandlungen begriffen und ed wurde fchen ein 
üherer Berathungstag anberaumt, auf welchem der Der 
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zog al3 Vermittler die noch obmwaltenden Irrungen zwi: 
ſchen den Hanfejtädten und dem Häuptling ausgleichen 
folfte, als diefer in einer Fehde mit einem Edelmanne aus 
dem Mormerlande, in die ſich auch die Bifchöfe von Bre— 
men, Miünfter und Minden und die Grafen von Dlden- 
burg miſchten, mit achtzig feiner Kriegsleute gefangen ge 
nommen und enthauptet wurde, am 23. April 1399. 
So mar das Brodmerland von dem Baſtard befreit, der 
auf nichts Geringeres hingearbeitet hatte, als das alte Haus 
vom Broke in feiner Herrfchaft zu ſtuͤrzen. Nicht ohne 
Freude vernahmen die Hanfeftädte feinen Untergang, denn 
an ihm hatten die Vitalienbrüder bisher immer einen maͤch⸗ 
tigen Schugherrn und Gönner gefunden. 

Keno vom Brofe war jegt unbeftritten alleiniger Herr 
und Häuptling vom Brodmerlande. Es galt nun aber 
vor allem, durch Vertilgung oder doch völlige Vertreibung 
der BVitalianerhorden aus Friesland auch dem Handel nad 
Flandern mehr Sicherheit und dadurch zugleich regfame: 
res Leben zu verfchaffen. Man foderte daher auf einer 
Zagfahrt zu Kübel durch eine Botſchaft nicht blos die 
Städte in Flandern felbft zu thätiger Mitwirkung auf, 
fondern es gingen von da aus auch Befehle an die Voͤgte 
von Gampen, Zütphen und Harderwyk, fid) mit den an— 
dern Wögten auf Schonen, namentlid) auch mit denen 
aus England und Brabant zur Ausfendung einer Anzahl 
von Schiffen und Kriegsleuten bereit zu hatten, um die 
MWeltfee von dem Raubvolke der Vitalianer fo viel als 
möglich zu befreien. Es fand darauf auch ein neuer Ver: 
handlungstag zu Nyköping flatt, auf welchen die Abge- 
ordneten der Hanfeftädte den mit der Königin von Däne: 
mark gefchloffenen Vertrag zur ferneren Bekämpfung der 
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Seeräuber erneuerten, zugleih aber auh an den Graf 
Kurd von Dldenburg, an Keno vom Brofe und an ! 
Städte Gröningen und Dokkum die Auffoderung erliei« 
die Witalienbrüder fofort und ohne weiteres aus ihren © 
bieten zu entfernen und ihnen fortan Eeinen Schus me) 
zu gewähren. Dies hatte indeß, wie es fcheint, wen 
Erfolg. Da die Jahreszeit zu einer größern Unterne 
mung nad Friesland, um mit den Waffen zu erzwingen 
was man mit Ermahnungen nicht hatte erreichen koͤnnen 
fhon zu weit vorgerücdt war, fo verfhob man die Au— 
führung eines umfaffenderen Planes aufs nächfte Jabı 
indem man vorläufig die fübderfeeifhen Städte, bie in 
Flandern und mehre andere zu einer Tagfahrt nah Fü 
bed einlud, um dort über die zu ergreifenden Mafregein 
und die nothwendigen Leiftungen der einzelnen Bundes 
ftädte nähere Beftimmungen feftzuftellen. Aucd mit be 
Königin von Dänemark wurden auf einer Tagfahrt auf 
Seeland noch im Herbſt des Jahres 1399 zu ferner 
Berfolgung und Vernichtung der Seeräuberhaufen die 
nöthigen Verabredungen getroffen. In Preußen aber be 
fchloffen die Städte, auf ihre eigene Hand im nädhiten 
Frühling wieder einige Wehrfchiffe mit einigen Hunderten 
von Kriegsleuten in die Dftfee auszufenden, weil zu be 
fürchten war, daß das Raubvolk, durd) einen ernften Kampf 
aus Oſtfriesland vertrieben, fich zum Theil leicht wieder 
in die öftlichen Gemwäffer flüchten Eönne. 

Die Sendboten der Hanfeftädte aber waren auf der 
Tagfahrt zu Kübel im Anfange,des Februar 1400 kaum 
verfammelt und ihre Verhandlungen über eine Eräftige Uns 
ternehmung zur WBernichtung der Piraten in Friesland 
hatten kaum begonnen, als dort Almer, Keno's vom 
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Brofe Kaplan, mit einem Beglaubigungsfchreiben feines 
Herrn erfchien, mit der Bitte, den Städten im Namen 
feines Gebieterd eine Erbietung vorlegen zu dürfen. In 
die Berfammlung der Rathöfendboten zugelaffen, erklärte 
er: Keno, fein Herr, erbiete ſich zu der Städte Freund: 
fchaft; fie möchten es ihm nicht zu arg ausdeuten, daß 
er die BVitalienbrüder in fein Gebiet aufgenommen, er habe 
es aus Noth und Gedrang gethan, meil er den Verluft 
feines Landes und feines ganzen Vermögens gefürchtet. 
Er habe jedoch des von ihnen geraubten Gutes nicht ge: 
noffen; nur aus Noth habe er ihnen die Erlaubniß geben 
und befiegeln müffen, daß fie die aus der See mitgebrach— 
ten Schiffe und Güter in feinen Landen nach ihrem Wil: 
len gebrauchen dürften, aber nicht, daß er die Schiffe 
wieder zu des Kaufmannes Verderb auf die See auslaf- 
fen folle. Gerne wolle er jegt die Vitalienbrüder von fich 
laffen und zwar landwärtd® und nicht zu Waſſer, auch) 
mwolle er fie nimmer wieder in fein Gebiet aufnehmen und 
wenn fie fonft Jemand in Friesland noch ferner haufen 
und hegen werde, fo wolle-er bereitwillig gegen folchen 
den Hanfeftädten zu Huͤlfe ftehen. 

So Keno's Adgefandter. Allein die Hanfeftädte trau= 
ten der fo plöglich veränderten Gefinnung des Häuptlings 
nicht; fie ahneten bei dem Antrage die argliftige Abficht, 
auf diefe Weiſe die Städte zu dem Belchluffe zu beme- 
gen, ihre Mehrrüftung gegen Friesland aufzugeben, und 
fie fprachen diefen ihren Argwohn auch gegen den Kapları 
garız offen aus. Diefer indeß betheuerte nicht nur feines 
Herrn redlichfte Gefinnungen zu des Kaufmannes Beſtem 
und wiederholte fein Gelöbnig, das Raubvolf von Stund 
an aus feinem Lande hinmwegzumeifen, fondern er verſprach 
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au, in wenigen Wochen von Keno felbft und beffen 
Freunden einen zuverläffigen Zuficherungsbrief über feine 
Zufage beizubringen. Mittlerweile richteten die Staͤdte 
auch an den Grafen Kurd von Didenburg, da fie benach— 
richtige waren, daf er, wie er auch felbft zugeftanden hatte, 
noch immer mehre Haufen von Vitalianern in feiner Stadt 
Didenburg haufe und herberge, eine abermalige Auffode: 
rung, das Volk aus feiner Herrfchaft zu entfernen; fie 
wandten ſich ferner auch”an die Stadt Gröningen unb 
an die Häuptlinge zu Weftergo, fie benachrichtigend, daf 
man jest alle Mittel aufbieten werde, das Vitalianervolk 
aus dem Brodimerlande mit Macht zu vertreiben, und fie 
zugleih ermahnend, dafür zu forgen, daß es auch, fonft 
nirgends in Oſt- und Meftfriesiand mehr gebuldet und 
geſchuͤtzt werde. Allein die Hanfeftädte erhielten weder von 
diefen, noch vom Grafen eine genügende Antwort. Keno 
vom Brofe ftellte nun zwar allerdings an die Bürgermei- 
fter und Rathmanne der Hanfeftädte eine öffentliche Er 
lärung aus, worin er feine Zuſage erneuerte und feft 
verficherte, daß er und feine Nachkommen, feine Partd 
und Freunde nun und nimmer wieder folches Raubvolf, 
welches den Hanfeftädten und dem gemeinen Kaufmanne 
fo großen Schaden bringe, aufnehmen und hegen wuͤr— 
den, und zugleich erklärte, daß, wenn eine andere Partei 
in Friesland oder auch felbft feine eigene fortan ſolche Leute 
haufeten und fchügten, er folches mit feinen Schlöffern, 
Landen und Leuten und mit aller feiner Macht abwen- 
den, die Seerdäuber überall zu verftören fuchen und im 
Verbindung mit den Hanfeftädten auch alle Diejenigen mit 
bekämpfen helfen wolle, weiche das Raubvolk irgendivo 
fhüsten, vertheidigten und hegten. Es verbitrgten ſich 
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für die Aufrichtigkeit und Sicherheit dieſes Verſprechens 
zwar auch die Häuptlinge Folkmar Allena von Ofterhu: 
fen, Haro Anldisna von Faldern, Siebern, Häuptling zu 
Lakwert, Imelo Edſardisna von Edelfum, Haro Edfur: 
disna von Greetſyhl, Enno, Häuptling zu Norden, und 
der junge Haro von Dornum. Allein auch jegt noch 
Eonnten die Hanfeftädte Eein feſtes Vertrauen gewinnen. 
Man befchloß daher, unter allen Umftänden eine neue 
Mehrflotte auszurüften, um fie, wenn es nöthig fei, in 
die Meftfee auszufenden und die aus Friesland geflüchte: 
ten Bitalienbrüder dort aufjufuchen. Kübel, Hamburg, 
Bremen, Stralfund, die Städte Preußens und Livlands, 
ferner Campen, Deventer, Zütphen, Harderwyk, Eiborg, 
auch Roſtock und Wismar, die man jest mit hinzuzog, 
follten zufammen zwoͤlf Wehrfchiffe mit etwa taufend Wäp: 
pnern und überdies noch die nöthige Anzahl Eleinerer Schiffe 
fielen. Sollte es die Noth erfodern, fo wollte man auch 
verfchiedene Landesherren um Hülfe anfprechen und Ritter 
und Knechte mit in Sold nehmen. An die Königin von 
Dänemark, die ſich nicht blos fehon auf dem Verhand: 
Iungstage zu Nykoͤping, fondern auch jest wieder durch 
eigene Botfchafter zur Beihülfe auch an der Säuberung 
der Meftfee erboten hatte, wandte man fich fogleich und 
nahm ihren Beiftand in Anfpruh. Man erfuchte fie aber 
zugleih auch um ihre Theilnahme an der Ausrüftung eis 
ner Anzahl Wehrfchiffe, die man in die Oſtſee legen mollte, 
wozu jede der genannten Hanfeftädte nach Verhaͤltniß 
Schiffe und Mannfchaft ftellen ſollte. Dftern follte die 
ganze NRüftung beendigt fein und bei Bornholm die ganze 
Flotte fich verfammeln. Endlich ward noch befchloffen, 
dag man von allen den Städten, die zu diefer Wehrrl- 
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ftung für die Oft: und Meftfee nicht nach Gebühr bei: 
helfen wollten, doppeltes Pfundgeld nehmen, dagegen bie 
Unterthanen der Königin von Dänemarf wegen deren 
Mithuͤlfe von der Abgabe befreit fein follten. Die Raths— 
fendboten der Städte in Preußen traten zwar auf der Zag- 
fahrt wegen der VBerbindung mit der Königin wiederum 
fheu zurüd und gaben keineswegs zu allen Beftimmun- 
gen ihre unbedingte Einwilligung. Allein nach ihrer Heim- 
kehr warb auch auf einer Tagfahrt zu Marienburg mit 
Genehmigung des Hochmeifters der Beſchluß gefaßt, man 
wolle, wenn nicht gehalten werde, was der Kaplan Keno’s 
vom Brode zu Luͤbeck zugefagt, an der Wehrrüftung eben: 
falls thätigen Antheil nehmen, und die Danziger follten 
die Königin von Dänemark erfuchen, zu der Kriegsunter: 
nehmung nad) Friesland einen Hülfshaufen von menig: 
ſtens 300 bis 400 Mann zu fenden. 

Bald nach der Tagfahrt zu Kübel hatten die Ham: 
burger im Auftrage der übrigen Hanfeftädte ihren Stadt: 
fchreiber nach Friesland gefandt, mit der Auffoderung an 
Keno vom Brofe, feinem Verfprechen nachzukommen. 
Der Sendbote aber Eehrte mit der Nachricht zurüd: Keno 
felbft habe zwar Alles, was fein Kaplan den Städten zu: 
gefagt, aufs pünktlichite erfüllte, die Vitalienbruͤder aus 
feinem Gebiete entfernt und ihnen drei ihrer Schiffe, die 
fie dem Kaufmanne auf der See weggenommen, für drei: 
hundert Nobeln abgekauft, um fie denen, welche fie ver: 
loren, für diefe Summe wieder zuruͤckzuliefern; allein da: 
mit fei wenig gewonnen, denn mehre andere Häuptlinge, 
namentlich Edo Wimken von Rüftringen und der Propft 
und Häuptling Hisko von Emden hätten den größten Theil 
jener Vitalienbrüder in ihre Gebiete aufgenommen und den 
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übrigen babe der Graf von Dldenburg Geleit gegeben. 
Da man hieraus erfah, daß zur Verminderung des räu: 
berifchen Unmefens dadurch nichts weiter gefördert, viel 
mebr zu fürchten fei, daß auch Keno vom Brofe das 
Raubvolk, wenn ihm von Seiten der Städte nicht eiligft 
Hülfe zukomme, bald wieder bei ſich aufnehmen werde, fo 
festen jegt Lübel und Hamburg alles in Bewegung, die 
übrigen Hanfeftädte zur ſchnellen Ausrüftung ihrer Wehr: 
fchiffe und Kriegsleute aufzumuntern. Auc die Königin 
von Dänemark ward zu. fohleuniger Beihülfe aufgefodert 
und bei dem außerordentlichyen Eifer, womit befonders von 
den beiden erwähnten Städten die Seerüftung. betrieben 
wurde, ftand die Wehrflotte fhon um Oſtern verfammelt 
da und lief, nachdem fih aud die Wehrfchiffe von Groͤ— 
ningen, Campen und Deventer mit ihr vereinigt, unter 
der Anführung der Rathsherren Henning von Renteln und 
Johann Krispin von Luͤbeck, Albert Schreie und Johann 
Nanne von Hamburg in die See. In die Oſt-Ems 
einfegelnd, griffen fie dort alsbald einen Vitalianerhaufen 
an; achtzig von diefen wurden im Kampfe erfchlagen oder 
in die See geworfen und über dreißig gefangen genoms 
men und mit dem Schwerte hingerichtet. Darauf zogen 
fie vor Emden. Der fchlaue Häuptling Propft Disko 
überlieferte ihnen fofort Schloß und Stadt und wußte bie 
Hauptleute durch fein. anfcheinend aufrichtiged und ehrlis 
ches Weſen dergeftatt für ficy zu gewinnen, daß fie ihm 
nicht blos Emden mieder einräumten, fondern aud) bie 
Schiöffer zu Kaltern und Larrelt oder Harle überlieferten. 
Andere Raubfcylöffer, wie Wittmund, Grothufen und Zus 
vard,. die man mit Sturm nehmen mußte, wurden nie 
dergebrannt und dem Boden gleich gemadt. Im Gans 
Hiſt. Taſchenbuch. Neue 8. II, 5 
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‚ zen wurden fünf Raubfige völlig vernichtet und gegen zmei- 
hundert Vitalienbrüder theild im Kampfe erfhlagen, theils 
hingerichtet. Keno vom Broke fam unter fiherem elat 
nad) Emden, wo er Schloß und Stadt Aurihbaven ben 
Hanfeftädten einräumen und Geißeln flellen mußte, die fc 

lange in Bremen bleiben follten, bis er die Städte in 
ihren Foderungen wegen Schabenerfag befriedigt baben 
würde. Zu einem gleichen Vertrage ward auch Anvarr, 
Folkmar Allena's Brudersfohn, gezwungen. Es murd 
ein Tag zu Hamburg aufgenommen, auf welchem dieſe 
und andere Häuptlinge vom Friesland erfcheinen und fid 
wegen des Schadens, der durch ihre Schuld feit Jahren 
den Hanfeftädten zugefügt worden fei, verantworten und 
mit ihnen ausgleichen follten. 

Dies alles aber genügte den Hauptleuten der Hanfe- 
ftädte zu völliger Sicherheit noch feineswegg. Man fchlef 
mit achtundzwanzig Häuptlingen des Landes, worunter 
die vornehmften Keno vom Brofe, Leward von Emden 
Häuptling zu Norden, Folkmar Altena von Ofterbufen, 
Edo Wimken von Rüftringen, Haro Anldisna von Fal— 
dern, Hisko Propft zu Emden, der junge Haro von Dor 
num u. m. a. waren, einen förmlichen Bertrag ab, mwerin 
es hieß: „Wir Häuptlinge und die Gemeinheit des gan- 
zen Landes Oſtfriesland, wie es gelegen ift zwiſchen der 
Ems und ber Wefer, follen und mollen nimmermebr zu 
ewiger Zeit Vitalienbrüder oder andere Räuber, die den 
Kaufmann befhädigen oder befchädigen laffen zu Land 
oder zu MWaffer, in unfern Landen oder Gebieten haufen 
oder hegen. Gefhähe died von jemand, fo mollen und 
(Men wir mit Rath und That und aller unferer Macht 
Nazu helfen und zu Waffer und Land dazu mitwirken, 
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daß die Räuber zerftört werden; auch follen und mollen 
roir bewilligen, daß alle Kaufleute zu Waffer und Land 
bei Zag und Nacht frei und ficher fahren und verkehren 
fönnen, wo es ihnen bequem ift, auf ihren rechten Zoll, 
den fie von Alters her zu geben pflegen; wollte jemand 
fie daran hindern oder hindern laffen, fo wollen wir fol: 
ches verbieten und fie vertheidigen mit aller unferer Macht 
und ganzer Treue. Wuͤrde jemand fchiffbrüchig in der 
See binnen Landes oder aufen in der See, fo foll von 
dem Gute, welches die Einwohner des Landes oder an: 
dere dazu gerufene Leute bergen würden, reblicher Arbeits: 
lohn genommen werden; mas aber die Schiffer, ihre 
Schiffskinder (Matrofen) oder die Kaufleute felbft bergen 
würden, follen fie behalten und nichts davon abgeben. 
Auch follen alle Privilegien und Briefe, welche den Dans 
feftädten überhaupt oder einer Stadt befonderd gegeben 
find, fortan in Kraft bleiben und unverbruͤchlich gehalten 
werden.‘' 

Nach Abſchluß dieſes Vertrages Eehrte die MWehrflotte 
in die Hanfeftädte zurid. Die Unternehmung hatte be: 
deutende Koften verurfacht ; die Luͤbecker allein fchlugen 
ihren Koſtenaufwand für die Ausrichtung und Unterhals 
tung ihrer Friedefchiffe auf 9350 üb. Mark an, die ih: 
nen zum Theil von dem Pfundgelde aus Preußen wieder: 
erftattet wurde. Und doc vertilgt war das Raͤubervolk 
auch jegt noch Eeineswegs. Die Hauptanführer der Vita: 
lienbrüder in Friesland waren, mehre auch mit anfehnli- 
chen Räuberfcharen durch die Flucht enttommen. Miele 
fanden bei den Weſtfrieſen, die eben damald mit dem 
Grafen von Holland im Kriege lagen, fehr geneigte Auf: 
nahme, indem man das kühne und ſtreitluſtige Volk dort 
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gern ald Söldner gegen die Holländer bewaffnete. An— 
dere Haufen hatten ſich hinauf an die normwegifhen Kü: 
ften geflüchtet und fchmärmten von dort aus weit auf ber 
See umher, weshalb man die Königin von Dänemark 
erfuchen mußte, dort die Flüchtlinge auffpüren und ver: 
nichten zu laffen, wozu fie fich auch bereit erklärte. Selbſt 
bis nach Calais hin ſcheinen ſich die aus Friesland vertrie— 
benen Vitalienbrüder geflüchtet zu haben, mwenigftens hören 
wir, daß der Befehlshaber von Calais, welches damals 
im Beſitz der Engländer war, fogenannte „Lykendelers“ 
in feinem Solde hatte. 

Die Nerhandlungen mit dem Häuptling Keno vom 
Broke zogen ſich fehr in die Länge Er hatte fidy zwar 
mit Volkmar Altena zu Bremen als Geifel geftellt, allein 
e8 kam dort ebenfo wenig als auf einem Verhandlungs: 
tage zu Stade im November des Jahres 1400 über die 
den Hanfeftädten zu leiftende Schadenvergütung zu einer 
Ausgleihung, indem die Städte Elagten, daß die Zuſage, 
welche Keno’8 Kaplan ihnen gegeben habe, nicht einmal 
ganz erfüllt fei. Endlich trat der Herzog von Geldern 
ing Mittel, indem er bei den Hanfeftädten für Keno die 
Fürbitte einlegte, man möge ihm die den Städten einge 
raͤumten Schlöffer in Friesland wieder zuruͤckgeben. Die 
Städte erklärten zwar nur: fie würden ſich gegen den 
Häuptling völlig redlich und gerecht beweifen, fobald er ib: 
nen wegen des erlittenen Schadens gebührende Gerechtig: 
feit widerfahren laffe; da fie indeß das fehiebsrichtertiche 
Erkenntniß Über den Schadenerfaß dem Herzog anbeim: 
ftellten und Keno mit Folkmar Altena ihnen einen Ver: 
fiherungsbrief ausfertigte, daß fie beide auf einem vom 
Herzoge anberaumten Tage erfcheinen und feinem Aus: 
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fpruche fidy unterwerfen, auch den Städten alle Freiheiten 
und Privilegien, die er oder feine Vorfahren ihnen gegeben, 
treu und ungefhmälert aufrecht halten würden, fo gelang 
es dem Herzoge endlich, eine Ausgleihung mit den Städten 
herbeizuführen. 

So trat jegt eine Zeitlang in den BVerhältniffen, von 
denen wir bier reden, eim ziemlicdy ruhiger Zuftand ein. 
Man hatte lange auf der See nie folhe Sicherheit und 
Ruhe gefehen, als im Jahre 1401 herrfchte. Wir hören 
weder von Wehrrüftungen, noch von räuberifchen Angtif: 
fen und Plünderungen der Piraten, bie jene nothmwendig 
gemacht hätten. Auf Gothland, welches die Ordensritter 
noh im Befig hatten, wagten die Vitalienbruͤder jegt 
nicht mehr, ihre alten Raubfige wieder aufzufuchen. Ans 
derer Seits hielten auch die Häuptlinge in Friesland feft 
an dem gefchloffenen Vertrage und ließen feinen Seeraͤu— 
ber in ihre ande mehr zu. Freilich aber dauerte die für 
den Handel fo nöthige Ruhe und Sicherheit auf der See 
nicht lange. Schon im März ded Jahres 1402 fand 
man in Preußen wieder nothmwendig, bie Verordnung zu 
erneuern , daß niemand vor DOftern in die See auslaufen 
und kein Seefahrer allein, fondern ftets nur in einer Flotte 
von wenigftens zehn Schiffen ausſegeln folle unter Strafe 
von 50 Nobeln. Anlaß hierzu gab wahrfcheinlidy der 
pommerifche Herzeg von Bart, bei dem wieder eine Ans 
zahl von Piraten Schutz und Aufenthalt gefunden hatte, 
mweshalb auch von den wendiſchen und preufifhen Han 
feftädten befdloffen ward, gegen ihn von neuem eine 
Mehrflotte in die See zu legen. Auch die Nordfee wurde 
bald wieder von Näuberhaufen durchkreuzt. Die meiften 
Hauptleute der Bitalienbrüder waren, mie wir hörten, 
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durch die Flucht aus Friesland entfommen; mehre batten 
fih an der normwegifchen Küfte umbergetrieben. Vier ven 
ihnen aber, Nicolaus Stortebeder, Godefe Michael, Wic- 
mann und MWigbold, der ſich früberhin den Titel eines 
Magifters der freien Künfte erworben hatte, alfo gerade 
biefelben, welche vormals die Raubfcharen der Bitalianer 
nad Oftfriestand geführt, hatten jest wieder zahlreiche Banben 
verfammelt und fi in Schlupfwinkel auf Helgoland gelegt, 
weil gerade dort bei der Ausfahrt der Seefahrer aus der Eibe 
und Weſer auf reihe Beute gerechnet werden fonnte. 
Hamburg litt bald von diefem Volke fehr bedeutende Ver: 
lufte, denn wiederholt wurden bie hamburger „Englands⸗ 
fahrer” fogleich bei der Ausfahrt aus der Elbe von ibm 
aufgefangen und ausgeplündert. Man beſchloß endlich, bie 
Raubnefter auf dem Eiland zu zerfiören und ließ eine 
Anzahl Wehrfchiffe mit ftarker Mannfchaft unter der An: 
führung des Rathsherrn Nicolaus Schode und Simon’s 
von Utrecht, eines im Seekriege fehr erfahrenen Mannes, 
gegen Helgoland auslaufen. Cie trafen zuerft auf den 
Haufen, bdeffen Anführer Wihmann und Stortebedier mas 
ren. Als die Raubgefellen die Schiffe heranfegeln faben, 
freuten fie ſich ſchon der Beute, denn fie bielten fie für 
Laftfchiffe und rüfteten fih fchon zur Plünderung. Allein 
fie fanden ſich ſchwer getäufcht, ald die Hamburger rafch 
auf fie losfegelten und mit den Waffen in fie einftürmten. 
Es Fam zu einem duferft hartnädigen und biutigen 
Kampfe; unter wilden Gefchrei wehrte fih das Raubvolk 
mit wahrer Verzweiflung, denn die Wahl ftand nur zwi: 
[hen Sieg oder Zod. Aber auch das hamburger Kriege: 
volk focht mit ausgezeichneter Tapferkeit; ed gelang dieſem 

dlich, fich mehrer der Raubſchiffe zu bemächtigen, an: 
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ere wurden in den Grund gebohrt, einige auch retteten 
ich durch die Flucht. Mad) einem alten Kriegsliede ver: 
‚aneten die Hamburger vorzüglih einem ihrer Schiffe, 
‚Die bunte Kuh” genannt, den vollftändigften Sieg. Vier: 
tg Don den Piraten waren im Kampfe geblieben, fieben» 
zig wurden gefangen genommen, unter ihnen auch die bei- 
dern Hauptleute Wihmann und Nicolaus Stortebeder. 
Bald darauf (ob nod auf der nämlihen Kriegsfahrt oder 
auf einer in furzer Zeit darauf folgenden, darin weichen 
Die Angaben voneinander ab) gefhah auch ein Angriff 
auf den andern Räuberhaufen, an deſſen Spige Godeke 
Michael und der Magifter Wigbold fanden; ed gelang 
auch über ihn der Sieg; eine bedeutende Zahl der Pira- 
ten wurden erfchlagen oder in die Eee geftürzt und acht: 
zig von ihnen gefangen nad) Hamburg geführt. Dort 
ward die gefammte Zahl der Gefangenen, hundert und 
funfzig nebft ihren Hauptleuten, öffentlih enthauptet und 
ihre Köpfe längs am Eibftrande, zum Schreden ihrer 
Raubfompane auf der See, auf Pfählen aufgeftedt. Ma: 
gifter MWigbold hatte das Schickſal, alle feine Mitgefellen 
vor fi enthaupten zu fehen; er war ber Letzte, den das 
Richtſchwert traf. 

Auch mancher aus den Raubſchiffen mitgebrachten 
Beute erfreuten fich die Hamburger. Altes ftrömte dahin, 
wo man theil® die einft an der fpanifchen Küfte geraub: 
ten Reliquien des heiligen Märtyrers Vincentius, theils 
den großen filbernen Humpen fehen Eonnte, den der trink: 
luffige Hauptmann Stortebeder bei fih zu führen und 
gewöhnlich auf einen Zug zu leeren pflegte. Nur ein 
Edelmann aus Gröningen war ihm in biefem Meiſterſtuͤcke 
der Saufkunſt gleich gekommen; von ihm mochte er ben 
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Becher durch Raub oder als Geſchenk erhalteu haben 


denn es ftand darauf das Verslein eingegraben: 
Jk Jonker Sissinga Ich Junker Eifjinga 


Van Groninga Von Gröningen 

Dronk dees heusa Trank dies Gebäufe 

In een Fleusa *) Sn einem Fleuße (Fluſſe) 
Door myn kraga Durch meinen Kragen 
In myn maga. In meinen Magen. 


Hamburg aber ift diefer glüdlichen und ſiegreichen 
Unternehmung wegen ftolz geweſen bis auf neuere Zeiten 
herab. Man bat die Kobfprüche gern gehört, die ihm 
deshalb von ruhmredigen Schriftflellern ertheilt worden 
find; gern hat fich die Stadt „die Bezwingerin der Pi- 
raten” nennen laffen und wie viel man auf ihr Verdienſi 
um die Säuberung der See gehalten hat, zeigt ibr Be 
mühen, Bild und Namen des einft weitgefürchteten Haupt: 
mannes Stortebeder auf Münzen zu verewigen. 

Allein völlig vom Raubvolke befreit waren die Di: 
und Mordfee noch keineswegs; ed trat zwar auf eimiae 
Zeit wieder einige Ruhe ein, denn die Raubbaufen waren 
geſchreckt und zerftreut, zum Theil auch ohne Hauptleute. 
So durchſchwaͤrmten fie eine Zeitlang die See nur mehr 
im Einzelnen. Aber fhon im Sommer des Jahres 1403 
erhielten die Städte in Preufen Kunde, daß ſich das 
Raubvolk zum großen Verderb des feefahrenden Kaufman- 
nes wieder mehr und mehr zu Haufen ſammle. Man 
mußte von neuem darauf bedacht fein, abermals eime 
Wehre in die See zu legen; Danzig und Elbing follten 
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*) So muß wahrſcheinlich geleſen werden, denn hensa und 
Flensa, wie Wiarda Oſtfrieſ. Geſchichte B. I. ©. 371 hat, 


gibt feinen Sinn, 


\ 


Die Bitalienbrüber. 105 


dazu die Rathsmanne und jede Stadt funfiig MWäppner 
ftellen; ed mußte auch fchon wieder das Gebot erneuert 
werden, daß vor Petri Stuhlfeier und nad Martini wegen 
Unficherheit der See bei Verluft von Schiff und Gut 
Miemand aus einem Hafen ausſegeln folle, denn felbft 
bis an die Küften der nordifchen Reiche durfte fich ſchon 
kein einzelnes Schiff mehr wagen. Die Sendboten der 
HDanfeftädte kamen daher auf einer Tagfahrt zu Kalmar 
darin überein, daß, wenn irgendwo Seeräuber in der See 
- bemerkt würden, die auf des Kaufmanns Schaden Iauerten, 
fo folle jederzeit die zunächft gelegene Stadt alle Mittel 
aufbieten, fie mit aller Macht zu verfolgen und zu vernich: 
ten; die darauf verwandten Koften follten nach alter Ge: 
wohnheit jedesmal die andern Städte mit tragen helfen. 
Diefe Verordnung follte vorerft wieder auf vier Jahre gel- 
ten. Sie fruchtete indeß nicht viel, denn während des 
Winters verfammelten ſich in mehren Gegenden die Vita— 
lienbrüber wieder in fo großer Zahl und bedrohten den 
Seefahrer von neuem mit folder Gefahr, daß die Rathe: 
fendboten der Hanfeftädte zu Luͤbeck auf den Frühling des 
Sahres 1404 eine neue Tagfahrt berufen mußten, um 
abermals kraͤftigere Maßregeln zur Befriedung der See 
zu berathen. Wir wiſſen indeg nicht, was außer der all: 
gemeinen Genehmigung des fchon zu Kalmar gefaßten 
Beſchluſſes fonft noch berathen und befchloffen fein mag. 
Der traurige, unfichere Zuftand auf der See dauerte we— 
nigſtens auch während des Jahres 1404 noch fort. Kein 
Schiff durfte aus Preußen nah Swen in Holland fegeln, 
ohne ſtark mir Wäppnern bemannt zu fein; immer noch 
konnten bie Kauffahrteifchiffe nur in Flotten von wenig: 
ſtens 20 Schiffen auslaufen; vier von den Schiffherren 
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wurden jedesmal zu Hauptleuten über die ganze Flotte er 
wähle und jeder Schiffer mußte zuvor f[hwören, fein Schiff 
von der Flotte nicht zu trennen. Was aber in der Dit: 
fee nicht die Seeräuber erbeuteten, das raubten unter Mord 
und Mishandlung die Engländer, die fi immer nod mir 
früher ihres Schadens, den fie von den Bitalienbrüdern 
erlitten, an den Geeftädten erholen wollten, ſodaß in 
diefen aller Handelsverkehr mit den Engländern ſtreng un: 
terfagt werden mußte. 

Da kamen im Frühling des Jahres 1405 auch aus 
Friesland für den Kaufmann der Hanfe wieder traurige 
Nachrichten. Schon im Jahre zuvor nämlich hatten mehr: 
der vornehmften Häuptlinge des Landes wieder in bfutigen 
Fehden alles in Unruhe und Verwirrung gefest. Der 
mächtige fchieringer Propft Histo zu Emden mar unwr 
muthet in Haiko's des Häuptlings von Faldern Land ein 
gefallen, hatte deffen Schloß zu Faldern, dann aber au 
des Haͤuptlings Folkmar Allena's Burg zu Dfterbufm 
belagert. Auch Keno vom Broke war mit in den Kampf 
verwickelt, indem er, obgleich er Folkmar Allena's, die 
alten Feindes feines Hauſes, Demuͤthigung wuͤnſchte, dech 
nicht wollen konnte, daß der Propſt zu Emden in feine 
Macht zu hoch fleige und dann audy feiner Herrſchaft ge 
fährlich werde. Er hatteihn daher mit überlegenen Streit 
Eräften nah Emden wieder zuruͤckgetrieben. Kaum abet 
war hiermit das Signal zur Fehde gegen Folkmar Alena 
gegeben, al® gegen ihn und Haiko von Faldern auch ein 
Anzahl anderer Häuptlinge wieder in die Waffen tratm 
und fid; mit dem Propft zu Emden und den Gröningere 
verbanden. Nun gelang e8 zwar Keno, dem Häuptling 

des Brodmerlandes, bevor noch der Kampf blutiger wurde, 
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eine Verſoͤhnung herbeizuführen; allein die auf der See 
umberfhmwärmenden Banden der Witalienbrüder hatten 
faum von dieſen Kriegsunruhen in Friesland Nachricht 
erhalten, als fie fich wieder. zu Hauf an den Küften des 
Landes fammelten und der Propft Histo zu Emben fo: 
mol, als Folkmar Altena und Haiko von Faldern nahmen 
fie, um ihre Kriegskräfte zu verftärken, wieder gern in 
ihre Dienfte auf. Aber fie entfernten fie auch nicht wie: 
der, nachdem die Fehde beigelegt war. Keno vom Brode, 
gewiffenhaft feines Vertrages mit den Hanfeftädten einge: 
dene, fandte an Kübel alsbald Nachricht; allein man 
fäumte mit der Meldung, welche Mittel man gegen die 
Wiederaufnahme der PVitalianer ergreifen werde. Keno 
wandte fih nochmals an Luͤbeck: „er wundere fich, daß 
man ihm fo lange auf feine Borfchaft Feine Antwort ges 
geben und ihm nicht gemeldet habe, welche Maßregeln 
fie dagegen ergreifen wollten, daß Hisko zu Emden, Folk: 
mar Altena und Haiko zu Faldern von neuem Seeraͤu⸗ 
ber bei fich enthielten und auf die See ausrichteten; eben 
fei wieder eine Schar aus ber See zurüdgefommen, 
welche Schiffe und Gut aufgefangen und in den Hafen 
zu Faldern eingebracht habe. Seit einiger Zeit hätten fich 
der Räuber mehr als breihundert von neuem gefammelt. 
Jetzt möchten die Städte ihm feſt und beftimmt erflären, 
was fie unter folchen Umftänden thun oder unterlaffen 
wollten ; er werde ihnen nach feiner Zufage mit aller fei- 
ner Macht behülflich fein und alle feine Häfen, Schlöffer, 
und Lande follten ihnen offen ftehen. Würden fie aber 
fi) um nichts bekuͤmmern, fo folle ihm freitich fein Scha: 
den leid thun, er müffe dann auch die Geltung der Briefe 
dahingeſtellt fein laffen, die er den Städten gegeben und 


108 Die Bitalienbrüder. 


befiegelt und wolle fich im voraus gegen fie vermabrt ha- 
ben”. Keno hatte in gleicher Weife fib aub an Ham— 
burg, Bremen und Lüneburg gewandt-und einen Tag zu 
Stade vorgefchlagen, um da über die Mittel zu beratben, 
wie bei Zeiten dem Unwefen gefteuert werden möchte, ba- 
mit nicht erft noch größerer Schaden und Verderb bar: 
aus hervorgehe. Man fand dies allerdings zwar von 
Seiten der Städte fehr nothwendig; Lübef und Ham: 
burg fuchten auch die Städte in Preußen zu gewinnen, 
entweder zu gütlichen Unterhandlungen mit den erwähnten 
Häuptlingen oder zu einer neuen MWehrrüftung, und für 
die legtere nahm man auch wieder die Beihülfe der Preu— 
Gen in Anſpruch. Diefe hatten zwar auch ein nabeliegen: 
des Intereffe an der Sache, denn der Handel zmifchen 
Preußen und Friesland, befonders zwifchen Danzig und 
den Gebieten von Oſtergo und Weſtergo war nicht nur 
fhon Sahrelang unter diefen betrüblihen Verhaͤltniſſen 
gehemmt gewefen, fondern es liefen auch Berichte ein, dak 
aus Friesland eine Anzahl Schiffe mit der ausdruͤcklichen 
MWeifung auf die See ausgefandt feien, vor allem bie 
Seefahrer preufifcher Städte, wo man fie finde, aufzu— 
greifen und auszuplündern. Es wurde zwar endlich aub 
noch im Werlaufe des Jahres 1405 eine Tagfahrt zu 
Salfterbo gehalten und bort vieles über die Wernichtung 
des Vitaliervolkes geſprochen, und die Städte Preußens 
erboten ſich auch bereitwillig, die übrigen Hanſeſchweſtern 
in ihren Unternehmungen zu biefem Zwecke, weil fie nict 
felbft wegen großer Entfernung Theil nehmen Eonnten, 
mit Geld und Gut nad) Gebühr und Ordnung aufs kraͤf⸗ 
tigfte unterftügen zu wollen. Allein unter folchen 2er: 
handlungen war das Fahr vorübergegangen, ohne baf 
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man zur That gefchritten war. Es fehlte in den meiften 
Unternehmungen der Hanfeftädte an einem fräftigen Zu: 
fammenvwirfen, um dem Übel mit Nachdruck zu fteuern. 

Mittlerweile hatten Lübel, Hamburg und Bremen 
durch ihre Rathefendboten, die fie nach Friesland zu Uns 
terbandlungen mit den Häuptlingen gefandt, nähere Nady- 
richten erhalten theild Über die fehr bedeutende Zahl von 
Vitalienbrüdern, die fich dort wieder eingeniftet, theile 
über den großen Schaden, den der Seefahrer bereitd von 
ihnen erlitten und täglicy noch zu erleiden hatte. Schon 
in den erftien Tagen des Jahres 1406 traten daher die 
genannten Städte mit Roſtock und einigen andern zu 
Wismar zu einer Tagfahrt zufammen, um, bevor noch 
die Raubfcharen ſich wieder auf die See auslegten, fich 
über die nöthigen Maßregeln zu verftändigen, mwodurd dem 
Übel vorgebeugt werden Eönne. Da immer größere Ge: 
fahr im Verzuge war, fo befchloß man, daß nur die groͤ⸗ 
gern und näher liegenden Hanfeftädte die Ausruͤſtung von 
Wehrſchiffen übernehmen, die entferntern dagegen, mie die 
in Preußen, jene mit Geld unterftügen und bie Koften 
mit deden helfen follten. Dazu erklärten ſich diefe auch 
bereit. Auch Keno vom Brode drang auf eilige Entfchei- 
dung, denn er befand fich in einer fehr bedrängten Lage. 
Mit dem mächtigen Propft Hisko und denen von Emden 
lebte er noch fortwährend im’ feindliher Spannung und 
mußte mit feinem Anhange von der Widerpartei und be: 
fonders von den Vitalienbrüdern , welche dieſe gegen ihn 
aufbegte, ſich manches Ungemach und manden Berluft 
gefallen laffen. Er hätte ſich längft mit feinen Gegnern 
ausföhnen Eönnen, wenn ihm die Sendboten der Hanfe: 
ftädte dies nicht widerrathen und baldige Entfcheidung 
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wegen der von ihm verlangten Beihülfe verfprohen biiizer 
Fest fchrieb er von neuem an den Rath von Fübedf 
„Nach den Briefen, die wir euch gegeben, haben wir zur 
längft erboten und dazu bebäglich erzeigt, euch mit allem, 
was wir vermögen, zu belfen, und haben daber auch 
(ängft vermuthet, ihr würdet euch förderlich daran bemei 
fen, die Vitalienbrüder und ihre Heger und Enthalter g 
zerftören. Noch immer aber erhalten wir darüber Keim 
Nachricht. Mollet uns alfo jegt durch diefen Boten mei 
fen laffen, ob mwir uns noch länger und wie lange ned 
auf euere Beihuͤlfe vertröften follen. Wollet ihr aber du 
zu nichts thun, daß die Vitalienbrüder aus unferm Lande 
wieder vertrieben werden, fo wollen wir unferer Briek 
und ber euch oft verheißenen Beihülfe fortan ungemabnt 
bleiben, unfer eigenes DBefte wahrnehmen und ung mi 
Histo und denen von Emden verfühnen, denn wir müffen 
darauf denken, daß wir mit unfern Freunden nicht gan 
zu Grunde gehen; darum prüfet ungefäumt, was ed 
nüge ift.” So dringend indeß der bedrängte Häuptling 
um baldige Entfcheidung bat, fo fandten die Lübeder fen 
Geſuch doch erft wieder an alle Hanfeftädte, felbft an die 
mwendifchen und preufifhen, um ihren Rath und Gut: 
achten zu hören, was in der Sache zu thun fei. Die 
Meinungen fielen verfchieden aus. Mehre, z. B. die 
mwendifhen Städte, ftimmten dafuͤr, man müffe, um bie 
großen Koften einer Wehrruͤſtung zu vermeiden, Die Frie— 
fen durch gütliche Unterhbandlungen zur Entfernung ber 
Bitalianer zu bewegen ſuchen. Damit waren jest auch 
bie preufifchen Städte einverftanden; ihnen lag vor allem 
daran, daß das zwifchen ihnen und den Friesländern noch 
immer obwaltende feindliche Verhaͤltniß zur Förderung 
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ihres Handels befeitigt werde; nur in dem Falle, daß feine 
friedlichen Verhandlungen fruchten möchten, flimmten fie 
zu Gemwaltmaßregein zur Vertreibung ber Seeräuber aus 
den Gebieten ber Häuptlinge. Andere Städte dagegen, 
namentlih auch Luͤbeck felbft, fanden eine fchnelle Wehr: 
rüftung unumgänglidy nothwendig, da im April die Bis 
talienbrüder aus Friesland in die See ausgelaufen waren 
und fehr bedeutenden Schaden anrichteten. So ging bie 
zu einer Unternehmung geeignete Zeit vorüber, ohne daß 
irgend etwas von Bedeutung vollführt wurde. 

Unterdeffen aber war nach Herzog Albrecht’8 von 
Holland Zod der Krieg zwifchen den Holländern und 
Stiefen von neuem ausgebrochen, den Banden der Vita— 
lienbrüder fehr erwünfcht, denn fie benugten nun die ftür: 
mifche Zeit wieder um fo eifriger, alle Kauffahrteifchiffe, 
namentlich aud die ber Hanfeftäbte, auf der See aufju: 
fangen und auszuplündern. Seit Jahren war Friede und 
Sicherheit in den Gemwäffern der Nordſee nicht fo gänzlich 
bis auf die legte Spur verfchwunden gemefen, fobaß ber 
Seehandel völlig darniederlag. Es Fam nun zwar im 
November 1406 durh Hamburgs und Luͤbecks Wermitt- 
lung auf einem Verhandlungstage zu Amfterdam zu einem 
neuen Waffenftiliftand zwifchen dem jungen Herzog Wil: 
beim VI. von Holland und ben riefen, der bis zum 
Herbft 1407 dauern und mährend deſſen auch über ben 
Scyadenerfas verhandelt werden follte, den die Danfeftädte 
von den friefifchen Häuptlingen wegen ihrer Aufnahme 
und Hegung der Vitalianer fodern zu koͤnnen glaubten; 
die Städte gaben fich fogar der Hoffnung hin, „daß nun 
gewiß alle Ausfahrer und Raͤuberei aus Friedland abge— 
than werden folle”. Allein ſchon der Frühling des Jah— 
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res 1407 bewies ihnen, wie fehr fie fib darin geräufd 
hatten. Die Sendboten der Hanfeftädte hatten fib au 
einer Tagfahrt zu Kübel um Pfingften eben verfammet: 
al8 von Keno vom Brofe die Nachricht anlangte: es ir 
wieder ein ftarker Haufe von Vitalienbrüdern aus einem 
Hafen Frieslands gegen Norden hin ausgefegelt und nem: 
große Näubereien auf der See zu fürhten. Er bor m 
gleich feine Mithuͤlfe zur Bekämpfung der Häuptlinge an. 
die noch fort und fort großen Scharen von Vitalianemn 
in ihren Gebieten Aufenthalt und Schug gewährten. Di 
Städte indeß mochten ſich vorerft noch zu Eeinen gemalt: 
famen Maßregeln entfchließen, denn fie ftanden eben ın 
Unterhandlungen mit zwei Papen oder Geiftlichen, bie als 
bevollmächtigte Sendboten der Prälaten, Greetmanne unt 
gemeinen Richter von Dftergo und Weſtergo zur Ber: 
handlung und Ausgleihung über den von den Staͤdten 
gefoderten Schadenerfag auf der Tagfahrt erfchienen ma: 
ren. Da, man fic) jedoch mit ihnen über nichts verftän- 
digen Eonnte, ein neuer Verhandlungstag zu Amſterdam 
aufgenommen werden mußte und vorauszufehen war, daf 
die Häuptlinge, befonders. Histo von Emden und Emm 
von Morden, fi) nur ſchwer oder vielleiht gar nicht zut 
Schabenvergütung verftehen würden, fo fanden die Städt: 
für rathfam, eine neue MWehrrüftung anzuordnen, tbeilt 
um nöthigenfalls mit nachdruͤcklichem Ernft gegen die mi: 
derfpenftigen Häuptlinge auftreten zu Eönnen, theils auch 
um dem Seefahrer gegen die aus Friedland auslaufenden 
und fchon auf der See umberfhwärmenden Räuberrottn 
mehr Sicherheit zu verfchaffen. Hamburg, deſſen Intereffe 
hei dem gefoderten Schadenerfas am meiften mit im Spiele 
var, Kübel und Bremen traten voran; jede von ihnen 
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mußte in Verbindung mit mehren ihr zugeordneten an= 
dern Hanfeftädten ein großes und einige kleine Schiffe 
ausrüften. Die bewaffnete Mannfchaft betrug gegen 350 
Mann, mit dem Sciffsvolfe gegen 400. Die Wehrrü- 
ftung follte im Ganzen drei Monate dauern; die Unter: 
haltung jedes Wäppners wurde für den Monat auf fünf 
Mark luͤbiſch berechnet; die Koſten der Wehre follten mie 
gewöhnlich durchs Pfundgeld, welches man wieder anord- 
nete, beftritten werben. Jede Stadt, die ihren Beitrag 
zur beftimmten Zeit nicht einlieferte, follte außer Kauf: 
mannsrecht gefegt werden. Keno vom Broke erhielt den 
Auftrag, fo viel e8 ihm. irgend moͤglich fei, das fernere 
ftar&e Zufammenftrömen der Vitalienbrüder in Friesland 
zu hindern und den Städten bei etwaniger Zunahme bes 
Raubvolkes die wachfende Gefahr zu melden. Bald traf 
in Luͤbeck auch die Nachricht ein: es fei dringend noth- 
wendig, die Wehre aufs fchleunigfte in. die See auszu—⸗ 
fenden,, denn weit über hundert PVitalienbrüder aus Fries: 
(and lägen bdieffeits der Lauerfee unfern von Bremen mit 
zwei großen Raubfchiffen, im Begriffe, mit nody mehren 
Raubgefellen, die fie dort erwarteten, in die See auszu: 
laufen, fobald die Tagfahrt zu Kübel auseinandergehe. 
est wurden eiligft vier große Schiffe mit der nö: 
thigen Zahl Eleinerer Schiffe ausgerüftet und bemannt; 
von der Elbe ausfegelnd, nahmen fie die gerade Richtung 
gegen Friesland hin. Nun waren Eurz zuvor auch Ab» 
geordnete der Hanfeftädte zum Tage nach Amfterdam aus: 
gefandt werden ; es gelang ihnen dort zwar, zwifchen dem 
Herzoge Wilhelm von Holland und den Weſtfrieſen einen 
Vertrag zu vermitteln, nad) welchem diefe in Dftergo und 
Meftergo erftern als ihren Oberherrn anerkennen follten; 
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allein in Betreff des Schadenerfages für die Hanfeftädte 
wollten fich die riefen auf nichts meiter einlaffen, aud 
nicht einmal das Verfprechen geben, daß forthin Eeine Bi: 
talienbrüder in Friesland mehr geherbergt werben, follten. 
Als dies den Hauptleuten der MWehrfchiffe gemeldet ward, 
ließen fie auf der Stelle ihr Kriegsvolk an der Küfte 
Frieslands landen. Keinem Eam die Beihülfe erwuͤnſch⸗ 
ter ald dem Häuptling Keno vom Brodmerland, der eben 
mit dem mächtigen Propft Histo von Emden in Fehde 
lag; er verband alsbald feine Kriegsfchar mit der der 
Hanfeftädte und der Kampf mit den Häuptlingen, die 
bisher vorzüglich das Vitaliervolk bei fi gehauft und ge 
hegt hatten, namentlih mit Enno von Norden, Enno 
von Pilfum, Haiko von Faldern und Anelt von Dfter: 
hufen wurde fogleichh begonnen. Da die Vitalienbrüder 
zum größten Theil fich) zum Raubgewerbe auf die Se 
begeben hatten, fo hielt e8 nicht ſchwer, die Schlöffer zu 
Faldern, zu Morden, Pilfum und mehre andere zu er: 
ftürmen ; fie wurden theils niedergebrannt, theils bis auf 
den Grund niedergeriffen. Bier derfelben, Arte, Berum, 
Grothufen und Dfterhufen wurden dem Häuptling Keno 
vom Broke übergeben, wogegen biefer das Verfprechen lei⸗ 
ften mußte, den PVitalienbrüdern in keinem Hafen zwifchen 
der Ems und Weſer den Zugang zu geftatten oder fie ir 
gendiwo zu dulden, bdiefe Häfen aber und feine Häufer, 
wenn es verlangt werde, den Hamburgern und ben übri- 
gen Hanfeftädten ohne weiteres zu öffnen. Abgefchloffen 
wurde diefer Vertrag am Bartholomäitage 1407. Die 
übrigen Häuptlinge mußten fich vorerft zu einem Beifrie: 
den und zur Annahme eines neuen Verhandlungstages 
im nädıften Jahre zu Emden oder Gröningen verftchen, 
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um fidy mit ben Hanfeftädten wegen des Schadenerfages 
zu vergleichen. 

Als jedoch die Zeit der Noth vorüber war, wuchs 
den gedemüthigten Häuptlingen wieder neuer Muth, wozu 
der Umſtand mefentlih mit beitrug, daß die Holländer, 
Thon feit langer Zeit mit den Hamburgern wegen Hans 
delsitrungen im Streit, durch Handelseiferfucht getrieben, 
ed nicht dulden zu dürfen glaubten, daß der Einfluß der 
Hanfe auf die Häuptlinge fich fo gebieterifch geltend mache. 
Es erfhien daher auch bald eine holländifche Flotte an 
ber friefifhen Kufte und nahm die Burg zu Larrelt ein. 
Es gelang nun zwar: dem Häuptling Keno in Werbin- 
dung mit zwei Söhnen Folkmar's Altena, die Holländer 
wieder zu vertreiben; allein die übrigen Häuptlinge hatten 
daraus doc erkannt, daß fie bei den Holländern leicht 
Hülfe und Bundesgenoffenfchaft gegen die Hanfeftädte ges 
winnen könnten. Enno von Norden und Haiko von Fals 
dern traten daher fhon im Frühling 1408 in ziemlid) 
kecker Sprache gegen die Hanfeftädte mit dem Verlangen 
hervor: man folle ihnen den angeordneten Verhandlungs- 
tag verlängern, dann mürden fie bis zu naͤchſtem Johan⸗ 
nistage den mit den Städten aufgenommenen Beifrieben 
noch halten, wo nicht, fo müßten fie annehmen, der Friebe 
fei von den Städten aufgehoben. Die legtern gaben nach, 
fandten den SHäuptlingen neue Friedensbriefe und verlän: 
gerten den Verhandlungstag fogar zweimal. 

Ehe indeß dieſer Tag noch gehalten wurde, kamen 
den Danfeftädten wieder höchft betrübte Machrichten zu. 
Es hatten nicht blos die jungen Grafen von Oldenburg, 
die mit Bremen in Fehde lagen, eine bedeutende Schar 
Vitalienbrüder an fich gezogen und in ihr Gebiet aufge: 


116 Die Vitalienbrüder. 


nommen, um durch fie die Ausfahrt der Schiffe aus Bre— 
men auf der Mefer zu hemmen, fondern es waren aud) 
mit Beihülfe der Friefen neue Schwärme von Bitalia- 
nern ausgelaufen und hatten fich in kurzer Zeit eines 
Kauffahrteifchiffes aus Preußen, eines aus Ötettin, eines 
aus Gampen und zweier aus Hamburg bemädtigt. Ihre 
Beute war außerordentlich bedeutend, denn alle Schiffe 
waren ſtark befrachtet. Der Rath von Hamburg rüffete 
in aller Eile fünf Wehrſchiffe aus und bemannte fie mit 
dreihundert auserlefenen Kriegsleuten, um das Raubvelf 
fchleunigft zu verfolgen. Es glüdte diefem indeß, zuvor 
noch in der Em$ einzulaufen und die genommenen Schiffe 
in den Schuß des neuen Schloffes zu Faldern zu brin: 
gen. Dort wurden bald, nachdem auch mehre Wehrſchiffe 
aus Gampen und Amfterdam mit hundert Wäppnern ſich 
mit den SHamburgern vereinigt, die Vitalianer belagert. 
Hamburg rüftete eiligft noch drei Schiffe mit 150 Wehr: 
leuten zur Verſtaͤrkung feiner dortigen Mannfchaft aus; 
man foderte auch Luͤbeck, die wendifchen und preufifcen, 
felbft auch die Städte in Geldern und Holland zu fchlar: 
niger Beihülfe auf, denn der Nath von Hamburg hoffte, 
dag man bei Eräftigem Zuſammenwirken fi nidyt bles 
der genommenen Schiffe wieder werde bemächtigen und 
das Schloß zu Faldern erftürmen und vernichten, fonbern 
überhaupt den größten Theil des Pitalianervolfes aus 
Friesland vertreiben oder gänzlich vertilgen fünnen. U: 
lein eben an einem Eräftigen Zufammenwirfen fehlte «3 
unter den Städten auch jest wieder. Luͤbeck hatte Bei- 
bülfe durch Schiffe und Kriegsvolk zugefagt, leiftete fie 
aber nicht, ebenfo die andern ofterfhen Städte; auf den 
verheißenen Beiftand aus Preußen hatte der Rath ven 
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Hamburg zweihunderte Wäppner in Sold genommen und 
fie vor Faldern gefandt; allein fatt der vom Rathe ver: 
langten taufend Mobeln zur Dedung der Koften fandten 
die preußifhen Städte nur ſechshundert. So nur menlg 
von den andern Hanfeftädten unterftüßt, thaten menigftens 
die Hamburger, was ihnen ihren Streitkräften nad mög: 
ih war. Das Schloß zu Faldern wurde von ihnen fo 
lange belagert und geftürmt, bis der größte Theil der Vi: 
talienbrüder e8 zur Machtzeit verlaffen hatte. Als jest 
die Belagerer die Mauern erftiegen, fiel ihnen die geringe 
zuruͤckgebliebene Befagung und eine bedeutende Anzahl 
Schmwerverwundeter in die Hände; bie meiften diefer Ge: 
fangenen wurden nad) Hamburg gebracht und dort hin: 
gerichtet. Ein Hauptmann der PVitalienbrüder, den man 
gefangen genommen, ward alsbald enthauptet und aufs 
Rad geflohen. Nachdem man fich darauf auch der ge 
raubten Schiffe mieder bemaͤchtigt und das Schloß hin: 
länglih bemannt hatte, 309 der Streithaufe, jest noch) 
über achthundert Mann ftark, auch vor das Schloß Ofter: 
huſen und auch diefes ward bald gewonnen und mit Bes 
fagung verfehen. Als hierauf der Rath von Hamburg, 
erfreut über dieſes Kriegsglüd, noch dreihundert Mann 
Beritärkung nachſandte, wozu jebt auch Kübel einen Theil 
beigefellte, gelang es dann auch noch, fich der Burgen der 
Häuptlinge Enno zu Pilfum und Haro von der Greet 
und mehrer anderer zu bemädtigen. Man brach diesmal 
keind der gewonnenen Schlöffer nieder, fondern befeßte 
fie alle ftart mit Mannfchaft, um von ihnen aus die Vi— 
talienbrüder, fobald fie fi nur irgendwo wieder fammeln 
würden, fogleih mit aller Macht bekämpfen "zu können. 
Die Hamburger hatten in der That jest faft noch mehr 
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geleiftet, al$ je zuvor in einer gemeinfamen Untenebmmuezi 
ausgeführt worden war; Friesland war faft ganz von Dei 
Vitalianervolfe gefäubert. Freilich Eoftete diefe Untere 
mung der Stadt Hamburg auh die Summe von mal 
an zehntaufend Mark; dafür rühmte fi aber auch bei 
Rath auf einer Tagfahrt zu Kübel: „Hätten wir die gro 
fen Koften und Arbeit nicht aufgewandt, fürwahr die Ser 
wäre fo ſchwer von den PVitalienbrüdern befümmert mor- 
den, daf Jahre lang Eein Kaufmann hätte daran denken 
fönnen, die See wieder zu beſuchen.“ 

Die Folge diefer Unternehmung war, daß faft durchs 
ganze Jahr 1409 hindurch die See von Raubbanben 
ziemlich frei war; man hörte lange Zeit von feinem wer 
tern Seeraub. Wol aber zeigten fi ſchon im Winter 
diefes Jahres wieder verftedte Haufen in Friedland. Kene 
vom Brofe nämlich hatte ſich ſowol durch feine Stellung 
zu ben Hanfeftädten als durch die eifrige Verfolgung der 
Vitalienbrüder mie bei diefen fo auch bei den meiften Häupt: 
lingen Frieslands fehr verhaßt gemacht. Micht nur fein 
alter Feind Folkmar Altena, mit dem er eine Zeitlang 
ausgeföhnt war, fondern auch der freitiuftige Propft 
Histo zu Emden und mehre andere Häuptlinge waren 
fhon im Winter des genannten Jahres gegen ihn in bie 
Waffen getreten. Keno wehrte ſich zwar mit aller Ent- 
ſchloſſenheit und rief die Hanfeftädte zur Hülfe auf. Kaum 
aber hatten die in ihren Schlupfwinkeln verborgen gebal: 
tenen Bitalianer dad Waffengetümmel vernommen, al 
auch fie in Keno’8 Lande einbrachen, um mit Feuer und 

Schwert an ihrem Verfolger Rache zu üben. Da er 
fehlen auf einer Tagfahrt zu Luͤbeck Keno's vom Broke 
aimlicher Rath, der Pape Almer, und bat abermals auft 
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dringendfte um Hülfe, den Städten vorftellend: Keno habe 
ſich ſchwer zu beklagen, daß niemand von den Städten 
ibm wider die Bitalienbrüder zu Hülfe gekommen fei. 
Seine Freunde und nädhften Verwandte feien bereits von 
ihren Landen und Leuten vertrieben und diefe beftürmten 
ihn jetzt täglich mit der Bitte, er möge ſich um ihres eis 
genen Bellen willen von den Hanfeftädten trennen. Keno 
gebe ihnen zwar noch fein Gehör; indeß wenn die Städte 
ihn fortan ohne Beiſtand Iaffen würden, fo fehe er fich 
genöthigt, ſich mit feinen Freunden enger zu verbinden 
und das Buͤndniß mit den Städten aufzugeben. Die 
Städte fahen das Gefahrvolle der Stellung Keno's ein; 
fie erkannten auch die nachtheiligen Folgen, die eine Tren- 
nung Keno's mit ſich führen werde, zumal wenn dann 
das Volk der Vitalianer in Friesiand wieder freien und 
ſichern Aufenthalt gewinne. Man berief daher zur nähe: 
ven Berathung neue Zagfahrten; bald indeß Eonnten bie 
einen, bald die andern Hanfeftäbte nicht erfcheinen; es 
ward alles, wie in den hanfeatifchen Verhandlungen ges 
woͤhnlich geſchah, auch jeßt wieder langfam und fchleppend 
betrieben. Keno föhnte fi) unterdeg mit feinen Feinden, 
namentlid mit Folkmar Allena aus und Enüpfte auch mit 
dem Propft Histo von Emden friedliche Unterhandlungen 
an. Die Folge war, daß nun auch, wie die Hanfeftädte 
im voraus befürchtet, die Witalienbrüder in Friesland wies 
der freien Fuß gewannen. Schon im Herbft des Jahres 
1409 nahmen fie auf der offenen See mit einemmal drei⸗ 
zehn große Schiffe weg, die mit Wache und vielen an» 
dern Kaufwaaren beladen waren. Sie wußten fie beims 
lid) fo unterzubringen, daß niemand erfuhr, mo fie ges 
landet waren und wo fie die reiche Beute bingebracht hat⸗ 


120 Die Vitalienbrüder. 


ten. Dies mochte der Anlaß fein, dag man auf ein 
Tagfahrt zu Hamburg im Aprit 1410 von neuem d. 
Verbot erließ: es folle bei hoher Strafe in Feiner Dam 
ftadt irgend jemand geraubtes oder feefundiges Gut ar 
kaufen oder wieder verfaufen. Solche Verordnungen ab: 
fruchteten nicht viel, denn für gute und wohlfeile Waxıı 
fanden ſich Überall Käufer und nach dem Stande des Ve— 
Eäufers fragte man meiter nicht. Man hielt ferner au‘ 
derfelbigen Zagfabrt auch tieder Berathungen und fat: 
Belchlüffe über die Ausrüftung einer Anzahl Wehrfcif: 
in die Oft: und Weſtſee; allein e8 kam auch hierin nic 
zur Ausführung. | 

So blieb man faumig und läffig, während die Bi 
talienbrüder ſich überall wieder einnifteten und ihre Jah 
ſich immer mehr verftärkte. Die wilden Parteiungen un) 
blutigen Kämpfe der Schieringer und Vetkoper in Ari: 
land, die fich in den Jahren 1410 und 1411 mit fu 
und Schwert verfolgten, Eonnten natürlich dem Witalier- 
volke nicht anders als erwünfcht fein. Sie hietten es mit 
feiner Partei oder vielmehr mit beiden, denn fie gaben ſich 
jedem bin, ber ihre Dienfte verlangte. Auch Keno vom 
Broke, der mit an der Spitze der Verkoper ftand, batte 
wieder Vitalienbrüder in fein Gebiet aufgenommen, um 
feinem Gegner, dem fchieringer Propft Disko zu Emden 
im Kampfe gewachfen zu fein. Er hatte ihrer im Früb: 
ling des Jahres 1411 fehon über dreihundert in feinem 
Gebiete und ihre Zahl nahm noc mit jedem Tage zu. 
Sie dienten ihm aber keineswegs blos in feinen Kämpfen 
zu Land, fondern liefen auch zum Raube auf die Ser 
aus; unter andern griffen fie audy ein reich mit Kauf: 
mannsgut beladenes Schiff aus Danzig auf und führten 
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die Beute in Keno's Land. Bremen erhielt von Danzig 
den Auftrag, von Keno bie Auslieferung des Gutes zu 
fodern. Dies gefhah auch; allein der Häuptling ant- 
mwortete: „er habe nicht fonderlihe Luft, den Danzigern 
viel wiederzugeben; er Eönne fi mit Recht über den 
ſchweren Schaden beklagen, ben er durch die Schuld der 
Städte erlitten; jegt müffe er ſich deſſen an den Städten 
wieder erholen.” Die Gefahr auf der See nahm bald 
mit jedem Tage zu, fodaß der’ Rath von Bremen den 
Städten Preußens meldete: „es fei jeßt mehr als je zu 
fürchten, daß bald niemand mehr fih vor den Seeräu: 
bern bergen und verwahren koͤnne. Trachte man nicht 
bei Zeiten darauf, fie zu zerftören, fo werde die See in 
kurzem ganz und gar mwüfte werden. Die Hanfeftädte 
fchrieben daher auf den Herbſt des 3. 1411 wieder eine 
Tagfahrt nah Kübel aus, wo neue Maßregeln gegen 
das fo fehr überhandnehmende Raubwefen in Berathung 
gezogen werben follten. . Die preußifchen Städte baten 
auch dringend um ernfte und nachdrüdtiche Vorkehrungen ; 
fie hatten erft im vorigen Jahre gegen fünfhundere Mark 
darauf verwandt, um eine Anzahl von Seeräubern auf: 
zuſuchen und zu vernichten, die fo kuͤhn geweſen waren, 
bis in den Weichſelſtrom hereinzufegeln. Sie erboten ſich 
aber auch jest wieder zu jeder Beifteuer bereit, die man 
von ihnen zur BBertilgung des Raubweſens verlangen 
werde. Bor allem fchien es ihnen auch nothwendig, bie 
fogenannten Bergerfahrer zur Bekaͤmpfung und Vernich—⸗ 
tung der Seeräuber Eräftiger zu unterftügen, denn auch 
an der Küfte Norwegens fehwärmte das Raubvolf wieder 
in bedeutenden Haufen umher. Allein man. fcheint auf 
der Tagfahrt nichts von Bedeutung ag zu haben; 
Hiſt. Taſchenbuch. Neue $. II. 
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wir hören von Keiner neuen MWehrrüftung; man rechnete 
und redete immer nur viel über die großen Koften, die 
man bereit8® auf bie Säuberung der See verwandt hatte 
und Eaufmännifc wollte immer jede Stadt ihre Mehr: 
ausgabe aufs genauefte erfegt haben. Auch auf einer 
ſehr zahlreich beſuchten Tagfahrt zu Lüneburg im April 
1412 begnügte man fih, blos das Verbot zu erneuern, 
daß bei Leib und Gut niemand den Vitalienbrüdern fortan 
Aufenthalt oder irgend welche Unterftügung gewähren folle 
weder an Harniſch, noch Lebensmitteln noch irgend einer 
andern Suche. Wer damwider handele, folle gerichtet wer- 
den, wie ſich's gebuͤhre. Man fand ausdruͤcklich nothwen⸗ 
dig, diefes Verbot auch den Städten der Sübder » See, Groͤ— 
ningen, Harderwyk, Deventer, Nimmwegen, Zütphen, Zwoll, 
Gampen u. a. befannt zu maden. Es wurde ferner 
beftimmt: wenn Seerdubern geraubtes Gut wieder abge 
nommen werde, fo follten Die, welche ed gewonnen, und 
Die, welche die Koften dabei gehabt hätten, die Hälfte 
behalten und die andere Hälfte den Befchädigten wieder: 
geben. Friedefchiffe dagegen, von den Städten ausge 
fandt, follten alles den Räubern abgenommene Gut dem 
Kaufmanne ohne Xheilung wiederzuftellen. Bon that 
Eräftigen Mafregeln zur Vernichtung der Räuberhaufen 
war kaum jest noch bie Rede. Selbft die Verbandlun: 
gen auf diefer Zagfahrt mit den Abgeordneten Keno's vom 
Broke über den Schabenerfag, ben die Städte von Keno 
und diefer wieder von jenen foderten, hatten feinen ech 
ten Erfolg. Da den: Städten viel daran» gelegen war, 
des Haͤuptlings Freundfchaft mieberzugewinnen und ihn 
namentlich zu bewegen, die WVitalienbrüder aus feinem Ge 
bieten wieder zu entfernen und fortan ihnen keinen Schus 
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mehr zu gewähren, fo fchlugen die Rathsſendboten mehrer 
Städte vor, man folle um gegenfeitiger Freundfchaft wil⸗ 
len den beiderfeitigen Schaden ausgleihen und fich gegen: 
feitig für quitt erflären; dann follten die Städte und 
Keno ſich verbinden, um auch Edo Wimken, den Häupt: 
ling von Rüfteingen, zu Entlaffung der Vitalienbrüder aus 
feinem Dienfte und Lande zu gewinnen. Allein die Rathe: 
fendboten aus Preußen miderfesten ſich dem Borfchlage, 
denn fie Eonnten ihren Schaden nod nicht vergeffen. 
Erſt auf einer fpätern Tagfahrt zu Marienburg überzeugte 
man jih von den Nachtheilen egoiftifcher Beftrebungen 
und man befchloß, um größern Schaden zu verhüten, auf 
den durch Keno erlittenen Schaden ohne weiteres Verzicht 
zu leiſten. 

Weil man nun aber zu einer größeren und allge 
meinen Unternehmung gegen das zucht- und zaumlofe 
Raubgefindel weder Luft noch Eifer zeigte, fo mußte man 
in mehren Hanfeftädten wieder zu dem alten Mittel greis 
fen, Friedeſchiffe auszurüften, obgleih man aus Erfah— 
rung wußte, daß dadurch das Uebel nicht getilgt und das 
Raubvolk hödftens nur von einem Drte zum andern vers 
ſcheucht werden könne. Diefe Saumfeligkeit und diefer 
Mangel an Eifer der Hanfeftädte für das gemeine Beſte 
erregte jetzt auch bei dem Herzog und Grafen Wilhelm 
von Holland großen Unmillen; er gab ihnen bdiefen in 
einem Schreiben Fund, welches er den hanfeatifchen Be: 
vollmädhtigten zu Nyeborg auf Fuͤnen, two fie mit dem 
Könige von Dänemark eine Berathung hielten, überreis 
chen lief. „Es ift euch nicht unbekannt“, fehrieb er den 
Städten, „wie der gemeine gute Kaufmann lange Zeit 
große, ſchwere Hinderung und Gebrechen gehabt hat von 
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allerhand quaden Liekendelern und Seerdubern und von 
ihren Enthaltern und von denen, die fie ftärken und ver: 
mehren, was felbft auch Hanfeftädte, namentlid im An- 
fange Wismar und Roftod gethan haben, woraus audy un- 
fere Unterthanen, Schiffer und Kaufleute manchen großen, 
unverwindlihen Schaden erlitten, fodaß wir und unfere 
Städte und Unterthanen in vergangenen Zeiten manche große 
Koften und Arbeit darauf verwandt haben, dem quaden Volke 
und feinen Enthalten Widerftand zu thun. Wir und un: 
fere Städte hatten nun unter großen Koften unfere Nätbe 
auf die Tagfahrt nach Hamburg gefandt, die uns berichte: 
ten, daß man dort übereingefommen fei, man wolle es mit 
Ernft verhüten und verwahren, daß der Kaufmann fort: 
bin keine ſolche Hinderung und Gebrechen erleiden folle. 
Aber durch die That ift dies nicht erfolgt, denn feit der 
Zeit find immer noch allerlei quade Kiefendeler und See: 
raͤuber enthalten und fuftinirt worden in der Lauerſee und 
anderswo, felbft auch von Hanfeftädten, namentlich von 
Hamburg, Bremen und Gröningen, obgleich es in ihrer 
Macht geftanden hätte, ihnen Widerftand zu leiften, was 
fie jedoch nicht gethban haben. Wielmehr einige von ihnen 
haben fie gerne gelitten und gehegt, indem die Räuber 
allerlei Gut, welches fie unfern Unterthanen und Kaufleu: 
ten geraubt und abgenommen, bei ihnen verkauft und zu 
Geld gemacht, fodaß ihre Bürger, welche die Güter 
kauften, den quaden Liefendelern und Seeräubern bebülf: 
lich waren, daß fie wieder zu Waſſer kämen, mit Victua⸗ 
lien, Harniſch, Scuten, Gewehren -und was fie fonft 
bedürften, wie uns gemeldet worden ift und was wir wohl 
beweifen £önnten, wenn es die Moth erfoderte. Das 
alled bat uns fehr befrember, da wir und die Unfern 
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immer fehr geneigt gemwefen, des Kaufmanns Beſtes auf 
alte Weiſe zu fördern, zu mehren und zu beffern, fodaf 
wir euch mit allem Fleiße ermahnen und von euch fo: 
dern, fortan noch allen euern Rath darauf zu ftellen und 
mit Ernft daran zu gehen, daß dem gemeinen Kaufmann, 
unfern Unterthanen und andern ſolche Hinderung und 
Gebrehen nicht mehr gefchehen, denn wir und bie Unfern 
wollen audy gerne das Beſte darin bedenken und thun. 
Mürde aber folches nicht gefchehen, fo müffen wir aus 
Noth den Unfern erlauben, daß fie Gleiches mit Gleichem 
vergelten und fich ihres Schadens erholen, was wir nicht 
gerne thäten, koͤnnten wir deſſen nur irgend überhoben 
fein.” Auf diefe ernfte Auffoderung des Herzogs ermi- 
derten die zu Myeborg anmefenden Bevollmächtigten: Die 
Städte hätten bisher ihr Beſtes gethan und thäten es 
noh, um bie auaden Liefendeler und Seeraͤuber aufs 
nachdrüdtichfte zu verfolgen und den gemeinen Kaufmann 
zu ftärfen und zu befchirmen, wie vormald zu Hamburg 
befchloffen worden ſei; ob aber Hamburg, Bremen und 
Gröningen, wie der Herzog ihnen vorwerfe, in der Sache 
fäumig gewefen feien, Eönne man, ba ihre Senbboten 
auf diefer Tagfahrt nicht anmefend, nicht miffen; man 
werde fie jedoch davon unterrichten. Man hoffe, auch fie 
würden immer mit allem Fleiße darauf denken und alles 
anwenden, um „die Quadie und Seeraͤuber mit vernich— 
ten zu helfen und fie auf Eeine Meife zu ſtaͤrken.“ Die 
Bevollmächtigten meldeten auch alsbald den drei genann- 
ten Städten, was ihnen der Herzog gefchrieben, und fobder: 
ten fie auf, ſich felbft gegen ihn wegen der gemachten Bor: 
_ würfe zu verantworten. Wir find jedoch nicht unterrichtet, 
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wie ſich die Städte gegen die Anfhuldigungen vercheidi: 
haben. 
Sept gehen drei Jahre vorüber, in denen wir wede 
von neuen feeräuberifhen reigniffen auf der See, ncc 
von Bemühungen der Hanfeftädte zur Vernichtung des 
Raubvolkes irgend etwas vernehmen. Während biefer Ze. 
in den Jahren 1414 big 1416, lagen in Friesland die 
Parteien der Schieringer und ber Vetkoper, an ber let 
tern Spitze Keno vom Brofe, in beftändigen Kämpfen 
gegen einander. Der mächtige Häuptling Folkmar Alma 
ward ein Opfer biefes Parteitampfes, indem er unter dem 
Meffer eines gedungenen Meuchelmörders in feinem eigenen 
Haufe fiel. Das Vitalianervolk mochte theild im biefen 
blutigen Fehden, theils vielleicht auch an entfernten Länder: 
füften, von denen aus uns feine Kunde zugefommen ifl, 
währenddeß mit ihrem Raubgewerbe viel befchäftigt mer: 
ben fein. Auch der Häuptling Keno überlebte den Kampf 
der Parteien nicht; er ftarb, nachdem er mehre Fehde 
mit der Stadt Gröningen beftanden und in der Belange 
rung der Stadt Eurz vor feinem Tode einen fchmweren 
Verluft feine Mannfchaft erlitten hatte, im Jahre 1417 
und hinterließ die Herrfchaft des Brockmerlandes feinem 
Sohne Dceo, der Jüngere genannt. 

Aber fchon im Jahre 1416 wurden die Bitalienbri- 
der von neuem auf die Schaubühne ihres Raublebens her: 
vorgerufen. Der junge Herjog Heinrich von Schleswig 
und fein Vormund Graf Heinrih von Holſtein lagen 
fhon feit Jahren mit dem Könige Erich dem Siebenten 

non‘ Dänemark im Streit wegen bes jungen Herjogs 
Hehnung mit dem Herzogththum Schleswig, die ber 
mig nicht eher ertheilen wollte, als bis ihm zuvor das 
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arıze Herzogthum mit völligem Rechte übergeben und ihm 
zsaraz freigeftellt fei, daffelbe zu verleihen, wen er wolle. 
8 #am darüber zum Krieg, indem Erich mit ftarker Dee: 
cestmadht ins Herzogthum einfiel und fich deffelben bemäch- 
tigte. Us die Fürften,. auch von den SDerjogen von 
Braunfhmweig und Mektenburg bedrängt, fahen, daß ihre 
Streitkräfte gegen die des Königes viel zu ſchwach feien, 
ergriffen fie in der Verzweiflung daffelbe Mittel, deſſen 
ſich einft die Meflenburger, Roſtock und Wismar gegen 
die Krone Dänemark bedient hatten. Sie erliefen Auffo- 
derungen und Einladungen, daß alles lofe und ledige Volk, 
weiches zu Raub und Abenteuer auf die drei Meiche aus: 
ziehen wolle, fih in ihrem Lande fammeln und in ihren 
Häfen freie Aus» und Einfahrt finden ſolle. „Und nad) 
diefer Einladung der Vitalianer”, fagt ein Chronift, „kam 
den Fürften fo viel Volkes zu, daß durch diefes nicht 
alfein die drei Reiche, fondern auch alle Kaufleute, welche 
die See befuchten, ſehr befchädigt wurden.“ 

So waren von Fürften felbft die Raubgefellen von 
neuem zu Raub und Plünderung aufgefodert und wäh: 
rend nun eben damals auch in dem nördlichen Deutſchland 
ein häfliches, braunes Zigeunervol® unter der Anführung 
ihrer Obern, die fie Grafen und Herzoge nannten, zwar 
unter ficheren Geleitsbriefen der. Kürften, aber mit Rauben 
und Stehlen durch Städte und Dörfer zog und überall 
alles in Schreden fegte, durchſchwaͤrmten die Piraten bie 
Ste bald wieder nah allen Richtungen hin. Zwar tra= 
ten die Hanfeftädte fohon im 3. 1416 wieder zu einem 
Buͤndniß gegen fie zufammen und wandten fidy zu gleichem 
Zwecke dann auch an mehre Fürften; allein das fruchtete 
nicht weiter. Die Raubgefellen fanden überali noch ihre 
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Helfershelfer und Freunde. Wiederholt war fehon auf den 
Tagfahrten der Ankauf von geraubtem und feefundigem 
Gute bei hoher Strafe verboten worden und doch traten 
Kaufleute aus Flandern auch im J. 1417 wieder mit 
der Klage auf, daß namhafte Bürger in Hamburg, Mün- 
fter, Osnabruͤck und Gröningen einen großen Theil der 
Kaufguͤter, die ihnen von Vitalienhrüdern aus Friesland 
auf der See geraubt worden, ohne Scheu angefauft hät: 
ten, während niemand an ihre Beftrafung denke. Geſchah 
es doch, daß Stralfund eine Anzahl Söldner auf die 
See ausfandte, um eine Bande von Seeräubern, bie 
ſtralſunder Schiffe geplündert hatten, aufzuſuchen und 
zu vernichten. Als fie indeß einigen Kauffahrteifchiffen 
begegneten, machten fie fich über diefelbigen her, mishan— 
deiten die Mannfchaft auf die fchändlichfte Weife und 
warfen viele fogar Über Bord. Freilich mußten die Frev— 
ler ihre Greuelthat ſchwer büßen; fie wurden alle aufge: 
griffen und enthauptet; ihr Hauptmann Linftow ward als 
Berräther aufs Rad gefegt und dann ald Meineider am 
Galgen aufgehängt. Auh Oft: und Weſtfriesland war 
noch immer von Bitalianerhaufen angefüllt; fie liefen von 
dort zu großen Scharen aus und fingen alles auf, mas 
ihnen auf der See begegnete. Häufig verbanben fich mit 
ihnen auch riefen felbft, um an dem Raubhandwerke 
Theil zu nehmen. Am meiften litt durch fie jeßt der 
Seefahrer aus Holland und Flandern; eine bedeutende 
Anzahl von. Kaufleuten aus den Städten beider Länder 
wurden durch den Seeraub ganz und gar zu Grunde 
gerichte. Der Herzog von Holland lieh es zwar nicht 
an Bemühungen fehlen, feinen Kaufleuten Schug zu ver: 
fhaffen; allein die Erfolge waren immer unbedeutend und 
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vorübergehend. Der Junker Sybold, Hauptmann zu 
KRüftringen, der eine große Anzahl von Bitalienbrüdern 
in feinem Gebiete hegte, ließ e8, als der Herzog ihre 
Entlaffung foderte, bis zum beftigften Streite kommen. » 

Da wandten fich die Städte mit ihren Klagen über 
das täglich noch überhandnehmende Unwefen der Seeräuberei 
an den römifchen König Sigismund und baten um Schuß 
und Hülfe. Mach langen Zeiten nämlidy, in welchen die 
römifch-deutfchen Kaifer fi wenig um das weit ent: 
legene Frieslaud befüümmert, war er der erfte, welcher 
darauf hinarbeitete, die riefen wieder unmittelbar zum 
Reiche zu gewinnen. Er hatte deshalb Eurz zuvor an fie 
ein Schreiben erlaffen, daß er ſich aus fichern Urkunden 
babe belehren laffen, wie die Friefen von alten Zeiten her 
ein freies Volk und niemand unterthänig gewefen, fondern 
blo8 zum römifchen Weiche gehörten; fie follten ſich da— 
ber auch nur an das Meich halten; er werde feinen Kanz- 
ler und Kaplan an fie fenden, um fie in diefer Sache 
näher zu unterrichten. Als diefe Gefandten indeß ins 
Land kamen, fanden fie e8 in drei Parteien getheilt, die 
eine für den roͤmiſchen König, die andere hollaͤndiſch gefinnt 
und eine dritte jeder fremden Herrfchaft widerſtrebend. 
Da indes bald darauf der Herzog Wilhelm von Holland 
ftarb und Friesland ſich nun von Holland losfagte, be: 
ftätigte Sigismund am 30. Septemb. 1417 den tiefen 
alle ihre bisherigen Freiheiten und Nechte und fprady über 
die Partei der Wetkoper, die ihm am meilten entgegen 
war und an deren Spike auch Occo, der Häuptling des 
Brodmerlandes, ftand, die Neichsacht aus. Zu gleicher 
Zeit aber ließ er durch feine Abgeordneten alles aufbieten, 
um das Land zu beruhiaen und die Parteien zu verſoͤh— 
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nen. Da benuste aber der Bruder des verjiorbenen Der: 
zogs Wilhelm, der zum Bifchof von Luͤttich gewaͤhlte 
Johann von Baiern, die Zerwürfniffe in Friesland, um 
eme Partei für fih zu gewinnen. Die der Schieringer 
trat zu ihm über und übertrug ihm die Regentfchaft über 
Friesland auf zwanzig Jahre. So in fi zerriffen um) 
verwirrt war eben ber innere Zuftand Frieslands, als 
Sigismund die Klagen der Städte über das Raubweſen 
erhielt, welches vorzuͤglich von den friefifchen Küften aus 
in der Nordſee betrieben ward. Er fandte den Städten 
von Bafel aus em Schreiben, worin er ihnen meldete: 
er habe bereitö bewirkt, daß die Städte fortan aus Weſt 
friestand durch die Seeräuber nicht mehr befchädigt mer: 
den follten; er hoffe e8 auch noch dahin zu bringen, daf 
fie auch von Dflfriesland aus .gegen die Piraten ficher 
fein würden. Er fodere daher die Städte auf, dab fir 
wenn irgend jemand in Friesland fich wider ihn und dat 
heil. röm. Weich erheben wolle und etwa Seerduber in 
feinem Gebiete enthalte, feinen dahin gefandten Adgeort 
neten, dem Nitter Siegfried von Wemdingen und feinem 
Kanzler Nicolaus Bunzlau, mit ihrer ganzen Macht bei 
ftehen follten, weil es fein Wille fei und auch der Städte 
Beftes es fodere, daß fich Friesland mit den Seeſtaͤdten 
der Hanſe verbinde und beide Friede mit einander hielten. 
Die Abgeordneten überbrachten felbft den Städten das 
Schreiben des Königes auf einer Tagfahrt zu Luͤbeck im 
Suni 1418, indem fie zugleich den dort verfammelten 
Rathefendboten eröffneten: fchon früher auf Befehl dei 
roͤm. Königes- wegen Klagen, welche diefem von mehren 
Seiten. her vom. Kaufmanne wegen ber Seerduberei aus 
Friesland zugefommen: ſeien, in dies Land gefandt, bät: 
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ten fie durch ihre Bemühungen es dahin gebracht, daß 
der größere Theil der Friefen fich in des Königes Gehor— 
fam und des roͤm. Reiches Unterthänigkeit begeben hät- 
ten; daher fei zu hoffen, daß der feeftädtifhe Kaufmann 
von Friesland aus nicht mehr befchädigt werden würde. 
Weil jedoch ein Theil der Friefen, der die Oſtfrieſen ge: 
nannt werde, mit ben Gröningern ſich noch nicht in 
des röm. Königes Gehorfam fügen wolle, fo erfuche 
man im Namen bes Königes die Hanfeftädte, daß fie 
mit Rath und That zu Hülfe ftehen möchten, damit die: 
fer Ungehorfam zu rechter Bekenntniß und pflichtiger Un: 
terthänigkeit gebracht werde. Die koͤniglichen Abgeordne: 
ten begaben ſich nady Friesland und es gelang ihnen 
wenigſtens einige Zeit, die wildeften Ausbrüche der Partei: 
muth zwifchen den Schieringern und Wetkopern zu be 
ſchwichtigen. Die Hanfeftädte begnügten ſich unterdeß 
damit, auf der erwähnten Tagfahrt zu Luͤbeck eine An: 
zahl alter Verordnungen und Verbote in Beziehung auf 
das Seeräuberwefen zu erneuern und zum Theil zu ſchaͤr— 
fen. Unter andern wurde feftgeftellt, daß jeder, welcher 
geraubtes Gut gekauft habe und fi mit Unmiffenheit ent: 
fhuldige, diefe feine Unmiffenheit mit noch zwei Andern 
befhmören müffe, um von der Strafe befreit zu fein. 
Ankauf geraubten Gutes oder Begünftigung der Seeräu: 
ber in irgend einer Meife ward mit der Todesſtrafe 
verpönt. 

Zur Vertilgung des libels felbft aber fruchtete dies 
alles nichts weiter. Das Raͤubervolk war noch in dem: 
felben 3. 1418 kuͤhn genug, die Mefer aufwärts bis vor 
das Schloß Friedburg zu fegeln und e8 mit Sturm ein- 
zunehmen. Der bortige Hauptmann Arnold Buller, ein 
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Rathsmann aus Bremen, warb von ihnen erfchlagen. 
Auf die Nachricht hievon kam bald darauf aber ftarfes 
Kriegsvolk herbei, das Schloß ward wieder erftürmt und 
zweiundvierzig Räuber, die gefangen wurden, brachte man 
nad Bremen zurüd, mo fie alle enthauptet wurden. 
Giüclicher in feinem Raubgewerbe war um diefelbe Zeit ein 
Haufe der Vitalienbrüder, weldye die Grafen von Holftein 
in ihrem Lande begten. Es war im Anfang des Auguſt, 
als die beiden Bifhöfe von Lund und Roſchild und mit 
ihnen aud) viele Ritter und vornehme Herren zwei Schiffe 
ausrüfteten, um ſich mit ihren Frauen und Töchtern an 
den Föniglihen Hof zu einem glänzenden Hoffefte zu be 
geben. Altes, was die hohen Herren und Frauen an 
Kleinodien, Schmud und Zierath aller Art befaßen, ſchoͤ— 
ne Gewande, Gefchmeide von Silber und Gold follte auf 
dem Fefte zur Schau getragen werden. Allein die gehoffte 
Freude fchlug in große Trauer um. Die beiden Schiffe 
wurden von einem Haufen Vitalienbrüder überfallen, über: 
mältigt und mit dem fehr bedeutenden Schag nach Holitein 
gebracht. Keiner von den Eigenthümern fah jemals mie: 
der etwas von dem Seinigen. Dafür erlitten freilich die 
felben Vitalienbrüder in Holftein im Jahre nachber einen 
fchweren Verluſt. Luͤbeck hatte einen Söldnerhaufen auf 
die See ausgefandt, um insbefondere die Gewaͤſſer zwi: 
fhen den holfteinifhen und mellenburgifchen Kiüften von 
dem NRäubervolfe zu fäubern. Er traf auch bald auf eine 
Anzahl von Raubfchiffen, die dort umberfreuzten. Es 
kam zum Kampfe. Die Lübeder aber behielten die Ober: 
band, fchlugen einen Theil der Vitalianer todt und zwan—⸗ 
gen die übrigen, das fefte Land zu fuchen. Dort ver: 
ließen fie ihre Schiffe und liefen vom Femer Sund bis 
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nach Heiligenhafen. Die Lübedler indeß folgten ihnen 
nach und ergriffen ihrer zweiundzwanzig Mann; die an—⸗ 
dern entkamen duch die Flucht. Da die dortigen Be: 
wohner die Gefangenen nicht aus ihrem MWeichbildsgerichte 
lodgeben mollten, fo fandte der Rath von Lübel einen 
Buͤttel dahin, der fie alle Eöpfen mußte. Nur der Haupt: 
mann warb nad Lübe gebracht und dort enthauptet. 
Damald zwang man auch die beiden Grafen Dietrich und 
Chriftian von Didenburg zu dem Verfprechen, fortan in 
ihrem Gebiete Eeine Vitalienbrüder oder andere Seeräuber 
hegen und haufen ober auf irgend eine a unterftügen 
zu wollen. 

So oft aber auch das Mäubervolf mit dem Halſe 
für feine Raubthaten buͤßen mußte, neues Gluͤck brachte 
ihm immer wieder neuen Muth. Schon im J. 1420 war 
wieder ein anderer Haufe von Vitalienbruͤdern kuͤhn genug, 
ſich in die Elbe hinein bis in die Gegend von Hamburg 
zu wagen und eine Anzahl hamburger Schiffe wegzuneh— 
men, die mit Bier und andern Kaufmannsguͤtern befrach— 
tet waren. Einen Theil des Raubgutes verkauften ſie an 
die Ditmarſen, einen andern brachten ſie anders wohin. 
Vieles aber führten fie auch auf das Schloß zu Schwal: 
ftäde, auf welchem damals der Hauptmann des Herzogs 
von Schleswig Hartwig Breide die Befehlshaberfchaft 
hatte. Als man in Hamburg von dem allem Nachricht 
erhielt, wurden in Eile mehre mwohlbemannte Schiffe aus: 
gefandt, die das Raubvolk bis vor das Schloß zu Schwal: 
ftädt verfolgten. Da aber die Seerduber dies gewahr 
wurden, verließen fie aus Schreden die Burg und flüch- 
teten fich in das Holt. Herzog Heinri von Schleswig 
war ſchwer erzuͤrnt, ald er vernahm, daß fein Hauptmann 
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fein Schloß, wie die Hamburger Elagten, zum Raubnefti 
gemacht; er ließ zihm fofort den Befehl überbringen, dem 
Hamburgern das geraubte Gut wieder ausjuliefern, me 
nicht, fo folle e8 ihm das Leben Eoften. Der Hauptmann, 
den Zorn des firengen. Herzogs fürchtend, leugnete, mas 
er gethan, und foderte feinen Herrn felbft auf, das Schief 
genau durcyfuchen zu laſſen. „Findet man des Gutes“, 
fagte er, „auch nur für einen Pfennig, fo will idy mein 
Leben verwirkt haben.” Diefer Betheuerung aber traut 
der Herzog nicht. Das Schloß ward im Beifein ber 
Hamburger in allen Winkeln unterfucht und das verftadt 
Raubgut wiedergefunden. Der Hauptmann würde jest, 
wie der Herzog befohlen, feine Lüge am Galgen gebäßt 
haben, wenn nicht die Hamburger bei diefem für fein 
Leben gebeten. Er wurde jedody auf Lebenszeit des Landes 
vertiefen. 

Mittlerweile hatten die Witalienbrüder in Friesland 
unter den Parteiungen der Schieringer und Vetkoper ibt 
Raubwerk ziemlich ungeftört betrieben. Nun batten fid 
aber unter dem Schuge der Schieringer bedeutende Haufen 
von ihnen bei Docum und dem Scloffe Eſumerſohl 
durch Blodhäufer und andere Befeftigungsmwerke ftark ver: 
fhanzt und liefen mit ihren Raubfchiffen in die dortigen 
Häfen um fo ficherer aus und ein. Die Hamburger ver 
langten die Zerftörung diefer Raubnefter. Die Vetkopet 
hielten deshalb einen Berfammlungstag zu Gröningen und 
es ward befchloffen: die Vitalianer follten aufgefodert wer 
den, ihre feften Berfchanzungen und Wehrhäufer bei Dos 
—cum und Efumerfohl innerhalb ſechs Monaten friedlich zu 
hergeben und Friesland zu verlaffen, die Feſtungswerke 
Hten dann bis auf den Grund vernichtet werden. Wuͤr⸗ 
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den fie aber diefe nicht freimillig räumen wollen, fo folften 
fie mit einer Streitmaht aus DOftergo und Weſtergo und 
mit Hülfe anderer Verbündeten daraus vertrieben werden, 
Die Vitalienbrüder aber fehlugen das friedliche Anerbieten 
ans; auf ihre feſten Verfchanzungen trogend, wurden fie 
für Feinde des Landes erklärt. Da wandte fich der Häupt- 
ling vom Brodmerlande, Junker Occo vom Broke, an die 
Hamburger und bie übrigen Hanfeftädte und bat um Bei: 
hülfe zur Vertreibung des Witaliervolkes aus feinen feften 
Berfhanzungen, meldend, daß von da aus dem feefahrenden 
Kaufmanne fort und fort unermeßlicher Schaden zugefügt 
werbe. _ Dies gefhah im Frühling des J. 1422. Es ſchien 
jest mehr als je an der Zeit zu fein, in Verbindung mit 
den Friefen felbft das Seeräubervolf in dem Lande gänz: 
lich zu vertilgen. Hamburg und Lübel warteten daher 
nicht erft eine neue Tagfahrt der übrigen Hanfeftädte ab, 
fondern eilten fo viel als möglidy mit der Ausrüftung 
einer Anzahl Wehrſchiffe. Mit taufend auserlefenen Krieg: 
leuten bemannt, auch hinreichend mit fehwerem Geſchuͤtz, 
Belagerungszeug und andern nöthigen Kriegsbedürfniffen 
verfehen, lief die MWehrflotte einige Wochen nad) Oſtern 
gegen Weſtfriesland aus. Nach gluͤcklicher Landung fand 
die Mannfhaft das Blodhaus zu Eſumerſyhl fowohl nad 
der Seeſeite hin als zu Lande einwärts mit Wällen, 
Graben und Verſchanzungen außerordentlich ſtark befeftigt. 
E3 war aufer dem Haupthaufen von vierhundert Raub: 
gefellen, die in der Stadt Doccum lagen, mit hundert: 
undfehzig Mann befegt. Nachdem die Mannfchaft der 
Hanfeftädte e8 rings umlagert, zogen auf die Nachricht 
ihrer Ankunft aud) die Häuptlinge der Partei der Vetkoper 
dieffeit8 und jenfeit8 der Ems. unter der Anführung des 
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Haͤuptlings Focko Uken und mit ihnen aubh ein Srreir: 
haufe aus Gröningen zur Hülfe berbei. Das Blodizrs 
wurde geftürmt; allein die Vitalienbrüder, bei denen alfes 
auf dem Spiele ftand, wehrten fih mehre Tage lam« 
mit aͤußerſter Entfchloffenheit, bis endlich ihre Kraft errzeiz- 
dete und das Blodhaus vom Feinde mit Sturm genomm- 
men wurde. Die ganze Befabung ward gefangen genorm- 
men und mit dem Schwerte hingerichtet; nah Einigen 
betrug die Zahl noh 150 Mann *. Das Blodbaus 
brach man bis auf den Grund ab. Darauf wandte fich 
das Kriegsvolf gegen die Stadt Doceum; aber bier fanb 
e3 beim Feinde nicht den verzmweiflungsvollen Muth. Die 
vierhundert Vitalienbrüder hatten kaum das Schickſal ihrer 
Genoffen bei Efumerfohl vernommen, als fie die Stadt 
verließen, um in die See zu entfliehen. Die Bürger 
Doccums ergaben ſich dann ohne allen Widerftand. Es 
ward darauf durch die ganze Stadt eine genaue Unter: 
fuhung angeordnet, um alles verftedte Raubgut auszu: 
mitteln. Alle Häufer, in denen man foldyes gefunden, 
wurden niedergeriffen und alle Bürger, die mit den Vira— 
lianern gefeilfcht oder fonft in näherer Gemeinfhaft ge 
ftanden hatten, nach Hamburg und Lübel gebracht, wo 
fie im Gefängniß fhmachteten, bis ein anfehnliches Loͤſe— 
geld fie befreite. 

Darauf fchloffen die Hauptleute des hanfeatifhen 
Kriegsvolkes. mit einer großen Anzahl von SHäuptlingen 
zur Verbannung und Vernichtung der Vitalienbruͤder die 
nöthigen Verträge ab. Ein folcher lautete unter andern 





) Narb andern Berichten betrug die Zahl der Hingerich— 
teten nur 44 oder 46; die übrigen waren im Kampfe erſchlagen. 
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alfo: „Wir Hefzel von der Geft, Sydze von der Geft, 
Juwe von ber Geft, Spwert (Suffrid) Wiarda, Ummo 
MWiarda, Poppeke Zirefim, Alteke Vronesna, Doume 
Suesna, Fritke Frixma, Rewerd Onnoma, Sippe Nit: 
ting machen kund allen Leuten mit diefem offenen Briefe, 
daß wir gelobt haben, gefichert, geſchworen mit leiblichen 
Bingern zu den Heiligen für uns und unfere Erben, ge 
borene und ungeborene, den ehrfamen Sendboten, Herrn 
Ziedbemann Stein und Herrn Ludwig Krul von Luͤbeck, 
Herrn Heinrich) Papendorf und Herrn Martin Schwarz: 
fopf von Hamburg zu Behuf ihrer zwei Städte, für bie 
fie nun zur Zeit bier in der Reife find, und der gemei- 
nen Hanfeftädte, daß mir nad dem Tage von Datum 
dieſes Briefes die Vitalienbrüder oder andere Räuber zu 
feiner Zeit mehr enthalten follen, nody enthalten laſſen 
wollen in unfern Häfen, Häufern und Schlöffern oder 
Gebieten, noch fie befchirmen oder vertheidigen, fondern 
fie vielmehr verfolgen werden, wie man gegen folche 
Miffethäter zu thun fchuldig ift, um fie aus dem Lande 
zu vertreiben nad aller unferer Macht. Wir geloben 
auch mit diefem Briefe, daß wir alle Kaufleute fördern 
und vertheidigen follen nad allen unfern Kräften ohne 
alte Argliſt.“ Gefchloffen ward diefer Vertrag zu Doccum 
am Dienftage nah Pfingften im 3. 1422. Als ver: 
mittelnde Zeugen waren unter andern gegenwärtig der 
Häuptling Focko Ukena zu Leer, Dtto Kaland, Bürger: 
meifter von Gröningen, u. m. A. Ein gleiches Verfpre: 
hen gaben den SHanfeftädten auch die beiden friefifchen 
Edelleute Wibrand Hermana und Sitka Siarda, und 
endlich verftanden fich zu einem ähnlichen Vertrage auch 
die Prälaten, Priefter, Grietmanne, Richter und Gemei- 
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nen von acht Kircchfpielen aus dem Brodmerland; aut 
fie gelobten, nicht nur felbft nie wieder Witalienbrüder 
oder andere Räuber in ihren Gebieten zu haufen und zu 
begen, fondern auh mit Rath und That zu Hülfe zu 
ftehen, um ſolches Raubvolk, wenn es irgendwo gebauft 
und gehegt werde, mit aller Macht zu Maffer und Land 
zu vertilgen, damit der Kaufmann ficher und frei zu 
MWaffer und zu Land Tag und Nacht in ihren Gebieten 
fahren und verkehren koͤnne. 

Nach diefen glüdtichen Erfolgen in Friesland Eehrte dat 
Kriegsvold der Hanfe nah Hamburg und Luͤbeck ;zurid 
In der legteren Stadt war um biefelbe Zeit eine neue Tax 
fahrt verfammelt, auf welcher auch neue nöthige Mat 
regeln zur Unterdrüdung des Raubweſens in der Dftfe 
abermald zur Spradhe kamen. Durch den Krieg Mm 
Holfteiner mit Dänemark hatte hier das Raͤubergewerhe 
wieber frifchen Schwung gewonnen. Man zählte im J 
1422 im Gebiete von Holftein nicht weniger als fünfhun: 
dert Liekendeler, die im Sommer bdiefes Jahres dm 
bänifchen Könige fechzehn ſchwerbeladene Schiffe auffingen 
und die Beute meift nach Kiel brachten. Auch die Han: 
feftädte hatten durch ihre Raubzuͤge ſchon oͤfter bedeuten 
den Schaden erlitten und es war jeßt, da eim groß 
Theil der aus Friesland entflohenen Witalianer auf dr 
See umberkreuzte, zu befürchten, daß die Gefahren ſich 
noch vermehren würden, wenn nicht bei Zeiten kraͤftige 
Mafregein dagegen wirkten. Man befchloß daher auf 
ber erwähnten Zagfahrt: die Städte Luͤbeck, Roſtoch 
Wismar, Stralfund, Greifswalde und Stettin follten 
eine neue Wehrflotte in die See ausfenden und zut 
Dedung der großen Koften fomohl in diefen Städten 
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feibit, als in denen in Preußen, Livland und überhaupt 
in allen denen, wo es die Danfeftädte anordnen würden, 
fowie auch auf Gothland der .Pfundzoll von neuem auf 
zwei Jahre erhoben werden. Werde es nöthig fein, daf 
auch die livländifchen oder irgend andere Städte, die jest 
an der Wehrrüftung felbft nicht Theil nähmen, für ihre 
Gegenden Wehrfchiffe ausrüften müßten, um das Bolt 
der Bitalienbrüder zu vernichten, fo follten ihnen eben= 
falls die Koften ihrer Wehre vom Pfundgelde erftattet 
werden. librigens aber folle diefer Pfundzoll, den Scif- 
fer und Kaufmann von allen ihren Gütern bei ihrem 
Eide entrichten follten (nur Kaufmannsgut nad) Flandern 
ausgenommen, von welchem in ben bdieffeitigen Städten 
fein Pfundgeld genommen werben follte), ausfchließlich nur 
zu der Wehre verwandt werden, welche die Städte in bie: 
fem Jahre nah Friesland und in die Dftfee ausgefandt 
hätten oder noch ausfenden würden. Außerdem aber 
mußten auf berfelben Zagfahrt auch ernftlihe Maßregeln 
gegen die Holländer ergriffen werden. Diefe hatten mie: 
derum nicht ohne Eiferfucht und Misgunft gefehen, wie 
nachdrüdtich und entfcheidend fih die Macht und ber 
Einfluß der Hanfe in Friesland geltend gemacht. Der 
hanfeatifche Seefahrer hatte daher in vielen einzelnen Fäls 
len großen Schaden und Nachtheil durch fie zu erleiden 
gehabt. Diefe feindfelige Spannung war auch den Vita: 
lienbrüdern, die aus Doccum hatten entfliehen müffen, 
nicht lange unbekannt geblieben. Sie hatten ſich faft alle 
nach der Süberfee hineingezogen und ihre Hoffnung, bei 
den Holländern jest Schus und Aufenthalt zu finden, 
täufchte fie nicht; fie fanden überall, befonders in ber 
feften Stadt Enkhuizen in Nordholland an der Küfte der 
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Sübderfee bereitwillige Aufnahme. Die Hanfeftädte, wel 
che dies als Schmähung und Belhimpfung ihrer Ehre 
betrachteten und bald erkannten, daß die Holländer dabei 
nur ihrem gehäfjigen Handelsneide gefröhnt, faßten fefort 
den Beichluß: alle Häfen und Gebiete der Hanſe follten 
fo lange den Holländern verfchloffen und alle Handelsge— 
meinfchaft mit ihnen aufgehoben werden, bis fie die Bi- 
talienbrüder aus ihrem Lande wieder entfernt und dem 
hanfeatifhen Kaufmanne allen etwa erlittenen Schaden 
vergütet haben würden. Man fandte alsbald von Lübed 
aus auc eine Borfchaft an den Hochmeifter in Preußen, 
um auch diefen zur Ausführung der erwähnten Maf- 
regel zu gewinnen. Sie hatte fehnellen und gluͤcklichen 
Erfolg, denn fhon im Jahre 1423 begegneten die Hol— 
länder den Ritalienbrüdern überall als Feinde. Drei ihrer 
großen Raubfchiffe wurden von den Holländern und Eng— 
ländern auf der See angegriffen; das eine, "mit vierzig 
Vitalianern bemannt, fegelten die legtern in den Grund; 
das zweite entkam durch die Flucht nach Preußen, we 
feine Mannfchaft, über dreißig Köpfe ſtark, aufgefangen und 
bis auf den legten enthauptet wurde; des dritten Schiffe 
bemäcdhtigten fi) die Holländer und führten e8 nach Entf: 
huizen, wo der Räuber zweiundvierzig unter dem Beil: 
des Scharfrichterd ſtarben. Sonah waren im Ganzen 
abermals hundert und zwölf Piraten, wie der Chroniſt 
fi) ausdrüdt, „eine Spanne kuͤrzer gemacht.” 

Da trat von neuem einige Jahre Ruhe em. Im 
Sahre 1426 aber gab ber noch immer fortdauernde Krieg 
zwifchen dem Könige Erich von Dänemark und den Gra: 
fen von Holftein auch den Bitalienbrüdern wiederum An: 
laß, mit auf den Schauplag bed Kriegsgetuͤmmels her: 


Die Bitalienbrüder. 141 


vorzutreten. Waͤhrend der Koͤnig naͤmlich Schleswig und 
Gottorp mit einem ſehr ſtarken Heere und einer bedeu— 
tenden Seemacht belagerte, kuͤndigten ihm auch eine große 
Zahl von Hanſeſtaͤdten den Frieden auf und da dieſe jetzt 
ihre Kriegskraͤfte ſo viel als moͤglich verſtaͤrken mußten, 
fo begaben ſich auch einzelne Haufen von Vitalienbruͤ—⸗ 
dern, die ſich bisher dem Kriegsheere des Königes ange 
fchloffen hatten, in den Dienft der Hanfeftädte; felbit 
Hamburg, welches fie fo lange als Seeräuber verfolgt 
und bekämpft hatte, nahm fie als Kriegsleute jegt gerne 
in feinen Dienft auf; und es zeigte fich bald, wie vor: 
theilhaft fich dieſe Eühnen Raub: und Raufgefellen im 
Kriege gebrauchen ließen. Über die Kriegserflärung der 
Hanfeftädte faft noch mehr als über eine verlorene Schlacht 
betroffen und gefchredt, hatte Erich alsbald die Belage- 
rung Gottorpe und Schleswigs aufgegeben und ed Fam 
jest darauf an, ihm auch die von ihm befegte Inſel Fe: 
mern zu entreißen. Es war am Matthaͤus-Tage des 
genannten Jahres, als ſich etwa zweihundert Vitalienbrü- 
der zu Hauf fammelten und auf dem Eiland landeten. 
Es gelang ihnen zur Nachtzeit bid an das feſte Schloß 
Glambeck, wo eine dänifche Beſatzung lag, vorzurüden. 
Kaum graute der Morgen, als fie das Schloß in größter 
Heftigkeit zu flürmen begannen und zwar mit fo gemwal: 
tigem Gefchrei, ald wenn die ganze Kriegsmacht Ham⸗ 
burgs und Luͤbecks fich vor demfelben gelagert hätte. 
Darein mifchte fich der unaufhörliche Donner des ſchweren 
Gefhüses, womit die Mauern unabläffig befchoffen wur: 
den. Während de legten einige Vitalianer Leitern an 
das Schloß an und begannen e8 zu erfleigen. Die Be: 
fagung, melche nichts weniger ald einen feindlichen An: 
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griff erwartet, gerieth in die größte Angft und Berumf 
rung, denn fie Eonnte nad dem gräßliben Geſchrei Se 
Stürmenden und dem lebendigen Feuer der Donnerbizaf 
fen nicht anders glauben, ald daß eine febr bedeutaziı 
Kriegsmacht in der Nähe des Schloffes liegen müfle. Dr 
fie keine Hoffnung faffen Eonnte, daß der König fie von 
Schleswig aus bald entfegen werde, fo beſchloß fe, fa 
dem Feinde zu ergeben. Sie erhielt mit ihrem Kriegsge— 
rätbe freien Abzug und fo fiel das feſte Schloß und mir 
ihm das ganze Ciland in die Gewalt der Grafen von 
Holſtein. 

Waͤhrend aber andere Haufen von Vitalianern um 
diefelbe Zeit auch immer noch als Piraten auf ber Se 
umberfhwärmten, nicht felten auch fih an die preufiſchen 
Küften wagten, dort die aus= und einfegeinden Schiff 
auffingen, ausplünderten und die Schiffsmannſchaft ge 
fangen nahmen, fodag Schiffe, die aus Luͤbeck Kauf 
mwaaren nad Preußen bringen follten, eine bewaffnete 
Söldnerwehr bei fih führen mußten, um ficer bis 
an die Meichfel zu gelangen, während noch andere Hau: 
fen fih in andern Küftenländern der Oft: und Morbfe 
in £riegerifchen Fehden herumfchlugen, in Friesiand z. B. 
der Junker Occo, Häuptling von Brodmerland, wiederum 
eine Schar von Nitalienbrüdern aus ber See an fih 
gezogen hatte, um fie dem mächtigen und kriegsgewand⸗ 
ten Feinde feined Haufes, dem Häuptling Focko Ufene 
zu Leer entgegenzuftellen, in welhem Kampfe fie in de 
blutigen Schlaht auf den fo genannten wilden Adern 
bei Benhufen für den unglüdlichen Häuptling vom Bro 
merland, ber gefangen wurde, fo tapfer fochten, daß 
fie beinahe bis auf dem legten Mann aufgerieben wur: 
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den, mährend alfo hier das Kriegswerk, dort das alt: 
gewohnte Naubgewerbe bie einzelnen Haufen der Bitalias 
ner beſchaͤftigte, fpielten die WVitalienbrüder in Holſtein 
im Kriege gegen Dänemarf nod immer eine nicht unbe 
deutende Rolle. Als im Frühling des 3. 1428 die Hans 
feftädte und die Grafen von Holftein gegen König Erich 
eine große Flotte von 260 Schiffen und ein Streitheer 
von 12,000 Mann aus dem Hafen von Wismar aus: 
laufen ließen, waren darunter auch 800 Ritalienbrüder 
und andere Kriegögefellen, die auf eigene Hand zum Raub 
auf allerlei Abenteuer mit dem Heere auszogen. Graf 
Gerhard von Holftein war Oberanführer der gefammten 
Kriegsmacht. Die Flotte lief in den Norefund ein, denn 
die Erflürmung Kopenhagens war das Ziel der Unterneh: 
mung. Es ward zwar keineswegs erreicht, denn die Stadt 
war fo reichlich mit allen nöthigen Kriegs- und Lebensbe: 
dürfniffen verforgt, die Beſatzung wehrte ſich mit foldyer 
Zapferkeit und die Baliften, Katapulten und andere Kriege: 
geſchoſſe brachten der feindlichen Flotte fo bedeutende Ber: 
luſte bei, daß Graf Gerhard genöthigt war, ohne Erfolg 
ſich zuruͤckzuziehen. Da trat vor ihn Bartholomäus Bot 
aus Wismar, der Anführer von 600 Vitalienbrüdern, und 
bat ihn um die Erlaubniß, mit feinen Kriegsgefellen zu 
Raub und Schaden im feindlichen Lande auf eigene Hand 
auf Abenteuer ausziehen zu dürfen. Sie wurde ihm er: 
theilt. Er landete zuerft auf Schonen und Landskrona 
wurde überfallen und geplündert; dann fegelte er norbmwärts 
hinauf bis vor Bergen. Als die Engländer, die dort des 
Handels wegen in bedeutender Zahl lagen und fich in den 
Befig der früher den Hanſeaten zugehörigen Bitten gefebt 
hatten, die Ankunft der feindlichen Schiffe wahrnahmen, 
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fegelten fie aus Furcht, daß die: Hanſeſtaͤdte mit ihrer gan- 
sen Kriegsflotte herankommen möchten, in größter Eile hin- 
weg. Auch der Bifhof von Bergen rettete ſich durch die 
Flucht. Die Vitalienbrüder landeten mit vollem Murbe; 
die eingefchredite Bürgerfchaft leitete weiter keinen Wider: 
ftand. Altes, was der Raubluſt des Bitaliervolfes zu— 
fagte, fiel ihm als Beute anheim. Auch des Bilcheft 
Hof ftand den Naubgefellen offen, fie erbracdhen ſeine 
Kiften und Kaften, feine Liberei und nahmen die foftbar: 
ften Bücher, Gold und Silber, des Biſchofs zurudge 
laffenen Drnat und vieles Andere als Raubpreis ibrer 
Kühnbeit hinweg. Darauf plünderten fie audy eine An: 
zahl normweger Fifcher und Kaufleute aus, die eben mit 
ihren Fifhen und Kaufmwaaren nah Bergen zu Marfte 
zogen. Die geraubte Waare bezahlten fie den Eigenthi: 
mern mit Schlägen und Mishandlungen und zogen fe 
endfich mit reicher Beute nah Wismar zuruͤck, wo fie für 
ihren Raub troß der beftehenden Verbote dennoch glüdii- 
hen Markt fanden. 

Dort hielt nun der Hauptmann Bartholomäus Bet 
mit feiner Raubſchar Winterlager bis zum Frühling dei 
5. 1429. Da lodte die gemachte reihe Beute zu eime 
neuen Raubfahrt. Um die Diterzeit ſteuerte der Haupt 
mann aus dem Tief von Wismar mit vierbundert feine 
Raubgefellen abermals nah Bergen hinauf. Das Güd 
ſchien ihm anfangs nicht fo günftig, denn vier Tage vor 
ber fchon von dem Herannaben der Raubfchiffe benad- 
richtige, hatten die Bewohner Bergens den Hof des Kb 
niges® und des Biſchofs ftarf bemannt, um von da aus 
die Stadt zu vertbeidigen. Das Vitaliervolt landete zwar 
und es fam zum Kampfe. Allein die Bürger fchlugen 
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mehre Tage lang mit dußerfter Entfchloffenheit das feind⸗ 
liche Volk von ihren Mauern zuruͤck. Da kam eines Tages 
ein beutfcher Junge, der in Bergen wohnte, zum Haupt: 
manne heran und richtete an ihn die Frage: find der 
Euern nody mehr in der See, bie, wenn ed North thut, 
euch zu Hülfe kommen koͤnnen? Als der Hauptmann 
ſolches verneinte, ermwiberte jener: fo rathe ih euch, daß 
ihr fchnell von hinnen fliehet und zu Schiffe gehet, denn 
ba man in Bergen fhon vier Tage zuvor euere Ankunft 
mußte, fo find nach allen Orten Boten ausgefandt, um 
alles, was im Lande mehrhaftig, zu fammeln; das alles 
fommt zu Schiff gegen euch heran. Auch hat der Haupt: 
mann von Bergen alle tampffähigen Bürger bereits auf: 
gerufen, um in ben naͤchſten Tagen gegen eud) auszuziehen. 
Dann müßtet ihr zugleich zu Waffer und zu Land kämpfen. 
Sch rathe euch alfo, daß ihr euch eiligft zu Schiff bege- 
bet, dann feid ihr mwehigftens vor Denen ficher, die euch 
zu Land angreifen. wollen, und koͤnnt euch gegen Die zum 
Kampfe vorbereiten, welche gegen euch zu Waffer kommen. 
Der Hauptmann fonnte zwar nicht ermitteln, ob. ber 
junge Menſch, was er geredet, aus eigenem Antriebe oder 
im Auftenge. Anderer gefprochen. Aber ed ſchien ihm 
jebes Falls heilfam, dem Rathe zu folgen; er begab ſich 
mit allen den Seinigen zu Schiff. Kaum war dies ges 
ſchehen, fo fegelten wol bis gegen hundert normwegifche 
Schiffe heran, die ausgefandt waren, um die Seeräuber 
aufzufuchen. Dennoch verlor der Hauptmann nicht ben 
Muth; er ſprach feinem Volke Troft und Vertrauen ein, 
obgleich er dem Feinde nicht mehr als nur fieben Schiffe 
entgegenzuftellen hatte. Es fam zum Kampfe; ſchon beim 
erften Angriffe bemächtigten fich die Normänner eines ber 
Hiſt. Taſchenbuch. Neue F. IL 7 
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fieben Schiffe mit neumzehn Mann Befagung. Als jest 
die Vitalianer Leben und Alles aufs Spiel gefegt faben, 
wehrten fie ſich gegen den Feind mit ‚äußerfier Verzweif⸗ 
fung. Bald fielen zwei der größten feindlichen Schiffe im 
ihre Hände; nachdem fie die Mannſchaft erfhlagen, be 
mannten fie fie mit ihren eigenen Leuten; dann über: 
mältigten fie noch zwei andere größere Schiffe und ließen 
auch deren Mannſchaft über die Klinge fpringen. Drei- 
bundert der Normänner waren nun fchon gefallen. Mit 
Hülfe diefer größeren Schiffe aber fegelten fie eine große 
Zahl Eleinerer Fahrzeuge mit allen Schiffdleuten in ben 
Grund. Da war für die übrigen keine andere Rettung 
weiter als durch die Flucht. Der Kampf aber war faum 
beendigt und der glänzende Sieg gewonnen, als die Vita- 
lienbrüder noch zehn andere Schiffe, die bei ihrer Aus— 
fahrt im Tief von Wismar zurüdgeblieben waren, mit 
neuen Raubgefellen heranfegein faben. Als fie ſich mit 
ihnen vereinigt, zogen fie zu Hauf wieder vor Bergen, 
fanden jedoch die Stabt völlig menfchenleer, denn das 
Bolt war aus Schredien wegen des unglüdlichen Kampfes 
auf der See ins Land geflohen. Sie flürmten wieder in 
des Koͤniges und Biſchofs Hof, raubten an Geld, Kieine- 
dien und anderem Gute, was fie nur irgend fanden, mab- 
men der Mormannen Schiffe weg, verproviantirten fie 
mit Fiſchen und andern Lebensbebärfniffen und nachdem 
fie dann endlich des Biſchofs Hof in Brand geſteckt und 
auch viele Häufer in der Stadt im Afche gelegt, zogen 
fie mit dem ganzen Raub hinweg und kamen wohlbehal⸗ 
ten bei Hamburg an. Auch bier geftattete man ihnen 
je&t, ihren Raub zu verkaufen, und fie föften bedeutenden 
Gewinn daraus. 
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Kaum mar bdiefer Haufe von feiner Raubfahrt zuruͤck⸗ 
gekehrt, als eine andere Schar von Bitaltenbrüdern aus 
Roſtock und Wismar gleichfalls zu Raub und Abenteuer 
auf die See auslif. Sie traf bald auf ein Eönigliches 
Schiff, welches den Ertrag ber Geldfteuern aus Schweden 
nad) Dänemark überbringen ſollte. Es warb von den 
Piraten angegriffen und ed kam zwiſchen ihnen und der 
Befagung, die dreis bis vierhundere Mann betrug, zu 
einem dußerft hisigen Kampfe, worin eine große Anzahl 
Vitalianer verwundet und erfchlagen wurde. Sie errangen 
endlich aber dennoch den Sieg, nahmen 200 Schweden 
gefangen und brachten den reihen Raub nah Wismar, 
wo er unter großem Subel nady der Liekendeler Weife ım- 
ter allen Genoffen vertheilt wurde. 

Wie fchon hieraus erhellt, duldete man jest ſchon 
wieder den Aufenthalt der Vitalienbrüder und den Verkauf 
ihrer Raubwaaren felbft in mehren Hanfeftädten. Sn an: 
bern dagegen wurden fie noch als Räuber vertrieben und 
verfolgt. Bei Danzig 3. DB. wagten mehre Jahre hin⸗ 
durch zahlreiche Rotten diefer Raubgefellen fich bis in die 
Gegend von Helo, ja felbft bis auf die Rhede von Dan: 
zig heran und nahmen fo oft die mit Getreide und an- 
dern Gütern beladenen Schiffe weg, daß der Math der 
Stadt ſich endlich genöthigt fah, nieder eine Anzahl Wehr: 
ſchiffe auszuräften und fie in die Nähe von Hela zu le 
gen, um das Raubvolt von ber Küfte zurüdzuhalten. 
An die alten Verordnungen gegen Seeräuber ımd ihr 
ſchnoͤdes Raubgewerbe ward auf den hanfeatifchen Zag: 
fahrten kaum jest mehr gedacht; niemand kuͤmmerte fich 
mehr darum, fie zu beachten und aufrecht zu erhalten. 
Überhaupt galt im Verhalten gegen ben alten Raubfeind 
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keine Regel und Ordnung mehr. Das Vitalianervolf 
felbft war hier Freund, dort Feind. Als im Sabre 1430 
während einer Tagfahrt der Städte Kübel, Wismar, 
Lüneburg u. a., wo über den Abſchluß eined Friedens 
mit dem Könige von Dänemark verhandelt ward, eine 
Anzahl dänifcher Schiffe in den Belt hineinfegelte, um 
fich der Inſel Alfen, an der oͤſtlichen Küfte Holfteins, zu 
bemächtigen, ließen eiligft die Grafen von Holftein das 
dortige Schloß Sonderburg mit einer ftarfen Mannfcaft 
von PVitalienbrübern befegen, und da auch Lübel, Dam: 
burg und Lüneburg bald noch bedeutendes Huͤlfsvolk fand- 
ten, fo ward die Inſel fo trefflich vertheidigt, daß bie 
Dänen nicht landen Eonnten und ohne Erfolg zurüdkeb- 
ren muften. Hatten fi hier die Witalienbrüber als 
wadere, tapfere Krieger gezeigt, fo bewiefen fie fi im 
folgenden Jahre gegen Dänemark wieder ald furdtbare 
Seeräuber, denn ein aus Wismar ausfegelnder Haufe, 
an deffen Spise als Hauptleute Heine von Schoumen 
und Hans Klodener fanden, thaten lange Zeit durch 
Raub und Plünderung den drei Reichen unermeßlichen 
Schaden; ein daͤniſches Schiff, auch felbft die größten 
nicht, waren vor ihnen ficher. Bemaͤchtigten fie ſich eines 
Schiffes, fo mufterten fie die Schiffsmannfchaft; alle bie, 
welche ihnen für ihre Befreiung menig oder nichts geben 
Eonnten, warfen ‘fie Über Bord oder hauten ihnen bie 
Köpfe ab; die Neichen und Wermögenden dagegen hielten 
fie gefangen, bis fie ſich durch bedeutende Geldfummen 
löfen Eonnten. „Summa“, fagt der Chronift, „der Scha⸗ 
den, welchen biefe Leute von Wismar den drei Reichen 
dies eine Jahr hindurch anthaten, war fo groß‘, daß, wenn 
alte Hanfeftädte folhen Schaden den drei Reichen zuzu⸗ 
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fügen ſich vorgenommen hätten, fo hätten fie fo viel, 
als durch diefe Vitalienbrüder geſchah, nicht ausgerichtet. 
Aber freilich”, fügt er dann hinzu, „war damit auch ver: 
bunden, daß diefe Gefellen von der Art und Gewohnheit 
der Vitalienbrüdber nicht laſſen konnten“, d. h. daß fie den 
Kaufmann und Seefahrer der Hanfeftäbte ebenfo beraub⸗ 
ten und umbrachten, wie beren Feinde. Wie die Hanfe- 
tädte und die Holfteiner, fo hatte auch der König Eric) 
von Dänemark folcher feeräuberifchen Schnapphähne viele 
im feinem Dienfte. An ber Spige eines foldhen Haufens 
ftand im Sommer bed Jahres 1432 ein Ritter, genannt 
Herr Bruder Swens. Der König felbft befpeifte vorher 
dieſes NRäuberhauptmannes Schiffe, als er fih auf bie 
See auslegen wollte, um Schiffe aus Preußen und Liv: 
fand und Überhaupt aus allen Seeftädten, die ihm begeg- 
neten, aufzugreifen. Zu ihm gefellte ſich noch ein anderer 
Ritter, Erich Krummendik geheißen, ber gleichfalls zu 
Raub. auf eigene Abenteuer ausgezogen war. Es dauerte 
nicht lange, fo begegneten ihnen vier reich belabene Schiffe 
aus Riga. Sie griffen fie raſch an; das eine Schiff 
entkam mit. Beihülfe der Liefendeler aus Wismar durch 
die Flucht, die drei andern aber fielen den Raubrittern in 
die Hände, bie eiligft ihre reiche Beute mit mehr als hun: 
dert Gefangenen nach Dänemark zuruͤckbrachten. Kaum 
war der Raubgewinn unter die Raubgefellen vertheilt, als 
die beiden Näuberhauptleute, duch das Gluͤck verlodt, 
fih. von neuem zur Abfahrt rüfteten; ihre. Raubrotte 
hatte. ſich noch vergrößert, denn die glückliche Beute führte 
ihnen allerlei lofes und lediges Volt zu. Sie fleuerten 
abermals auf die hohe See aus. Mittlerweile aber hatte 
jenes vierte entflohene Schiff die Nachricht von dem See: 
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raube nach Luͤbeck gebracht. Als man hier vernahm, ba 
die Raubritter fih von neuem in die See gelegt hätten, 
ließ der Rath mehre Schiffe aus Reval, die eben ba wa— 
ven, und vier feiner eigenen großen Schiffe zum Ses- 
Eriege in aller Eile ausrüften, fodaß fie fhon nah we- 
nigen Tagen wohl bemannt unter der Führung mehrer 
feefriegstundiger Hauptleute aus der Trave auslaufen 
tonnten. Unter großen Anftrengungen gegen Wind unb 
Sturm gelang es ihnen endlich fi) den dänifchen Raub- 
fchiffen zu nähern. Der Ritter Eric) Krummendik aber 
verlor alsbald den Muth, ald er die großen feindlichen 
Mehrfchiffe herankommen fah, und zog ſich mit feinem 
Volke zuruͤck. Bruder Swen dagegen achtete der Stärke 
des Feindes nicht weiter; in Hoffnung ded Sieges und 
Gewinnes fuchte er die Seinigen zu ermuthigen. „Sürd- 
tet euch nicht, liebe ſtarke Gefellen”, redete er fie an, 
„alle jene Schiffe, die wir fehen, follen heute noch 
unfer fein; je größer fie find, bdeflo mehr haben mir 
Gewinn an ihnen.” As die Wehrfchiffe ſich ihm nd 
berten, griff er fofort eins der legten an, weil er am 
Bord deffelben niemand weiter als blos die Schiffe 
leute und Matrofen ſah, denn die Wäppner hatten 
fi) zum Xheil niedergelegt, zum Theil unter das Ber: 
deck verſteckt. Kaum aber war das Schiff angegriffen, 
fo fprangen fie alle hervor und festen ſich mit ihren 
Büchfen, Armbrüften, Streitärten und andern Waffen 
zur Wehre. Zu gleicher. Zeit fhürmte auch die Mann: 
fchaft eined andern MWehrfchiffes auf die Dänen ein; es 
kam zu einem dußerft heftigen Kampfe, bis es den Wäpp: 
nen der Mehrfchiffe endlich gelang, auf das feindliche 
Schiff himüberzufpeingen; viele von den Raubgefellen 


Die Bitalienbrüder. 151 


wurden im Gefechte erfchlagen, gegen 240 gefangen ge- 
nommen, darunter auch der Ritter Bruder Swen felbft, 
bei dem man eine Summe von vierhundert Gulden fand. 
Siegerfreut Eehrten die MWehrfchiffe nad Luͤbeck zuruͤck. 
Als die Nachricht ihrer Ankunft ſich im der Stabt ver: 
breitete, 309 das Bolt in Haufen aus, um den berüch: 
tigten Räuberhauptmann einzuholen. Luͤbecks Thuͤrme 
wurden mit den Gefangenen. angefült. Man behielt fie 
imbeß nicht lange; nachdem man fie alle gefhast, ließ 
man fie gegen Löfegeld nach Haufe ziehen. Nur der 
Hauptmann wurde eine Zeitlang noch feitgehalten, bis 
auch er durch eine bedeutende Summe ſich loskaufte. Es 
war dies aber zugleidy auch einer der legten feeräuberifchen 
Kämpfe im holfteinifchen Kriege, denn der bald darauf 
zwifchen dem Könige Erich und bem Grafen Adolf von 
Holftein abgefchloffene Friede feste auc den Räuberfehden 
in diefen Gegenden ein Ziel. 

Während nun aber die Hanfeftädte ihre ganze kriege 
eifhe Thaͤtigkeit mehre Jahre hindurch faft ausſchließlich 
nur gegen den König von Dänemark gerichtet gehabt, 
bot ein neues wildes Kriegsgetuͤmmel in Friesland auch ben 
Vitalienbrüdern wieder neue Gelegenheit zu ihrem gewohn: 
ten Raufsund Raubhandwerke dar. Der mächtige Häupt: 
fing Fodo Ukena zu Leer hatte fich nicht damit begnügt, 
feinen Feind den Häuptling Deco vom Brodimerlande in 
der Schlacht zu übermältigen und gefangen zu nehmen ; 
das ganze Brodimerland war ihm zur Beute geworben; 
die michtigften Befigungen Occo's wurden unter Focko' s 
Bundesgenoffen vertheilt, und damit das alte Stammhaus 
vom Broke gänzlich vertilgt und vergeffen werde, hielt er 
nicht blos den unglüdlichen gefangenen Häuptling fort 
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und fort im Kerker, fondern nahm felbft den Titel eines 
Häuptling vom Brofe an. Alles mußte ihm im Lande 
Huldigung und Gehorfam ſchwoͤren. Schon unter diefen 
Kämpfen hatten mehre Häuptlinge, wie Imelo von Diter- 
hufen, Imelo Abdena, der feinem Bater dem Propfi 
Histo ald Häuptling zu Emden gefolgt war, Sibeth von 
Ruͤſtringen u. a. von neuem Räuberhaufen in ihre Lande 
und zu ihrem Kriegsdienfte aufgenommen und die Städte 
Hamburg, Wismar und Roftod, diefelbigen alfo, die im 
Kriege gegen Ericy von Dänemark ihre Häfen den Bitalien- 
brübern gerne geöffnet, hatten den Häuptlingen deshalb 
ernft und mit nachdruͤcklicher Ahndung gedroht. Focko's 
Macht, Reichthum und Stolz aber, feine unmürbige 
Behandlung Occo's vom Broke und die Meinung, daf 
er auf nichts anderes hinftrebe, als fih zum Oberherm 
und Regenten von ganz Oſtfriesland aufzumerfen, erwed- 
ten ihm bald unter den übrigen Häuptlingen eine große 
Zahl von Feinden. Sie traten zu einem Bünbdniffe zu 
fammen und nannten fi „die Bundesgenoffen der Fre: 
heit,“ um Focko's aufgetriebene Herrfchergewalt zu brechen 
und ben flolzen Häuptling zu demuͤthigen. Auch hatte 
dieſes Buͤndniß fhon die Folge, daß mehre Lande von 
Focko's Herrfchaft abfielen. An die Spige des Bundes 
ward als Bundeshauptmann der Sohn des Haͤuptlings 


Enno von Gretfohl, der wadere Edzard Cirkſena gemäblt 


und ihm auch die Verwaltung des Brodimerlandes anver 
traut, denn auch diefes war von Fodo fchon abgefalten. So 
fand Partei gegen Partei; die mächtigften Parteihaͤuptlinge 
auf Focko's Seite waren fein Echwiegerfohn Siberh oder 
Siebold Papinga auf dem Schloſſe Sibetsburg, Imelo 
von Ofterhufen, Wiarda von Faldern und Imelo Propft 
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und Häuptling zu Emben. Gegen den Letztern wollte der 
Bundeshauptmann Edzard die Bundesmacht zuerji wen: 
den, um fi Emdens zu bemädtigen. Da die Stadt 
fehr feft war und nur von der Seefeite her erobert wer: 
den Eonnte, ihm aber dazu die nöthigen Schiffe mangel: 
ten, fo fchloß er insgeheim mit Hamburg ein Buͤndniß. 
Diefes war gerne bereit, ſich in die friefifchen Händel zu 
mifchen, theild weil es fich gerne Emdens bemächtigen 
wollte, wo die Seeräuber lange wieder freien Markt für 
ihren Raub gefunden hatten, theils auch um den Häupt: 
ling Imelo dafür zu zuͤchtigen, daß er die Piraten fort 
und fort in feinem Gebiete haufte und hegte. Eilig fand: 
ten daher die Hamburger eine Anzahl Schiffe uach Em: 
den unter dem Vorwande von Handelsgefchäften. Als fie 
dort angelangt twaren, ward Imelo auf eins der Schiffe 
geladen, bei einem Gaftmahle ſtark beraufdht und an 
Händen und Füßen gebunden nad) Hamburg abgeführt, 
wo er als Heger und Pfleger der Seeräuberei vierund- 
zwanzig Jahre lang im Kerker faß, bis der Tod fein 
Unglüd endigte. Emden fiel darauf den Hamburgern. in 
die Hände; fie überließen zum Schein die Regierung eine 
Zeitlang Imelo's Mutter, bis nad) deren Tod fie folche 
ſelbſt übernahmen. ; 

So tar einer der mächtigften Anhänger Focko's 
vernichtet. Bald darauf ward Focko's Burg felbft ange: 
griffen und hart belagert. Beinahe ein halbes Jahr ver- 
theidigte er fich mit Außerfter Entfchloffenheit, bis endlich 
die fchredtichfte Hungersnoth. einbrah und die Burg ſchon 
anfing, vom Gefcoffe der Feinde von obenher über ihm 
zufammenzuftürzen. Da durchſchwamm er in finfterer 
Nacht den Schloßgraben und entfloh ins Miünfterland. 

7 * * 
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Seine Burg fiel in feindliche Hände und wurde gefchli 
Er Eehrte zwar bald darauf mit fremdem Hülfsvolfe m 
einmal nach Friesland zurüd; allein feine Kraft mar | 
brachen und er vermochte ſich nicht wieder zu ſen 
Macht emporzuheben. Nachdem hierauf die Dambım 
einige feſte Burgen, als Leerort und Stihhaufen erba 
und ftarf bemannt hatten, um ſich in ihnen fichere Du 
punkte für ihre im Lande liegende Beſatzung zu verſch 
fen, nachdem ferner auch Fodo’d Sohn Ufo, der fr 
Vaters Partei noch mit zufammenbielt, überfallen um 
erfchlagen worden war, ward Sibeth Papinga’s, Fock 
Schwiegerſohns, Demuͤthigung und Untergang beſchloſſe 
denn auch auf feinem Schloſſe Sibethsburg hatten b:: 
her immer noch zahlreihe Scharen von Seeraͤuben 
Aufenthalt und Schus gefunden. Die Hamburger, Brr 
mer, Sibeth's alte Feinde, und die Oldenburger rüfter- 
eine anfehnliche Flotte; bei der Überfahrt trafen fie ar 
eine bedeutende Anzahl Piraten, die eben aus Frieslan 
zum Raube ausgelaufen waren; fie griffen fie an, übe 
wältigten fie, fchlugen ihrer viele todt und nahmen an 
dere gefangen, die nachmals in Hamburg ihren Tod ur 

ter dem Beile fanden. As die Mannfchaft der Fler: 
darauf landete, trat ihnen Edzard’8 Partei, der Bund x 
Freiheit, zu Huͤffe. Da die Mannſchaft der Städte aller 
fhon zmweitaufend Streiter betrug, fo ward ihre Kriege 

macht fehr bedeutend. Die Sibethsburg wurde zu Wal 

fer und zu Land belagert und beftürmt. Der Hänptfin: 
fetbft, der aus der Burg zuvor fehon entkommen war 

fuchte Hülfe bei Fodo’s Sohn Udo in Norden und meh 

ten Andern feiner Partei. Ste zogen heran, um di 

Burg zu entſetzen. Edzard aber, der Bundeshauptmann 
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; ihnen mit feinem Streitvolfe und dreihundert Schügen 
Hamburg entgegen. Bei Vorden oder Bargerbur 
ı 8 am 25. Juli 1433 zum Kampfe; der Sieg 
vankte lange, bis endlidy Sibeth felbft ſchwer verwun- 
und feine Scharen Übermwältigt wurden. Sibeth fiel 
Gefangenfchaft und Udo von Norden blieb im Kampfe. 
dethsburg ward jegt erftürmt und bis auf den Grund 
dergebrochen. Sibeth überlebte feinen Sturz nicht lange; 
farb bald darauf an feinen Wunden. Als nun der 
mpf auch gegen die noch übrigen Anhänger Fodo’s, 
un die Däuptlinge Imelo von Dfterhufen, Friedrich 
ın Larrelt, Reddert Beninga von Grothufen u. X. fort: 
dest werden follte, entflohen fie alle muthlos aus dem 
ande theils nach Münfterland, theils nad Gröninger: 
md, wohin fich auch der Häuptling Bodo felbft begab. 
Der Krieg endete fomit, weil fein Feind mehr zu be: 
impfen war und der Bund der Freiheit, am feiner 
Spige Edzard von Greetſyhl, ftand nun mächtig ba. 
Da fchrieb der Rath von Lübel an die Hanfeftädte 
n Preußen *): Lieben Freunde! Als wir Euern Ehrſam— 
keiten im nächftvergangenen Winter fehrieben und verfün- 
digten, wie fich viele lofe und böfe Parteien in Friesland 
vrfammelten, um den Kaufmann und gemeinen Wanbers- 
mann in dee See zu befchädigen u. f. w., darauf Euere 
Chrfamkeiten uns unter andern Worten wieder fchrieben, 
daß wir Euch unfern Beſchluß und Gutduͤnken fchreiben 
ollten, wie man folche Hilfe als zur Zerftörung der vor: 





*) Wir fchliegen dieſes Schreiben aus dem geheimen Archiv 
u Ktigeberg hier an, weil es über die oberwaͤhnten Verhält: 
"fe noch manchen nähere Auffchluß gibt. 
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berührten böfen und vergiftigen Parteien am allerbequemiten 
zu wege bringen möchte. Alſo, lieben Freunde, mar 
nun die vorerwähnte böfe Partei fo fehr gemachfen und 
mächtig geworden, daß fie großen Schaden zur See wärts 
that an jedermann, den fie überfam, alfo daß grünblicher 
Verderb vor Augen war, hätte man dem mit der Hülfe 
Gottes an der Zeit nicht ernftlid und Eräftig mit Mann: 
heit widerftanden, ald nun, Gott fei deß gelobt, gefcheben 
ift, denn unfere Freunde zu Hamburg, anfehend und be 
forgend folchen verderblihen Quat, find mit großer Macht 
und Wehre allbereit3 lange Zeit nach unferem Rathe und 
mit unferer Hülfe in Friesland geweſen und verſtaͤrken 
ihre Wehre noch von Tag zu Tag und haben mit ber 
Hülfe Gottes Emden, Schloß und Stabt gewonnen, we: 
rüber fie Leute verloren haben, doch von der MWiberpartei 
blieben todt wohl bei fehshundert Mann und dazu zmei 
der Oberſten der böfen Partei nambaftiges Gefchlechtes 
und mächtige Hauptleute, und find nun fort gereifet vor 
Edenburg, anders genannt Sibethsburg, ein mächtige 
Schkf, von wo der Kaufmann und gemeine Wander 
mann zur See wärtd von alten und langen Jahren ber 
bis jetzt groͤblich befchädigt worden ift, und fie find dem 
genannten Schloffe fo nabe gefommen, daß fie e3 mit ber 
Hülfe Gottes wohl gewinnen werden, alfo daf, ob Gott 
will, Kaufmann, Schiffer und alle frommen Leute zur 
See wärts verbehrend dei mögen erfreut fern und auch 
nad) diefer Zeit von ſolcher böfen Partei bebütet und un- 
befchädigt bleiben. Dieß bat unfern Freunden von Ham: 
burg große Mühe, Arbeit und Berluft ihrer Leute umd 
und mit großes Geld und Gut gekoftet, ald das wohl zu 
vernehmen und Eenntlich ift, und Eoftet noch beutiges Ta- 
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ges großes Gut, damit ſich die von Hamburg in große 
Laft, Borg und Schulden gefegt haben, wodurd ihre 
gute Stadt, in ewigen Berberb kommen müßte, wenn 
ihnen und aud uns von den Städten, auf deren Troft, 
Hülfe und Wiederlage fie das nach unferem Rathe und 
unferer Hülfe gethan haben, darin Feine Hülfe und tröft: 
lihe Wiederlegung gefchehe, was fehr gegen Redlichkeit 
und ehrliche alte Gefege der Städte wäre. Wiewohl nun, 
lieben Freunde, die von Hamburg und mir mit andern 
Städten, unfern Freunden, in bdiefer Gegend gelegen, 
darüber merklich gefprochen und auch diefe Dinge doppelt 
überwogen haben, fo Eönnen wir doch keine glimpflichere 
und bequemere Weife finden, damit die von Hamburg, 
unfere Freunde und wir fommen möchten zur Wiederle: 
gung dieſer vorberührten großen Koften und auch berer, 
die wir in Vorzeiten zu Friesland thaten, wie ihr wohl 
wiffet, ald daß man einen Pfundzoll auffegte, zu Brügge 
in Flandern auszugeben, und bitten Euch, lieben Freun: 
de, mit fleifigem Begehren, baß ihr der von Hamburg 
und unfern guten Willen, Fleiß, Koften, Arbeit und 
Mohithat, den Nuben und Profit, ber dem gemeinen 
Gute daraus gebommen ift, anfehet und gebet euern Wil: 
len und Bollbort dazu, daß ber erwähnte Pfundzoll Fort: 
gang gewinne, auf daß die von Hamburg und mir bavon 
unferer großen Koften, als wohl redlich und ehrlich ift, 
gütliche Wiederlage befommen mögen und auch auf daß 
wir bier und andere Städte der Hanfe, denen baran ge 
legen ift, dad gemeine Gut in feinen anliegenden Nöthen 
zu befchirmen, befto williger und fleißiger feyen. Wir 
empfehlen Euch der von Hamburg, unfere und anderer 
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Staͤdte, unſerer Nachbarn, Begehren und Meinung. 
Dieß haben wir den Städten in Livland, unfen Frem- 
den, auch alfo gefchrieben, die das, ald wir, nicht zei: 
fein, wohl mit bewilligen. — Lieben Freunde, als dieler 
Brief fchon bereit war, fehrieben uns unfere Freunde von 
Hamburg, daß fie mit der Hilfe Gottes Sibetheburg 
gewonnen haben, des Gott gelobt fen. Gefchrieben auf 
des heil. Kreuzes Tag Eraltationis 1433. 

Friesland war jest beruhigt. Ein Friede, der im 
3. 1434 gefchloffen wurde, enthielt nicht blos eine allge: 
meine Amneſtie aller gegenfeitigen Verletzungen und Be 
leidigungen, fondern geftattete auch allen flüchtigen Häupt: 
lingen die fichere Rückkehr zu den Ihrigen. Der Häupt: 
ling Deco vom Broke ward jegt mit Fodo’s Einwilligung 
aus feinem Kerker, in dem er fo viele Jahre gefchmad; 
tet, befreit. Er, der legte feines Gefchlechtes, ftarb ſchon 
im Sahre 1435 Einderlos zu Morden und das einft fe 
mächtige Haus vom Broke ging ſonach mit ihm umter. 
Auch fein einft fo gewaltiger Feind Focko Ufena überlebt: 
ihn nicht lange; er endete fein kampf- und muͤhevolles Le⸗ 
ben auf feiner Burg zu Didhaufen am 29. Auguſt 
1435, und fo waren in wenigen Jahren alle die maͤchti 
gen Häuptlinge, die über Friesland fo viel Ungluͤck und 
Verwirrung gebracht, dahingefchtwunden. Das Land war 
von den Seeräubern gereinigt, umd befreit. Auch das alte 
Raubleben der Bitalienbrüder hatte jegt ein Ende, denn 
wenn auch fortan noch bier und dba auf der See einzeln: 
Räuberhaufen umherzogen, fo tritt ihr Wefen und Ste: 
ben nicht mehr in der Eigenthümlichkeit, im der räube 
rifchen Großartigkeit der Witalienbrüder hervor und in bie 
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satifchen Verhältniffe der nordifchen Reihe, Städte und 
inder greift ihr Raub- und Raufleben nicht weiter ein. 
in klares Bild dayon zu geben, wie dies über ein hal: 
es Sahrhundert hindurch durch die Raubhorden der Vita: 
wnnbrüder im nordifhen Länder: und Staͤdteverkehr ge: 
heben war, ift der Zweck diefer gefchichtlihen Darftellung. 
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A. Einleitung. 


So wie uͤber den Werth und die Rangordnung der drei 
großen griechiſchen Geſchichtſchreiber die verſchiedenſten Ur: 
theile ſind gefaͤllt worden, ſo auch uͤber die drei großen 
Tragiker. Manche haben dort einen regelmaͤßigen Fort: 
ſchritt vom Unvollkommenen zum Vollkommenen nachzu⸗ 
weiſen verſucht, waͤhrend Andere das Aelteſte als das 
Vollendetſte bezeichneten und im Ablaufe der Zeit eine 
wachſende Ausartung zu bemerken glaubten. Noch Andere 
reden von einem Steigen, Culminiren, Sinken, und 
fprehen dem in der Mitte ftehenden Schriftfteller den 
Preis zu. Herodot's poetifche Natürlichkeit, des Thucybides 
energifche Staatsweisheit, ded Kenophon harmonifche Ein- 
fachheit haben Stimme und Urtheil des Einen ober des 
Andern gewonnen; während ed nicht an Männern fehlte, 
welche beim Herodot anorbnende Kunſt vermißten, ober bie 
zu große Abfichtlichkeit des Thucydides tabelten, ober ben 
Zenophon der Trodenheit und Parteilichkeit bezichtigten. 

Daffelbe finden wir binfichtlich der Xragiker.. Die 
Erhabenheit des Äſchylus, die zufammenftimmende Vollen- 
dung des Sophoftes, die fpruchreiche Gemüthlichkeit bes 
Euripides ift geltend gemacht worden, um jeden von ihnen 
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an die Spige zu flellen und die beiben anderen als 
Nummer zwei und drei unterzuorbnen. Eine fo große 
Berfchiedenheit der Beurtheilung und Entfheidung treibt 
zuvörderft den Zweifel hervor: ob bei bdiefen drei und drei 
großen Perfönlichkeiten von rechtöwegen ein gemeinfames 
gleichartiged, allgemeines Maß anzulegen ſei? Ob ein 
ſolch abftraftes, ich möchte fagen blos quantitatives Ver: 
fahren nicht das Lebendigfte, Eigenthümlichfte unberüd: 
ſichtigt laſſe? Ob verfchiedene Eigenfchaften, Qualitäten, 
als ſolche wirklich commenfurabel find? Ob neben dem, 
was fich gleichartig meffen und zufammenftellen läßt, das 
Ungleichartige nicht der genauften Prüfung bebürfe und 
eben den wefentlichen Charakter eines beſtimmten, gegebe 
nen Gefchichtfchreibers oder Tragikers ausmache? 

So mie bei manden Körpern oder Gegenftänden, 
trotz alles Meffens, Wägend und Zerlegens, unzerftörbare, 
geheimnißvolle Elemente übrig bleiben; fo in der Geifter: 
welt jener Kern und jene Wefenheit großer Perfönlichkeiten: 
von einem Standpunkte aus das unerklärlichfte Geheim: 
niß, von dem anderen bie lichtverbreitende Offenbarung 
felbft. 

Um bis zu dem Kerne, zu dem Brunnquelle die 
fer Eigenthümlichkeiten vorzubringen, um ein zugleich all: 
gemeined und beſonderes Urtheil ausfprechen zu Eönnen, 
haben bie philofogifchen Meifter die grünblichften und fcharf: 
finnigften Unterfuchungen angeftellt. Auf: diefen Bahnen 
kann ich Fein Anführer, und mag kein Nachbeter ſeyn. 
Ih bin vielmehr ein bloßer Thenterfreund, ein Mitglied 
der kunſtloſen Parterregemeine, welche (feit den aͤlteſten, 
bis auf die neueften Zeiten) fih um taufend tieffinnige 
und wiffenfchaftliche Erörterungen wenig oder gar nicht be 
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kuͤmmert, und nur das berührt, hervorhebt und befpricht 
was ihre Gedanken und Gefühle ethifh und aͤſthetiſch 
anregt. 

Ich beginne damit die Tragddien des Euripides nicht 
in der Reihefolge der Ausgaben, fondern in einer ande: 
ren vorüberzuführen, welche der innere Zufammenhang, 
ober die aͤußere Behandlungsart rechtfertigen dürfte. Am 
Schluſſe diefer zerftreuten Bemerkungen findet fich dann 
wohl Gelegenheit zu einigen allgemeineren Betrachkungen 
über den Werth und die Stellung des, in unferen Tagen 
öfter angeklagten, als vertheidigten Dichters *). 


B. Bemerkungen über einzelne Tragoͤdien. 


I. Sphigenia in Aulis. 


Einige Beurtheiler haben die Iphigenia in Aulis dem 
Euripides abgefprohen, meil fie für den Dichter zu gut 
fen. Abgefehen davon, daß diefer Grund das zu Erwei— 
fende vorausfegt, könnten umgekehrt anders Gefinnte ihre 
Achtheit aus den vorhandenen, oder hineingedeuteten 
Mängeln erweifen; 3. B. daraus, daß der (an fidy natür- 


*) Bortrefflich bezeichnet Welcker (griehifche Tragoͤdien 11, 
460) Standpunkt und Richtung für eine neue, umfaffende und 
alffeitige Beurtheilung des Euripides. Dem Laien fällt es, als 
einem bloßen Theaterfreunde nicht ein, ultra crepidam hinaus: 
zugehen, unb feine Plaubercien fiir mehr auszugeben, als fie find. 
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liche und menfchliche) Streit zwiſchen Agamemnon und 
Menelaos über die Opferung Iphigenia's, mehr im bäus- 
lichen, als im Heldenfiyle und fogar vor Zuhörern ge— 
führt wird. Gewiß tritt in bdiefer Tragödie der Geger— 
ſatz des natürlichen Gefühls, und des offenbarten Geber: 
lebhaft hervor. Jenes wird von Kiptänmeftra und Achil⸗ 
leus vertbeidigt; dieſes (jedoch nicht ohne Schmerz ) von 
Agamemnon. Das glaubende Volk endlich fteht auf des 
weiffagenden Kalchas Seite. Feblt jener Glaube, und 
haͤlt man, mit Adhilleus (v. 956), Weiffagungen folder 
Art meift für Betrug; fo mweiht man nur der Gemalt, 
oder fiehbt nur Gewalt, die mit gleihen Mitteln zu befie- 
gen fen. 

Lobenswürdig ift die Art wie Adhilleus feine Hülfe 
anbietet; zart daß er Iphigenia nicht fehen und dadurd 
den Schein erwecken will, al® bebürfe es eines Aufer: 
lichen Mittels feinen Entfhluß zu beflimmen; ober als 
fed Neugier mit im Spiele. Eben fo richtig weiſet er 
das erfte Gefpräh mit Agamemnon der Kiptämneitra au, 
welches auch (von ihrem Standpunkte aus) vortrefflih 
durchgeführt if. 

Man bat getadelt: der Charakter der Ipbigenia falle 
auseinander, und die flebende fen von der ſich aufopfern- 
den ganz verfchieden. Ih kann diefem Tadel nicht bei- 
fimmen *). Sebr natürlich bricht die Jungfrau, melde 
man ftatt zu dem erwarteten Traualtar, sum Opferaltare 
führen will, in Klagen und Bitten aus, und baͤlt am 
Leben feit, das fo viel Heiterkeit und Gluͤck verſprach 


*) Sonit ließe ũch dafelie von ber Antigene des Sephefic 
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Als fie aber fieht, daß ihre Rettung vielleicht bem edlen 
Adyilleus den Zod bringen Eönne, Ändert fich ſchon Stand: 
punkt und Gefuͤhl; mwefentlicher wirkt die Überzeugung von 
der unabwendbaren Nothwendigkeit ihres Todes. Sie will 
das Unglüd großartig ertragen; und aus diefem Willen 
heraus kommt ihr / die Erleuchtung von dem Werthe, ber 
Heilfamkeit, der Erhabenheit ihres Todes; fie geht über 
in lyriſche Begeifterung und erfcheint (auch ohne das 
Wunder ihrer Rettung) in Wahrheit fiegreih und ver: 
klaͤrt. So ift alles fcheinbar Zwiefpaltige, in höherem Sin: 
ne recht, und aus einem Stüde Hätte Iphigenia bei 
der erften Nachricht von ihrer anbefohlenen Opferung etwa 
fhon fagen follen: wie fie befehlen, ed ift mir fehr ange: 
nehm, ic made mir eine Ehre daraus! Wie unnatuͤrlich, 
gefuͤhllos, abgefhmadt hochmüthig! Oder hätte fie von 
Anfang bis zu Ende wimmern und jammern follen; fie, 
Sphigenia, die Tochter Agamemnon’s, die erfte und edelfte 
Jungfrau des glorreihen Hellas? 

Wie verhält fich die Fabel von der Opferung Iphi— 
genia's, zu der Erzählung von der Opferung Iſaak's? Die 
Meinung: es fey ein Skandal, dag Götter (Jehova oder 
Diana) ein Verbrechen anbeföhlen, reicht fo kurzweg nicht 
aus zur Ergründung des Inhalts und der Bedeutung. 
Bei den Griechen tritt der göttliche Befehl (oder bie prie: 
fterlihe Wefung) mehr heraus als ein Mittel zur Er: 
reichung eines großen Außeren Zweckes, ald ein Opfer zur 
Umftellung der VBerhältniffe von Völkern und Staaten. 
In der jüdifhen Erzählung wendet ſich Alles mehr nad) 
innen; es ift ein pfochologifc=moralifched Erperiment, 
über dad Maaß des Gehorfams und der Demuth. Abra: 
ham befteht kurzweg die Probe; bei dem Griechen geftal: 
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tet ſich Alles mannigfaltiger: Klytaͤmmeſtra widerſpricht 
Agamemnon kaͤmpft für und gegen; nur in Iphigenia 
töfet fi die herbe Diffonanz zu fchönem Wohllaut auf; 
die höhere Fügung und ber. freie Entſchluß verktären ſich 
zu Einem, und während Iſaak unthätig und getaͤuſcht 
zur Schlachtbank geht, tritt Iphigenia bei vollem Bemuft: 
fein heiter und glorreih zum Altar. Die jüdifche Er 
zählung legt allen Nachdruck auf den Gehorfam des Op 
fernden, die hellenifche dagegen auf die freie Beiftimmung 
der zum Opfer Beftimmten. 

Klytaͤmneſtra fcheint nicht von der Rettung Iphigenias 
vollftändig überzeugt zu ſeyn (v. 3617). Wäre fie es, fo 
fielen die in anderen Zrauerfpielen von ihr gegen Aga— 
memnon ausgefprochenen Klagen meift zu Boden; obder fir 
müßten fich vielmehr auf das ‚gründen, was fie über Toͤd 
tung ihres erſten Gemahls und Kindes in diefer Tragödie 
dem Agamemnon (abweichend von anderen Erzählungen) 
bereit8 vormwirft. 


U. Iphigenia in Tauris. 


Wollen wir auch viele allgemeinere Einwendungen 
unerwwähnt laffen, 5. B. über die (menigftens theilmeife) 
Entbehrlichkeit des Prologs, die Ausdehnung der Erzählun: 
gen, die langen Wechfelreden Vers um Vers; fo zeigt 
ſich doch Euripides in der Ipbigenia in Tauris nicht als 
der am meiften tragifche (Toayızwraros) Dichter. Licht 
und Schatten ift zerfireut und gefpalten und ber Stoff 
aufgelöfet und vertbeilt, daß es kaum zu einer großen 
Wirkung und tiefen Empfindung kommen Tann. So be 
zieht ſich der meiffagende Traum nur auf Oreftes, wäh: 
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rend die Erinnerung an Agamemnon und Klytämneftra 
zurüctritt und ihr Schickſal nur beiläufig verkuͤndet wird. 
Aud von Elektra ift erft hintennach die Rede, und nur 
über Pylades wird am umftändlichiten Erfundigung einges 
zogen. Das Zragifche bricht mithin weder zugleid und 
mit überwältigender Kraft herein, noch ift eine Steigerung 
defjelben vorhanden; vielmehr wird es fo zertheilt und 
abgeleitet, als follte eine zu ſtarke Erfchütterung vermie⸗ 
den werben. . 

Hie und da tritt der alte Stoff in feiner Herbigkeit 
heraus, Anderes ift gemildert, oder der Sinnesart der 
euripideifchen Zeit angepaßt. So z. B. daß Iphigenia nicht 
felbjt opfert, daß fie überhaupt Menfchenopfer als einen 
verdammlichen menfchlihen Brauch (v. 391), nicht ale 
eine göttlihe Anordnung betrachtet u. ſ. w. Deßhalb, 
und aus vielen anderen Gründen kann man die Stelle 
v. 1460 nicht fo verfichen, daß Athene in Attika neue 
Menfchenopfer gründen wolle, vielmehr muß diefelbe bloß 
von einer fpmbolifchen, andeutenden Handlung erfärt werben. 

Nahe liegt die Frage: ob Iphigenia in Tauris, 
nad Charakter, Sinnesart u. f. w. diefelbe fey wie Iphi— 
genia in Aulis? Zuvörderft möchte ich behaupten: es 
muͤſſe dem Dichter erlaubt ſeyn, in einer zweiten Tra— 
godie, bei einem neuen Anfage, gewiſſe Veränderungen 
und Meodificationen in den Charakteren vorzunehmen. 
Sie find hier aber wohl nicht fo groß, als fie beim 
erſten Anblick erſcheinen; oder es fehlt doch nicht an 
Gründen, fie zu erklären. Iphigenia Eonnte ſich keines— 
wegs auf der Höhe der Begeifterung erhalten, zu welcher 
fie fih in Aulis hinaufgefhmwungen hatte. Die großen 
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Folgen, welche (tie fie hoffte) aus ihrem edlen Ent- 
ſchluſſe hervorgehen follten, find nicht weſentlich daran 
geknüpft, und die Nettung vom Tode ift zugleich eime 
Beraubung des Ruhmes und ber XTheilnahme. Der, 
wenn Diana fie belohnen wollte, warum fie von Altern, 
Gefchwiftern, Freunden, Bräutigam trennen, unter ein 
rohes Bolt verbannen und ihr Menfchenopfer als Pflicht 
und Beruf auflegen, welchem Gräuel fie felbft kaum 
entgangen ift? Nicht unnatürlic hat fidy eine Abneigung 
gegen die Griechen (insbefondere gegen Helena, die Urhe 
berin aller Übel) im Gemüthe Iphigenia's entwoidelt; ja 
wir dürften uns faum wundern, wenn neben dem Dante 
auch Vorwürfe gegen Diana hervorbrächen. 

Die Löfung fommt (wie öfter beim Euripides) von 
oben herab, durch das Auftreten der Athene. Ich Eamn 
daran Keinen großen Anftoß nehmen, und wenn bie Ge 
genwart ed fih, 5 DB. einige Male in den gluckſchen 
Opern, und fehr oft in den Werken Galderon’s gefallm 
läßt *); fo mag es ben Athenern noch weniger unnatkt: 
(ih erfchienen fern. Was jeder fich felbft fagen kann und 
fol; was wir fonft wohl Vernunft, Ergebung, Scidial 
nennen, was fich im Innern vorbereitet und dann dufer: 
lich wird; das ſtellt Euripides (und auch Äſchylos) als 
Symbol, Offenbarung, als Perfon vor Augen; und auf 
dem legten Zufammentreffen bes göttlichen und menfcli: 
hen Befchluffes beruht auc die rechte dramatifche 2: 
fung. — Freilih liegt in jeder Löfung wiederum eine 
neue Aufgabe verbunden; es Kann zweifelhaft bleiben 
ob jene eine vollkommene fey, und nicht unerwartete Dif: 


*) 3. 8. in amado y aborrecido. 


zum Euripides. 171 


fonanzen heraustönen werden. So ift z. B. in der Ge⸗ 
ſchichte der Pelopiden jeder Schluß (wie die Mufiter 
fagen) nur ein Trugſchlußz und Euripides nimmt nicht 
arı, daß der Sprucd des Areopagus und der Stein Athe 
ne's, den Dreft ganz und gar gereinigt und beruhigt 
habe. Ihm wird außer der Buße und Reue, noch eine 
That abgefordert, eine fromme Unternehmung auferlegt, wie 
wir Ähnliches feibft in den chriſtlichen Bußfnftemen finden. 

Wenn Euripides die tragifchen Stoffe der Sinnes— 
art feiner Zeit näher ruͤckte, fie mobernifirte; fo hat dies 
Goͤthe in der Iphigenia noch weit mehr gethan. Dies 
ft zu loben, und nicht zu tadeln; während diejenigen, 
welche unferes Dichters Werk als ein völlig antikes ber 
zeichnen, ihren Beifall an unrechter Stelle fpenden. 
Schwerlich ift je ein Menfchen opfernder Scythenkoͤnig 
fo human und zahm gemwefen, wie ihn Göthe darftellt; 
ſowie umgekehrt eine offene Fehde gegen Thoas nicht zum 
Siege geführt, oder feine Ermordung bie wenigen Grie— 
chen gerettet hätte. Soll aber eim Götterwort jenen be: 
ruhigen, fo konnte es ihn auch erretten; mithin hat Eu— 
ripides wohl die richtige Mitte ergriffen zwifchen Göthe 
und Glud. überhaupt wäre e8 eine anziehende und lehr: 
reiche Aufgabe, die drei Iphigenien von Euripides, Goͤthe 
und Gluck, bis ins Einzelne hinein miteinander zu ver: 
gleichen, und jede mit ihrem eigenen Maßſtabe zu meſ— 
fen. Statt des oberflächlichen Lobpreiſens, Unterordnens, 
Berdammens, müßte die Tiefe und Mannigfaltigbeit ber 
Kunftbehandlung nachgemwiefen werden. Wie kann man, 
werden Etliche ausrufen, eine Oper (diefen Unfinn), in 
die vornehme, edle Weihe der Tragoͤdien aufnehmen? 

= * 
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Wie ann man (mill ich eben fo kuͤhn entgegenfragen 
wohl zweifeln, daß wir an den gluckſchen Opern, die am 
tie Tragödie in ihrer ebdelften, muſikaliſch noch wer 
vollfommten Geftalt befigen ? 


I. Hekuba. 


Wenige Prologe möchten ſich fo fehr entfchulbdigen 
laffen als der zur Hekuba; denn indem wir dadurch «- 
fahren, was ihr bevorfteht, fie aber e8 faum ahnet md 
dann erft allmählig erfährt, fo erhöht fich unfere Sorge, 
unfere Theilnahme an der unglüdfeligen Mutter. Dage: 
gen fragt fi: ob denn ber Geift Polndor’s den Vroles 
übernehmen ann und fol? — und warum nicht? € 
ſchwebt wie ein dunkler Schatten dem Ganzen, von dem 
des Tages Licht fich entfernt, vorauf; ihm Eommt es recht 
eigentlich zu umberzumandeln und von feinem Schid 
fale auf der Oberwelt zu reden, denn er ift der Unterwelt 
noch nicht ruhig anheim gegeben, fein Leichnam Liegt noch 
unbetrauert und unbeerdigt. 

Kaum hat fi) uns hierauf Hekuba als ungluͤckliche 
Greifin gezeigt und Ahnungen mitgetheilt, fo trifft die 
Nachricht ein, daß Achill's Geift die Opferung ihrer Tod: 
ter verlange, und ſchon naht Ddpffeus, um fie abzuholen. 
Hekuba’s Mahnung, daß fie ihn einft errettet babe, il 
ergreifend; indem aber Odyſſeus das Wohl des ganzen 
Volks über feine eigenen Wünfche und feine Theilnahme 
feßt, indem er zwar jebes nicht vorgefchriebene Opfer 
ald Frevel zurädmweifet, aus dem‘ Verachten der Befehle 
von Helden . dagegen das Verderben der Völker herleitet, 
bringe er auf die entgegengefegte Seite ein Maaß von 
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Würde, ohne welche keine tragifhe Wirkung moͤglich ift. 
Dennody fehn wir nicht, wie das erneute Flehen der He: 
fuba und die große Erinnerung an feine Kinder, den 
Odyſſeus unbemweglich Taffen Eönnte, wenn anders Polnres 
na, der mütterlihen Aufforderung gemäß, mit allen 
Gründen melde Lebensluſt und Unfchuld darbieten, auf 
ihn eindränge. Aber dieſe mendet ſich in wuͤrdevollem 
Andenken an fchönere Zeiten zum Xode, und nur beim 
Abfchiede von der Mutter ergreift fie eine weiblich = zarte, 
ſchoͤne Wehmuth, ohne daß fie jedoh in Schwäche ver: 
ſinkt. Nach der Abführung Polnrenens erfchöpft fi) He: 
kuba nicht in Klagen, fondern ſchweigt nad) einem Eräftig 
herben Seitenblid auf Helena, die Urheberin ihrer Leiden; 
aber der Chor hebt jest feinen Gefang an, mit Recht 
nicht die Hekuba, — an deren Leiden er faft gewöhnt 
ift — beflagend, vielmehr an das eigene Fünftige Schickſal 
denfend. Dies Verbreiten des ntereffe wird der Haupt: 
handlung nicht nachtheilig, es erfcheint natürlich und zu— 
gleich als ein mildernder Ruhepunkt. Aber ift nicht das 
ganze Stuͤck eigentlih zu Ende? Was foll Hekuba noch 
leiden? Der Zufchauer denkt ahnungsvoll an Polndorog, 
er will zunächft wiffen, ob Polnrena etwa gerettet ward, 
oder wenn fie ftarb, wie fie den Tod litt, und mer bie 
den Alten fo wichtige Beerdigung übernahm? Talthybios 
teitt auf, und da ihm der Anblid der auf der Erde trau: 
ernden Hekuba noch nicht gewöhnlich, nicht alltäglich war, 
fo ergreift ihn der Gedanke an die SHinfälligkeit alles 
Gtüdes, und mit Recht läßt ihn der Dichter darüber eini- 
ge bedeutende Worte fagen. 

Die trefflihe Erzählung vom Tode Polprenens be: 
wirkt Zweifaches: 
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Erftens, zeigt fie die Achaier nur dem höhern © 
fehle, der Pflicht gegen ihren erften Helden nachgeben! 
fonft vol ſchoͤner menfchlicher Theilnahme. Wir konme 
fie über die That nicht mehr verdammen und damit ı 
die hier fehr fchmwierige Aufgabe gelöfet, die gegen ſeit 
gen Verhältniffe würdig erfcheinen zu laffen. 

Zweitens, Polvrena flirbt einen frein Heldented 
und darin liegt die Verfohnung fürs ganze Stud bis « 
diefem Punkte. 

Warum flog nun aber der Dichter nicht an dien 
Stelle? Iſt nicht die anziehendere Hälfte unbedent 
vorüber? Allerdings ift fie vorüber, und er Eonnte ji: 
fen, aber er mußte es nicht, und gäbe vielleicht zw: 
Antwort: das Zrauerfpiel wäre dann eher eine Polrzen 
als eine Hekuba. Kür diefe ift eine Fortfegung, en: 
Steigerung des Zragifchen möglid und das Schidin 
Polydor's erfcheint geſchichtlich, oͤrtlich und zeitlich fo nabe 
und richtig damit verbunden, daß es nirgends als un 
diefer Stelle und zu biefer Zeit zur Sprache gefomma 
feyn kann. Wir fragen den Dichter weiter: warum He— 
kuba noch in einem andern feiner Stüde Elagend auf: 
trete und fo das Gewimmer unendlich werde? Wiellit: 
würde er erwiedern: wollt ihr mich deshalb, — gegen 
anderweite Beweiſe —, einer Armuth poetifcher Erfin 
dungen zeihen, fo gibt dies eine Unterſuchung verſchiedentt 
Art; Eeineswegs aber dürft ihr die Klagen zweier Studi 
zufammenrechnen und dann über beide urtheilen, als wir 
fie eind. Jedes muß felbftändig und für fidy fo beurtheil 
werben, als fei das andere nicht vorhanden, und fagt nid: 
einer eurer größten Kunftrichter: „man höre der Hekuba des 
Euripibes fleißig zu, und tröfte fich immer, wenn man fonl 
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keine Königinnen hat fprechen hören” *). Die Erzählungen 
vom Heldentode Polnrenens bewirken in Hekuba zunaͤchſt 
eine Ermannung, fie zwingt ſich zu allgemeinen Betrachtun: 
gen, fie ordnet das Möthige wegen bed Grabmahle, und 
nur die Erinnerung daß fie auch nicht einmal diefes wuͤr⸗ 
dig veranftalten Eönne, berührt fie von Neuem wehmuͤthig. 

Raſch ruͤckt jest der zweite Theil des Stüdes vor 
wärts; Agamemnon erfcheint und will zu fchleuniger Be: 
ftattung Polprenend auffordern, als Hekuba ſich eben 
von dem Frevel Polymeftor’s gegen Polidoros überzeugt 
hat. Natuͤrlich entftehn ihre Zweifel, ob fie in dem Zer: 
ftörer ihres ganzen Haufes den Nächer des legten Sprof: 
fen erwarten dürfe; dagegen ift fie hart getabelt worden, 
daß fie bei anderweiten genügenden Beweggruͤnden zur 
Theilnahme, an Agamemnon’s Verhältnig zu Kaffandra 
und an weibliche Liebesfreuden erinnert. Zur Rechtferti— 
gung bed Dichters ließe ſich aber wohl fagen: 

Erftens, macht ſich Hekuba felbft Vorwürfe, daß fie 
der Cypris erwähnt, und fieht darin Feinen Hauptbeftim: 
mungsgrund für den König; allein fie till lieber den 
Borwurf tragen, etwas Überflüffiges gefagt, als etwas 
Wirkſames Üübergangen zu haben. 

Zweitens, was konnte den neuen Herrfcher eher an 
die alten Feinde feffeln, eher für fie gewinnen, als bie 
neuen Bande ber Liebe, und ift es nicht unmürdiger 
wenn Kaffandra als gemeine VBeifchläferin betrachtet, als 
wenn vorausgefegt wird daß der König, welcher das 
Bert mit ihr befteige, auch einer edleren Anhänglichkeit an 
fie und ihr Haus fähig fen? 


*) Leffing’s Dramaturgie II, 40. 
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Drittens, tritt dadurch der Gegenfag der Beltim: 
mungsgründe für den König. deſto fchöner hervor, und 
feine Sorgfamkeit, daß die Hellenen nicht glauben follen 
das Verhaͤltniß zu Kaffandra leite feine Handlungsweiſe, 
zeigt daß es aud ihm nidt unbedeutend erfcheine. — 
Daraus aber erzeugt fi) ein neuer Vorwurf gegen den 
Dichter: wenn Agamemnon alfo nur als Derrfher auf: 
tritt, warum übernimmt er nicht die Beitrafung des Pos 
Inmeftor? Warum überläßt er fie, felbft ohne entfcheiden- 
de Billigung, der Hekuba und den XZroerinnen? Wir 
antworten: weil den Hellenen, — meldye von der Zerſtoͤ⸗ 
rung Trojas heimkehrten und fo eben eine Tochter der 
Hekuba geopfert hatten —, die Ermordung ihred Sohnes 
keineswegs als ein Frevel erfchien, den fie zu rächen bie 
nächte Verpflichtung hätten; ihnen und dem Könige 
genügte die moralifhe Mißbilligung. Wenn aber dort 
£ein hinreichender Grund zur Volksrache ſtatt fand, fo 
war allerdings für Hekuba Necht und Pflicht zur Fami- 
lien» und Blutrache vorhanden; und das Gefühl des 
Rechts und der Pflicht, der heiße Wunſch nach Rache, 
gab dazu aud Kraft und Gefhid. Kein Dritter konnte 
fih in diefe Vollziehung einmiſchen. 

Polymeſtor mußte aber furchtbar beftraft werden, 
weil er nur dadurch Theilnahme erweckt und zu einer tra: 
gifhen Perfon wird; darohne wäre er fchlechthin em 
Nichtswuͤrdiger. est erft, nachdem die Rache vollzogen 
ift und Polymeftor den Agamemnon zum Richter aufruft, 
beginnt deffen Amt, und er übt es nach Anhörung beider 
Theile. Schwerer ald alle anderen Einwürfe ift vielleicht 
die Frage nach dem eigentlihen Scluffe des Stüds, 
nad) den Gründen und der Bedeutung der Weiffagungen 
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Polymeftor’s: allein man wird dadurch an die Verfettung 
aller menfhlihen Berhältniffe und die Lehre erinnert, daß 
vor dem Tode kein letzter Abfchluß möglich ſey; endlich 
ift ja der tragifche Fabelkreis der Hellenen ein folder 
mwahrhafter Kreis, daß der Schluß des einen Zrauerfpiels 
nothwendig fehon in den Anfang des andern hinüberfpielt, 


Späterer Zufas. 

Wie fo oft fehlt auch in der Hefuba des Euripides 
die volle Einheit und Abrundung und der zweite Theil 
fteht offenbar dem erften nach, welcher durch edle, groß- 
artige, ergreifende Wehmuth kaum von irgend einem Ge— 
dicht übertroffen wird. 

Warum hat Euripides (dieſe Frage Eehrt befonders 
ob des geringeren Werthes der zweiten Hälfte immer wie: 
der) nicht mit dem Tode der Polyrena gefchloffen? Ab: 
gefehen von den bereitd gegebenen Andeutungen, der noth: 
wendigen Länge des Stüdes, der Bezugnahme auf De: 
Euba und dgl. läßt fid) das Verfahren wohl nod in an— 
derer Weiſe erklären. Auf bellenifcher Seite fteht die 
DOpferung Polyrenens, auf trojanifcher Seite Polymeftor’s 
Beftrafung. Jene ift herber und graufamer, weil das 
Opfer unfchuldig ift, wird aber begründet durch höhere 
Gebote und anerkannten Glauben. Polymeſtor hat dage- 
gen feine Beltrafung zwar verdient, allein bie Art und 
Weiſe, wie Hekuba und die Trojanerinnen dabei verfah: 
ven, ift verlegender als das Benehmen der Hellenen und 
Meoptolem’s. Bedenkt man aber, welch unermeßliches Un: 
glück Über Hekuba herabftürzte und fie aufteizte, ohne daß 
fie je thätig, abwehrend und ftrafend eingreifen Fonnte; 
legt man ferner Polprena’8 heldenmüthigen Entfchluß in 
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die trojaniſche Wagſchale, fo gleihen ſich Recht und 
Schuld, Wahrheit und Irrthum etwa aus. Beide Böl- 
fer, Trojaner und Hellenen, follten durch die Doppelfa- 
bel einander ſchmerzlich aber doch würdig gegenübergeftellt 
“ werden. Nur Polymeftor ift Träger und Darfteller der 
Barbarei, obwohl aud) aus feinem Unglüd heraus tra- 
gifhe Schatten emporfteigen, und fich über die Geſtalt 
feiner obfiegenden Gegner weiffagend hinlagern. 

Wollte Euripides das Alles In wechfelfeitigen Be 
jiehungen lehrreich und ergreifend vorüberführen, fo muf- 
ten die beiden Hälften vereint bleiben. Doc Eönnte man 
bartnädig weiter fragen: warum er die zweite Hälfte 
nicht der erften voranftelite, und eine Steigerung des Adels 
und der Schönheit, ftatt der Abfhmwächung eintreten ließ? 
Dann mürde aber freilih auch das Verhaͤltniß und die 
Theilnahme Agamemnon’s ſich anders geftalten muͤſſen, 
e8 wuͤrde das minder Kräftige dem Schöneren folgen 
und die Härte Hekuba's, vor dem aufreizenden Tode der 
Polyrena, weniger begründet und natürlich erfcheinen. 


IV. Die Trojanerinnen. 

Man hat dem Euripides vorgeworfen, daß in feinen 
Zragödien der Klagen zu viele wären. Wenn man aber 
dem Chrgeize, dem Haffe, der Rachſucht fo viel Raum 
einräumt, und ihnen erlaubt fi) des VBreiteren in allen 
Richtungen auszufprechen; warum foll Mitleid und Web: 
muth auf wenige Worte und Ausrufungen befchräntt und 
jede Veränderung, oder Variation des Grundgedankens 
verdammt werden? Es gibt der Schmerzen welche fid 
durch das ganze Leben hinducchziehen, mir zu viele, und 
die Zragddie ift der Drt, wo fie faft allein eine kuͤnſt 
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terifche Verklärung und Verföhnung finden können. Wenn 
bei dem Eriegerifch = Flhnen Äſchylos das Erhabene und 
Furchtbare in den Vordergrund tritt; fo erlaube man 
auch dem meicheren, zart und tief empfindenden Euripides, 
feiner Natur zu folgen. 

Des Euripides Klagen (mendet man ein) find mei: 
bifch, verzärtelnd, ermattend, abſchwaͤchend; man führt 
die Zrojanerinnen als einen Hauptbeweis dieſes Vorwur—⸗ 
fes an. Mir erſcheint der Vorwurf ungegruͤndet, der 
Beweis ungenuͤgend. Und in gleicher Weiſe muß ich den 
Tadel ablehnen, es mangele dieſem Trauerſpiele an der 
noͤthigen Handlung. Es iſt nur der letzte Akt zu der 
ungeheuren Tragoͤdie von Ilium und ſeinem Falle. Wo— 
hin ſich der große Strom dieſer einzigen Geſchichte auch 
wende, wie er ſich auch vertheile; uͤberall tragen ſeine 
Wellen noch blutige Leichen, zerſtoͤren Jugend und Schoͤn— 
heit, und uͤberlaſſen dem Dichter die ſchwere Aufgabe: das 
Geſtorbene zur Auferſtehung zu bringen und Licht uͤber dieſe 
allgemeine Nacht des Untergangs zu verbreiten. 

Mas man Thaten, Ereigniffe im gewöhnlichen Sinne 
des Wortes nennt, fie liegen vor dem Anfange diefes 
testen Altes; mas noch folgt, ift der nothwendige Nach— 
ball alfer Diffonanzen. Ja mo eine fich Iöfen will, tritt 
unausmweichbar bie zweite, die dritte herein und ergreift 
jedes theilnehmende Gemuͤth mit erneuter Kraft. Die 
Melt des Innern hat auch ihre Handlungen! 

Es fen, hat man bemerkt, in diefer Reihefolge Eein 
FSortfchritt, Feine Steigerung. Der Fortfchritt von Einem 
zum Andern kann nicht geleugnet werden, und wie hier die 
Steigerung vom Schwächeren zum Stärferen einzurichten 
fen, darüber dürften (fofern man die ganze Aufgabe nicht 
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zurüchweifen will) die Stimmen getheilt ſeyn. Alle Grün- 
de und Elemente der Wehmuth und des Mitleids gehören 
zu einander, flammen aus einem großen Quelle, bilden ein 
untrennbares Ganzed. Wer kann fagen: ich leide allein, 
oder mehr als die Andern? Zu wen kann ich fagen: du 
leideſt weniger? Wer führt oder fchließt den Reigen? Kaf- 
fandra welche, troß prophetifcher Weiffagungsgabe, dem ent: 
feglichften Schidfale nicht entgehen kann? Andromache, des 
Gemahls, nun auch des Sohnes beraubt und dem Sohne 
ihres Zodfeindes ald Sklavin übergeben? Aftyanar, durch 
wilden Übermuth, oder gemeine Furcht in erfter Blüthe der 
Jugend geopfert und im Schilde feines Vaters (dem ein 
jigen Erbftüde) begraben? Hekuba, ber auf Erden nichts 
geblieben, ald ein Reichthum an Schmerzen und Leiden, 
wie ihn die Welt niemals größer gefehen? 

Waͤhrend diefer Neihefolge dunkler Nachtſtuͤcke erhebt 
fid) der Brand von Ilium; es fügen Mauern und 
Thürme; vom eigenthümlichen perfönlichen Scymerze, wen- 
den fih Alle zur Wehklage über des Vaterlandes allge: 
meinen Untergang und befleigen die Schiffe um im fer: 
nen Lande, unter Feinden zu leben, bis die Noth jegli: 
hen Tages und die Erinnerung an die Leiden der Ver: 
gangenheit, die Herzen bricht und den erwiünfchten Tod 
herbeiführt! — Wahrlich, hier lernt man begreifen, warum 
Ariftoteles fagt: Euripides fen der am meiften tragifche 
unter allen Dichtern ! | 

Iſt denn bei diefen erhabenfien Schmerzen von 
Verzärtelung und Verweichlichung die Rede? Keineswegs! 
Doch wußte Euripides ſehr wohl, daß man nicht in einer 
Farbe malen kann und ſoll. Daher ſtellt er mit philo— 
ſophiſcher Weisheit und erhabener dichterifcher Begeifterung, 
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die Seherin Kaffandra gleich anfangs der Hefuba und 
alten Klagenden gegenüber; fie überbietend im Schmerze, 
und zugleich fie ftählend und erhebend. Diejenigen, wel: 
he das Ungluͤck heidenmüthig ertragen, find größer als 
die es zufügen, die Leiden der Beſiegten geringer als die 
Berbrechen der Sieger, und ber feheinbare Untergang ver: 
wandelt fi, von höherem Standpunkte aus betrachtet, in 
Gluͤck und Triumph. 

Überhaupt hat Euripides ernfte, ja tieffinnige Ge 
danken (3. B. v. 884) zwifchen die Gefühle hingeftreut, 
um ihnen eine Art von Haltung zu geben, und fchon 
deshalb möchte ich das Gefpräcd zmifchen Helena und 
Hekuba nicht verdbammen. Zuvoͤrderſt nimmt Helena zwi: 
fhen Siegern und Befiegten eine eigenthümlicye Stellung 
ein, und läßt gleihfam einen Blick in eine dritte aber 
nicht fremde Welt thun. Vielmehr erläutern fich alle 
Greigniffe an dem in Helena heraustretenden Beifpiele, 
indem fie mit Gewandtheit Mythos, Schickſal, Borher: 
beftimmung, Götterwille für ſich anführt; während He: 
£uba diefe ganze Betrachtungsweife nachdruͤcklichſt verwirft, 
und Alles auf den menfchlichen Boden der Leidenfchaft 
und Zurechnung binüberführt. 


V. Andromade. 


Es gibt Schiefale, welche ſchon im der kuͤrzeſten 
Aufzählung und trodenften Darftellung, das Furchtbarfte 
offenbaren und jedes Gemüth zu tragifcher Theilnahme 
bewegen. So der Gegenftand diefes Trauerfpiels. Achil: 
leus tödtet den Hektor, und ſtirbt durch Paris, deſſen 
Bruder. Andromache, Hektord edle Gattin, wird Skla— 
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vin des Neoptolemos. Diefem Sohne des Achilleus gebiet 
fie einen Sohn, mas die Eiferſucht Hermionens ertegt, 
und den Tod des Neoptolemos herbeiführt. Welche Reit: 
von Thaten, und (damit nothrendig verbunden) weh 
Reihe von inneren Kämpfen und Gefühlen müffen fd 
in den Gemüthern entwideln. 

Das Herbefte, befonders in Hinficht auf Wehe 
und Gefchlechtsverhältniffe, möchte Euripides (v. 173) 
den Barbaren zumeifen. Offenbar berrfchten aber aud 
innerhalb der hellenifchen Melt Grundfäge, melde dm 
Meibern nicht volles, gleiches Recht zugeftanden. Br: 
Geſetz und Sitte verweigerte, fuchten die eiferfüctigen 
mißhandelten Frauen dann durch Lift und Gemalt r 
erreichen. Von diefer Stelle aus erklärt fich Vieles, m! 
in unfen Tagen einer ganz anderen Beurtheilung U 
terläge. 

Vergleichen wir die griechifchen Tragiker, insbefond 
den Euripides, mit Homer, fo dringt die fpätere Anfict 
der Völker, oder der Philofophen, Über Görter, Sittlid- 
keit, Ehe u. f. w. felbft in die Behandlung der alt 
Stoffe ein. Gleichwie diefe, wie felbft bie beglaubigte" 
Gefhichten geändert und umgeftaltet werden, fo il! 
eine neue Beurtheilung und Würdigung der Thatſachen 
nicht zu vermeiden. 

Die Unparteilichkeit welche Äſchylos gegen bie Peritt, 
Euripides gegen die Trojaner bemweifet, ift dichteriſch um 
moraliſch zu loben, und follte aller denen zum Vorhi 
dienen welche irrig meinen, boshafte, ober hochmuͤthig⸗ 
Verkleinerung des Gegners erhoͤhe die eigene Groͤße. 
die Verhaͤltniſſe der damaligen Gegenwart, nicht ei 
berbe Äußerungen des Euripides wider Sparta und W 


zum Euripibdes. 183 


Spartaner bervortrieben, laͤßt ſich jedoch in Frage fiel: 
fen (v. 448.). 

Daß Charaktere, wie die des Menelao8 und der 
Helena, allmählig immer ftrenger behandelt und beurtheilt 
wurden, hängt mit der ftärker werdenden Reflexion und 
der fich allmählig entwidelnden, fo eben erwähnten Welt: 
anfiht zufammen. Es ift nicht möglich, die aus edlem, 
wahrhaft menfchlihen Gefühl hervorgehende Entrüftung 
über Menelaos' Thun und Laſſen, beredter und ein: 
deinglicher auszufptechen, als dies von Peleus gefchieht. 
Sehr gefhidt laͤßt Menelaos in feiner Antwort das 
allgemein Menſchliche, wie das ganz Perfönliche zur 
Seite, und hält fi an das Volksthuͤmliche, Matio- 
nale; welches allein einiges Gewicht in fich trug, obgleich 
der Antwortende zulegt dennoch den Kürzern zog und ſich 
befhämt zurücdziehen mußte. Mehr zu ihrer Entfchulbi- 
gung konnte die gereizte und verführte Hermione beibrin- 
gen. Das Finftere, leidenſchaftlich Gewaltfame der Tyn— 
dariden und Pelopiden hat Euripides mit Recht nirgends 
ganz ausgefüßt, oder Recht und Erfolg als gleichbedeu- 
tend durcheinander geworfen. Das wahre Übergewicht 
bleibt, trog aller fie treffenden Unfälle, auf der Seite des 
Deleus und der Andromache. 

Daß Racine in feiner Andromakhe ganz von Euripi- 
des abgemwichen ift, gibt an fich einen Grund gerechten 
Zadeld; daß fich aber, abgefehen davon, gar viel gegen 
die feanzöfifche Behandlung fagen, läßt, dürfte kaum zu 
bezweifeln fepn. 
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VL Elektra. 


A. W. Schlegel hat die Choephoren des Äfchnies 
und die beiden Elektren des Sophokles und Euripides fo 
genau, fcharffinnig und geiſtreich verglichen, daß es fheint 
es fei Fein Wort abzunehmen, oder hinzuzufegen. Ja es 
dürfte für Hochverrath an der Poefie gelten, wenn man 
es wagte Zweifel gegen bie unbedingte Vollendung be 
fophoffeifchen Elektra zu dußern. Könnte indeß ein fol 
cher Keger oder Hochverräther nicht fagen: es wird ver 
bältnigmäßig in der fophofleifhen Tragödie noch mehr 
gefprochen und weniger gehandelt, als in der euripideiſchen; 
die Erfindung der Todesnachricht ift unnoͤthig, die Etzaͤh— 
lung trog aller Schönheit zu lang, fowie für den beſſet 
Unterrichteten unwirkfam; der Schluß gewährt Eeine voll: 
ftändige Löfung und Beruhigung u. f. mw. 

Will man diefe und Ähnliche Einreden auch als ganı 
unverftändig von der Hand weiſen; fo dürfte doch der 
Verſuch, den Euripides wenigftens gegen einige Vorwürfe in 
Schuß zu nehmen, oder ihn zu entfchuldigen, befcheidener 
erfcheinen und geduldet, wenn auch nicht gebilligt werben. 
Allerdings war es fühn, daß Curipides, nad dem 
Aſchylos und Sophofles diefen und andere Stoffe nod 
einmal behandelte *), daß er fich auf einen Boden begab, 
wo man geneigt ward, ein anch’ io sono piltore, ſtten 
ger als fonft zu betrachten und zu beurtheilen. Indeſſen 
wollte er hiermit Eeineswegs darthun, daß er daſſelbe 
beffer oder auch nur eben fo gut machen Eönne, als fen 
Mitbewerber; fondern. dag man die Aufgabe noch an: 


*) So den Öbipus, die Antigone, den Philoktet. 
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ders aufjufaffen und zu löfen im Stande fei. Was 
Sophokles dem Äſchylos gegenüber durchführt, verfuchte 
Euripide gegen beide; und große Dichter könnten den: 
feiben Stoff gewiß auf eigenthümlihe und anziehende 
Weiſe ein vierted und fünftes Mal verändern und um: 
geftalten. 

Der Prolog des Mykenaͤers bringt. uns fogleich auf 
die Stelle, von wo aus mir. das Abweichende und fonft 
Unverftändliche, ſogleich überfehen und begreifen Eönnen. 
Aber eben gegen diefen Mykenaͤer und Alles was fi an 
ihn anreiht, richten fich die Haupteinwendungen der Kris 
tiket. Diefer Bauer, fagt man, zieht Alles aus der Ne: 
gion der Heldentragödie hinab in das gemeinfte Leben, in 
unnüge häuslihe Diskurfe und flache Betrachtungen. — 
Wir wollen nicht alle Reden und Betrachtungen in 
Schug nehmen, nit die Mifhung der Stände im All 
gemeinen billigen, noch die Iragödien aus geringen Pers 
fonen und bebeutungslofen Ereigniffen aufbauen. Keine 
Regel ift indefjen ohne Ausnahme; wenigftens wußte. Eu: 
ripides, was er mit diefer Ausnahme wollte. 

Wenn Kintämneftra der Ermordung Elektra's wider: 
ſprach, wenn dieſe ihre Klagen und Vorwürfe niemals 
unterdrüden Eonnte, oder wollte; was war natürlicher, als 
daß man verfuchte fie. außer dem Haufe in einer Weife 
unterzubringen, weldhe dem Skandal ein Ende madhte, 
ohne Gefahren herbeizuführen. Mit einer folchen Verhei— 
rathung ſchien die politifche Laufbahn der leidenfchaftlichen 
Feindin ein Ende zu nehmen. Wenn des Euripides Fa— 
bei auch nicht auf gefchichtlicher Wahrheit beruhen follte, 
fehlt ihe doch nicht. alle geſchichtliche Wahrſcheinlichkeit; 
in felbft die bloße Erfindung kann man nicht Überfünft: 


186 Randgloffen eines Laien 


lich oder gemein nennen. In unferen Tagen bat Gor 
die Kataftrophe feiner Eugenia ganz in äbnliher Tr 
herbeigeführt, und Louis Philipp vielleicht au verwanbr 
Gründen die Heirath der Herzogin von Berry befördert 

Diefe Ausbeugung des Schickſals der Elektra, Dir 
Nerbindung mit einem edeln und doh in Feiner Bier 
ihr gleichjtehenden und gleihfühlenden Manne, iſt (adce 
fehen von einzelnen Worten und Zeilen) wahrhaft erar=- 
fend und tragiih, ohne ben meiteren Gang der furdirds- 
ren Ereigniffe in den höheren Kreifen zu unterbrechen un! 
aufzuhalten. Darin, daß Eleftra arbeiten, ihr Schiffe‘ 
in ganzer Herbigkeit ertragen und zeigen will, offenbar 
fih ihe Stolz und ihr Haß; es wird zum bedeutenden 
Singerzeige für das Folgende. Eben fo wird das Idrelliſche 
ja Ärmliche und faft Lächerliche, durch den Gegenfas zum 
MWehmüthigen; und auf diefem dunfelen Schatten fpie 
gelt fih die Pracht Klytaͤmneſtra's deſto fchärfer ab. 
Gleicherweife ftehen ſchon früher die Klagen Giekrra's, 
den Aufforderungen bes Chors zur Freude gegenüber. m 
der Rede Elektra’8 an den ungefannten Oreſtes (v. 300), 
und den Wechfelreden Elektra's und Kintämneftra’s zeigt 
ſich endlich Euripides in feiner ganzen, ihm eigenthuͤmb⸗ 
chen Größe. 

Daß Elektra, als fie fremde Männer in der Naͤhe 
ihres einfamen Haufes fieht, im erften Augenblide Nach 
ftelungen fürchtet, ift fo natürlich als daß Dreftes ſich 
nicht zu erkennen gibt, bevor er des Mannes und ba 
Umgebungen ficher if. Die Wiedererfennung durch den 
Pfleger ift allerdings beffer begründet, als wenn fie ſich 
auf: Daarloden und Fußtapfen bezögen, mas ſchon Xrifte 
teled tabelt (Poetit c. 16). Mehr ließe ſich gegen bie 
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binterliftige Ermordung des Agifthos fagen, wenn man 
fie nicht ald das Gegenftüd zu der Agamemnon's betrach— 
ten will. Vielleicht hat auch: Euripides durdy feine Be: 
bandlungsweife einiges Licht auf den fonft ganz ſchwar— 
zen Charakter des Ägiſthos werfen und einige Theilnahme 
für ihn erweden wollen. 

Am Schluſſe der Elektra des Sophofles wird 
Agifthos zum Abfchlachten mweggeführt. Iſt mit diefer 
Diffonanz; das Stud wirklich ganz zu Ende gebradıt; 
fehle nicht vielmehr eine harmoniſche Beruhigung, oder 
ein ganzes Stud, wie es Äſchylos in den Eumeniden 
gibt. Daß Dreftes und Elektra beim Euripides nad) der 
Ermordung ihrer Mutter Reue zeigen, daß ihnen das 
Drakel des Apollo nunmehr in anderem Lichte als vor: 
ber, und nicht als volle Losſprechung erfcheint, ift ber 
finnlihen und fittlihen Natur des Menfchen volllommen 
gemäß. Es vernichtet Feineswegs die Tragoͤdie, fondern 
zeigt fie erſt im größten Maßſtabe und unergründlicyer 
Tiefe. über diefe Geheimniffe fprechen die Dioskuren 
am Schluffe merkfwürdige Worte. — Diefe ermeifen, 
welche Arbeit des Kopfes und Herzens damals Dichter 
und Philofophen nicht feheuten, waͤhrend wir oft Alles 
feicht aufs Meine und Feine gebracht mähnen, wenn wir 
jeden Knoten mit dem Worte Schidfal durchhauen. 


VI. Oreſtes, 


Man hat den Euripides getadelt, daß er die alten, 
heiligen, unantaftbaren Sagen, Mythen und Fabeln will: 
kuͤrlich verändert habe. Wo gäbe ed denn aber eine 
Sage, oder gar eine Fabel, die unveränderlich wäre, die 
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man nicht angetaftet, oder umgewandelt hätte? Was man 
alfo anderen Dichtern erlaubt, ja dem Volke (bis zum 
Pöbel hinab) nicht vermehren kann, muß man billiger: 
weife auch dem uripides verftatten. Prüfung und Ur- 
theil wäre alfo hauptfächlic auf den Werth der Anderun: 
gen oder Eigenthümlichkeiten zu richten, obne fie im 
Voraus ald etwas zu verdammen, dad nidht da femm 
follte. 

Loben möchte ich es zuvörderft, dab im Oreſtes 
die argivifchen Männer fih in Bezug auf den Mörder 
feiner Mutter und ihrer Königin nicht ganz gleichgültig 
und unthätig verhalten, Urtheil und Strafe nicht blof 
den Göttern und Eumeniden zumeifen, fondern felbit 
eingreifen wollen. Mitleid und Entfhuldigung finder ſich 
dagegen bei den argivifhen Weibern; fein erkünſteltet, 
fondern ein natürlicher Gegenſatz. 

Überhaupt ift (mie öfter beim Euripides) Handlung 
und Gedanke weniger auf dem Boden des Heroifchen 
feftgebalten, als auf den Boden des Menfchlichen hinüber: 
geführt; wobei allerdings das Erhabene, lÜbermenfchlide 
zuweilen verfchwindet, aber die Tiefe der Betrachtung kei: 
neswegs leidet, und andere verborgene, bedeutungsvollt 
Seiten des menfchlichen Gemuͤths and Licht gezogen 
werden. 

So Läft Euripided aͤußerlich Eein Furienchor auftre 
ten; die Memefis, die Furien wohnen vielmehr im Sn: 
nern der Bruft, im Bemuftfeon (rn ovreoıc v. 394) 
der That, welche als notbwendig und zugleich als ver: 
btecheriſch erſcheint. Gewöhnlicher Leichtfinn und fchein: 
bare? Maifonnement koͤnnen dies Nätbfel nicht loͤſen; 
doch hält diefe Schtwierigkeit den Euripides nicht ab, aus 
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ber Tiefe feines Dichtergeiftes Strahlen in jenes dunkele 
Land hinauszufenden, welche den Mittelpunft des Ge- 
beimniffes mehr oder weniger enthüllen. 

Daß unter fo unzähligen Betrachtungen und Lehr: 
fägen im Euripides, mande flach, oder an unpaffender 
Stelle angebraht find, läßt fich nicht leugnen? Doc 
fann man auf ihn mindeftens eben fo gut, ald auf den 
leichtjinnigeren, weniger gemüthlichen Artoft, Goͤthe's Wort 
anwenden: 

Die Weisheit läßt von einer golbnen Wolke, * 
Von Zeit zu Zeit erhabne Sprüde tönen. 

Wenn von der Ermordung Klytaͤmneſtra's gefagt 
wird: fie fey zwar gerecht, aber niht fhön (dixuu 
uev, zalwg Ö’8), fo läßt dies einen Blick thun in eine 
Hauptgegend der griechifchen Weltanficht, welche vielen 
anderen Voͤlkern immerdar völlig unbekannt blieb. Die 
gefammte römifhe Rechtsentwidelung 3. B. hat Eeine 
Ahndung, daß die Schönheit in folhen Zufammenhang 
mit der Gerechtigkeit treten Eönne und folle, daß es mög: 
lich fen dieſe durch jene zu reinigen und zu verflären. 
Eine ähnliche bedeutfame Hinweifung findet ſich (v. 599) 
auf den Unterfchied von nicht recht und nicht glüdlic 
handeln; oder darauf: daß bei gleichen. Gefinnungen, Ur: 
fachen und Vorausſetzungen, doch fehr verfchiedene Fol— 
gen bereinbrechen und den Menfcher, trog alles theoreti: 
fhen Troſtes, zu Boden drüden können. Oder wäre es 
etwa daffelbe, wenn Gretchen's Schickſal fid) nicht. fo. 
furchtbar entroidelte, wie der Dichter es darftellt; fondern 
wenn ihr Fauft eine gute Ausfteuer gegeben und fie einen 
anderen Mann gefunden hätte? 

Der MWechfel der Anfichten und Gefühle, welcher 


* 


* 
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aus Dreftes hervorquillt ift natürlih, und der Gebant 
erfchutternd, daß fein eigener Vater ihn vom Muttermeor‘ 
würde abgehalten haben. Richtig umterfcheidet ferner Teer 
darus wie weit Dreftes als Mächer feines Vaters geb 
durfte, und two feine eigentlihe Schuld, nah menſchle 
rechtlicher VBetrachtungsweife, beginnt. Eben je natürlı- 
ift e8, daß Helena zugleich Theilnahme äußert für ih: 
Schwefter, ihren Meffen und ihre Nichte. Was die Ex 
waltthat auseinanderriß und feindlich gegenüber ftelite, — 
bei ihr noch ein Einiges, duch Natur und Liebe Ber- 
einte®. 

Als die Gefahr dringender wird, weiſet Dreftes au 
Apolion als den erften Urheber der That bin, und bas 
fchwer zu löfende Raͤthſel göttlicher Fügung und perfün- 
licher Zurechnung, drängt fi noch einmal in den, Ber: 
dergrund. Da fich Leine Löfung zeigt, geht Oreſt mim: 
lich gefaßt, Elekta weiblich Elagend dem Tode entgegen 
Sie will nicht durch die Hand Fremder, fondern im fii- 
nen Armen fterben; er weigert fid) fchaudernd noch mehr 
Blut zu vergiefen. In diefem Augenblide zeigt der mit: 
fhuldige, gemandte, lebensluftige Pylades, einen Ausme 
durch Nothwehr, und zugleich die Möglichkeit einer Rad 
an dem unthätigen, eigerinüsigen Oheim Menelaos mi 
der haffenswürdigen Helena. Mit der Eröffnung die 
Ausmweges verſchwindet Niedergefhlagenheit und Wehmurh, 
die herbe Kühnheit des Gefchlechts der Pelopiden mitt 
bei Elektra und Dreftes wieder in den WBordergrund, und 
man kann die Frage nicht unterdrüden: ob mad fe 
menfchlicer Behandlung aller Verhaͤltniſſe, die Entwidt 
lung und Löfung nicht ohne Apollon, diefen deus ex 
machina, möglich geweſen wäre. Indeſſen weiſet audı 


R 





zum Euripibdes. 191 


er auf die Nothwendigkeit einer neuen gerichtlichen Ent: 
ſcheidung bin; die Berufung geht von Argos, an den 
Gaffationshof nad) Athen. Dies Rechtnehmen, dies Plai: 
diren felbft der Götter vor menſchlichen Gerichtshöfen, ift 
eine fehr fonderbare, auffallende Wendung. Zur Hälfte 
erfcheinen fie felbft verantwortlich, Yrevduvor; zur Hälfte 
kann man e3 betrachten, wie eine Offenbarung des Goͤtt— 
lichen zur Erleuhtung des Menfchen. 

Der Scoliaft tadelt, daß außer Pylades alle Per: 
fonen in ber Tragödie yadıoı wären. Heißt dies theil- 
baft eined Verbrechens, fo wäre auch Pylades nicht aus: 
zunehmen, mohl aber die am härteften bedrohte Hermione. 
Sirtlihe Reinheit ift aber von den tragifhen Perfonen in 
der Regel gar nicht zu verlangen; fie find zugleich rein, 
und untein, und gereinigt. Erlaubt man ferner, die er: 
mwähnte menfclichere Behandlung der Fabel, fo find die 
Derfonen audy nicht zu geringhaltig, wie man padioı 
überfegen Eönnte. Menelaos fpielt öfter (fo im Ajar des 
Sophofles) eine ſchlechte Rolle; wogegen Helena, über 
welche in jener Beziehung am meiften zn fagen wäre, ja 
ihrer legitimen Abftammung halber, gerades Weges in 
den Dimmel erhoben wird! 


VIN. Der vafende Herkules. 


Die Herakliden und der rafende Herkules haben eine 
auffallende Ähnlichkeit. In beiden Stuͤcken fuchen die 
Kinder des Herkules ihren Verfolgern zu entgehen, und 
wenn dort Jolaos über das Schickſal klagt, dann hier 
Megara und Amphitryon. Die Anmaßung des euryſthei⸗ 
ſchen Boten in den Herakliden, wird von der Haͤrte des 
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Lykos in dem rafenden Herkules noch übertroffen, ja ır 
möchten behaupten, dieſe ubertreffe ſich felbft und verfei 
dadurch ihre Wirkung: denn warum fönnte dem E— 
dringling das Wegräumen Eünftiger Gegner nicht genisur 
warum will er fie graufam verbrennen? Nach Bier 
Härte, nad der firengen Zurechtweiſung des Chor 
fcheint es fonderbar, daß Lykos ein Gefpräd gebaii 
mit anhört (v. 252) welches die beleidigendften Auferer 
gen wider ihn enthält; nimmt man dagegen an er ge— 
weg und komme erft nachher (v. 331) wieder zurüd, fo: 
dies nicht minder willkuͤrlich, als wenn bier Alles ix 
Seite gefprohen würde. Auch läft fich fragen: ob dr 
über Lykos erzürnte, ſtets über Leibesſchwaͤche klagende 
unthaͤtige Chor, durchaus kinderlos, oder ohne allen Ein 
flug auf feine Söhne war? Ob denn von Seiten de 
Juͤngern gar nicht gegen den Tyrannen gewirkt werben 
Eonnte? Nah dem. Gefange über die Thaten des Se: 
£ules erſcheint nochmals Megara mit den Slindern un) 
fagt fchöne, rührende Dinge; aber es wäre ung doch lie 
ber gewefen, wenn Herkules fhon früher eingemickt hätte 

Mit dem Tode des Lykos glauben mir endlich zu 
fiherem Gluͤck gefommen zu ſeyn, da flürzt durd Hardt 
Zorn gegen Herkules ein fchredlicheres Unglücd herein: 
der Wetter wird zum Verberber, der Vater zum Moͤrdet 
feiner Kinder. Iris und Loffa treten auf, wohl nic 
mit viel wenigerm Rechte als die: Eumeniden. auftreten. 
Überhaupt waren diefe Perfonen den Alten nicht abftrakt: 
Begriffe; wenn: dagegen neuere Dichter bloße. Begriffe zu 
Perfonen erheben, fo muͤſſen ſich diefe armen Kreaturen 
gewöhnlid auf eine erbärmliche Weife zwiſchen Leben und 
Tod hinquaͤlen. Der geniale Übergang in dem Gefpräd 
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wer Beiden aus den Jamben zu Trochaͤen thut bie 
Sete Wirkung; wogegen Zweifel entftehen, warum denn 
e CHor (v. 875) Alles ſchon im Voraus beflage, mas 
x erst erleben follen? Die Erzählung von bed Herkules 
Zuth, von feinem Schlafe, die Furcht vor feinem Er: 
achen ift furchtbar ſchoͤn, und wenn man auch bie 
regsmadt. des auftretenden Theſeus entbehrlich nennen 
snnte, fo bedarf man doch feiner Vermittelung. Mir 
aſſen uns dur bie Klagen des Herkules rühren, und 
inden bie Rebe des XThefeus gegen die Keitung der Göt- 
er gewaltig, obgleich nicht prometheiſch; die Gegenrede 


- 


»es Herkules möchte dagegen weniger an ihrer Stelle . 


irn. Endlich folgt dieſer dem treuen: Freunde zur: 


menſchlichſten Stadt, er will ſich dort fühnen und das 
Sethane vergeffen. Das gibt einen Schluß, audy feinen 
ganz ſchlechten Schluß; aber er ſteht zuruͤck gegen den 
Ausgang der Eumeniden und ded Dedipus in Kolonos. 

Und wie unendlich ſteht wieder bie Bearbeitung bes 
Seneca gegen bie Euripideifche zurüd. Iris und Lyſſa 
find meggeftrichen, dagegen eine prologirende Juno hin- 
zugefommen, welche über bie Unzucht des Deus ein LZan- 
ges und Breites klagt. Lykus will erft Megara heirathen, 
dann toͤdten; Theſeus ift gleich Anfangs ohne genügende 
Beranlaffung zur. Hand, Herkules wuͤthet auf ber Bühne 
felbft und Theſeus fieht mit den Anderen zu: — Bombaſt 
und Schwulft vom Anfange bis zum Ende. 

Mur noch eine Bemerkung: Amphitryon ift bald 
auf bie Schwaͤgerſchaft des Zeus flolz, bald ſchimpft er 
auf ihn, und Herkules verfichert verdrießlich, er halte ben 
Zeus nicht für den rechten Vater u. f. w.; kurz Amphi- 
tryon erfcheint einem Manne gleich, den ein König gefäl- 

Hit. Taſchenbuch Neue 8. II, 9 
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figft zum Hahntei gemacht hat und ber ſich Heute < 
darüber zeigt, morgen fih ſchaͤmt. Man Zanrı zn 
großen Sinn in. diefe Hahnreigefhichte hmeinlegen, c: 
der natürlichfte Gedanke ift gewiß der häufigfte: des 
möchte Amphitryon auf die Neuern nicht licht eine grc 
tragifhe Wirkung machen, ja er fol fie nicht mad: 
und ed wird und ohne dieſe zweibeutige Diftorie nicht - 
eblern tragifchen Stoffen fehlen. 


IX. Die Herakfliden. 


Die Herafliden find in gewiffem Sinne ein ©ei: 
genheitsftüf, und biefe Bemerkung führt uns zu nah: 
liegenden Fragen. Wird ein Stüd beshalb ſchleck 
weil ed bei einer Äußeren Veranlaſſung gedichter iſt 
Sind alle Beranlaffungen nothwendig herabziehend, cr 
drüdend? Können fie nicht erhebenb unb begeiſtern 
ſeyn? Iſt denn bie Gelegenheit immer fo eilig, def 
dem Dichter Feine Zeit bliebe irgend etwas Tuͤchtiges 
gu “liefern? Hat nicht jedes Stud irgend eine Außer: 
Beranlaffung, welche "die innere Kraft. des Dichters in 
Bewegung fest und ihre eine beftimmte Richtung gibt! 
— Es kann ſich unſeres Erachtens eben fo gut eine er 
habene Veranlaſſung zu einer kleinen Kraft geſellen, als 
eine unſcheinbare Veranlaſſung mit einer großen Kraft 
verbinden. Die größte Veranlaſſung mit ber größten 
Kraft vereint, gäbe dann das vollendetſte Kunſtwetk; mo: 
gegen bei bürftigen Veranlaſſungen und geringen Kräften, 
für die Dichtkunſt die ſchlimmſte Zeit -einbricht. Der 
Zabel von Gelegenheitsſtuͤcken hat im Allgemeinen | 
wohl Peinen genuͤgenden Grund, und geht nur daraus 


| 
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‚or, dag man in der Regel diejenigen fo benennt, wo die 
'anlaffung bedeutender hervortritt, als die Kraft des Dich: 
1, oder feine Gefchidlichkeit fie zu benugen, wo Eeine 
: Erwedung bed Gemüthes, fondern eine dDramatifche 
ngspreffe Statt gefunden zu haben fcheint. Aber 
; Mißverhältniß, welches aus der Größe der Veran: 
lung und. einer geringen Behandlung entfteht, gibt den 
‚legenheitsgedichten. nicht allein den Namen, da jene 
an, dieſe vortrefflich ſeyn kann, ohne daß man die Be: 
nnung aͤnderte; — fo wird jeder Goͤthe's „Was wir 
ingen“, ein Gelegenheitsſtuͤck, und ein treffliches Gele: 
mheitsftüct nennen. „Eben deshalb (Eönnte aber Man: 
yr erwiebern) weil bie Gelegenheit hier durchaus dra= 
natiſch iſt und fo zu fagen mit ber Behandlung rein 
ufgeht; in den meiften Fällen ift dagegen bie dramatifche 
Behandlung unnatuͤrlich und das fehlechte Stud läßt fich 
von der gewaltigen Veranlaffung nur forthelfen, oder es 
nmmt den Mund. voll, um einem gleichgültigen, unwer⸗ 
then Ereigniſſe Wichtigkeit und Würde zu geben. Das 
Drama ift über ober unter der Veranlaffung; mithin 
jedesmal ein Mißverhaͤltniß vorhanden, und jedesmal dem 
Stoffe eine Wendung gegeben, welche der Dichter frei 
von dem Zwange der Gelögenheit nicht gemählt, fonbern 
undtamatifch genannt haben wuͤrde. Hauptfächlich ift 
dies bei den Stüden: der Fall, welche fi bie vornehm: 
ten bunten, den Staat, Staatszwecke und Patriotismus 
ur Schau tragen, und indem fie die Kunflzwede unter: 
ordnen, das Mecht auf ein Kunftdafeyn verlieren.” 

Wahr, aber nicht durchaus wahr: denn was zuerft 
bie Stuͤcke betrifft, welche etwa blog Hochzeitens ober 
Kindtaufens halber ..an Höfen gemacht worden find, oder 

9* 
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noch gemacht werben, fo follte ber Dichter biebei ben 
Stoff wohl frei behandeln und nur eine Örtlihe Nusan- 
wendung beifügen, welche fich bereinft ohne Zerftörung 
des organifhen Baues herausnehmen ließe. Was ferner 
die vaterländifchen Stüde betrifft, fo werden fie zwar mit 
Recht verurtheilt, wenn geiftesarme Dichter damit ihre 
Bloͤße bedecken und das Urtheil beftehen oder zurüd: 
ſchrecken wollen; allein es gibt auch eine Theorie der Ab- 
fonderung aller Kunft vom Staate, welche nicht em 
Duenthen mehr werth ift, ald das entgegengefegte Ge 
rede ber päatriotifchen Bettelpoeten. Staat und Religion 
und Kunft gehen Hand in Hand, und mo dieſe jene nicht 
zurücdfpiegelt, wo die Natur jener nicht aus der Kunft 
wieder erkannt werden Tann, fehlt allen das eigenthüm- 
liche Leben. Ein und daffelbe Stud kann nicht chineſiſch 
und hellenifh, brittifh und franzoͤſiſch feyn und foll es 
nicht ſeyn, und wer dba will daß alfen Bäumen ein: 
Mormalrinde wachfe, der weiß bloß von der Rinde. Das 
Drama insbefondere kann und fol auf das Wolf wirken, 
es kann vaterländifch feyn, nicht allein unbefchabet, fon: 
dern im höchften Einverftändnig mit den Kunſtzwecken. 
„Bugegeben, aber man foll nur den Patriotismus 
nicht merken, es foll den Perfonen nicht auf. Rod, Welle 
und Beinkleidern gefchrieben ftehn, fie waͤren Patrioten, 
und wären da, um Patrioten zu. feyn.” Richtig, fie 
follen fi) den Patriotismus nicht bloß angezogen haben, 
fondern wirklich haben; aber wenn fie ihn haben, mas 
man es auch tüchtig merken, im Drama wie im Epos. 
Oder wäre in Göthes Hermann und Dorothea die ftete 
Hinweifung auf Weltbegebenheiten, ber beutfche Patrie- 
tismus, ein Fehler und nicht vielmehr, — wie ein gre- 
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Fer Kunſtkenner richtig bemerkt —, die erhabenfte Be- 
gründung des Ganzen? Oder wäre es ein fchlechtes 
Werk, weil man es ein Epos nennen fönnte, gefchrieben 
auf Beranlaffung der franzöfifchen Revolution? Wahrlich, 
die größte BVeranlaffung kam hier zum größten Dichter, 
und der obige Sag findet ſich hier betätigt. Aber auch 
überall” beftätigt, 3. B. im Shakfpeare und bei den 
Hellenen. Die Berherrlihung Athens, die Erinnerung 
an die Thaten, bie Werfaffung, die Freiheit, die Groß- 
muth tritt, wo fih nur irgend eine Gelegenheit findet, 
mit Pracht, mit Nahdrud, mit Innigkeit hervor, 3. B: 
in den Perfern, ben Eumeniden, dem Oedip von Kolo: 
nos und in fo vielen euripideifchen Stüden; mas wäre 
endlich Ariftophanes ohne den Staat und die Politit. — 
Es gab eine Zeit, — hoffentlich ift fie ganz vorüber —, 
wo viele Deutfche ohne organifchen Staat, ſcheinbar nur 
um Effens, Trinkens und Befchlafens halber zufammen 
lebten, ohne Politik oder mit einer falfchen behaftet 
waren, überbefcheiden von der Hoheit ihrer Vorfahren und 
der Herrlichkeit deutfcher Mation ſchwiegen und ſich ohne 
Mühe alles deſſen entäußert zu haben fchienen, was fo 
auf fie hätte wirken fönnen wie jene Dramen auf die 
Athener. Dagegen rühmten fie ſich der Eigenfchaft des 
weichen Thones, welcher jeden Eindrud fremder Formen 
willig annimmt und nie halsftarrig wiberfteht; fie quälten 
ſich weltbürgerlih die Schau: und Schattenfpiele aller 
Völker und aller Zeiten, ber Bor: und Mitwelt, zur 
Bewunderung der Nachwelt vor und auf fich fpielen zu 
laffen! Man fol fremde Naturen erkennen und würdigen, 
aber nicht mit falfcher Selbftverläugnung die feine ver: 
bellenificen, verfpanteriven ober gar verhinduen. 
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Doch zuruͤck zu den Herafliden. Das Stud beginnt 
tafh und fihreitet ohne Abfchweifungen vor Kopreus 
der Herold ded Eurpftheus, will Jolaos und die uner- 
wachfenen Nachtommen bed Hetkules auf athenifhem Bo— 
den gewaltfam verhaften; er ftellt die Huͤlfloſigkeit der 
Bertriebenen und die Macht feines Herrn einleuchtend ge 
genüber, und mir fürchten daß die Heiligkeit der Altäre 
dem nichts gelten werbe, welcher fo oft gegen das Mech 
frevelte. Da tritt der Chor zur rechten Beit dazwiſchen 
und als Kopreus auch diefen hart und barfch anredet und 
ed nicht der Mühe werth findet fich mit ihm einzulaffen, 
naht Demophon, der König, vor dem ſowohl Kopreus 
als Jolaos ihre Sache geſchickt ausführen. Im Einver- 
ftändniffe mit dem Chore erklärt ſich Demophon für bie 
Heraktiden. aus Ehrfurcht vor Zeus, um alter Blut: 
freundfhaft und Dankbarkeit willen, endlich, weil es ber 
Freiheit Athens unwuͤrdig fen Gemwaltthätigkeiten” zu ver: 
ftatten; nur der Weg des Rechts (v. 253) bleibe dem 
Eumftheus offen. Als aber Demophon über den hart: 
nädigen Widerfprudy des Kopreus erzümt und im Be 
geiff ift Gewalt mit Gewalt zu vertreiben, erinnert ibn 
der Chor athenifcher reife ſchoͤn am die Heiligkeit des 
Herolds. 

So waͤren wir uͤber die erſte Frage beruhigt, ob 
Athen ſich für oder gegen die Herakliden erklaͤren werde, 
da tritt eine neue Gefahr hervor: Euryſtheus naht mit 
bem Deere. Es werden indeſſen Gegenanftalten. getroffen 
und wir vertrauen der guten Sache, bis ein Drakel alle 
‚Hoffnungen zerftört: die Götter verlangen das Opfer 
einer Jungfrau, Athen. foll, Athen will e8 nicht bringen, 
Athen kann nicht mehr retten. Alle find. rathlos, da 
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naht Malaria, herzugetrieben von innerer Theilnahme 
und Derzensangft,. hört das Gefchehene, entfchließt fich 
zu fterben: und zwar keineswegs fo von heiler Haut, «8 
ift keineswegs ein blofer Einfall; fondern fie weiß in 
hoher Befonnenheit, daß, und warum es ihr zufommt 
fi) zu opfern, fie freut fid auf den Tod, fie meifet mit 
Recht den Vorſchlag des Jolaos zurüd, da das Loos 
entfcheiden zu laffen, wo bie freie Opferung nur Werth 
bat und allein den Göttern genügen kann. 

Allerdings erinnert die DOpferung Makaria’8 an die 
Polprenens, allein bei mancher Auferen Ähnlichkeit findet 
fich eine bedeutende immere Verſchiedenheit: Polyrena flirbt 
urfprünglih von außen beftimmt und für fremde Zwecke, 
Makaria opfert ſich dagegen nad eigenem Entfchluffe 
und für die Geliebten. Unbezweifelt hat das Intereſſe 
des Studs damit für. ung ben höchften Gipfel erreicht; 
aber nicht bloß das Intereſſe nimmt nunmehr ab, fondern 
auch die Behandlung erfcheint mangelhafter. Auf die - 
Nachricht, Hyllos komme mit einem Heere, wird Alkmene 
gerufen und ihr. Vieles erzählt; aber von Makaria's be 
vorftehendem Tode weiß fie nichts, und erfährt auch 
nichts. Diefe Unnatürlichkeit läßt ſich dadurch keineswegs 
rechtfertigen, daß der Dichter und Klagen nad) Weiſe der 
Hekuba erfparen“ wollte; denn erſtens war hier eine 
Verſchiedenheit der Behandlung fo gut möglich, ale 
bei Polyrenens und Makaria’d Tode, und zweitens find 
die langen Reden und Rüftungen des Jolaos weder 
anziehender noch natürlicher. Wie kommt er auf einmal 
zu ſolchem Kriegseifer? und wenn er ihn hat, wenn er 
nachher noch Heldenthaten üben fol, warum ſtellt ihn 
der Dichter fo. hinfällig. dar, anftatt ihn und die Hand: 
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lung rafch fortzuführen? Sonbderbar genug hat man ge 
meint, diefe Umftändlichkeit fey fein begründet, weil ſich 
nur dadurch die erforderliche Zeit für die Rüftungen zur 
Schlaht finde; — und biefe Zeit hilft dann auch ber 
Chor redlih hinbringen, welcher glei) Jolaos fechten 
will, aber fich nicht von der Stelle rührt. Die Befchrei- 
bung der Schlacht ift lang aber nicht beutlich, epifch 
aber nicht dramatifch, und weder Demophon noch Hollos 
noch Jolaos, laffen fich wieder fehn. Makaria's wird in 
der Erzählung de8 Boten an Alkmenen nur fo dunkel er 
wähnt, daß man kaum weiß ob von ihr oder von einem 
Thiere die Rede ift; aber freilich war died zweite Notb- 
mittel erforderlih, wenn Alkmene in Unwiſſenheit bleiben 
follte. Für den Zufchauer fcheint indeffen felbft aus dem 
Wenigen auf unangenehme Weife bervorzugehn, daf man 
den einzigen Wunſch der Jungfrau, nicht von Männer: 
bänden zu fterben, keineswegs erfüllt hat. 

Dis Wunder, welches die Gottheit des Herkules 
befräftigen und Jolaos ftärken fol, laͤßt ung Ealt; dage 
gen fragen wir: ob Hyllos denn vor und ohne Dpfe 
rung Makaria's den Zweikampf mit Euryſtheus in der 
Hoffnung des Erfolgs wagen Eonnte? War dies möglich, 
wozu die DOpferung? War es unmöglich, wie konnte 
Hyllos fo tolkühn fern, wie konnte man ihn darüber in 
Unwiſſenheit laffen? Eurpfiheus ift edier als Polpmeiter, 
dagegen feine Gefangennehmung und Beftrafung feine: 
wegs von der inneren Nothwendigkeit wie die des thraci- 
fhen Könige. Diefe Art der Löfung ward vom Dichter 
offenbar nur im politifcher Hinficht und als eine Vorbe— 
deutung fürdie damalige Gegenwart erwählt; die Athe 
ner, im Kriege gegen Sparta, Eonnten noch eine Seil: 
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haltung, eine Steigerung des Intereſſe fühlen, wo mir 
uns über Meattigkeit beklagen und behaupten müffen, die 
äußere Beranlaffung habe die innere Kraft des Dichters 
bezwungen und ihn von dem nahe liegenden höhern Kunft: 
zwecke abgeführt. 


X. Die Phöniffen. 


Mährend Etliche behauptet haben: dies Xrauerfpiel 
fen das befte unter allen euripidifchen, möchte ich einige 
Zweifel dem Lobe voranftellen. Was zuvoͤrderſt den Pror 
log betrifft, fo will ich nicht allein die, im Allgemeinen 
dawider aufgeftellten Einreden bier zur Seite laffen ; fondern 
auch zugeben, daß er die Unkundigen (als ein gleihfam 
erläuterter Komödienzettel) oft einfacher und beffer auf 
die rechte Stelle hilft und au fait feßt *), ald wenn man 
diefe unentbehrlihen Erläuterungen zerftüdelt und an un⸗ 
paffenden Stellen im Dialog anbringt. Künfteleien diefer 
Art verdienen wohl noch weniger Billigung, ald wenn 
man das, was ber Haupthandlung vorhergeht und aus 
ihr felbft nicht Elar wird, eben ganz einfach voranfchidt. 
Konnte aber Euripides die Schidfale des Odipus nicht 
als bekannt vorausfegen? War es ferner nöthig dem 
epifhen Prologe der Jokaſta, gleihfam einen bialogifchen 
der Antigone und des Pädagogen, und einen britten lyri⸗ 
fhen des Chors folgen zu laffen? Iſt nicht hiedurdy: die 
ganze erfte Hauptabtheilung, oder ber erfle Akt, mit Vor: 
bereitungen angefüllt, welche die eigentlihe Aufgabe und 


*) Die Tracdhinierinnen haben” aud) einen Prolog und was 
Ajar (dv. 410 u. f.) fpricht, läßt fich ebenfalls fo betrachten. 
9 “x 
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Haupthandlung wenig weiter führen. Warum werben 
die fieben Hauptanführer vor Theben erft vom Pädago- 
gen und nachher vom erzählenden Boten befchrieben ; 
welche beide Berfuche hinter der bewunbdernswerthen Ge: 
geneinanderftellung im Äſchylus zuruͤckſtehen. 

Das Schlußhor des zweiten Akts, welches von der 
ältern Gefchichte Thebens handelt, Eönnte als Prolog vor 
dem Prolog des erften Akts hergefagt oder gefungen, und 
dem Polyneikos fein Eramen der phönicifhen Weiber er: 
fpart werden. Warum ift überhaupt diefen der Chor zu: 
getheilt, von thebanifchen Männern und Meibern aber 
fonft nirgends die Rebe? 

Schlachten find auf der Bühne allerdings ſchlecht 
anzufehen, auch wollten die Griechen überhaupt Vieles 
nicht fehen, was die angeblich Zarteren und Gebildeteren 
jest aushalten. Deßungeachtet fällt e8 auf, baß der vierte 
Akt faft ganz mit Erzählungen angefüllt iſt, und Anti: 
gone im fünften Akt dem Ddipus Manches noch einmal 
erzählen muß, weil er im vierten nicht mit zugehört hatte; 
weldyer dann nicht unterlaffen kann auch noch einmal 
über feine früheren Schidfale, Elagenden Bericht zu erflat: 
ten. Das Stud fchlieft mit einer Art von Prolog zu 
zwei neuen Irauerfpielen, einem unausbleiblihen Odip in 
Kolonos und einer Antigone. 

Um dieſen Tadel zu mildern und näher zu bejtim: 
men, läßt: ſich andererſeits fagen: Jokaſtens Prolog be 
zweckt nicht fowohl die Zuhörer mit gewiffen Thatſachen 
befannt zu machen, ald ihre eigene Stellung und Ge 
müthsftimmung auszudruͤcken; noch mehr lehrt das Ge 
ſpraͤch Antigone's die Verhältniffe und Gefühle Eennen, 
woran ſich bie lyriſchen Ergüffe des Chors fehr natürlich 
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anſchließen. Daß fremde Weiber diefe Theilnahme aus: 
fprechen, die Stadt aber wüft und leer erfcheint, und 
ſelbſt Polyneikos diefe Einſamkeit fürchtet, zeigt fchredihaft 
die Auflöfung aller bürgerlihen Werhältniffe und fteigert 
die bangen Ahndungen. An einem fo entfchiedenen Charaf: 
ter wie Eteokles muß alle Berebfamkeit fcheitern, und 
doch mildert die Wendung daß er das Vaterland vertheis 
dige, feine Schuld, und legt tragifch einen Theil derfel: 
ben in bie Wagfchale des Polyneikos. 

Gewiß iſt, ungeachtet aller Zweifel und Bedenken, 
der Untergang eines ganzen Königshaufes und fo vieler 
Helden und Kämpfer tief erfchütternd; nur fann man in 
den Schlufworten des Ddipus: „man miüffe fich der 
Nothwendigkeit unterwerfen”, eine volle Löfung erkennen. 
Bielmehr enthalten fie ein neues Raͤthſel, ſchwerer zu be: 
greifen und zu entziffern, ald das der Sphinr. Nicht 
bloß das Furchtbare, fondern auch das kurzweg als un: 
fittlich zu Bezeichnende (Menfchenopfer, Mord, Ehebruch, 
Blutſchande u. dgl.) geht in vielen tragifchen Fabeln der 
Griechen niht vom Menfchen und feiner Süundhaftigkeit 
aus, fondern es wurzelt und entfpringt außerhalb feiner 
Kräfte und feiner Zurechnung. Es wird abwechfelnd den 
Göttern oder dem geftaltlofen Schieffale zugewieſen, was 
aber, wie gefagt, bei der. gewöhnlichen Behandlungsart 
die Dunkelheit vermehrt, anftatt Licht zu verbreiten. 


XI Die Flehenden. 


Das damalige VBerhältnig von Athen zu Argos, 
hatte einen Einfluß auf die Entwerfung diefes Trauer— 
fpield. Es war in gewiffem Sinne ein Gelegenheitsftüd, 


[4 





204 Randgloffen eines Laien 


wie die Herakliden, und erlaubte den Athenern, ja alfen 
Griechen ernfte Kehren an das Herz zu legen über ver 
dammliche Kriegsluft, fchlechten Ehrgeiz, Gefahren über- 
mäßigen Reichthums und übermäfiger Armuth, Verfuͤh— 
rer des Volkes u. f. w. uripides zeigt ſich hiebei £ei- 
neswegs als feigen, ſchwaͤchlichen Schmeichler: er dringt 
auf Zugend und Mäßigung, er lehrt daß nur aus An- 
firengungen (v. 577) das wahre Glüd erwachſe. Er 
weiß daß der Mittelftand zum Mohle jedes Staates un: 
entbehrlih fep und von ihm Rettung und Erhaltung des 
Ganzen hervorgehe (v. 244); er ergreift gefchidt die Ber: 
anlaffung, ſich über die Licht: und Schattenſeiten ber 
Monarchie und der Demokratie auszufprehen. Mag dies 
Erörtern, died Differiren, mit der allgemeinen Neigung 
ber Athener und der perfönlichen des Euripides zufam- 
menhängen; es ift doch auch ein Weg, dialogifh und dra⸗ 
matifch vorwärts zu kommen, und Wahrheit und Recht 
zu finden. Wenigſtens fcheint e8 mir: dies feharfe, fort: 
fhreitende Berfahren fen immer noch dem WRhetorifiren 
ins Blaue: hinein vorzuziehen, welches bei Franzoſen und 
Stalienern (und aud bei Deutfchen) foviel Beifall ges 
funden hat. Zurechtweifungen über Staat und Politik, 
Krieg und Frieden, melde Ariftofanes mit kuͤhnem über: 
muthe austheilt, werden hier in befcheidener, jeboch beuts 
licher Weiſe eingeflochten. 

Theſeus tritt befonnen und feft auf, fondert unpar: 
teiiſch das Unrecht des Adraftos, von dem gemeinfam 
Hellenifhen, dem Menfchlihen, und will nur' dies vertre 
ten und aufrecht halten. Erfüllung der Gefege loͤſet aber 
nicht alle Mißklaͤnge und Leiden; es liegt in jener fein 
allgemeines Heilmittel wider biefe, und fo lange ed Per: 
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fönlichkeiten gibt, Finnen Abftraktionen und Regeln nicht 
unbedingt herrfchen. uripides, der über diefe unergruͤnd⸗ 
lichen und unerfchöpflihen Gegenfäge fo viel gebacht und 
gefühlt hatte, läßt deshalb Evadne und ihren Water 
Iphis mit ihren Doppelanfichten und Wünfchen gerade 
in dem Augenblide auftreten, wo durch Theſeus und 
die Athener alles Wefentliche ausgeglichen, alles Mögliche 
erreicht fchien. Den Kampf zwifchen Göttern und Men: 
ſchen ſtellt Euripides oft in den Hintergrund, und Mens 
fchen find die Haupteinwirkenden auf Menfchen. Sa, 
noch Spätere® vorbildend, legt er den Kampf in das Ge- 
müth des Einzelnen; und fo findet Evadne durch freie 
Selbftbeftimmung und Aufopferung für ſich die Loͤſung, 
für Andere die Belehrung. Darum ift ihr Auftreten fein 
hors d’oeuvre, ihr Schidfal Kein zufälliges; fondern 
beides gehört zur Gefammtaufgabe und allfeitigen Ent: 
wickelung. 

Unter den vielen, über Euripides herrſchenden Vor: 
urtheilen, findet fih auch das: er fey ein ungerechter 
Feind und Ankläger der Weiber. Allerdings fehlt es bei 
ihm da nicht an fiharfen Bemerkungen, wo ſich anges 
meffene Beranlaffung darbietet; im entgegengefegten Falle 
mangelt es aber auch Eeineswegs am Lobe. So heißt in 
diefem Trauerſpiele (v. 1101) eine Tochter die größte 
Freude eines bejahrten Waters, und Theſeus bezeugt 
(v. 294) daß MWeibermund oft Weisheit gefprochen habe. 
Starke Vertheidigungen der Weiber gegen die Männer 
finden fihb im Son v. 398 u. 1094, u. f. w. Laffen 
wir aber all das Einzelne, fo wäre ber MWeiberhaffer body 
oft ganz aus feiner Rolle gefallen, da er recht eigens 
darauf ausgeht, Frauen wie Evadne, Polnrena, Hekuba, 
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Andromache, Alcefte, Antigone zu verherrlihen. BE 
jemand die Medea als Gegenbeweis anführen, fo famım 
man auch Shaffpeare um ber Lady Mafberh willen eimen 
Meiberhaffer nennen. Wenn endlich Euripides in Dem 
fiebenzehn auf ung gekommenen ächten Zrauerfpielen, die 
Chöre vierzehn Mal den MWeibern und nur drei Mal den 
Männern anvertraut; fo möchte man daraus um fo eber 
eine Vorliebe für die Meiber ableiten, da in der That 
mehre Male ein männlicher Chor faft natürlicher, ober 
wenigftens eben fo natürlich gewefen wäre. Sofokles hat 
in fieben XTrauerfpielen nur zwei weibliche Chöre, und 
Ariſtofanes Eönnte, aus "vielen Gründen, eher als Euri- 
pides, ein Meiberfeind genannt werden. 


XII. Medea. 


Waͤhrend viele neuere dramatiſche Werke faſt nur 
auf Überraſchung und Effekt berechnet ſind, werden dieſe 
bei den Alten oft durch Prologe und Bekenntniſſe {wie 
in der Meden) vorfäglich faft ganz vernichte. Dort 
kann die Wirkung groß ſeyn, aber nur einmal ftatt fin 
den; bier beruht fie auf tieferer Entwidelung und am 
fid) nicht abftumpfen. Dem Chore ift deshalb zumeilen 
die Molle der fpäteren Vertrauten zugemwiefen; fo daß er 
(die Iprifchen und mpthologifhen Beiwerke zur Seite laſ— 
fend) über die Sache mitfpricht von ber es fich han- 
delt, wenn er auch nicht zum eigentlichen Handeln kommt. 
So verwandeln ſich in der Medea die anfänglich allge: 
"meinen Betrachtungen des Chores, bet dringenderen Ber: 
Atniſſen und fteigender — in Rathſchlaͤge; als ihm 
dlich der Glaube entſteht: es fen feines Amtes einzu: 
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eifen und die Verbrechen zu verhüten, ift jedoch Alles 
yon gefchehen und borüber. Weiter bringen e& freilich 
e vereinzelten Gonftdenten auch nur felten; fie bewegen 
h in der Regel wo nicht willen: doc thatenlos um die 
ıtfcheidenden Hauptperfonen und dienen nur zu mechfel- 
tiger Abfpiegelung. 

Medea iſt gewiß ein böfes Meib, ja eine Verbre— 
herin ; keineswegs aber ohne Beranlaffung, keineswegs 
one Kraft und Größe, wie fo viele bloß niederträchtige, 
erruchte Perfonen, welchen mande neuere Schriftfteller 
Hauptrollen in ihren Dramen zutheilen. Curipides legt 
diel Mahdrud darauf, dag Medea eine Barbarin, Eeine 
Griechin ſey; doc würde fie mit Kiytämneftra ungefähr 
auf gleicher Linie zu fliehen Eommen. Urfprünglich war 
jene ein reineres, edleres Gemüth; wenigftens weifet fie 
felbft darauf hin (v. 225), daß die Schlechtigkeit ihres 
Mannes und die Gewalt der Ereigniffe fie verderbt und 
binabgezogen hätten. 

Schon das erite Gefpräcd zwifchen der Amme und 
dem Erzieher verfest uns fehr geſchickt in die rechte Stim- 
mung und läßt die Gefahren der Zukunft vorausſehen; 
noch Elarer fpricht fich die bebrängte, verwiefene, mit dem 
Tode bedrohte Meden felbft aus. Doch umfaßt ihr erfier 
Racheplan noch nicht ihre Kinder, und man hofft, es 
koͤnne vielleicht eine DVerftändigung mit Jaſon eintreten. 
Anſtatt zu befhmwichtigen, erhöht aber ihre Zufammenkunft 
den Zorn und die Rachfuht. Ganz natürlid: denn in- 
dem Safon die Sache auf einen Boden hinüberfpielt, wo 
Che und perfönliche Werhältniffe anderen Planen und 
Zwecken ganz untergeordnet werden, Eann er Medea nicht 
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überzeugen; fie muß vielmehr um befto fefter und kuͤhner 
werben. 

Die ganze Tragödie hat einen raſchen Fortfchritt, 
einen trefflichen Dialog, eine löbliche Verwidelung. Der 
Kampf der Leidenfchaften ift meifterhaft entwidelt, bie 
Erzählung vom Tode des Kreon und der Glaufe furdht: 
bar erhaben, und die Rettung ber Meden im Drachen⸗ 
wagen bie rechte Löfung. 

Dennoch bleiben mehre Zweifel über einzelne Theile 
des Trauerfpield und einzelne Bereggründe in bemfelben. 
Marum entgeht Iafon, der Schuldigfte, einer unmittelba 
ven Strafe? Anfangs (v. 374) hat Medea die Abficht, 
auch ihn zu tödten. Ändert fie diefen Plan, weil fie [p& 
ter ihre Kinder auch diefem Scidfale unterwirft, und 
fcheint ihr die Strafe am härteften, wenn Jaſon Ale 
überlebt ? 

Sie Elagt über den Mangel an Einnahmen, Befik- 
thümern, Schuß u. f. w.; und fann doch bald nadıber 
die Eoftbarften Geſchenke machen, und befist in ihren Zau⸗ 
berfräften Mittel, jeder Gefahr und Strafe zu entgeben. 
Sie redet fih auf: fie müffe ihre Kinder tödten, meil 
Safon fie fonft (nah dem Tode bed Kreon und bet 
Glauke) umbringen würde. Warum fest fie diefelben 
aber nicht neben fi in den Drachenwagen und errettet 
fie von aller Gefahr,: während fie den Water durch bie 
bittere Trennung von ihnen beftraft? Unverftändig kann 
man dieſe und ähnliche Fragen nicht nennen, wohl aber 
unpoetifch. Hätte fie Euripides berüdfichtigt, fo waͤte eben 
der Charakter der Medea ein ganz anderer, das als That- 
fahre Erkannte wäre in Zweifel geftellt und bie furchtbare 
Leidenfchaft abgefchwächt worden. Die Kinder eines fols 
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hen Vaters werben von einer folhen Mutter gehaßt, fie 
fann fie nicht zuruͤcklaſſen und eben fo wenig mit ihnen 
leben. 


XI. Hippolytus. 


A. W. Schlegel hat in einer feharffinnigen Abhands 
lung für jeden Unbefangenen erwieſen: der Dippolyt bes 
Euripides fey in fehr vielen Beziehungen der Phädra bed 
Racine weit vorzuziehen. Die angeblichen Berbefferungen 
des Lebten haben das Edlere, Einfache, Natürliche vers 
drängt, und nicht. einmal das Pikante, fondern nur das 
MWidrige, Gemeine und. Nhetorifhe an die Stelle gefest. 
Beim Euripides verräch Phaͤdra ihr Geheimniß nicht ſelbſt 
dem Dippolyt; fondern es wird gegen ihren ausbrüdlichen 
Befehl von ber Amme ausgeplaudert. Der Wunſch ob= 
zufiegen und rühmlich zu fterben verläßt fie keinen Aus 
genblid; und fie entfchließe fich erft zur Rache, als fie 
glaubt, ihre Ehre ſey darohne gar nicht zu retten. Bon 
gemöhnlicher Eiferfucht ift dagegen beim uripides gar 
niht die Rede. Mit Recht tritt Phädra fhon am 
Schluſſe des britten Altes vom Schauplage ab, um dem 
größeren und .reineren Charakter Plag zu machen. Solger 
ſagt: (Schriften II, 534) „mir war immer bie Pedan—⸗ 
terei zuwider, . mit welcher Hippolytus den philoſophiſchen 
Sonderling ſpielt.“ — Ich kann diefem Vorwurfe nicht 
beiftimmen. Soll ihm denn (wie beim Racine) eine ges 
mwöhnliche Liebſchaft zugemiefen werden? Oder foll er nur 
aus Phlegma und Faulheit ber Weiberliebe fern bleiben? 
Er gibt ſich nirgends für einen Philofophen und Sonder: 
ling, und wenn er in dem Augenblide wo ihn die Amme 
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zur Blutſchande auffordert, ‚heftiger gegen die Weiber 
fpricht als fonft ein mohlgezogener Mann es wagt, fo 
ift dies wohl fehr natürlich und dramatifcy zu rechtferti- 
gen. Zabel würde e8 nur verdienen, wenn er im Allge 
meinen ein erfältete® und menfchenfeindlihes Gemuͤth 
zeigte. Aber felbft in dem Augenblide wo er ſchrecklich 
mißhandelt wird, bleibt er noch edel, liebevoll, gemäßigt, 
und die Ausföhnung mit feinem Water ift eine der fchön- 
fien, mildeften Auflöfungen herber Leiden, die auf ber 
Bühne vorkommen. 

Fa meines Erachtens Tiebt Hippolyt: nur nicht ein 
Muͤhmchen oder Koufinchen wie Aricia, fondern eine.Göt: 
tin, die Diana. Seine Jagdliebe oder Jagdluſt ift nicht 
die eines jungen Feldjaͤgers der Hafen best, oder eines 
alten Förfters der Dachfe gräbt: der : Mittelpunkt fei- 
ner Inrifchen Begeifterung ift die fchönfte aller Jungftauen 
die den Olymp bewohnen, und fein keuſcher Sinn mwirb 
eben von ihrer Jungfräulichkeit am meiften angezogen. 
Ohne die Bezugnahme auf Diana, würde feine Jagbiuft 
bald verfchwinden, und Gefühl und Begeifterung einen 
anderen Gegenftand der Tihätigkeit und des Preifes fuchen. 
Daher ift es hart daß Diana ihren Liebling nur recht: 
fertigt, nicht rettet, und ihre zu fpät Kommen damit ent: 
fchuldigt: bei Göttechändeln fen das Spftem der Nicht: 
einmifchung (Monintervention) angenommen. (v. 1328); 
wovon jeboch auf dem Olympe (wie auf Erben) fonft fo 
viele Ausnahmen find gemacht worden. Nicht unnatür: 
ich fagt deshalb der Chor in Bezug auf diefe Grund— 
füge: ich zuͤrne den Göttern (v. 1146), und Theſeus 
— die Goͤtter ſollten weiſer ſeyn als die Menſchen 
v. 120). 
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Man kann in diefer Richtung noch weiter grübeln. 
Benus will den Hippolytus bafür ftrafen, daß er Wei: 
berliebe verachte. Warum ließ fie nun nicht ihn in un: 
erlaubter und unglüdlicher Liebe duch das Wunder ent: 
brennen und zu Grunde gehen, wodurch fie Phädra ver: 
führt? Warum dieſe als Opfer fallen laffen, in einer 
Weiſe, welche den Hippolytus vollkommen berechtigt fich 
noch mehr denn zuvor, von ber Venus und den Mei: 
bern abzumenden und fie zu haffen? 

Die Lehre: daß man der Liebe nicht widerſtehen 
tönne und das Sichunterwerfen der eigentliche Triumph 
und das Ebelfte fen — war den Alten fremd. Liebe folcher 
Art erfcheint felten ald Berweggrund und Mittelpunkt ihres 
Lebens und ihrer Tragddien; oder wo etwas Ähnliches 
(wie hier in ber Phaͤdra) hervortritt, gilt es für einen 
Zwang von außen, welcher Freiheit und Selbftbeftimmung 
vernichtet. Wie fo oft beim Euripides, findet ſich auch 
bier (v. 253 u. f.) eine in gewiffem Sinne mweiffagende ' 
Stelle. Der Menſch ſolle feibft in der Liebe Maaß hal: 
ten, damit, nicht Einer dadurch Verderben über Zweie 
bringe. Wer bis in das innerfte Mark der Seele drin- 
gen, alle Berhältniffe aufs Genauefte erforfchen und durch: 
forſchen wolle, gerathe eher in Leid als in Freude, und 
fördere eher die Krankheit ald die Gefundheit. — Liegt 
hierin nicht der Kern einer Hauptrichtung der neueren 
Dichtkunſt ausgefprochen, von Hamlet an bis zu. Wolde: 
mar, Werther und den Wahlverwandtfhaften? Wenigſtens 
zeigt fih in jener Warnung Eeine vermweichlichende, un 
thätige Richtung der Sittenlehre. 

Und doc, erneut fich die Anklage über die Unſittlich— 
keit des Euripides gerade hier in verſtaͤrktem Maaße, weil 
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Hippolytus v. 612 fagt: die Zunge ſchwur, der Geift 
hat nicht gefhworen. — Dem Bertheidiger bed Dichters 
kann e8 jedoch nicht ſchwer fallen zu zeigen: daß (mie 
fhon Hugo Grotius bemerkte) Hippolytus nur fagen will, 
er fen getäufcht worden und habe vorausfegen müffen, ber 
Eid beziehe fih auf etwas ganz Anderes. Vers 656 
erklärt er aufs Deutlichfte er wolle, ungeachtet der Über: 
rafhung, fein Wort halten und ſchweigen. Daß bie 
nicht bloße Worte find, fondern ber tiefſte Ernft zum 
Grunde liegt, erweifet fein (durch Eidbruch zu vermeiden: 
der) Untergang. Selbft Phädra’s beſſeres Bewußtſein 
zwingt fie (v. 380) fih im Sinne der firengfter Sit- 
tenlehre audzufprechen. 


XIV Son. 


Es ift ein flarker Beweis für den Werth des Enuri- 
pides ald Dichter, daß Racine's Verſuch ihn zu verbef: 
feen im Ganzen ohne Zweifel mißlungen if. Für einen 
ähnlichen Verfuh, den Son umzuarbeiten, ließe ſich zu⸗ 
vörderft anführen, daß diefes Trauerſpiel, ungeachtet eins 
zelner großer Schönheiten, dem Hippolptus nachſteht; allein 
weder Euripides, noh U. W. Schlegel haben die übel⸗ 
flände ganz hinmwegfchaffen koͤnnen, bie in dem Stoffe 
felbft liegen. Die Schwängerung ber Kreufa durch den 
Apoll, die immer wiederkehrende Erzählung des verdrieß⸗ 
lichen Herganges, das Paroli des ZRuthus, die Werfuche, 
biefen zu beruhigen oder zu betrügen u. dgl. durchdringen bie 
Dichtung beider Bearbeiter mit fo viel Unfchönem und Wis 
berwärtigem, daß die glänzende Jugend bes Jon, bie Va— 
ters und Mutterliebe, die Ausſicht auf eine große Zu: 


zum Euripibes. 213 


kunft, und bie, vornehmen Reden ber Athene ober bes 
Apollo, das Unbequeme und Störende jener Beftandtheile 
nicht aufheben, oder vertilgen können. 

Daß 4. W. Schlegel den Chor megließ, ift für 
unfere Zeit nicht zu tadeln; zweifelhaft erfcheint es da⸗ 
gegen ob damit viel gewonnen ward, baß er die Berichte 
des euripibeifchen Boten, den Hauptperfonen in den Mund 
gelegt? Ja bed Erzählens ift überhaupt bei Schlegel 
noch mehr als bei Euripides. So über die Höhle und 
das Drakel ded Trophonius, und die Bekanntfchaft des 
Zuthus mit ber Backhantin; fo der lange Bericht bes 
Zuthus Über das Feft, während er eilen follte die Ermor⸗ 
dung des Sohnes, oder der Gattin zu verhindern, fo 
der lange Monolog der Kreufa am Anfange des vier: 
ten Alte. 

Dadurch, daß KZuthus beim Euripides nad) der ent: 
fcheibenden Entdeckung nicht wieder auftritt, loͤſet fich die 
Schwierigkeit nicht, fondern fie wird nur auf. die Seite 
gefhoben. Eben fo wenig hilft der Beſchluß (obwohl 
Götter und Menfchen ihn einftimmig faffen): daß man 
den Gemahl beligen wolle. Denn die, dem tödtlichen 
Haſſe fo fchnell . folgende innige Liebe zwiſchen Kreufa 
und. Jon, muß ihm unbegreiflich bleiben und im ſechſten, 
fiebenten x. Akte wird es an Hausfreuz. nicht fehlen, 
felbft wenn die von Allem unterrichteten Weiber ſchwei⸗ 
gen und nicht plaudern. 

Athene erfcheint beim Euripides im Auftrage Apol 
lons, vigore commissionis. Diefer findet e8 unbequem, 
fih mit feiner alten Geliebten in Erörterungen einzulafs 
fen. Bei Schlegel hat er mehr Muth: er zeigt fich im 
hoͤchſteigner Perfon, verweifet Kreufa und auch den vor: 
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und mir wiffen doch immer noch nicht, wie e8 gefchehen 
werde. Der Gegner bed Pentbeus, fo fagt man, iſt ja 
nicht ber allesvermögende Gott felbft, fondern der Gott im 
Menfchengeftalt, und daraus folgt, daß er die Sache 
nicht mit Gewalt beenbigen, fondern den Pentheus da⸗ 
bin bringen will, daß er fic frei überzeuge und glaube. 
Hierauf erwiedern wir: Dionyfos fpricht gleich Anfangs 
nur vom Strafen, nicht vom Überzeugen, und gegen 
feine ganze Berfahrungsweife möchte fih Mandhes ein- 
wenden laſſen. Sie ift zuvoͤrderſt nicht rein menfchlich, 
denn er loͤſet fih und die Backhantinnen durch Gottes: 
Eraft von den Banden und. vermag Wahnfinn zu erregen. 
Ferner fragen wir: ob es wirklich zum Zwecke nothwen⸗ 
dig war, daß Pentheus und Agave wahnfinnig merben 
mußten? und ob jener Unrecht hat wenn er bem frem=- 
ben, Eeineswegs ald Gott erkannten Feinde, nicht mehr 
nachgeben will, ald dem Kabmos und. Teireſias? Dienr- 
fo8 der Gott kann Wahnfinn erregen, er kann, ja er 
fol ſtrafen; wozu aber das täufchende Verbergen, das 
hinterliftige Anſchmiegen, der heimliche Hohn, der bittere 
Spott? (v. 911,935.) So bereden, fo wirken Götter, 
ja fo wirkten edle Menſchen nicht. Wahrlich er ift nicht 
der milbefte Gott (v. 789), er ift mehr als ein harter 
und eifriger Gott, der (v. 22) um feinen Dienft in Hel⸗ 
lad auszubreiten, nicht mit Belehren, fondern mit Stra- 
fen beginnt; und mit welchen Strafen, und gegen feine 
Berwandten! Wir flimmen dem Chore, dem Kabmos 
bei, welchen bie Verſchuldung zu gering, die Strafe zu 
groß erfcheint; wir finden die Zweifel des Pentheus Bei 
neswegs übereilt, ſondern dicht gottesfürdtig und be 


» 
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aupten, auf anderem Wege hätte Dionyfos ben größten 
3erebrer an ihm gewinnen koͤnnen und follen. 
Allerdings kann man antworten: das Schidfal will 
3 fol! — aber mir glauben hier nicht an biefe fernher, 
nfehlbar wirkende, nothwendige Macht; fondern es 
'Smmt und vor, ald made Dionyfos mit großer Muͤh— 
feligEeit etwas, was wohl anders hätte feyn koͤnnen und 
was ung nur ald Schickſal untergefchoben wird. End: 
ich, mozu redet Dionyfos noch hart gegen den armen 
Kadmos, warum verfolgt er den treu Gläubigen, den er 
ſelbſt lobte? (v. 10.) Warum ftößt er ben Greis hin- 
aus unter Fremde und Feinde? Die Entfhuldigung dies 
ſey gefchichtlih, möchte zuerft ungefhichtlih feyn; und 
bann gehört ja das Unfünfklerifche für den Dichter nie: 
mals zur Geſchichte. Wenn nicht die hinter Vers 1319 
angenommene große Lüde dies Alles gut gemacht hat, fo 
möchten wir in den Schlußworten des Stüds „es ift 
nun einmal fo gekommen”, nicht blos eine Schlußformel, 
fondern auch eine Rechtfertigungsformel fehen; aber freis 
lich eine ungenügende. Wenn auch Dionyfos verwan: 
deit, das heißt nicht ald voller Gott auftreten Eonnte 
und follterfo folgt daraus body nicht daß eine wuͤrdi⸗ 
gere Haltung für ihn unmöglid war; und warum bes 
ließ es der Dichter nicht bei feinem göttlichen Verſchwin⸗ 
den, nach ber wunderbar eindringlich befchriebenen, bie 
Berehrung gegen ihn magifch erhöhenden Götterthat? 
Warum holte er ihn noch einmal herbei, um Reben zu 
halten und gerechte Vorwürfe anzuhören, weldye in ber 
Sache nichts Ändern und zur Löfung nichts beitragen. 
Außer diefen Bedenken Über die Behandlung bes 
Dionyfos, ſtoßen mehre auf über die Behandlung 
Hiſt. Taſchenbuch. Neue 8. II. 10 






218 Randaloffen eines Laien 


Chors. Er beſteht (v. 1023) nur aus fremben 
Bacchantinnen, Dionyfos erzählt fie mären ihm gefolgt 
und er fordert fie (v. 60) zum Chorgefang auf. Wir 
müffen annehmen daß bie. Bachhantinnen dies hören, 
weil es fonft in den Mind gefprocdyen wäre und be 
Gefang auch fogleidy beginnt; allen im Sal fie den gan- 
zen Prolog hören, fo wiffen fie ja daß Dionpfos im 
Menfchengeftalt zu ihnen fpricht, fie Eenmen den Plan ber 
Rache gegen Pentheus. Dies fteht aber durchaus im 
Widerfpruche mit ihrem fpäteren Benehmen, ihrer Sorge 
bei Dionvfos’ Gefangennehmung, der Erwähnung bdeffelben 
als fen er in fernen Landen (v. 548); es ſtimmt nicht 
mit den Reden des menfchlichen Dionyfos, der zu den 
Bachantinnen..von dem Gotte wie von einem Dritten 
fpricht. Diefe Bedenken Löfen fih, wenn man annimmt 
daß der Chor nicht den ganzen Prolog hört, ſondern erfi 
nach dem fünf und funfzigften Verſe auftritt; aber dann 
fragt fich wieder: weshalb folgten benn die Weiber von 
Lydien bis Theben einem bloßen Menfhen, und woher 
entſtand das, felbft dem Pentheus zu Ohren gefommen 
Gerücht: Dionyſos fen da? (v. 238.) Blieb denn de 
Chor wirklih ununterbrochen auf der Bühne? Kabmos 
und Teireſias nehmen ja gar Eeine. Kenntniß von ihm, 
und boch waren die fremden Backhantinnen in Theben 
feine germöhnfiche, unbemerkenswerche Erſcheinung. Micht 
weniger fällt es auf daß Pentheus, ber gegen die thebani- 
ſchen Bachantinnen fo Außerft:iaufgebracht iſt, der fie 
verhaften will, der nach dem Dionyfos feine Diener aus 
ſchickt, ganz allein gegen bie fremden Bacchantinnen fo 
gebulbig ift mie ein Lammz baß er ſich von ihnen gute 
Lehren geben, ja einen langen: Chor (v. 366 — 425) 
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fingen Iäßt, der ihm ſehr anftößig fern mußte. Dber 
ae Pentheus hinweggegangen, damit fie fingen Eonnten 
nd Fam er genau wieder als fie fertig waren? Die Be: 
erkung, daß fein Born fich zumächft gegen das Haupt 
er Verwirrung und bie einheimifchen Anhängerinnen 
ichten müffe, dürfte doch kaum eine ſolche Gleichguͤltig— 
At gegen die ihm keck entgegentretenden Fremden begrün 
vn. Eher möchten mir barin eine geheime Andeutung 
ver Macht der Backhantinnen finden, daß Pentheus nicht 
einmal die nÄächften Umgebungen feinem Sinne gemäß 
reinigen kann; wenn anders die Erklärung nicht noch na— 
türlicher bleibt, daß der Dichter in Noth war, wie er den 
Chor 108 werden und ihn wieder berbeifchaffen follte. 
Gleich unbegreiflih würde e8 fern, warum Pentheus ben . 
defreiten Dionyſos nicht noch einmal zu feffeln fucht, 
warum er feinem Verſprechen, nicht zu fliehen, (v. 588) 
Glauben beimißt; erblidte man nicht ſchon früher in fe: 
nen Anftrengungen und fenem Angſtſchweiße an ber 
Krippe, meifterhaft dargeſtellte Regungen des Wahnfinns, 
Spuren der uͤbermaͤchtigen Einwirkung eines Gottes. 
Mehre Chöre zeigen eine auffallende Verſchiedenheit 
(v. 850— 900, 965 — 1012) des Styls, ein Theil ift 
diehorambifch, der. andere unbacchantiſch betrachtend; doch 
muß man bilfigerweife bedenfen, daß unmöglich das ganze 
Stud in einer Farbe gehalten werben konnte, daß bie 
Trennung in Halbchoͤre mahrfcheinlich den Gegenſatz einer 
Sets heraushob und: dennoch anderer Seits wiederum 
mifderte, daß endlich die Begebenheiten auch zu all: 
gemeinen Betrachtungen aufforderten. Wir übergehen 
minder twichtige Fragen, z. B. über bie unerwarteten 
Weiffagungen des Chors (v. 970), Über die weit herges 
10 * 
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holten Fragen bed Kabmos an Agave, (v. 1263), über 
den Grund der wunderbaren Herftellung ihres Verſtandes 
über des Teireſias und Kabmos ficyeres Beimohnen eines 
Bacchusfeſtes, über die Fähigkeit der, do zur Strafe 
rafenden Backhanten, Wunder zu thun (v. 693) u. ſ. 
mw. — Aber ungeachtet aller Ausftellungen, die fich gegen 
das Stüd machen laffen, reißt e8 doch mit ſich fort; 
das Wunderbare, Enthufiaftifhe, Geheimnißvolle ziebt 
ſich regfam und anregend durch das ganze Zrauerfpiel, 
und wenn wir einmal die Zweifel über die innere Noth— 
wendigkeit des Ganzen bei Seite feßen, fo gibt es wenig 
erhaben Schredlicheres und vollfommener Dargeftelltes, 
ald den Tod bed Pentheus, die Verblendung der Agave, 
und den Sammer des Kadmos. 


Späterer Zuſatz. 


Vom gemöhnlihen Standpunkte aus, find die vor 
ftehenden Einwendungen, befonders Über die Motive und 
den Zufammenhang des Stüdes, erheblih. Allein mas 
auf jenem Standpunkte ald Tadel erſcheint, ift erlaubt, 
ja e8 wird zum Lobe, wenn man die Backhantinnen als 
ein dem Märchenhaften verwandtes Merk betrachtet und 
das Wunderbare als folches: anerkennt, anftatt mit dem- 
felben zu rechten. Manche Werke der höchften Begeifte 
rung und dichterifchen Kraft, erheben. ſich freien Fluges 
über den mühfamen Grundbau wohlerwogener Motive. 
Sie bedürfen derfelben nicht, weil ihre Beglaubigung und 
ihe Werth eben auf ganz anderen Anfchamungen und 
Eingebungen . 
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XVI. Alcefe. 


Kein Trauerfpiel ift fo raͤthſelhaft, ſo ſchwer zu ver- 
ftehen und zu begreifen als dieſes; fobald man den ges 
wöhnlichen Mafftab der Beurtheilung anlegt. Faſt nur 
die Klagen und ber Abfchied Alceftens find in edlem, 
wahrhaft tragifhem Style. Die Veranlaffung des gan« 
zen Hergangs, Kampf und Entfhluß liegen eigentlich vor 
und außerhalb der Tragödie; fie beginnt mit der Kataſtro⸗ 
phe. Der dem Apollon zugewiefene Prolog gibt hierüber 
eine genuͤgende Auskunft; ja das Gefprädy mit dem To— 
desgotte zeigt ihn ſchwach und ungoͤttlich. Dder, muͤſſen 
die öberen Götter. auch die Macht der unteren öfters an⸗ 
erkennen; fo liegt boch eine Art Widerſpruch darin, daß 
Apollon den Herkules als. den Stärkern anerkennt, und 
auf ihn als den wahren Retter hinweiſet. Anſtatt ſich 
an das Nähere anzuſchließen, oder baffelbe zu erläutern, 
fpricht der Chor an einer Stelle, wo man ed am wenig« 
fen erwartet, nur von Apollon's Hirtenthume und Adme— 
t08 Heerdenreichthume. Und fo ließen ſich ber Zweifel 
und Bedenken noch mehre anführen. 

Mit dem Auftreten des Herkules kommt allerdings 
ein neues Element der Thätigkeit. in das Stud; anftatt 
ſich jedoh zum Erhabenen. hinzumenden, tritt das Tras 
gifche nunmehr faft ganz in den Hintergrund... Obgleich 
dem Admet das Herz voll war, ging ihm ber Mund dod) 
nicht über: er verhehlt dem Herkules feinen Verluſt und 
beide  becomplimentiren ſich uͤber Wohnung und Spei— 
fung. Trotz aller Höflichkeit war Admet innerlid doc) 
wohl ob der unerwarteten Einguartierung übeln Humors, 
den er nun an feinem alten Water ausläßt, und ihn, 
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gleichwie feine Mutter, grob behandelt, weil fie (die alten 
Leute) nicht für den jungen frifhen Herrn Sohn fterben 
gewollt. Pheres, feiner väterlichen Autorität eingeden, 
wäfcht hiefür dem Sohne tuͤchtig den Kopf, und der 
Chor bemüht ſich vergeblich die Eiferer zu befhwichtigen. 
Sa in feinem Zorne fagt Admet (faft ein irish bull): 
ih glaube, ich bin aus Sklavenblut, und heimlich ber 
Bruft meiner Mutter untergefhoben worden (v. 641). 

Unterdeffen fpeifet Herkules allein in dem ihm ange 
wiefenen Flügel der Wohnung, trinft mehr als nörbig, 
greift nad) allen Sachen, ift grob und gibt den Dienern 
als Lebemann epikureifhe Regeln. Endlich erfährt er 
daß Alcefte geftorben ift und wandert muthig von Zifche 
gerade in die Unterwelt, während Admet vom Begräbniffe 
zurückkehrt und im reuigen Andenken daß er fo grob ge 
gen feinen Water gewefen, pater peccavi (v. 958) fagt. 
Zhanatos, mit welchem anzubinden Apollo Scheu trug, 
wird von Herkules leicht bezwungen; und dieſer treibt, 
feinem jovialen Charakter treu bleibend, allerhand Spaß 
mit Admet; insbefondere daß er ihm bis zur Rüdkunft 
aus Thracien ein junges Mädchen nöthigen Falls in ſei⸗ 
nem Schlafzimmer verwahren folle. Endlich wird Alcefte 
erkannt; fie ſchweigt aber, entweber weil fie (mie es heift) 
erſt nach dreien Tageu reden barf, oder weil fie ſich 
nicht ſogleich in dem ſcherzhaften Ton ber Oberwelt fin- 
den kann. 

Dies Altes hat der Dichter gewollt, und ohne Zwei⸗ 
fel mit Bewußtſeyn gewollt. Dann hat er, werden 
Manche fagen, das Unrechte ‚gewollt, und Begriff und 
Wefen der Tragoͤdie leichtfinnig zerftört. Könnte denn 
aber Euripides von biefem leicht ausgefprochenen Verdam⸗ 
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mungsurtheile nicht appellicen? Es ift viel zu wenig aus 
der unermeßlihen dramatifchen Literatur auf und gekom⸗ 
men, ald ba mir wiſſen koͤnnten wie die Griechen über 
die Verbindung des Tragifchen und Komifchen, des Ern—⸗ 
ſtes und Scerzes dachten, was fie verfuchten, wie viel 
fie ſich erlaubten. Das Erhabene und dad Geringe geht nach 
Zeit und Drt und Perfonen fo vielfach nebeneinander 
und durcheinander, daß nicht die Natur, fondern bie 
Kunft und noch mehr die. Kritit, eine Sonderung 
angeordnet hat. Mag dies ald Regel gelten; fie hat aber 
auch Ausnahmen, wo dann die Mebeneinanderftellung beis 
der Beltandtheile ganz eigenthümliche Lichter zeigt und 
Schatten wirft. Was fi im Shakfpeare und Calderon 
häufiger findet, hat Euripides wohl ſchon vorbildlich an— 
gedeutet. So ergäbe ſich hier, mie fo oft, daß er unter 
den Xragifern der am Meiften weiffagende, prophetifche 
iſt, und Geftaltungen einer fpätern Zeit bereits in hoͤchſt 
merkwürdigen Keimen und Bildern bei ihm zu Tage 
fommen. Gewiß ift Alcefte weder eine Tragödie, noch 
eine Komödie, noch ein Satyrſpiel im gewoͤhnlichen Sinne, 
fondern zeigt eine eigenthlimliche, fehr merkwürdige Be— 
handlungsweiſe. Meben dem Adel, der Erhabenheit, ber 
Wehmuth, fteht heiterer Scherz und humoriſtiſche Pas 
codie, und beide Richtungen und Stimmungen greifen fo 
ineinander, daß meder die eine noch bie andere, wenn 
man fie vereinzelt ins Auge faßt, Natur und Inhalt 
des Werkes genügend erklärt. Auch warb ja baffelbe 
nicht als Satyrfpiel, fondern anftatt eines Satyrſpiels 
aufgeführt, und das Abweichende von dem BEN 
fhon im Alterthume anerkannt. 
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XVII. Helena. 


Euripides behandelt die Gefchichte der Helena in die 
fem Schaufpiele ganz abweichend von Homer und von 
der gewöhnlichen Anſicht. Iſt dies aber erlaubt? und 
wenn auch Eein Verbot dagegen ſtatt findet, läßt es ſich 
rechtfertigen? Und warum nicht? Diefer Theil der mytho— 
logifhen Fabel hatte weder ein folches Eanonifches An- 
fehn, daß Abweichungen von bdemfelben als religiöfe oder 
aͤſthetiſche Keßereien verfolgt werden dürften, noch ift bie 
Grundlage dieſer Behandlung willkürlich vom Dichter 
ausgefonnen; vielmehr hatte fhon Stefihorus diefe ab- 
weichende Sage benust, für welche eine claffifhe Stelle 
im. Herodot zeugt. Die Trage, ob die Behandlung voll 
kommen ausgefallen fey, darf alfo wohl mit der andern, 
0b fie überhaupt zu verftatten war, keineswegs zuſam— 
men geworfen werden, und während man leugnet baf 
hier Frevel gegen die Mothologie flatt finde, kann man 
doch am Stüde felbft mancherlei ausfegen. 

Mir wollen nicht mit dem Prolog rechten, der uns 
Dinge erzählt welche nicht zunächit hieher gehören, und 
andere dagegen verfchtweigt die und mehr angehen bürf: 
ten; wir mollen nur darauf aufmerffam machen daß 
felbft bier, mo die Fabel von der gewöhnlichen fo ſehr 
abweicht, das Stud dennoch ohne jenen Prolog verftänd- 
ih bleibt, Euripides alfo noch andere Gründe für die 
Prologe gehabt haben muß, als den, fich dadurch bloß 
die Einleitung, die Erpofition zu erleichtern. 

Aber warum ſchloß fich der Dichter nicht näher an 
die Erzählung Herodot's am, welche Helena in Agupten 
läßt, aber an ihrer Stelle ein durch Götter erzeugtes 
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Schatten = oder Trugbild nah Ilion ſendet, welche mit - 
fehr erheblihen Gründen bemeifet, daß Helena nie in 
Troja war. Konnte nun nad Eroberung der Stadt den 
Griechen nicht endlich die Überzeugung entftehn, daß He 
lena wirklih in Ägypten zuruͤckblieb? konnte Menelaos 
nicht durdy Berichte veranlaßt werben, fie dort zu fuchen? 
konnten die Hellenen nit in ihrem Unglauben an die 
frühern Berficherungen der Feinde von der Abmwefenheit 
Helena’s, den ſelbſtgeſchaffenen Grund ihrer Unfälle fehen? 
Allein das gab einen einfachen natürlichen Plan, welcher 
dem Dichter zu proſaiſch erfchien, und doch möchte ſich 
vielleicht bemweifen laffen, er fey tragifcher gemwefen. — 
Wie died zu. beweifen fen? — Zundchft damit, daß in 
ber That des Euripides Helena keine Tragödie geworden 
ift, daß fich nirgends, — felbft da nicht, wo Helena da— 
von fpriht, fie molle ſich umbringen —, eine tragifche 
Stimmung unferer bemeiftert. Gehn wir in's inzelne. 
Die Fabel ift mehr als fabelhaft: denn daß die Götter 
den Popanz der Helena nach Sion gefandt. hätten, da— 
mit um Nichts und wider Nichts Streit entftehe, ſcheint 
und reine Willkür, Feine Achte Schidung, fein rerpw- 
gevor; der teleologifche Zweck (v. 38) dadurch die zu dicht 
neben einander wohnende Überzahl ber Menſchen dünne 
zu machen, will uns noch meniger als göttlich bedünfen; 
das. Verlangen endlich, fich für die gluͤcklich confervirte 
Keufchheit der Helena fo ganz auferordentlic zu inter: 
effiren, ift wohl für uns zu fireng, da’ ja felbft ihr Ge: 
mahl ſich daruͤber zufrieden gegeben hatte. — Aber die 
Götter wollten einmal ihre Keufchheit ducchaus erhalten: 
— nun gut, wir "haben nichts dagegen, finden es aber 
doc hart, daß man die arme Frau mwenigftens ein Dut⸗ 
10** 
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end Jahre als Strohwittwe allein läßt, damit fie keuſch 
bleibe und die überflüffigen Menfchen von der Erde hin: 
weggefchafft werden. Alle diefe Willkuͤrlichkeiten fallen 
nach Herodot's Erzählung weg: da ift kein Popanz, Fein 
überzählig Menfchenvolt, Feine ungöttlihe Einwirkung 
der Götter, fondern aus einfacher Verknüpfung der Be 
gebenheiten geht Alles natürlich hervor. 

Segen wir aber das Wunderbare bei Seite, find 
denn die Menfchen, fo fragen wir weiter, an ihrer Stelle? 
Zuerft erfcheint Teuker. Woher diefer? Er ift über 
Sion unterrichtet, und doch nicht recht unterrichtet; er 
fragt, wer Herr des Pallaftes fen, und weiß es nachher 
ohne daß es ihm Jemand gefagt hatte (v. 68 umd 
144); er will Theonoe's Weiffagungen vernehmen, kehrt 
aber fogleih um, als er hört Theoklymenos fen den 
Fremden nicht hold. Freilich, 2 Umfehren konnte ihm 
nicht ſchwer werben, denn er kam bloß, — wir merken’ 
wohl —, um Helena in Sorgen zu fegen und uns mit 
ihr. Seltfam aber, baß der Dichter ihn überhaupt be 
mühte.. Der Schiffbruch des Menelaos ift nicht unna⸗ 
türlich, bei einem veränderten Plane mußte er fogar nad 
Agypten ſteuern; aber daß Teuker anders woher zu ber 
ſelben Stunde anlangt, ſetzt uns in Verwunderung, aus 
der indeſſen Nichts entſpringt was den Tadel vertilgte, 
der mit dieſer Verwunderung nothwendig verbunden iſt. 
MWäre es nicht weit einfacher geweſen, wenn ein aus dem 
Schiffbruche des Menelaos Entronnener die Nachricht 
ſeines Todes gebracht haͤtte, wuͤrde nicht Helena weit be— 
ſtimmter daran geglaubt haben? 

Wenn wir uns uͤber Teuker's Anweſenheit beruhigen, 
ſo darf es uns nicht wundern, daß ein altes Weib als 
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Zhorwächterin und Abhalterin der Griechen auftritt; es 
kam darauf an, daß Menelaos.. gerade fo viel von iht 
höre, ald Helena vom Teuker. Iſt endlich nicht fogar 
Theonoe entbehrlih? Eine Erkennung beider Gatten ließ 
fih ohne fie bewerkftelligen, die Hinderniffe von Seiten 
des Königs bleiben mit ihr. oder ohne fie, die Hinderniffe, 
welche dagegen von ihrer Seite entftehn, muß fie ja felbit 
mwieberum befeifigen.. Ob. num bei bdiefen Verhaͤltniſſen 
die Zheilnahme welche ihre fpätere gefährliche Lage er: 
weckt, die übermäßige Verwickelung des Plans aufwiegt, 
welche durch fie entfteht, wollen: wir nicht entfcheiden. 
Helena häft den Menelaos für todt, und diefer kann bie 
Nachrichten welche die Alte ihm über jene mittheilt, 
nicht begreifen: er weiß micht, ift die iliſche Helena ges 
fangen, ift eine zweite vorhanden, kurz er geräth durch: 
aus in Verwirrung. Helena dagegen erfährt durch bie 
vorlaute Erzählung des Chords von den Weiffagungen 
Theonoe's, Menelaos ſey noh am Leben, aber fhiff: 
bruͤchig. Sie muß in jedem Augenblide feinem huͤlfsbe⸗ 
duͤrftigen Auftreten entgegenfehn, und doch hält fie uns 
wahrfcheinlid den am Altar hilflos Sitzenden, für einen 
zu gewaltfamen Raub von Theoklymenos Abgefandten. 
Wenn der König überhaupt hätte Gewalt gegen fie 
brauchen wollen, fo wuͤrde er nicht fo viele Jahre ge: 
wartet, ee würde längft zmweddienliche Mittel angewandt 
und nicht jeßt einen zerlumpten Menſchen dazu andge: 
fchidt haben. Eine eigentliche Erkennung ihres Gatten 
tritt nach Empfang der. Weiffagungen Theonoe's nicht 
mehr. für: Helena, fondern nur fuͤr Menelaos ein; der 
Dichter. wollte zweifache Gemüthsberegungen haben und 
trennte das, was leicht zufammengefalleri wäre; oder viel: 
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mehr er machte drei Löfungsftufen, drei Peripetien: erſtens 
duch Theonoe's Verkündung, zweitens durch Delena’s und 
Menelaos’ Geſpraͤch, endlih, — denn diefer bleibt zum 
Theil ungläubig — durch die Nachricht des Boten vom 
Verſchwinden des trojanifhen Zrugbildes der Helena. 
Mir glauben auch dies, zu dem Vielen mas wir im 
Stüde glauben müffen, verhalten und aber umgekehrt wie 
Menelaos: diefer zweifelt nämlich fo an der wahren Ge 
lena, wie wir an der falfchen zweifeln möchten. 

Gern fchritten wir nun zu dem vor, was, wie ſich 
ahnen laͤßt, noch bevorfteht; aber wir müffen es verzei⸗ 
ben, daß die feit fo vielen Jahren getrennten Cheleute 
ſich mancherlei erzählen und ganz eigentlich ein Duett 
mit einander fingen, daß Menelaos ſich doch auch endlich 
nach Helenens Keufchheit erkundigt, daß diefe ihrem Gat⸗ 
ten erſt vorfchlägt er möge ſich nur, wenn ihm feine 
Haut lieb fen, ohne fie davon machen, daß fie ſich aber 
dann wechſelsweiſe auf Tod und Leben Treue fchwören. 
Es ift ferner nicht genug daß Menelaog und Helena 
und mir wiſſen, wie es mit den Dingen ſteht, auch der 
Bote will e8 hören, und er ftellt Grundfäge über Dras 
fel und Gottesverehrung auf, die und bemweifen daß es 
billig war die Wuͤnſche eines fo verftändigen Mannes zu 
erfüllen! | 

Endlich naht die Gefahr für Theonoe; die Alwif: 
fende Läßt fich aber nicht an der fonft Iobenswerthen Aus: 
einanderfegung Helena's genügen, fondern verlangt, auch 
Menelaos folle reden und zeigen, ob er im Stande fen 
etwas Tüchtiges vorzubringen: Es gefchieht mit rheto: 
riſchem Geſchick, auch nicht ohne Würde; doch ift Theo: 
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e's Antwort noch beffer gelungen, und wir wuͤnſchen 
w, baß ihr. der Vorſatz Über Fefthaltung ihrer Jung: 
aufhaft eben fo gelingen, daß fie in u Hinſicht Zu: 
auen zu fich felb ftfaffen möge. ') 

Theonoe alfo will die Gattin dem Könige nicht ver- 
ıhen, aber mit dieſer Sorge: ift die andere nicht geho— 
en, wie woollen fie dem Mächtigen entfliehen? Mene— 
108 — wir fehen es — hat, fo ſchoͤn er auch fprach, 
ie Tramontane verloren, denn es fällt ihm-ein ben Koͤ⸗— 
ig zu ermorden; — als werde Tiheonoe dies ihrem  Bru: 
we eben fo verfchweigen, wie ben. Umftand daß ber 
Fremde Fein: Bettelmann ſey, als habe bdiefer dadurch 
Schiffe, Mannfchaft u. f. w., als werde er nicht von 
den Ägyptern unfehlbar tobt gefchlagen werden. Helena 
weifet ihn in diefen Beziehungen zurecht, worauf er um: 
gekehrt nun in fo viele Bedenken geräth daß fie am 
Ende ganz billig ſagt, er müffe ſelbſt etwelche Löfen. 
Endlich wird der beffere Plan geſchickt ausgefonnen und 
ducchgeführt, nebenbei Theoklymenos auch um einiges 
Gut gebracht; deßungeachtet folgen nod zwei Haupt: 
fahen nad der Entfernung des Menelaos und der He 
lena. Erftens will der König feine Schweſter -ihres 
Schweigens halber tödten und wird nur mit vieler Mühe 
durch den Chor davon abgehalten; wir für unſeren Theil, 
bleiben jedoch ziemlich gelaffen, weil wir wiſſen daß die 
noch mehr miffende Xheonoe, ‚nicht ihr Werderben auf 
diefe Weiſe ſelbſt bereitet haben würde. Zweitens erfchei: 
nen die Dioskuren und erzählen das, was .Theonoe hätte 
fagen können, ober was ber König ſich felbft fagen Eonn- 





1) 8. 1014. neroaoounı dE rapdErog ulveıv akı. 


230 Randgloffen eines Ex = . 


te, nämlih: daß der Himmel & fe wir, und Mene 
laos an feine Frau ein näheres Rede u, ald Zheofir- 
menoß. 

Und mas geht nun aus dem Adrm bervor? Unte 
denkiih daß Helena Eeine volllommene Irascdie if. Wir 
aber, wenn Guripided und mit diefem Beweiſe auslachte 
und behauptete: es folle auch gar Eeine Iragodie fer. 
Daß Helena unter dieſem Zitel geht, beweiſet nur baf 
es Eeine Komödie der alten Schule und kein fatrrifches 
Drama it, daß man nicht fo leicht als jest für Abwei— 
hendes befondere Benennungen erfand: — mas tif aber 
zulest am Titel und dem regelrechten Eintheilen und Un: 
terbringen gelegen? Fallen nicht die meiften Webler da— 
bin, wenn man das Stud als ein Schaufpiet mittlerer 
Urt betrachtet? Das Äntereffe wird bier zwar gemedt 
und es erfcheinen Gefahren, aber wir find von vom ber 
ein ſchon gewarnt, uns nicht im tragifchen Eifer zu über 
nebmenz; Alles geht zulegt ohne Ungluͤck ab, auch der 
König, — wir find davon überzeugt —, gibt fich zufrie 
den daß Helena nicht von ihm zur Bigamie gezwungen 
ward. Der Chor, welcher von Dingen fingt, die zum 
Spell wenig mit dem Stüde zufammenhängen, koͤnnte 
mit geringen Veränderungen ganz wegbleiben, oder auch, 
niv den Liebhaber folher Perfonen, in eine Vertraute 
verwandelt werden; beides ohne Nachtheil für dag Stud. 
Die Liebe des Theoklymenos endlich, befonders aber die 

trigue gegen ihn, Bann im Schaufpiele weit eber ald 
Trauerſpiele flatt finden. Gehn wir aber noch einen 
— — und nehmen an: Helena ſey das AÄhnli⸗ 
— nalogon von einer romantiſchen Oper; ſo iſt 
a. under, jede verwidelte Verwidelung, wenigſtens 
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it eber als auf irgend eine andere Meife, gerechtfer: 
t und bie Vorfäglichkeit, die Befonnenheit, mit wel: 
er der Dichter überall das MWunderbare, das Werwik: 
te vorzieht, bemeifet, daß er von den gewöhnlichen 
ormerr durchaus abweichen wollte. 

Es find in ber Helena gewiß unbedingte Fehler, 
elche keine Annahme vertilgt, aber viele beweiſet man 
»ohl erft felbft hinein, wenn man fie ald Tragödie ber 
irtheilt. So mie ber Cyclops als Übergang und Ver: 
nittelung verfchiebener Kunftformen hoͤchſt merfwürbig 
tfcheint, fo auch Helena. In ihr liegen die Wurzeln 
igenthümlicher Geftaltungen, von ihr aus ließe fich ein 
Übergang zu fehr abweichenden und merkwürdigen For: 
men der Neuern nachweiſen; die dem Alterthume viel: 
(eicht Eeineswegs fo ganz fehlten, ald man bei der Dürf: 
tigkeit des Älberbliebenen annimmt. Aber auch zugege: 
ben, diefe Formen maren damals nicht vorhanden, fo 
kann doch jede Erfcheinung, welche dahin deutet, nicht 
doppelten Zabel verdienen, fondern fie muß boppeltes In: 
tereffe erwecken. 


XVIII. Der Kyklop. 


Waͤren mehre ſatyriſche Dramen auf uns gekommen, 
ſo wuͤrden wir beſſer im Stande ſeyn uͤber ihre Natur, 
und insbeſondere daruͤber zu urtheilen: ob ſie vorzugsweiſe 
hervorgingen aus aͤußeren, geſchichtlichen Veranlaſſungen, 
oder ob ſie in der aͤchten Kunſtentwickelung ſelbſt, eine 
natürliche und nothwendige Stellung einnehmen und be: 
haupten koͤnnen. 


Betrachten wir ben Kyklopen, fo ergibt ſich deut 
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dag viele feiner Beftandtheile in einem eigentlihen Trauer⸗ 

fpiele gar nicht zu brauchen waren, fo insbefondere bir 
trinkluftigen, feigen Satyrn. Eben fo wenig reicht ber 
nüchterne, und noch weniger der betrunfene Koklop in 
jene Region. Andererfeits ift das Auffreffen der Gefähr: 
ten de3 Odyſſeus, und das Blenden des Polnphem ge 
wiß nicht komiſch, oder fpaßhaft, fo daß es in einem hei: 
teren Luftfpiele Platz finden Eönnte. 

Sit denn nun aber diefe Mitte des fatyprifchen Dra- 
mas wirklich eine glüdlihe, und nicht vielmehr eins 
ſchwankende, negative; während das eigentlich Pofitiw, 
Snhaltreiche entweder der Tragödie, oder der Komödie 
anheimfällt? Wenigftens bleibt e8 merkwürdig, daß in 
allen ‘anderweiten Entwidelungen ber bramatifhen Dicht: 
kunſt, nichts erfcheint was dem hellenifhen Satvrfpide 
zu vergleichen wäre. Wohl aber tritt in neuern Zeiten 
das Zragifche und Komifche viel näher aneinander, erläu- 
tert die Mannigfaltigkeit des Lebens, und laͤßt Lichter 
und Schatten ſchneller wechfeln, als es die Großheit der 
fophofteifhen Tragödie erlaubt. Was Euripides in ber 
Acefte und Helena wagte, greift mehr in die Zukunft 
hinein und bildet neue Formen mehr vor, als mas die 
fatyrifchen Spiele darbieten, oder vermuthen laffen. 


XXX. Rheſus. 


Wenn man, wie beim Rheſus, auch nur einen 
Augenblick lang zweifelt, ob er.vom Sophofles oder Eu: 
ripides herrühre, fo folgt wohl daraus, baf ihn Feiner 
von beiden gefchrieben haben Eönne. Der Erſte unbe: 
zweifelt nicht: denn der ganze Bau des Stüds, die 
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Haltung der Charaktere u. ſ. w., ift fo gar nicht in feiner 
vollendeten Weife, daß die Ähnlichktit einzelner Verſe und 
Anfichten eine Erwähnung verdient, oder auf diefe Art 
fih wohl darthun ließe, er habe alle Zrauerfpiele bes 
Euripides gedichtet. Rheſus ift aber auch kein Merk 
des Lesten: denn meil alle Werzeichniffe eine euripidei= 
fhe Tragödie unter diefem Namen aufführen, befigen 
wir die aͤchte noch nicht, und wenn ein Paar ‚Sternbils 
der darin genannt werben, die wohl jeder Hirte kannte, 
fo folgt. daraus Feineswegs daß fie nur der Schüler bed 
Anaragoras entworfen haben fönne Will man ferner 
die Stimme des großen Scaliger für bie Undchtheit 
auch nicht viel gelten laffen, weil er an Seneca's Trauer: 
fpielen mehr Gefallen als an ben hellenifhen fand; fo 
wird doc Valkenaer's Ausfpruc in philologifcher Hin⸗ 
fiht gentigen, und Beck's Nachweiſung der Mängel bed 
Stüds . erfcheint. fo volftändig, daß fi wenig möchte 
hinzufügen: laffen. 

Aber wie, wenn andern Kumfkrichtern die eine gerins 
gere Meinung vom uripides hegen, jene Nachweiſungen 
der Mängel gerade ald Beweiſe der Ächtheit gelten? 
Mir wuͤrden entgegnen: Fehler ‚hat. Euripides allerdings 
und felbft große Fehler, aber nicht alfe und jede Fehler, nicht 
hier zu verwidelte Verwickelungen und dort ‚gar keine 
Verwickelungen, nicht bier übermäßige Rührungen und 
dort (v. 907) Gleichguͤltigkeit felbft bei natürlichen Ver: 
anlaffungen zue Theilnahme. Es erfcheinen bei ihm Per: 
fonen zwar unerwartet, aber fie wirken, wenn fie einmal 
da find; er liebt zwar. Epifoden, aber fie ſtehn doch 
nicht ganz vereinzelt, fondern es geht ein verfnüpfender 
Faden durch das ganze Stud: man vergleiche zum Bei— 
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fpiel die beiden Haupttheile ber Hekuba mit der Geſchichte 
des Dolon und Rhefus. 

Hier läßt ſich kaum entdeden, was das Stüd eigent- 
lich wolle: erft glaubt Jeder aus der lauten Ankünbi- 
gung der Wade und dem Muthe Hektor’d werde etwas 
bervorgehn, allein ed erfolge Nichts; dann laffen bie 
breiten Gefpräche des prablerifhen Dolon und ber fogar 
ihm zu Ehren angeftimmte Chorgefang vermuthen, « 
folle die Dinge in Bewegung fegen; ftatt deffen wird 
fpäter nur gelegentlich gefagt: man habe auf ihn gemars 
tet, ex fen aber mit feiner abgefhmadten einfältigen Liſt 
in's Berderben gelaufen. — Eine an ſich gute aber hier 
unpaffende Erzählung von der Ankunft des Rheſus führt 
zu etwas Meuem, zu großen Reden, two jener fich ge 
waltig rühmt und ber Chor ihm weit mehr als dem 
Hektor zutraut; endlich) aber gehen Alle zw Bette, 
wahrfcheinlich auch die Wache. Jetzt kommt Odyſſeus 
und Diomedes, ohne recht zu miffen was fie wollen, 
Dolon entfernte fich gerade eine Minute vor Rheſus' An: 
kunft und kann ihnen mithin darüber nichts beichten, im 
trojanifhen Lager dürfen fie ohne Lebensgefahr nicht viel 
fragen: da erfcheint denn zu ihrem Beten Minerva als 
Minerva, der arme Paris dagegen, ber fo gelegentlich 
hören will ob etwas vorgeht, wirb von ihr in Cypris 
Oeftalt ſehr zweckdienlich zum Narren gehalten. Hektor, 
Dache, der Chor, alle. find abweſend, bis das Ge: 

mie Paris zu Ende ift, und mwährenddeffen brin 
offen und Diomedes auch Alles mit ungemeiner 

rı “gu Stande. Zwar verhört fie der Chor, 
vor ber zur Hand ift, allein Odyſſeus gibt 
zwed wResarr —, für Rheſus aus und 
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wird, fo ſtockfinſter iſtss, nicht wieder erkannt, obgleich 
der Chor erft wenige Augenblicke vorher ebenfalls in der 
Nacht den Rhefus fah und befang: oder nach einer an— 
dern Lesart meint die Wache fo ganz aus freien Stüden, 
der ihnen ganz Unbekannte — habe wohl den NRhefus er: 
fhlagen! Sie läßt ihn aber dennoch, weil er das Feld—⸗ 
gefchrei weiß, mit deſſen Pferden  davonlaufen. _ Der 
Stallknecht des thracifchen Königs hatte fich erſt zu. Bet: 
te gelegt, nachdem er bie. Pferde abgefttert und den 
um das Lager fehleihenden: Kundfchaftern zugefchrien hat— 
te, fie. möchten ſich in Acht nehmen; mard aber, ald er 
fpäter Gefchrei hörte und herzueilend fich einmiſchen woll⸗ 
te, fchmer in ber Seite verwundet. Defungeachtet Eommt 
er als Bote, erzähle ein Langes und Breites und fagt 
zuleßt verbrießlich zu Hektor: er, Hektor, habe den Gaſt⸗ 
freund ermorden laffen. Diefer, der früher barſch gegen 
Aneas war und dann ihm beiftimmte, auf. Rhefus (08508 
und vom Chore Lehre annahm, antwortet jebt: es fey 
nicht wahr und er habe dazu Feine hinreichende Gründe. 
Dem Chore fallen die Berhötten, dem Stallknechte die 
umfchleihenden Fremden nicht bei, vielmehr geht er fort, 
und mir, die wir Alle wiſſen, gingen aud gern; allein 
da kommt bie Mufe, Rheſus' Mutter, in ber Luft anges 
fahren, erzählt wie fie und ihres Gleichen die Dichter er- 
zögen, wie fie um’ ihre Sungfraufhaft gefommen fen, 
wie fie vom Papa Alimente verlangt und diefer das Kind 
in eine fehr gute Penfion gethan habe; Hektor wird über 
das gar zu viele Meden verdrieglih (v. 952), der Chor 
hört auch nicht recht hin, und obgleich fonft mit Redens: 
arten gleich bei der Hand, hat er doch Leine Luft etwas 
zu ermwieden. Da fällt endlich Allen das Beſte bei, 
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nämlich: dag der Morgen anbreche und Feinde zu be 
tämpfen wären; und damit hat das Trauerfpiel ein En- 
be. — Oder vielmehr Eein Ende, fo wie Eeinen Anfang 
und Keine Mitte; denn wo fände fi überhaupt das 
Tragifhe? Etwa darin, daß ein Spion umgebracht, ober 
daß ein Feind erfchlagen wirb? Oder daß eine Mufe um 
ihre Keufchheit kommt? Oder daß Alle eine unruhige 
Nacht haben? 

Das Ganze iſt offenbar das Übungsfthd eines Schi- 
lets, der Homer’s trefflihen Gefang dialogifirte; und fo 
haben wir denn eine Reihe nächtlicher Scenen, bei wel 
chen wir huͤbſch den gefchichtlihen Faden, ber das Zu 
fammengemwürfelte verfnüpft, im Gedaͤchtniß behaften müf: 
fen. Für Einzelnheiten zeigt jener Schüler zwar Ar 
lagen, weiß aber vom Grundbau einer Tragödie Nichts, 
und fährt fih fo feſt daß er mehre Male Götter und 
Mufen herbeiruft, um ihn wieder flott zu machen; eine 
ſolche Barmherzigkeit wird aber dem Dichter, der nicht 
in feinem Reichtum opfernd, fondern aͤrmlich und huͤlfs⸗ 
bebürftig auftritt, von Rechtswegen durchaus abgefchlagen. 


C. GErgebniffe und allgemeine Betrach— 
tungen. 


Es fey erlaubt den vorftehenden Bemerkungen über 
die einzelnen XTragödien bed Euripides, einige allge: 
meinere Betrachtungen anzureihen. 
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Jedes größere dramatifche Kunſtwerk bedarf gemiffe 
Abfchnitte, Ruhepunkte, Abtheilungen, Akte, Scenen. 
Es fragt fih, welche waren den Alten eigenthuͤmlich, und 
welche finden ſich im ähnlicher Weife bei den Griechen 
und - bei den Neuen? Dort wird bie Regel aufgeftellt, 
dag mehre Stuͤcke als Trilogien, ober Xetralogien mit 
einander verbunden waren; waͤhrend ſolch Verhaͤltniß in 
unferen Tagen, nur als fehr feltene Ausnahme hervor: 
tritt. Jene griechifche Einrichtung, oder Eintheilung be 
ruhte indeffen gewiß auf verfchiedenen Gründen. Ents 
weder war die Fabel oder Handlung in einem Stuͤcke 
nicht volftändig zu Ende, fondern nur zu einer Art von 
Trugfchluß gebracht; fie ward deshalb im zweiten Stüde 
toieder aufgenommen, fortgeführt und erft im dritten, 
vierten Stüde völlig beendet und abgeſchloſſen. Oder, 
wo der Umfang einer Babel died nicht verlangte, wurden 
wohl mehrere Fabeln verwandten und ſich erklärenden Ine 
haltes in ben einzelnen Stüden neben einander geftellt. 
Nicht minder. haben bie, bei den Wettkaͤmpfen aufge 
ftellten Forderungen auf dieſe Behandlungsweife hinges 
drängt, wogegen es zweifelhaft bleibt, ob, ich möchte 
fagen Neflerionen a priori, wohl die Behandlung eines 
Gedankens, eines Grundfages, einer Leidenfchaft, in 
mehren Tragoͤdien nebeneinander veranlaßt haben. 

Gewiß ift es etwas Anderes, ob Stüde nur des 
halb’ zu Zrilogien und: Tetralogien gerechnet wurden, weil 
man fie miteinander aufführte, oder weil ihr innerer Zu⸗ 
fammenhang Gründe darbot fie ald Trilogien, ober Te 
tralogien nebeneinander zu ftellen. Ich kann mic nicht 
überzeugen daß jene Dreis ober Biertheilung, ein noth⸗ 
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wendiges, unbebingtes, uͤberall befolgtes Geſetz geweſen 
wäre. 

Manche Trauerfpiele des uripided (5. B. die beir 
den Sphigenien und Oreſt) ftehen in einem innern Zu 
fammenhange, werden aber nicht derſelben Trilogie bei- 
gezählt. Die meiften feiner Tragoͤdien erfcheinen dagegen 
fo abgefchloffen, dag man kein vor ober nad, fan 
früheres oder ſpaͤteres Stüd vermißt. Faͤnde man bie 
zum: Prometheus, oder ben Flehenden gehörigen Tray 
dien aufz fie würden. den Zufammenhbang und das inner 
Weſen der Afchnleifhen Tragoͤdie mehr aufklaͤren, als 
wenn die Zetralogien des Euripide8 wären erhalten wor 
ben. Ja dieſe Zetralogien fcheinen feinen nahe liegenden, 
wefentlihen Zuſammenhang nachzuweiſen, oder zu be 
zwecken; es läßt ſich vielmehr vermuthen, Euripides habe 
auch. hier einen neuen: Weg eingefchlagen, nach Mannig 
faltigteit geſtrebt und : Entgegengefegtes nebeneinanderge 
ſtellt. Nur einzelne feiner Stüde ſcheinen auf dm 
Sottfegung (fo die Phöniffen auf eine Antigome ) hin: 
gumeifen. 

Ob und wo in ben griechifhen XTrauerfpielen Ab: 
ſchnitte anzunehmen ſeyen, beruht theild auf der Art der 
hellenifchen : Darftellung,, . theils auf dem inneren Bau der 
Babel felbft.. Wollen wir der Schluß eines Aktes dabin 
fegen mo .die Bühne leer, oder die ausnahmsweiſe auf 
ihr bleibende Perſon doch ganz unthätig war; fo finde 
ſich, wie (harffinnig nachgewieſen ward, der Ruhepunkt 
ober die Sonderung allemal bei: und nach einem, nicht 
fowohl in die Handlung eingreifenden, als vielmehr nad) 
einem : allgemein gehaltenen großen Chore. Obgleich bie 
weilen ſchwer zu entfcheiben ift, welcher von beiden Kiaf: 
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fen ein Chor angehört; erhält jene Regel doch eine neue 
Beftätigung, wenn mir von ber Art und Weiſe ber 
Aufführung ganz abfehen, und nur den Gang ber Fabel 
und die Abfchnitte ihrer Entwidelung im Auge behalten. 
Gewiß hatten die Trauerſpiele bei den Griechen (nad 
unferer Redeweiſe) nicht gleich viel Akte, und deren Zins 
ge war fehr verfchieden; gewiß find die von manchen 
Herausgebern des Euripides gemachten Abtheilungen fehr 
willfürlih, und der Schluß eines fogenannten Aktes nicht 
felten dahin gelegt worden, wo höchftens das zu Ende 
war, was man jeßt eine Scene zu nennen pflegt. Doch 
find dies allerdings Begriffe, welche einer nähern, nicht 
bieher gehörigen, wiffenfchaftlihen Begründung bebürfen. 

liber die Entftehung und Bedeutung des Chors in 
ber alten Tragödie, ift fo viel geforfcht und gefagt 
worden, daß ich einige Bemerkungen nur mit Scheu 
auszufprechen wage. Wäre jede Tragödie ‚einer Oper, 
und ber antike Chor einem vorzugsweife und wmefentlid) 
mufifalifchen Chore gleich zu fegen, fo erklärte er 
ſich von felbft, ober bebürfte vielmehr Keiner Erklaͤrung; 
er wäre für die damalige und für jede andere Zeit, bis 
auf den heutigen Tag, volllommen gerechtfertigt... So 
wie er war, erfcheint er aber in der Kunftgefchichte nur 
bei den Griechen; er warb abgefchafft und nie wieberher- 
geftelle; ja die in unferen Zagen gemachten Verſuche 
einer Erneuung und Wiederherftellung, find als völlig 
mißgluͤckt zu betrachten. Hieraus folgt, daß fein Dafeyn 
und feine Natur nicht fowohl auf allgemeinen: und noth- 
wendigen Kunftgefegen, ald auf gefhichtlihen und volfe- 
thuͤmlichen Berhättniffen beruhe.. Mag bie demokratiſche 
Berfaffung Athens, mag der Wunfc mitgewirkt: haben 
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beruhigende, allgemeinere Betrachtungen auszuſprechen; 
ſchwerlich waͤre hieraus der Chor entftanden, wenn er nicht 
in den feftlichen Spielen und Iprifchen Ergiefungen ur 
fprünglich die Hauptfache geweſen wäre, zu denen fich das 
Dramatifche erft hinzu fand und allmählig immer breiter 
machte. 

Faft in Eeiner griechifchen Tragoͤdie führt der Chor 
durch thätiges Eingreifen die Entfcheidung herbei; ja er 
fagt ſchon in den Choephoren des Äſchylos: 

„Laßt uns hinweggehn, denn das Werk wird nun vollbradit, 

Auf daß wir fchuldlos fcheinen mögen diefer That.“ 

Die Eumeniden Eönnen bier kaum ald Ausnahme 
angeführt werden, da fie eigentlich die HDauptperfonen, 
und keineswegs beruhigende Allgemeinheiten find, oder 
freundliches Wohlwollen zeigen. Schon Xriftoteles jagt 
nämlich in den Problemen (XIX, 48) „der Chor ift «in 
unthätiger Pfleger, oder Sorger, (x7devrns umpaxros). 
Er zeigt bios Mohlwollen für die Gegenwaͤrtigen“ 
Diefe Aufgabe ift aber, in der That, kaum eine drama 
tifche zu nennen. Auch rechtfertigen fi) die Chör 
weniger auf diefem Wege, ald durch ihren unabhängigen, 
großen, bdichterifchen Werth. Doch blieb die Forderung 
nicht unnatürlih: fie ſollten wenigftend mit den Bor 
gängen in . Zufammenhang ſtehen. Bon biefer Regel 
weicht Euripides allerdings etliche Male, aber keineswegs 
immer ab; greifen doch feine Bacchantinnen 3. DB. mehr 
in die Handlung ein, ald irgend “ein Chor. Könnte a 
(oder einer feiner Freunde) aber. nicht zur Rechtfertigung 
jener Abweichung fagen: Glaubt ihrıdenn daß ich abſichts ⸗ 
108, daß ich aus bloßer Bequemlichkeit, oder aus Umver⸗ 
fiand fo gehandelt habe? Eher Eönntet ihr mir den Bor 
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wurf machen: ich fey nicht Fühn und weit genug vorge: 
gangen, fondern auf halbem Wege ftehen geblieben. In 
einzelnen Fällen (mie in den Bacchantinnen, den Eume: 
niben, ben Flehenden) ift ein Chor natürlich und noths 
wendig; in vielen anderen ift er nur der traditionelle 
Überreft einer einft herefchenden, durch den Fortfchritt der 
dramatifchen Kunft aber veralteten Form. 

Was fol der Chor? An die Bacchusfeſte erinnern? 
Das märe eine ſehr unzeitige Pietaͤt. — Die Demo: 
fratie vorſtellen, oder geltend machen? Diefe Aufgabe 
wird nirgends wirklich geftellt und gelöfet? — Den Zus 
hörerm eintrichtern, wie fie denken und fühlen follen? Es 
fehle ihnen ja aber nicht an eigenem Verftande und Ge: 
fühle, auch ergiebt fich die vechte Stimmung und das 
rechte Urtheil am Bellen aus dem dramatifchen Handeln 
ſelbſt. Den Zuhörer idealifirt in die Tragoͤdie felbft ver- 
fegen? Dies gäbe aber hoch gewiß ein hors d’aeuvre 
und Flickwerke. — Das höhere fubftantielle Bewußtſeyn 
barftellen? Steht denn aber die didaktiſche Meflerion 
höher, ald das Handeln der Helden? Oder ftellen etwa 
bie Eumeniden, -Backhantinnen, Zrojanerinnen, dieſes 
fubftantielle Bewußtſeyn dar? Wil man umgekehrt 
lyriſche und. dithyrambiſche Ergiegungen um. ihres eigenen 
Merthes, um der Mannigfaltigkeit und Pracht, um bed 
Herkommens willen ‚beibehalten; fo behauptet Euripibes 
durch feine Praris: man. ‚dürfe: fie in freier Unabhängig: 
feit glänzend, dazwiſchentreten laſſen, aber nicht ſich ober 
andern. aufreden ‚bloß. erflinftelte Verbindungen, fenen 
natürlich. und nothwendig. Doch genug ber, von fcharf- 
finnigen Kritikern als oberflächlich ‚bezeichneten Meinungen 
und Betrachtungen. 

Dil. Taſchenbuch. Neue F. II. 11 
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Dennoch liegt e8 in dem unausweichbaren Fortfchritte 
der dramatifhen Kunſt daß einzelne SPerfonen, indivi⸗ 
duelle Charaktere immer mehr in den Vordergtund 
treten, denken, fühlen, fprehen und handeln. Ale 
Mehrzahl, alles Gemeinfame, Allgemeine muß dagegen 
zurücktreten, oder wenn es ſich geltend machen foll, und 
nicht von mufikalifchen Chören die Rede ift, durch ein⸗ 
jene Perfonen geltend machen und in ihnen abfpiegeln. 
So könnte man vielleicht Polonius, Roſenkranz, Gül- 
denftern, in gewiffen Beziehungen als MRepräfentanten 
einer Mehrheit, eines Chors betrachten. 

Wenn XAriftoteled den Äſchylus lobt, daß er den 
Chor zurüdgebrängt habe, fo meifet dies fchon auf die 
Bahn hin, wo felbft das Lyriſche dem Einzelnen in 
den Mund gelegt wird. Und daſſelbe ift hinfichtlich dei 
Meflektirenden möglich. 

Daß der zahlreiche Chor überall dabei ift, Ale 
hört, zu Seglichen fein: Wort giebt, liegt keineswegs in 
der Natur der Dinge; vielmehr. muß man ſich erſt an 
dies Ungemwöhnliche gewöhnen. Wird ihm doch mehr 
Male von den Hauptperfonen bringend empfohlen nicht 
auszuplaudern (3. B. im Hippolyt); wogegen er feinen 
feits jenen raͤth (fo in den Ehoephoren des Aſchylus 
nicht zu laut und vorlaut zu ſeyn. 

Wenn die Franzoſen den Chor auf die Vertrauten 
zuruͤckbrachten, ſo laͤßt ſich nicht ſowohl das Verwandeln 
ber Vielheit in eine Einheit tadeln; als daß dieſe 
Einzelnen keine lebendige, thätige Perfonen, fondern oft 
nur ein Nothbehelf waren, um nicht Monologe ge 
gen die flummen Wände herzuſagen. Lehrt doch ſchon 
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Heraz: Acforis partes chorus ofhiciumque virile de- 
fendat *). 

Zwei, oft gleichzeitig aufgeftellte Forderungen: ber 
Chor folle thätig feyn, und er folle weiſe Betrachtungen 
anftellen; wiberfprechen fi” untereinander. Denn bie 
alten Männer und Meiber find felten thätig, und die 
jungen felten meife. Auch läßt fich keineswegs durch alle 
Tragoͤdien hindurdy beweifen, der Chor fey der Ruhigere 
und Weiſere. Die Wehmuth des Chors in den Troja⸗ 
nerinnen, feine Wuth in ben Backhantinnen, hat mit 
Ruhe und Weisheit gar nichts gemein. Warum foll 
auh der Chor überall denfelben Charakter zeigen? 
Erhebt er fih nicht zur Individualität und wahrem 
Handeln, fo wird er undramatiſch, und gründet feine 
Rechte und Verdienſte im Wefentlihen nur auf die hin⸗ 
eintönende, mufikalifche Lyrik. 

Bon hier bietet fich der Übergang zu einigen Be 
trachtungen, Über das Verhaͤltniß der Muſik zur Dicht 
Eunft, insbefondere zu dem Trauerſpiele der Griechen. 2. 
WB. Schlegel, Solger und Dropfen **), erklären ſich 
wider jede WBergleihung ber alten Xragöbie mit ber 
neuen Opa; und im Ganzen und Großen muß man 
ihnen unbedenklich Recht geben, obgleich deshalb noch 
nicht. alte Vergleichspunkte zu leugnen, ober alle Zweifel 
gehoben find. Zuvoͤrderſt iſt zwifchen Dper und Oper 
(zwiſchen Gluck und Donizetti) ein, mo möglich nod) 
größerer Unterfchieb, als zwiſchen einer aͤſchyleiſchen und 


*) Ars poetica 198. 
**) Vorlefungen über die dramatifche Literatur I, 101. 
Solger's Schriften II, 523. Droyfen’s Afchylus I, 190. 
11 * 
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einer fhakfpearifhen Tragoͤdie; wenn alfo die Analogie 
ungenuͤgend und die Vergleihung lahm erfcheint, fo kann 
doc die Annäherung oder BVerfchiebenheit nicht überall 
gleih groß feyn. Berner gingen diejenigen Männer, 
welche zuerft in Stalin den Worten muſikaliſche Be 
gleitung beifügten, ganz wigentlih barauf aus, die grie 
chifhe Tragoͤdie herzuftellen, oder doch eine glänzende 
Vereinigung mehrer Künfte, ars hoͤchſte Stufe der Ent 
widelung wieder geltend zu machen. 

Man mag nun Einfluß, Befchaffenheit und Werth 
der Mufif in den alten XTrauerfpielen fo hoch, ober fe 
niedrig anfchlagen als man irgend will; immer bleibt 
es unleugbar dag Mufit und Tanz mit der Dichtkunft 
in einer Berbindung ftanden, welche bie neue Tragoͤdie 
gar nicht Eennt, ja verſchmaͤht. So bleibt alſo, tre& 
aller Verfchiedenheit, wenigſtens ein Punkt, mo bir 
Zufammenftellung der Oper und der alten Tragoͤdie nicht 
furzweg‘ zu verwerfen iſt. Vielmehr bietet fich von bier 
aus Beranlaffung zu weiteren Unterfuchungen. 

Kein Theil des griechifhen Zrauerfpieles (die 
nimmt man gewöhnlich an): blieb ohne alle muſikaliſche 
Zuthat; nirgends war Sprechen und Singen fo verſchieden 
und entgegengefegt, twie in unferen. fogenannten Operetten. 
Gewiß aber konnten Quantität und Qualität des Muſi⸗ 
Falifchen, beim Dialoge und den Chören nicht gleich. groß; 
fie mußten dort wohl geringer, als hier ſeyn. Nimmt 
man nun an: das, dem Dialoge hinzugethane Muf: 
Ealifche, fey ohne Harmonie und felbft in der Melodie 
ohne Entwidelung und Selbftändigkeit geweſen; fo tritt 
zunächft die Meinung hervor: man habe durch Fiöten, 
oder andere Blafeinftrumente, den Schaufpieler in einem 
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beftimmten Zone erhalten, ober in einen anderen hinüber: 
beifen wollen. Ein fo. höchft einförmiges, völlig Eunft- 
lofes Mittel, Eonnte aber nur ftören und bie Deutlichkeit 
der Rede nicht erhöhen, fondern vermindern; es konnte 
eben fo wenig in anderer Weiſe einen tiefen Eindrud 
hervorbringen. Daher warnt auch Ariſtoteles (Problem. 
XIX, 9): nicht durch viele Begleitung die Stimme 
ganz zu verdeden. Welcher Schaufpieler, welcher Bor: 
lefer würde eine Hülfe darin finden, wenn ein Inſtrument 
neben feiner Rede ununterbrochen, oder in Zwifchenrdumen 
c oder g aushielte? Das Erhöhen, oder Sinken ber 
Stimme beim bloßen Sprechen, unterliegt ganz anderen 
Regeln und Intervallen, als denen ber dintonifchen 
oder chromatifchen fcharf: gehaltenen Zonleiter. Bleibt der 
Mebende feft in dem einen ausgehaltenen Zone, fo wird 
dies eine unerträgliche Heulerei; geht er rechts und links 
nebenbei, fo erhöht fi) Mißklang und Verwirrung. 

Sucht man diefen Übelftänden durch die Annahme 
zu entgehen: die muſikaliſche Huͤlfe ſey nicht einförmig 
geweſen, fondern habe öfter abgewechſelt; dann muß fich 
die Stimme des Schaufpielers im Einklange mit den 
Floͤten bewegt haben, was auf die Dauer nicht minder 
langweilig und unangenehm Klingt. Thut man aber des⸗ 
halb noch einen Schritt vorwärts, und erlaubt dem 
Scyaufpieler von den geblafenen Tönen in mannichfacher 
Art abzumweichen; wie will man alsdann dem entgehen, 
was man eben leugnete und ald opernartig verwarf, dem 
Recitativ, der Melodie, ja fogar der Harmonie? 

Es ift, wenn wir Inhalt und Würde des tragifchen 
Dialogs betrachten, keineswegs anzunehmen, daß er in 
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der leichtfinnigen Weiſe des parlando in neuen itafie 
nifhen Opern bergeplappert worden ſey. Er war (mie 
Schlegel mit Recht bemerkt) gewiß viel abgemefjener und 
doch auch entfernt von den gelehrten Modulationen um: 
ferer Zeit. — Bei biefer Gewißheit, was bleibt Damm 
aber von der zugeftandenen Verbindung des Wortes ımd 
des Tons? Wie ſoll man fich die dichteriſch mufikaltiche 
Bermählung denken, da alle bisherigen Verſuche auf 
Unfhönes, Störendes, Unmögliches hinauslaufen? Ic 
bin keineswegs im Stande alle ſich hier aufdrängenden 
Fragen und Schwierigkeiten zu löfen; id) will nur darauf 
aufmerffam machen, daß fie noch nicht gelöfet find. 
Und wie märe dies auch möglih, da ja eine getrennte 
Betrachtung ber alten Mufif, ohne alle Beziehung auf 
Dichtkunft, noch nicht einmal zu ficheren Ergebniffen ge 
führt bat. 

Vielleicht kommen wir der Wahrheit am nädhften, 
wenn wir nicht Allee auf eine einzige Regel und eine 
durchaus gleichartige Behandlung zurüdbringen wollen; 
fondern zunddft gewiffe Stufen, oder ein Mehr oder 
Meniger der mufikalifhen Zuchat, felbft beim Dialog 
annehmen. Mandye Theile wurden wohl bloß geiprocen, 
an anderen Stellen mag bie Begleitung wo nidt in 
einem Zone, doch in einer Zonart feft gehalten haben; 
oder fie bezeichnete und verftärfte die rhytmiſche Zeitein: 
theilung, oder fie trat unabhängiger als Zwiſchenſpiel 
hervor. 

Gern von der Anmaßung bas Dunkel diefes Heilig: 
thums aufhellen zu wollen, erlaube ich mir nur, ben Ein: 
geweihten noch einige Zweifel vorzutragen. Die Griechen 
kannten bie unmandelbare mathematifhe Grundlage ber 


“ 
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Muſik; fie mußten -in welcher Reihefolge die Toͤne ent: 
ftanden *), und in welchen Verhaͤltniſſe fie zueinander 
fanden. Das heißt: in den Berhältniffen von 1, 2, 3, 
4 erlang die Oktave, Quinte und Quarte, bie Differenz 
zjwifchen Quinte und Quarte gab den ganzen Ton, bie 
weitere Zahlenreihe hingegen die. große und Kleine Xerz 
und durch Umkehrung die Eleine und große Serte. Das 
Abtheilen der Saiten nad höhern Ziffern: führt endlich in 
Diffonanzen und aus ber diatonifchen Tonleiter, zu chros 
matifhen und enharmonifchen Intervallen. Zwei Le 
trachorde bilden die Dftave, der reine Quinteneirkel giebt 
aber zulegt unreine Oktaven; deshalb muß (gleichſchwebend 
oder ungleichfchmwebend) temperirt werden. Diefe mathe: 
matifhen Wahrheiten liegen der alten, wie ber” neuen 
Mufit zum Grunde. Was fol nun aber jene, auf 
diefer Grundlage erbaut haben? Hier Kamm Zweifel; 
Unwiffenheit und Unglaube, 

Erftens, follen die alten Tonleitern fo kleine Inter⸗ 
valle aufgenommen. haben, wie wir fie auf unſeren In- 
firumenten niemals ausdruͤcken, oder ausdruͤcken können; 
etwa ‚bed Umfangs tvie wenn ‚ein Geiger, ober eine Sän- 
gerin nicht ‚ganz richtig einfegen, ſondern ſchieben, ziehen, 
ſchwanken, oder wie man das. fehlechte Verfahren fonft 
nennen will. Ich kann nicht glauben, daß die Griechen 
in diefen Eeinften, mit allen übrigen in keinem harmoni⸗ 
ſchen Zuſammenhange ftehenden Intervallen vorzugsmeife 
MWohllaut gehört, oder vorzugsweiſe davon Gebraud) ges 
macht haben. Die diatonifche- Tonleiter ift feine will: 
kürliche Erfindung; fie muß Allem zum Grunde lie: 








*) Aristot. problem. XIX, 23, 35, 42, 51. 
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gen, was irgend verdient Muſik zu heißen. Diefelbe 
Überzeugung hegt (tie ich erfreut nach dem Niederfchrei- 
ben biefer Abhandlung fehe) ein großer Kenner, Her 
Hofrath Kiefewetter. Er fagt in feiner Schrift über bie 
neuere Mufit der Griechen ©. 32: „Ic traue den alten 
Griechen ein viel zu richtiges Gefühl zu, als daß ih 
mich überreben Eönnte, fie hätten von dem holprigen chre- 
matifchen und von dem träg heulenden enharmonifchen 
Klanggefchlechte, in der Ausübung der Kunft jemals wirk: 
lichen Gebraudy gemacht.” 

Unfer Tetrachord ift für. dur: -c, d, e, f, und für 
mol e,d,es,f. Als griechifche Xetrachorde werden da 
gegen erwähnt (foweit es fich mit unferen Tonzeichen 
ausdrüden läßt): e, f, g, a, oder e, f, fis, a; ode 
e,eis,f,a. Die legte Abtheilungsweife (3, ., 2 Töne) 
die fogenannte Harmonia (1), foll ſich exft verloren ba 
ben, als von ben Späteren bie Kraft und Männlichkeit 
der Kunft, im leichtes gefälliges Weſen ſey aufgelöfet und 
verdünnt worden. Einem heutigen Muſiker muß es völ 
ig unbegreiflic bleiben, wie bie beiden legten Formen 
und Abftimmungen der Tetrachorde groͤßern Werken - fol: 
len zum Grunde gelegt werben, wie man biefe Inter: 
valle anders als einmal ausnahmsweiſe und im Durd: 
gange gebrauchen Eönne In unſeren Tagen bat man, 
und nicht. mit Unrecht, ein‘ Aufopfern. männlicher Kraft 
und Einfachheit, in dem übermäßigen Gebrauche chroma⸗ 
tifcher und enharmonifcher Intervalle gefehen. Auch lebe 
ich. wie gefagt (trog aller. entgegenftehenden. Behauptun: 
gen) der Überzeugung: die biatonifche Muſik fen die Ältere, 
niemal® ganz verdrängte; obgleich man fpäter mehr chre: 
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matifchen und enharmonifhen Schmud mag hinzugethan 
haben. 

Ein anderer Zweifel entfteht bei den Berichten uͤber 
die Berfchiedenheit des Charakters und-der Wirkung der 
einzelnen Zonarten. Diefe Verfchiedenheit foll lediglich 
darauf beruhen, daß jede Zonleiter bei einem andern Tone 
(d, e, f) beginnt und ber halbe Ton, ſowie die beiden 
anderen Töne des Tetrachords in der diatonifchen Ton⸗ 
leiter eine andere Lage erhalten. Allerdings ift Anfang 
der Zonleiter und Lage der Töne nicht gleichgültig und 
(abgefehen von Chromatif und Enharmonik) erfordert jeder 
der hierauf gegründeten, fogenannten Kirchentöne, eine 
andere Behandlung. Allein deshalb den einen Priegerifch, 
den andern weichlich zu nennen, den einen feiner Sitt- 
fichkeit halber zu empfehlen, den andern zu verbieten; — 
das kann Keinem einfallen, felbft dann nicht einfallen 
wenn man, zur Schärfung der Charakteriftif, die ungleich: 
fchmwebende Temperatur mit zu Hülfe nehmen mollte. 
Deßhalb glaube ich daß der Gegenfag der dorifchen, phry⸗— 
gifhen, lydiſchen Zonart u. fi w., nicht bloß auf der 
Stellung der Töne und den mathematifchen Verhaͤltniſſen 
berubte; fondern daß man darunter vielleicht den Gebrauch 
anderer Inſtrumente, gewiß anderer Melodien und Rhyth— 
men verftand, oder vielmehr ganz verfchiedenartige Kom: 
pofitionsweifen damit bezeichnete. 

Daß übrigens die Zurüdführung der Zongefchlechter 
auf dur und mol, kein Rüdfchritt oder Verluft fen, fon: 
dern uns (fchon durch Takt und Harmonie) mehr mufi: 
kaliſche Mittel und größere Mannigfaltigkeit zu Gebote 
ftehen, läßt fich ermweifen. Nur beruht der Charakter un: 
ferer Zonarten (bei der gleichfchwebenden Temperatur) 

e 11 ** 


250 Randgloffen eines Laien 


keineswegs auf mathematifchen Unterfchieden, jondern auf 
vielen anderen Dingen, deren Entwidelung nicht bieber 
gehört. 

Man hat fi gewundert dag Oktaven, welche bir 
Alten für die fchönfte Spmphonie hielten, von den neuern 
Zonfegern verboten würden. Das Unifono der Dftaven- 
gänge ift aber nirgends verboten und die Dftave gilt jest, 
wie damals, für bie vollfommmenfte Confonanz. Das 
Verbot der Dftaven, und noch beutliher der Quinten 
beruht Eeineswegd darauf daß man nicht mehre Confonan- 
zen hintereinander ertragen Eönne (denn dies gefchieht um: 
zählige Male, im jeder mehrftimmigen Mufit); fonden 
es gründet ſich darauf daß widrige Sprünge in fremde 
Tonarten, daß Querftände von jedem gebildeten Ohre ver 
worfen werden. Quintenfolgen folher Art, waren auch 
fhon bei den Alten verboten *). Sobald übrigens dis, 
zur Charakterifirung der Tonart unentbehrlihen Tetzen 
hervortreten, können duch Umkehrung die Septen nicht 
lange ausbleiben. Wohl aber drängt fich, bei mehrftim: 
miger Behandlung, die Frage nad dem Gonfoniren da 
Quarte hervor; je nachdem fie eben ald Quarte, oder 
ald None erfcheint. 

Menn es heißt: der Zakynthier Pythagoras habe auf 
feinem Inſtrumente, duch leichte Bewegung bed Geſtel— 
- le8 mit dem Fuße, in ber dorifchen, Indifchen und pbro: 
gifhen Zonart gefpielt; fo heißt dies keineswegs, er habe 
zugleich aus drei Zonarten, d, e, f, fpmphonifh ge 
fpielt; denn welche Intervalle man aud hier verbinden, 
Eoppeln will, es gäbe die gräulichfte Katzenmuſik. Unfere 





Aristot, problem, XIX, 17, 18, 34, 41. 
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dedalharfe erklärt dagegen volllommen den Hergang. 
IHrre umzuſtimmen, oder gar ein zweites, drittes Inſtru— 
nerıt zu ergreifen, Eonnte Pythagoras in den zweiten, 
yeitten Ton ausweichen; gleichwie man igt auf dem For- 
epiano aus 24 Zonarten fpielen und dahin Übergehrn 
eann. Bon gleichzeitigen, in Gonfonanzen oder Diffo- 
narzen nebeneinander herlaufenden Melodien, ift aber in 
alter und neuer Zeit nicht die Mebe. 

Eben fo wenig glaube ih, daß mwenn der Gefang 
in der dolifhen Zonart geht, das Inſtrument gleichzeitig 
in der dorifhen habe die Melodie führen können. Denn 
das bieße: die Begleitung habe ſich in lauter reinen, oder 
falfhen Quinten nebenher bewegt. Wohl aber Eönnte der 
Geſang in d geführt feyn und das Ritornell fih in a 
angefchloffen haben. 

Horaz fagt: 

Sonante mixtis [oder mixtum] tibiis carmen Iyra 
Hac Dorium, illis Barbarum. Epod. IX, 3. 2 

Dies iſt gewiß nicht fo zu verftehen, daß eine Mer 
lodie fic) in lauter großen, oder lauter Keinen Terzen ne 
beneinander herbewegt habe; wohl aber hat eine Berbin« 
dung der nächfiverwandten Zonarten Eeine Schwierigkeit. 
Nimmt man an: das altborifche fei der phrygiſche, das alt: 
lydiſche (Barbarum) der ionifche Kirchenton und ftellt beide 
Zonleitern übereinander, fo entftehen Gänge mit großen und 
einen Terzen abmwechfelnd, mie fie noch taͤglich vorkom⸗ 
men und Eeinem Bedenken unterliegen. Wenn bei Der: 

bindung anderer gleich meit. von einonder entfernten Ton⸗ 
arten auch Duarten hervorzutreten fcheinen; fo ſteht dies 
in Verbindung mit der Benennung ber Töne wo &- 





252 Randgloffen eines Laien 


in gewiſſer Beziehung eis und des daffelbe und doc, mie 
derum verfchieden find, 

Auf. diefe Betrachtungen und Abfchmweifungen wird 
man nothwendig hingedrängt, wenn man fi das Ver 
haͤltniß der Dichtkunft und Muſik in der alten Tragödie 
deutlich machen will... Doc ich Eehre zu meinem Haupt 
gegenftande zurüd. Wo der Chor in gewöhnlichen Tti⸗ 
metern am Geſpraͤche Theil. nahm, unterfchieb fich die 
mufikalifche Hülfe oder Begleitung, wohl nicht von ber 
des Dialogs überhaupt. Doh muß man annehmen, 
daß alsdann nur Einer aus dem Chore, oder mehr 
nacheinander abmechfelnd fprachen. Umgekehrt ift es 
mwahrfcheinlich, ja gewiß, daß ‚die großen Inrifchen und 
dithyrambifchen Chöre nicht (nach unferer Weife zu reden) 
- lauter Solos gemwefen find; Behandlung und Wirkung 
ftand vielmehr mit der Zahl des Chors in Verbindung, 
und bloß fchmweigende Figuranten, traten nicht an bie 
Stelle thätiger Choriften. Diefe Gemißheit. dürfte übri- 
gend die Schwierigkeiten und Zweifel eher vermehren, als 
vermindern; zunächft meil fich ein Solo eben eher be 
greift und erklärt, ald ein Chor. 

Es läßt fich einerfeits nicht leugnen daß die Loyrik 
der Chorgefänge eine größere Zuthat, eine größere Quan: 
titaͤt von Muſik zu erlauben, ja zu fordern ſcheint; an: 
derörfeitd aber verlangen bie verwidelten Conftruftionen und 
kuͤhnen Übergänge eine außerordentliche Deutlichkeit, damit 
nichts überhört, damit jebes Wort verftanden werde. In 
unferen Opern hilft man ſich mit dem Xertbuche, ober 
es koͤmmt (mie nur zu oft) gar wenig auf bie fchlechten 
Worte an; hingegen haben die Griechen gewiß den Tri: 
umph ihrer Dichtkunft niemals fo verwifcht, oder über: 
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täubt. Von fugirtem In⸗ und Übereinandergreifen, von 
Nahahmungen in berfelben Melodie, oder von Verbin: 
dung mehrer Melodien, konnte nicht die Rede fenn; denn 
diefe Formen und Kunftmittel waren theild völlig 
unbefannt, theils hätten fie eben die poetifche Wirkung 
ganz unterdrüdt, ja zerftört. Meil man indeffen diefen 
Überreichthum nicht Eannte, ober nicht brauchen Eonnte, 
folgt noch nicht: daß die muſikaliſche Zuthat faft nur ein 
Hervorheben bes Metrums, ein fchärferes und mehr punk: 
tirte® Scandiren gewefen ſey. Das Metrum Eennt nur 
lange und kurze Silben, im Verhaͤltniß von eins zu 
zwei, oder (mie wir fagen koͤnnen) von Vierten zu 
Achteln. Gewiß ging man bei der mufikalifchen Dekla⸗ 
mation Über dies Verhaͤltniß hinaus, verlängerte Gewich— 
tiges zu halben und ganzen Taktnoten, und ftürmte an 
andern Orten wie in Sechzehnteln, oder Zweiunddreißig⸗ 
theilen vorwaͤrts. 

Wie hoch und wie tief die Inſtrumente gingen, iſt 
zweifelhaft; der Umfang der Menſchenſtimme und das 
Verhaͤltniß der maͤnnlichen zu der weiblichen, hat ſich da— 
gegen nicht geaͤndert und begraͤnzte den Umfang gewiſſer 
Kunſtmittel. Fuͤgen wir zu dieſen Thatſachen einerſeits 
den Mangel regelmaͤßigen Taktes, und andererſeits den 
Reichthum an Rhythmen hinzu; fo verdeutlichen ſich un: 
fere Vermuthungen und Ahndungen über die Mufik in 
der Tragddie, obwohl wir fie nicht bis zur Klarheit erhe: 
ben Eörmen. Insbeſondere nicht über die Vielftimmigkeit 
des Chors. An mehre eigenthümlicyhe durchgeführte, obli— 
gate Stimmen, ift nicht zu denken; dann bleibt aber nur 
die Einſtimmigkeit (unisono), oder die Bewegung in 
Oktaven (all’ ottava) übrig, was theils aͤrmlich erfcheint, 
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ftens einige Stellen aus ihren Merken nebeneinander | 
aufführen. | | 


1) üſchylos. 
Es geſchehe was verhängt uns vom Geſchick wart, 


Unumgehbar ift des Zeus ewiger, nie wanfender 
Rathſchluß ). — 

Wo iſt ein freundlich Wort von den Orakeln je 

Den Sterblichen geſandt? — 

— Es erfuͤllt das Verhaͤngte ſich doch, 

Nicht Spend' und Gebet, nicht Zauber beſchwoͤtt, 

Nicht Thraͤnen vertilgen den lauernden Zom 

Der fühnevergeffenden Gottheit. 


2) Sophofle®. 

Ein jeder lacht und jammert wies ein Gott ibm 
ſchickt. — 

Die Gottheit ſtuͤrzt ins Mißgefhid. — 

Durch göttlichen Fluch getrieben. — 

Siege ftetd mit Gott. — 

Die Götter haben ihm (dem Ajar) den Tod ae: 
fandt, 

Der Götter Rath finnt Alles aus den Sterb: 
lichen. — 

Denn alfo wars (die Unfaͤlle des Odipus) den 
Goͤttern lieb. 

In ſolch Unheil gerieth ich durch Goͤtterlei— 
tung. — 

Was der Götter Schluß verhängt, war nie ohne 
Erfolg. — 





*) Slchende 1051. Agamemnon 1124, 68. 
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Wohl haben in dem was nun ficy begiebt, 

Ein graufames Loos ihm (dem Herkules) die Goͤt⸗ 
ter verhängt. 

Was jego gefchieht bringt Leid auf ung, 

Bringt Schmah auf fie”) — 


3) Euripibes. 


Niemand ift glüdlichh ohne die Götter. — 

Nichts ift flärker als die Nothmwendigkeit. — 

Ein neu Weh führe über ihn die Gottheit 
herauf. — 

Dem Berhängniß entfliehen ift verwehrt und nicht 
Meisheit verjagt ed. — 

Götterverhängnif. — Gut ift mas Götter und 
Gefhid an uns gethan. — 

Wie magft du denn, ein Sterbliher, dic) dem 
Geſchick 

Unmaͤßig ſtreuben, dem auch Goͤtter nicht ent— 
gehen. — 

Denn dem Geſchick zu weichen, iſt Nothwen— 
digkeit. — 

Denn das Verhaͤngniß aͤndert auch kein Himm— 
liſcher. — 

Ein ſchwacher, ungerechter Gott biſt bu o Zeus.— 
Vollbring was Zeus und das Geſchick beſchloſſen 
hat. — 

Recht übt ein Gott wenn das Geſchick es fügt. — 


*) Yiar 383, 611, 759, 765, 970, 1037. Sdip in 
Kotonos 964, 998, 1445. Zrachinierinnen 1244, 
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So lenkte des Schickſals hohe Gemalt *) 

Und Apollond ummeifes Gebot ed. — 

Wenn Einer die Unfterblichen zu Freunden bat, 
Spricht ihm den beften Segenfprudy fein eigen Herz, 


Es bat zwar arıfe Schwierigkeiten, aus den War: 
ten welche deamutiihe Dichter ihren Perfonen in ben 
Mund ige, auf Mer eigenen Überzeugungen zuchdi: 
Kachen; Ind det mm (bei Bettachtung einzelner Ste: 
um um der Mori überhaupe) web mit Recht anne 
men. = zuiiw, n& auf einen gewiſſen Punkt, durch ale 
das, Dicen,, ana gihartige Anficht und MWeirbetrachtumg 
dmidumc: zuateca ader jomdere amd geftalte fich dieſelb⸗ 
nad ine PDrrisuchfer De Ifhrlus Stimme ertönt 
über Das Versamm. te Weniiner zu Schickſal und Gät: 
wm auf an ardoder. ac zmeift derbe und fin: 
tie Weiſe im Dopböktes bemumgen find die Diffonanzen 
zuiftben .menihiaier Seeiheit, göttlichen Willen und 
Sea Nihrung wan oder doch fo meit gelöfet als « 
um ER Rerue: Baeaccjch moͤglich war. Auch witd 
jet At * dit bh SR Alles auf die Götter bezogen, und 
ee a, uhr Y eine böhere Leitung, denn ein. unerflär- 

— * konnte auch Sophokles keine Ira- 
h iſſonanzen auferbauen; | fie liegen aber 
8 ei Teen und Creigniffen, alt. dep Be 










Lehre, efiäzend ober — bin- 
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Unbegnügt mit der Volksmythologie, unbegnügt mit 
8 bichterifcher Wahrheit und Sneinanderfügung, ift das 
emüth des Euripides von ben tieffinnigen Forſchun— 
n der weiter fchreitenden Philofophie ergriffen. Neben, 
vr über den hellenifhen, vermenfclichten Göttern, fühlt 
er zeigt ſich die Unentbehrlichkeit einer weifen, oder der 
ud einer willkuͤrlich allmächtigen Leitung. Sind diefe 
heren Raͤthſel einmal zum Bewußtſeyn gefommen, fo 
fen fie ſich nicht mehr überfehen, oder von der Hand 
wifen; es muß (fofern jene oft unlösbar erfcheinen) der 
doden, es muͤſſen die Grundfäge des menſchlichen Han⸗ 
end, mit defto größerer Sorgfalt erforfcht und deſto un: 
vandelbarer feftgeftellt werden: — eine Aufgabe, welcher 
Suripides bei den Verwidelungen feiner Tragoͤdien weder 
entgehen Eann, noch will; ja zu deren Löfung er einige 
Male mehr Raum verwendet, als dichterifch zu rechtfertis 
gen ift. 

Wenn mir bei ihm keineswegs immer bie volle Har- 
monie eines abgerundeten Kunſtwerks (mie im Sophofles) - 
anteffen; fo kann man dies doch im eigentlichen Sinne 
nicht, mit 3. Schlegel *), Mangel an Sittlichkeit nennen: 
es iſt vielmehr unäfthetifch, als unethifh. Denn. es giebt 
Werke ohne Kunftwerth, bei trefflicher fittlicher Gefinnung ; 
und? Werke von großem Kunftwerthe, welche mit Recht 
und Sittliheit in feharfem Widerſpruche ſtehen. Beides 
gehört: Freilich in höchfter Stelle zueinander, aber es fällt 
doh nicht ganz zufammen. Eher kann man dem Euri- 
Pided vorwerfen: er gehe nicht felten zu gerade auf das 
Sittiche los, lehre und predige ed an paffender und un- 





9 Werke IV, 37, 80. 
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paffender Stelle; weil ihm das Herz davon voll ift, weil 
die. theoretifche Werklärung des Ethiſchen ihm imponitt, 
und er fühlt daß fih die damalige Praxis nach der ent: 
gegengefegten Seite hinbewegt. 

Reicht findet jeder die Fehler des Euripides, wo a 
z. B. ſich zu breit ergeht, von Dingen fpricht die nicht 
ganz zur Sache gehören, und Bemerkungen anbringt die 
der Redende in dem Augenblide wohl nicht ausgefprocden 
hätte, ober die nur von ber Oberfläche des Lebens abge 
Tchöpft find. Andere Male dagegen ſtehen diefe Bemet— 
ungen in merkwuͤrdigem Zufammenhange mit den dama⸗ 
figen Zeitverhältniffen, oder fie find für fi) angemeffen, 
verftändig, tieffinnig, ja weiffagend und in eine andere 
Melt hineinführend. So in Calderon’s Leben ein Traum, 
wenn Euripides fagt: 

tie Ö’ oiden ed To [nv ulv Eorı nardaveiv, 

zo xar$aveiv de Lnv? *) 

Überhaupt vergißt man Eleinere Ausftellungen obiger 
Art, über den Reichtum und die Mannigfaltigkeit feiner 
Fabeln, und feine außerordentliche Kraft das Gemuͤth in den 
tiefften Tiefen zu ergreifen und bis ins Mark zu erw 
füttern. Wenn Ariſtofanes den Leidenſchaften biloßer 
Sinnlichkeit ſo viel Raum einraͤumt, mag man es dem 
Euripides um ſo mehr verſtatten die Leidenſchaften des 
Gemuͤths in vollem Umfange zu entwickeln, da dieſe ohne 
Zweifel ein Hauptbeſtandtheil der tragiſchen Charaktere 
find, und Ariſtoteles den Euripides eben in dieſer Bezie⸗ 
hung, den tragiſchten aller Dichter nennt. 

Daß uͤbrigens die Alten den Sophokles und Euri— 


*) Platon's Gorgias 492. 
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pides nicht in einen ſolchen Gegenfaß- ftellten, als wenn 
der Teste aller Einheit und Haltung entbehrte und nur 
im Einzelnen glänzte, geht aus mehren Stellen im Pia: 
ton hervor. So macht Sokrates im  Gorgind *), der 
Tragödie ganz allgemein den Vorwurf, daß fie haupt: 
fächlicy darauf ausgehe Luft zu erregen und den Zufchau: 
ern gefällig zu fern. Er fpricht keineswegs den Äſchylus 
und Sophofled frei, um den Euripides einer doppelt 
zweibeutigen und unfittlihen Richtung anzuflagen **). 
Ferner nennt er bie beiben letzten im Phädros nebenein- 
ander und fagt: Wie wenn jemand zum Sophokles, oder 
Euripides kaͤme, fagend er verftehe Über etwas Ges 
ringed® ganz lange Reden zu fprechen, und auch über 
etwas Wichtiges ganz Kurze, Elägliche wenn er wollte, 
und im Gegentheil wieder furchtbare und drohende. und 
was mehr dergleihen, und ſich nun einbildete indem er 
dies lehrte, die tragifche Dichtkunft zu lehren? Phadros. 
Auch dieſe o Sokrates, würden glaube ich jeden auslachen 
welcher glaubte die. Zragödie waͤre etwas Anderes als eine 
folhe Zufammenftellung dieſer einzelnen Stüde, wie ſu e 
einander und dem Ganzen angemeſſen ſind. 

Dieſe Stelle giebt mir Veranlaſſung zu einer, jedoch 
nicht ganz frembartigen Abfchweifung. Nachdem Sokra⸗ 
te® gezeigt hatte daß die Kenntniß einiger Arzneimittel 
keineswegs hinreiht um ein Achter, mwiffenfchaftlicher Arzt 
zu fern, folgt jene Berufung an Sophokles und Euri- 
pides als zweites Beifpiel, offenbar um in ähnlicher Art 
dad Ungenügende folcher Kenntniffe und Übungen zu er 


*) Gorgiad ©. 502. 
**) Phaͤdros ©. 268. 
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mweifen. Statt deſſen fagt Phädros in Wahrheit: das 
lang oder kurz reden m. f. mw. reiche bin ben wahren 
Dichter zu mahen. Iſt denn aber biefe Beſchreibung 
der Tragödie und des Dichters genuͤgend? Sollte man 
nicht den Terxt vervollftändigen, oder irgendwie eine Ber: 
neinung einfchieben um folgende Erklärung zu erhalten: 
Sophokles und Euripides würden jeden auslachen, welchet 
glaubte die Tragddien wären nicht etwas anderes als 
eine folche Zufammenftellung dieſer einzelnen Stüde? 
Iſt ohne diefe, ohne eine Ähnliche den Sinn verdeutlichen: 
de - Veränderung, das Folgende verftändlih? Sokrates 
fährt nämlich fort: Sophokles oder Euripibes wuͤrden 
jene Erklaͤrer, oder VBerichterftatter herunterreißen u. ſ. m. 
Wo war denn aber hierzu Beranlaffung und Gelegenheit, 
wenn beide Dichter jene Anficht genügend gefunden und 
gebilligt hätten, ſtatt ihr zu widerfprechen und barüber 
zu lachen? 

Gegen diefe Anfiche ift bemerkt worden: „Alle Kımfl 
foll ponere totam. Daher ift ein Arzt, nicht wer ein: 
zelne Heilmittel, fondern wer beren Berhalten zum gan: 
zen Organismus Eennt. Eben fo ift Zragifer nicht wem 
einzelne Reden gelingen, fondern mer fie zu einem pre 
portionirten Ganzen zufammenftelt. Muſiker nicht mer 
einzeine Toͤne hervorbringt, fondern wer Darmenien. 
Medner nicht wer in einzelnen Wendungen und Bortragk 
weifen geſchickt ift, fondern wer alle zu einer eindringlichen 
Rede zufammenmirkt. Glaubt einer das Gegentheil fo iſt 
er im Irthume, ohne doch die Grobheit zu verdienen, zu 
der Phädros geneigt feheint.” — „Die platonifche Stelle 
(fpricht ein anderer Meifter) ſagt fo viel als: Sophokles 
und Euripides würden lachen, wenn jemand bie Tragödie 
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für eine bloße Sammlung von allerhand langen und 
£urzen Reden hielt, ohne zu bedenken daß biefelben auch 
zueinander gehörig paffen und ein Ganzes geben müffen.” 

Diefe Erklärungen fuchen zu zeigen: daß ſich aus 
der bisherigen Wortſtellung bereitd der richtige Sinn er: 
gebe, fie legen einen befonderen Nachdruck aufdie Schluß: 
worte des Phädros von einer Zufammenfesung der 
Stüde, wie fie einander und dem Ganzen 
angemeffen find. Hiemit ift allerdings das Werfen 
und die Bedingung jedes Kunſtwerks im Allgemeinen 
ausgefprochen; jedoch der eigentliche befondere Inhalt und 
das Lebensprinzip der Tragoͤdie nicht genau angegeben, 
und es ließe ſich eher ein platonifcher Dialog, als ein 
Zrauerfpiel nach diefem Recept zufammentünfteln. Ferner 
kann man nochmals daran erinnern: daß in allen übtis 
gen, von Platon aufgeführten Beifpielen, dad Darges 
botene immer das Ungenügenbe ift, bei der Tragoͤ⸗ 
die aber dad Genuͤgende waͤre. Auch wird der Zmeifel 
verftärft duch das von Platon in folgenden Worten 
außgefprodyene, letzte Ergebniß: „So aucd wide Sophos 
kles jenem, der ſich gegen ihn rühmte, fagen, er habe 
die Borkenntniffe zur tragifhen Kunft, nicht 
diefe Kunft ſelbſt; und Akumenos der Arzt würde 
fagen, jener habe die WBorkenntniffe der Heilkunde, nicht 
die Heilkunde felbft.“ 

MWenn Ariftoteles in feiner Poetik (Cap. 6) behaup⸗ 
tet: aus bloßem Hinundherreden, Sittenfprüchen, Grund: 
fägen, Gefinnungen, erwachſe noch keine Tragödie, fondern 
die Hauptſache ſey Fabel und Handlung; fo hat er 
allerdings Weſen und Inhalt diefer Dichtungsart genauer 
bezeichnet, ald Platon in obiger Stelle, und vielleicht an 
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eine Berichtigung derfelben gedacht. Doch hatte Platen 
gar nicht die Abficht die Sache hier genau und erfchöpfend 
zu behandeln; und anftatt an feinen Worten zu Eritteln, 
iſt es beffer fie nach dem Vorgange der Meiſter günftig, 
utiliter auszulegen. 

In meiner Abhandlung über die Poetik des Arifie- 
teled habe ich darzuthun gefucht, wie beffen Definition zu 
verftehen fey und behauptet: daß Goͤthes ganz abweichende 
Erklärung, mit den Worten des Philofophen unvereinbar 
ſey, fo geiſtreich und imhaltsreich fie auch fonft erfcheinen 
möge. Göthe *) ſchteibt hierauf an Zelter: „ich muß bei 
meiner Überzeugung bleiben, weil ich die Folgen die mir 
daraus geworden, nicht entbehren kann.“ — Zelter (de 
gar Fein Griechiſch verftand und nicht einmal wußte mas 
Byzanz für ein Ding fen) fügt hinzu: „Arifloteles ift im 
Ganzen fo deutlich, daß es unmöglich ſcheint ihn nicht zu 
verſtehen. Ich denke mir ihn volllommen muſikaliſch 
Die. legten Worte follen wohl imponiren ;. fchwerlich aber 
hätte Zelter nachweiſen Eönnen, ob unb was er fi an 
biefer Stelle dabei gedacht habe. Sein halb fcherabafter 
Bericht, mie ich gleichfam meine ganze Bemweisführung 
zurüdgerommen babe, ift in feiner Weiſe der Wahtheit 
gemäß. Ic erklärte vielmehr: die Art wie Göthe mein 
ariftotelifirende Betrachtung feiner Werke aufgenommen 
babe, made mir Freude; auch fände ich es natürlich ge 
nug, daß er fih von einer-für ihn brauchbaren Erklärung 


nicht: losfagen wolle. Da ex aber durchaus nicht ermwiefen 
habe, daß Ariftoteles biemit uͤbereinſtimme, müßte ih in 


diefer Beziehung bei meinge früheren Anficht verharren. — 


*) Briefivechfet V, 355, 367,:871, 881. 
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An einer anderen Stelle Eommt die Wahrheit unferes Ge: 
ſpraͤchs mehr zum Vorfchein, wo Zelter fagt: „Truͤgen wir 
unfere Überzeugung auch nur in ben Ariftoteles hinein, 
fo hätten wir fhon Recht; denn fie wäre ja auch ohne 
ihn vollflommen richtig und probat: wer die Stelle an 
derd auslegt, mag ſichs haben.“ 

Ich erwähne beilaͤufig noch einen — Punkt. 
Friedrich Schlegel fagt*): Ariſtoteles habe Epos und Tra⸗ 
goͤdie zuſammengeworfen, und ſey auf Jahrtauſende hin: 
aus die Quelle aller dahin gehoͤrigen, grundverkehrten 
Mißverſtaͤndniſſe geworden. — Der Unſchuldige muß 
viel leiden! Wenn Ariſtoteles den inneren und aͤußeren 
Gegenſatz des Epos und der Tragödie auch nicht voll: 
ftändig entwidelte, fo hat er doch die mefentlichfte Ver: 
fhiedenheit ausgefprochen, indem er das Erzählen, dem 
Dialoge und dem fichtlihen Handeln gegenüberftellte. 
Und wenn er auch mit Recht behauptet: daß gewiſſe du: 
Bere Mittel für beide Dichtumgsarten diefelben find, mußte 
er doch daß der Herameter für die Tragödie nicht paßt, 
und diefe einen ganz anderen Plan haben müffe, als das 
Epos. 

Doch ich Eehre zu meinem Hauptgegenftande zuruͤck. 
Man hat glänzende Schilderungen der Zeiten des Aſchy— 
lus und Sophofles entworfen, bie Zeit des Euripides 
aber als eine unfittliche, grundverderbte dargeftelt. Nun 
farben aber Sophoftes und Euripides in demfelben Jahre 
und find im MWefentlichen Beitgenoffen, fo daß ihre Ver: 
fchiedenheit nicht auf verfchiedenen . äußeren Verhältniffen 
beruht, und eben fo wenig die Vollkommenheit, oder Aus- 


*) Poetif c. 3, 18. Schlegel’ Werke TAI, 103. 
Hiſt. Taſchenbuch. Neue F. II. 12 F 
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artung diefer Werhältniffe hauptſaͤchlich von ihnen abzuiei- 
tem ift. Ihr Leben fiel gleichmäßig in die Zeit der hoͤch⸗ 
ften Ausbildung und ber ſtark hervortretenden Aus— 
artung von then. Daß jene ber beiden Dichtern fehr 
vortheilhaft geweſen ift, hat Eeiner beftvitten, daß biefe auch 
den Sophokles ergriffen, niemand behaupte. Deſto bef 
tiger iſt Euripides angeklagt worden ald ein Mitange- 
ftecfter, ja als ein Hauptbeförberer der Ausartung und 
Unſittlichkeit. Ich muß diefer Anficht nochmals aus meb- 
ren Gründen twiderfprechen. Zuvoͤrderſt war keinesweg⸗ 
Alles und Jedes feit den Perferkriegen, oder feit Solon 
chetwärtd gegangen und ausgearte. Aus der Zeit wo 
man faft bewußtlos, durch Antrieb der Natur, das Rechte 
und Würdige ergriff, war man allerdings hinuͤbergegan⸗ 
gen in die Zeit der Gegenfäge, des gefpaltenen Beruf: 
ſeyns, und einer Trennung des Glaubens, Wiſſens und 
Handelns. Diefe Gegenfäge find jedoch ſchon im Aſcho⸗ 
lus deutlich ausgeſprochen: er bekaͤmpfte oder ertrug ſie 
oder warb ihrer Herr mit erhabener Seele. Später 
Zeiten forderten und förberten ganz natürlich eine ander 
Löfung, die mit dem Sinne und den Sitten ber Ausar- 
tenden und Hinabfinkenden freilich im Widerfpruche fand, 
aber Eeineswegs immer die fehlechtere, fondern auch nicht 
felten die höhere und tieffinnigere war. 

Gewiß ift es irrig den Euripides als bloßen So— 
phiften und esprit fort zu bezeichnen. In der allmäbli- 
gen Veränderung und limgeftaltung ber ethifchen Anfic- 
ten (von Anaragoras, bi6 Platon und Ariftoteles) lag 
auh ein Fortſchritt; umd die aͤchte Sitrlichkeit fall 
allein in der Zeit de Agamemnon, des Öbdipus und ihrer 
Familien zu fuchen und zu finden, waͤre nicht viel an: 
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Ders, als fie im die Zeiten der Meropinger, der Brune⸗ 
hilbe und Srebegunde verlegen. 

Die Gottheit (fagte Solon *), der Weiſeſte feiner 
Zeit zu Keöfus) iſt neidifh und Verwirrung erregend, 
oder. wie man ragaywdes Überfegen will. Sokrates fagt 
hingegen **): kein Gott ift jemals Menfchen mißgünftig. 
Er ift niemald auf keine Weife ungerecht, fondern im 
hoͤchſten Sinne volllommen gerecht, und nichts ift ihm 
ähnlicher, ald wer unter uns ebenfall® der Gerechtefte 
iſt. — Ließe fi nun nicht aus der Bufammenftellung 
und Betrachtung diefer früheren und fpäteren Ausfprüche 
folgern: die jüngere Tragödie müffe viel großartiger, oder 
doch frömmer und fittlicyer feyn, als die Ältere? Ließe fich 
dies nicht um fo mehr folgern, da Euripides keineswegs 
ein. Berehrer der Sophiften, fondern des Sokrates war, 
und von ihm und Platon geehrt ward? Wie aber auch 
fein Berhältniß zur eigentlich wiffenfchaftlichen Philofophie 
fey, gewiß bekämpft er an fehr vielen Stellen die ver: 
derblihen Richtungen feiner Zeit, anftatt ihnen zu ſchmei— 
cheln. Er klagt 5. B.: 

Keine göttliche Gränze trennt 

Edle jest von Entarteten; 

Wuͤſt umkreifend vermehrt das Leben 
Bloß nidhtige Schäge ***). 

Mur darf man nicht, verkehrter Weife, einzelne, dem 
Charakter der redenden Perfonen angemeffene Sprüche, 


*) Derobot I, 32. 
*29 Dlaton’s Theaͤtet 151, 126, 176. 
***) Der rafende Herkules 665. 
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ihm zur Laſt fchreiben. Muß ſich doch felbft der Chor 
(welcher angeblich) das Allgemeine und allgemein Gültige 
ausfpricht) nah Mafgabe feiner Natur und Stellung 
verfchieden Außern. In obigem Sinne fagt Baldenaer *) 
vom Euripides: Gravissima religionis capita frequen- 
ter attigit. Osor formidolosae superstitionis, quae 
eives etiam atlicos agitabat, de uno Deo universi con- 
ditore, de provida divinae mentis circa res humanas 
cura, de virtufis amore, de anima post funera super- 
stite, de certo scelerum vindice, de proemiis piorum, 
de. rebus divinis in universum sic sensit, ut solus 
ille poetarum sapuisse dignusque —— consortio 
faerit visus Christianorum veterum eruditissimo Cle- 
menti Alexandrino, 

Dem Allem vwiderfpriht A. W. Schlegel **) indem 
er fchreibt: „Ariftofanes hat mit unergrüundfichem Ver: 
ftande Alles erfchöpft, was ſich Über die tiefe Werderbnik 
und innere Jämmerlichkeit des Euripides, ſowie über den 
Verfall der Kunft duch ihn fagen läßt." — Wenn man 
jedoch darüber einig ift, daß der Eomifche Dichter in fer 
nen Wolken nur ein karikirtes Bild des Sokrates gezeic- 
net hat, warum foll dies hinſichtlich des Euripides nicht 
auch der Fall feyn? Vielmehr tritt die Karikatur bier 
noch deutlicher und fchroffer heraus, als dort. liberal 
bewegt fich indeffen Ariftofanes auf dem Boden bichteri- 
ſcher Heiterkeit und glänzenden libermuths; er weiß bie 
einzelnen, aus dem BZufammenhange geriffenen Beifpiele 
zu einem ergöglichen, hellen Spiele zu vereinen. Manche 


*) Diatribe, praefatio. 
**) Kritifche Schriften IL, 138, 
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der neuften ‚Erflärer drehen und preffen bgegen fo lange 
an biefen kuͤhnen Scherzen, bis ihnen nur ein caput 
mortuum allgemeiner Reflerion und fogenannter Wahr: 
beit übrig bleibt. Ja es verflog' der Spiritus, das 
Phlegma ift geblieben. — Und das Alles gefchieht zu der: 
felben Zeit, wo man lächerlicher .Weife den Ariſtofanes, 
ats einen Propheten der höchften, reinſten Sittenlehre. an⸗ 
preifet *). Wollte. man flatt deſſen jene einfeitige, ab⸗ 
günftige Weife heraus und hinein zu erklären, auf den 
Ariftofanes anwenden, fo beftände fein Wefen in bloßem, 
platten Skandale, und ein Tertianer könnte die tiefe Der: 
derbniß und innere Jaͤmmerlichkeit des Calderon ermeifen. 
Deffen Prologe vor und in den Stüden, willkuͤrliche 
Diane und 2öfungen, Dei ex machina, lange Reben, 
kuͤnſtliche Debatten, entbehrliche Abfchweifungen, einfeitige 
Grundfäge, abergläubige Lehren, lächerliche Spitzfindigkei⸗ 
ten, Alles weit Über das am Euripides Getabelte hinaus: 
gehend; — mas bliebe an dem hochgeprieſenen Spanier 
übrig, wenn man jenes Eritifhe Maß, und nur daffelbe 
bei ihm anlegte? | 

Nach den Äußerungen mander Beurtheiler follte 
man glauben, Euripides ſey Koßebue der erfte, ja noch 
viel weniger als diefer. Wäre Kosebue im Stande gewe— 
fen, auch nur eine Scene von folder bichterifchen Kraft 
und Lebendigkeit zu fehreiben, wie der Tod des Pentheus 
in den Backhantinnen, ber Polyrena’ in der Hekuba, oder 
das Heldenlied der Kaffandra in den Zrojanerinnen; alle 
feine Widerfacher müßten den Hut vor ihm abziehen und 





*) Ober viele, zugleich etelhafte und fittenlofe Erzeugniffe 
der neuften franzöfifchen Bühne bewundert. 
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das Gewehr ſttecken. Wenn Euripides ein fo verderbter, 
jämmerlicher Dichter ift, moher fommt es benn daß am 
dere gerühmte Dichter noch nach 2000 Jahren feine Tta⸗ 
gödien bearbeiteten und umarbeiteten, fie aber faft ohne 
Ausnahme verfdjlechterten - und nicht verbefferten ? Oder 
glaubt man die Trauerſpiele Agathon’s und anderer ve 
lorenen Dichter, hätten denen des Sophofles näher ge 
fanden, als: die des Euripides? Vielmehr dürfte dieſer 
im Achtung fleigen und cobfiegen, wenn man ihm mit 
jenen vergleichen Fönnte. 

Euripides hat feine Wahl in Hinſicht der tragifchen 
Stoffe auf nichts Geringeres gerichtet als Äſchylus und 
Sophokles, und wenn er einzelne Charaktere (3. B. den Me 
nelao8) minder großartig und mehr der neuern, zum Theil 
fehr wohl begründeten Anficht gemäß darftellt, oder fich eimat 
Anklang humoriſtiſchen Scherzes (3.3. beim Herkules in 
der Alcefie) erlaubt; fo entging er menigftens dem Da 
eapo einer angefünftelten Erhabenheit. Die Tragoͤdie 
tonnte (fo erforderten es Zeiten und Perfonen) nicht auf 
derfelben Stelle verharren; will man aber ben Euripides 
ob feines Verfahrens kurzweg verbammen und den Fort 
fhritt leugnen, welchen es in anderer Beziehung in fih 
ſchließt; fo müßte biefe VBerurtheilung noch mehr den 
Menander treffen, welcher von der überfühnen alten Le 
moͤdie faft nichts uͤbrig ließ, fondern diefelbe bei ehrlichen 
Bürgersleuten unterbrachte, damit fie zahm werde und fih 
beflere. 

Nur rin einziges Mal bat Eutipides, im der Elektra, 
einen bloßen Landmann auftreten laffen, und ift wegen 

’ x ſes Derabfteigens vom hohen Kothurn hinreichend ver: 
ittet worden. Was aber von einer Seite ald ein Herab: 
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finten der Poefie erfcheint, ſchließt diesmal auf der ans 
deren eine bichterifche Kühnbeit in fih- Ein Prinz mehr 
ober weniger auf der tragifchen Bühne, bätte und wenig 
Meues und Merkwürdiges fagen und lehren koͤnnen; jener 
edel gehaltene Landmann läßt uns dagegen einen Blid in 
eine andere, bisher ganz vernachläffigte Welt thun, zeigt 
eine in der Matur begründete Ebenbürtigkeit und zugleich, 
mit großem Gewichte, das Trennende der Geburt und ber 
bürgerlihen Einrichtungen. So wie Servius Tullius und 
Solon dur ihre Klaffeneintheilungen, Hohes und Miederes 
in eine neue vermittelnde Bewegung festen; fo hat Euris 
pides Hier auf Eünftlerifchen Boben eine neue Vermit⸗ 
telung mehr als amgebeutet. 

An fih find die Perfonen in den Teauerfpielen ber 
drei großen Dichter nicht höher oder niedriger, vornehmer 
oder geringer; die Verſchiedenheit entſteht alfo aus der 
Behandiungsmeife. Daß Euripides überall die Wendung 
in ba® Gemeine, Ordinaire vorziehe, it kurzweg nicht 
wahr; ich darf beifpielsweife nur an Hippolyt's edlen 
Sinn, an den großartigen Entfchluß der Iphigenia, Ma: 
karia und Polyrena, an bie Würde des Thefeus, an bie 
Weiſſagungen der Kaffandra erinnern, welche an Erhaben- 
heit und Xiefe felbft den aͤſchyleiſchen auf Feine Weiſe 
nacftehen. Sogar Lyſſa zeigt fich im rafenden Herkules 
edel gefinnt, bevor fie den umabweisbaren Befehl vollzieht. 

Allerdings laͤßt Curipides bisweilen feinem großen 
ehetorifhen Talente zu freien, jedoch minder freien Lauf 
ats Calderon, Alfieri, viele Franzoſen und einige Deutfche; 
nicht felten mag indeifen der, ſchon von Ariſtoteles ange 
gebene Grund (Poetit c. 9) mitgewirkt haben: daß bie 
Schauſpieler (von denen gutentheils der Erfolg abhing ) 
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lange Prachtreden und Scenen vom Dichter forderten 
Dem verweichlichten Geſchmacke, welcher feinen tragifchen 
ergreifenden Ausgang mollte (mie man, in unferen Te— 
gen, wohl Hamlet und Lear umänderte) trat Euripides 
was Ariſtoteles lobend bemerkt (Poetit «. 13), mi 
Nachdruck entgegen. Des Philofophen Zabel: dat a 
Manches nicht fo gut ordne, bezog fih auf dichteriſch 
Anordnung, Harmonie und gleiche Haltung, nicht aber 
auf geringe Gefinnung und anbrücige Sittlichkeit. 
Sophokles ift ein Dichter von abgefchloffener, unke 
dingter Wortrefflichkeit, der Dichter feiner herrlichen Zeir. 
Euripides hingehen verfehmäht oft die bisher anerkannten 
Regeln und eine gleichartige Abrundung; denn er vertraut 
man werde ihn gern in neue Bahnen, in ungefannt: 
Gegenden folgen, und um diefer Entdedungen in ber 
dichterifchen Gemüthswelt willen, e8 mit einzelnen Irrthuͤ— 
mern und Mängeln nicht fo genau nehmen. Er ift nicht 
bloß ein Dichter feiner Zeit, fondern aud der Zukunft. 
Daher blieb die hohe Vollendung des Sophokles allen 
fpätern Dichtern ein noli me tangere, während fo viele 
fi) dem Euripides anfchloffen, ohne ihn je zu erreichen. 
Ein Gluͤck daß diefer feine Natur nicht verleugnete, feinen 
Nebenbuhlern nicht nachtreten, fie nicht überbieten molte: 
ein Driginal feiner Art ift befjer, als irgend eine Gopie 
des Äſchylus, oder Sophokles. 
Feder von diefen Meiftern (ich fchließe wie ich be 
“a gonn) hat feine eigene Natur, fein eigenes Maß, feinen 
genen Werth, und: Vorliebe für den Einen, ober den 
Weren nach Verſchiedenheit des Standpunktes und di 
rſoͤnlichkeit, iſt ſehr natuͤrlich. Sie foll aber nicht zu 
anbilligkeit und Mißdeutung verleiten, und ob der ur: 


u 
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leugbaren, leicht erkannten Fehler des Euripided willen, 
feine. außerordentlichen Verdienſte verkennen laffen. Mit 
Recht fagt Quintilian (X, 1, 26,) Modeste et eir- 
eumspecto judicio de tantis viris pronunciandum est, 
ne, quod plerisque accidit, damnent quae non intelli- 
gunt. Ac si necesse est in alteram errare partem, 
omnia eorum legentibus placere, quam multa displicere, 
maluerim. Während einige Hyperkritiker aus einzelnen 
Mängeln, ober. gar aus einzelnen bei Ariftofanes aufbes 
wahrten Verſen, die allgemeine Stümperei, Plattheit und 
Dummheit des Euripides herausconftruiren, fagt Göthe *) 
in Bezug auf die Bruchftüde des Phaeton: „ich glaube 
hier eine ber herrlichiten Produktionen des großen Tragi— 
ters vor mir zu fehen, wir müffen ehrfurchtsvoll an fo 
koͤſtliche Reliquien herantreten.” — Er fchreibt nad) wie 
derholtem Lefen des Dichters **): „Des Euripides großes 
und einziges Talent erregte zwar, wie fonft, meine Be: 
wunderung, doch was mir diesmal hauptfächlich hervor: 
trat, war: das fo gränzenlofe, als Eräftige Element, mo: 
rauf er fi bewegt... Auf den Kocalitäten und auf deren 
uralten, mythologiſchen Legenden = Maffe fchifft und 
ſchwimmt ‚er, wie eine Stüdkugel auf einer Quedfilber 
fee, und kann nicht untertauchen wenn er aud wollte. 
Alles ift ihm zur Hand: Stoff, Gehalt, Bezüge, Ber 
haͤltniſſe; er darf nut zugreifen, um feine Gegenftänbe 


) Goͤthe's Werke XLVI. 39, 49. Noch ftärker fpricht 
er fich gegen manche Tadler bes Euripibes aus in Edermann’s 
Gefprächen II, 269. 

EX Goͤthe's und Ielter’s Briefwechſel VI, 343. 
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und Perfonen in den einfachften Verlauf vorzuführen, ober 
die verwideltften Verſchraͤnkungen noch mehr zu verwirren ; 
dann zulegt nach) Maßgabe, aber doch durchaus zu um- 
ferer Befriedigung, den Knoten entweder aufzuldfen oder 
zu zerhauen.“ 

Endlich fchreibt mir Ludwig Zied, nachdem ih 
ihm vorftehenden Auffag mitgetheilt hatte: 

„Sa, mein Freund, es ift wahr daß es zu me 
nen Vorfägen gehört, einmal meine Meinung über bie 
herrlichen Werke des Euripides auszufprechen. Sn früher 
Zeit, als ich noch feinen Sinn für Äſchylus und Sopbe: 
kles hatte, war ed mir vergönnt, mich an ben Gebichten 
des Euripides entzüden zu fönnen. — Sie edinnem fi 
meiner Freude über Ihren berrlihen und auch damals 
fhon #eserifhen Auffag über den großen Dichter in 
Ihren Vorleſungen über die alte Geſchichte. Nur fchienen 
Sie mir nody zu wenig zu fagen, und fo möchte ich Fb: 
ter neueren mir mitgetheilten Darftellung von meine 
Standpunkte aus noch mandyerlei lobend hinzufügen. 

Warum denn nur nach Sophofles den juͤngern Did: 
tee meſſen? Diefer vollendete Kuͤnſtler zeigt uns nur 
eine Form: in biefer iſt er groß und unnachahmldı. 
Db er fie in. allen Werken beibehalten? die menigen 
überbliebenen Eönnen uns darüber nicht belehren. Die 
Schyaufpiele des: Äſchylus find in der Form mannigfaltig, 
ein jedes ift anders komponirt und aufgefaßt. So audı 
Euripides, bie faft dreimal größere Anzahl feiner Tragödien 
belehrt uns über fein Weſen, feine Abſicht und Kunſt 
yollftändiger. Inden er neue Formen ſucht, die Tragödie 
dem Zufchauenden menſchlich näher rüdt, ein neues Ele— 
ment erſtrebt und es oft findet, anticipirt er gleichfam die 
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kunft und nähert ſich meht wie einmal jener ſchwaͤrmen⸗ 
t, farbigen Poeſie der Neuern, die wir dem Sophofles, 
chylus und den Roͤmern gegenüber die romantifche ges 
nnt haben. ch meine, wenn ber Fühlende, für Dicht: 
nft DBegabte fih ohne Vorurtheil oder Pedanterie un: 
fangen den großen Erfcheinungen hingibt, fo fleht Euri- 
de3 umferer Gefühlsweife näher und ift uns verftändli- 
wr, als feine beiden großen Kampfgenofien. Wenn id 
ine Gedichte wie von dem Morgentoth einer ahndungs⸗ 
ofen Romantik übergoffen nennen möchte, fo denke ich 
wuehmlich an die wunderſame Helena, bie erhabenen 
Bacchen, die tief rührende und faft humoriftifche Alcefte, 
un groß poetiſchen Hirpelnt, befim Schluß mit bem 
Hauche der Goͤttlichkeit himmliſch umweht ift, ben azur⸗ 
Mauen hellem Anfang des Jon — welche Ttagoͤdie bie 
Trojanerinnen, Hekuba, der raſende Herkules! — Wie 
ſWſam ven Waldgefühl und Einſamkeit erfriſcht Iphi⸗ 
genia nm Zaurien und Elektta! — Wie kindlich, heil, 
haben Ipbigenia in Aulis! — Wie ungeheuer bie Phö— 
niffen ? 
Br ih fe gAbckach, mich ſchon als Juͤngling an 

diefen mähcisen und tieffinnigen Werten begeiſtern zu 
inaın, fo ii Bei zunehmendem Alter meine Bewunde⸗ 
rung dei greien Meitert immer nur geſtiegen. Vetrſetze 
ih mih in iemz Zeit und Umgebung, fo füle auch fai 
‚leer Zabel men, dem Peisiczen umb Aeſchetiker gegen 
ia haben miigeehen mel Unfee Sei, die am 
mem gem ihrem Aeſerion und Reterik fo uf 
‚über die Geiihe Semundert, follse den greſea Am ir 
‚darüber befmeikem „ wen ex diefam Geluͤſte oft falız 
HM tz de Abeſfus für meinen Seins ;z 
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gut und zu poetifch, und muß ihn die höhere Kririf 
deswegen dem Sophofles zufchreiben, fo ift Alles, was 
ich gefagt, Gefhmäg, und Alles was ic im Euripides 
glaube gelernt zu haben, inhaltleere Thorheit: denn ic 
babe in biefem jest fo oft gepriefenen Dichtwerk imma 
nur ein Erercitium fpäterer Zeit ſehen Eönnen. 

Kann unfer Dichter nun, neben feiner Größe, ma 
gifhen Kraft und Elaffifhen Wollendung noh auf De | 
mor, romantifche Malerei und Suͤßigkeit, auf Entbedung 
und Ausführung von poetifhen Schönheiten Anfpub | 
machen, die den hochgebildeten Griechen bis dahin fremd 
waren und doch fogleidy mit Freude von ihnen aufge 
nommen wurden, fo ift eine Charakteriſtik dieſes mädt: 
gen Dichters Feine: leichte Aufgabe. Die Alcefte, wo fih 
die Tragödie faft mit der Komödie vermählt, kann id 
bewundern; aber ſchwer ift es, von dieſer Erfcheinung 
das Nichtige auszufagen, denn mas ber Dichter hier ge 
wagt, iſt vielleicht nocdy mehr als Shaffpeare unternahm, 
der niemals feine Achte Tragoͤdie auf diefe Weife mit 
dem Humor vereinigte. 

Andeutungen, wie Sie fehn, lieber, treuer Fremd, 
die fih in einem Briefe nicht ausführen laffen. Biel: 
leicht wird mir. der Tag von den Mufen gegönnt, dieſe 
Phantafien der Kritik niederzuſchreiben. Göthe wie He: 
mann fonnten au, jener als Süngling, biefer als 
Greis, ihre Bewunderung des Dichters und feiner Alcefte 
nur anbenten. Aber meine erlebten Entzuͤckungen, die 
feit funfzig Fahren wiederkehren, wird mir Eeine moderne 
Kritik wegdisputiren Eönnen.” 


— ——— — — — 
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II. 


Ueber die 


Epochen der Gefchichtfchreibung und 
ihr Berhältniß zur Poeſie. 


Cine Skizze 


von 


Johann Wilhelm Loebell. 


An Indwig Tieck. 


Schon laͤngſt, mein theuerſter Freund, haͤtte ich 
Ihnen fuͤr die ſchoͤne Gabe, mit welcher Sie vor 
zwoͤlf Jahren unſerer Freundſchaft ein oͤffentliches 
Denkmal geſetzt, ein Gegengeſchenk, ſo gut ich es 
vermag, machen ſollen. Laſſen Sie es ſich gefallen, 
jest endlich vor dieſer Kleinigkeit angeredet zu wer: 
den. So weit die Ausführung auch hinter hochflie: 
genden Plänen zuruͤckbleibt, die ich darüber vor Jah— 
ren entworfen, darf fi die Abhandlung doch bed 
Gegenftandes wegen an Sie wenden, da Sie, unter 
Wenigen ein Meifter auf dem Felde des darin be: 
fprochenen Zufammenhangs, in feine Tiefen einge: 
drungen find, und bie herrlichften Geftalten daraus 
hervorgezaubert haben. Wie Manches habe ich hier 
von Ihnen gelernt! Und wie Vieles auch fonft auf 
angränzenden Gebieten, nicht bloß aus Ihren gedrud: 
ten Werken, fondern auch aus den über Alled anre- 


— 


genden Gefprächen, die mir Ihre Freundfchaft, welche 
ih zum fchönften Schmude meines Lebens rechne, 
in reihem Maße gegönnt hat. In diefem Bemuft: 
fein Fann ich der fchönen Erfüllung Ihrer damaligen 
"Prophezeiung, „daß die Kraft der Gefinnung un: 
immer verbinden. wird, ohue daß Mißverftändnifke, 
wie fie bei vielen. Menfchen oft aus Leidenjcaft, 
Eitelkeit oder Verblendung entftehen, uns jemals tren- 
nen ober irren können,” nur mit ber freudigften Be: | 
wegung gebenfen. | 


Bonn, den 25. Juni 1840, 


Sodann —— Loebell. 
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Jeide hiſtoriſche Darſtellung hoͤherer Art, diejenige naͤm— 
lich, welche mit den Sachen auch den Geiſt zeigt, der 
in ihnen lebt, enthaͤlt außer der Abſchilderung der reinen 
Wirklichkeit auch ein Element, welches man ein ideales 
nennen kann, ich lieber und wie ich glaube bezeichnen⸗ 
der ein poetiſches nenne, weil es ſich ſowohl in der 
Betrachtung und Bildung des Stoffs als in der Form 
der Rede der Art des Poeten naͤhert. Beide Elemente 
bedingen einander, und ſchlagen ihre Wurzeln in einan⸗ 
der; die Gefchichte, wie fehr fie auch ſtrebt, die Wirklich- 
feit unvermifcht wiederzugeben, muß von der Poefie, in 
dem angegebenen, unten näher zu erörternden Sinne, 
durchzogen werden, fo mie umgekehrt die Poefie des Bo⸗ 
dens der Wirklichkeit, welcher in ber Geſchichte enthalten 
ift, bebarf, ja fo in ihm wurzeln kann, daß fie die Stelle 
der Geſchichte vertritt. Und es wird dieſe Stellvertretung 
bei vielen Völkern, vermöge des in ihrer Sugendzeit vot- 
zuͤglich herrſchenden poetifhen Sinnes, der eigentlichen 
gefchichtlichen Darftellung fogar vorangehen. 

Es bedarf daher der Satz, daß bie Hiftoriographie 
in annaliftifhen Anzeichnungen über merkwürdige Vor: 


a 
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fälle ihren Anfang genommen hat, der Belchränfung auf 
die Erfcheinung der profaifhen Form derfelben, um rid- 
tig zu bleiben; wenn damit aber etwa die Quelle ber 
Gefchichte als einer Richtung und eines Beduͤrfniſſes bes 
menfchlichen Geiftes in der Dürftigkeit der aͤlteſten Chro- 
nie aufgededt fein foll, wird er völlig irrig, Die Chre- 
nie kann mit dem Gerippe der Gefchichte verglicyen wer» 
den, aber die Vorausfegung, daß das Gerippe früher da 
war, als der übrige Leib, würde eine fehr truͤgeriſche 
fein. In den Thieren find es die Knodyen, bie den Im: 
riß des Ganzen geben, an bie fidy bie weichen Theile, in 
denen Leben und Bewegung wohnen, anfchließen. Bilder 
darum aber etwa die Natur im Embrno die Knochen 
früher als das Herz, den pulficenden Mittelpunkt des Lebens? 

Der Analogie der Natur folgen die großen Erſchei⸗ 
nungen auf dem Gebiete ber geiftigen Cultur, die nicht 
Producte des beredimenden Berftandes find, fondern Be 
feiedigung tiefer Beduͤrfniſſe des menfchlichen Geiftes und 
Herzens, denen das fchaffende Talent entgegentommt. 
Wo fie bervortreten, enthalten fie noch nicht die Fülk 
des Lebens, aber die Keime biefer Fülle, nicht trockne 
vom warmen Leben getrennte Umriſſe, in bie es erſt ae 
goffen werben fol. 

Es ift oft gefagt worden, daß die Geſchichte von 
der Poefie ausgegangen ifl. Für bie Griechen bat «8 
namentlih Heyne gezeigt und Creuzer weiter entwickelt 
Doch wird es bei einem Verſuche, den Zuſammenhang, der 
zwiſchen Gefchichte und Poefie auch in der weitern Entmwid: 
lung blieb, nachzuweiſen, nicht unzweckmaͤßig fein, auf diefen 
Ausgangspunkt zuruͤckzukommen und an ihn anzuknuͤpfen 
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Mythiſch-epiſche Periode. 


Zeitalter, in welchen der erfindende und berechnende 
erftand bie vollfommene Herrfchaft über den bie Be 
hurigen der Menfchen zu einander ducchbringenden Ins 
net ausübt, achten Gegenwart und Vergangenheit ge: 
ng gegen die Zukunft. Bon. diefer erwarten fie eine 
och nie bdagemwefene Höhe der ſocialen Werhätmiffe und 
e ermwünfchtefte Behaglichkeit des Daſeins. Ganz anders 
ie Zeiten der Tugend des Gefchlechts, wo die Noth des 
ebens noch nicht fo uͤberhand genommen hat, um den 
Menſchen zu vaftlofem Streben und Ringen zu treiben. 
Mit Freude und Dankbarkeit hängt er an der Natur, 
ırr allen Berhältniffen, unter benen er geboren und aufs 
zogen ift; bem pofitiven Boden des Dafeins, in ben 
re bineingewachfen ift, ber ihn liebenb umfaßt und hest, 
glaubt er Alles fehuldig zu fein. Autorität, Lehre, alte 
Sasgung find die Leiter und Führer feines Lebens, dank: 
bar blickt er zu den Vätern empor, die fie bewahrt, und 
was fie felber von den Ahnen empfingen, treu überliefert 
haben. Go werden die Wurzeln aller Größe und Höhe 
des menfhlichen Dafens in der Bergangenheit gefucht. 
Aus ihre ſtammt das Gute, das Heilige. Die Anfänge 
des Gefchlechtd find die begümftigtefte, die glüdlichfte Pe⸗ 
riode, da würdigte Gott die Menfchen mit ihnen in un: 
mittelbare Verbindung zu tretm, mit ihnen von Ange: 
ficht zu Angeficht zu reden, ja bie Götter vermifchten ſich 
mit den Menfchen und. erzeugten. bie Heldengefchlechter, 
die vermöge biefes Goͤtterblutes allein wuͤrdig blieben, über 
die Anderen zu herrſchen. Von jenem golbnen Alter an 
haben ſich in abnehmender Stufenfolge die Zeiten verſchlim⸗ 
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mert, dad Beſte, deffen fie fi rühmen koͤnnen, ift ein 
Abglanz jener immer mehr erblaffenden Herrlichkeit. 
MWohnt nun das Erhabenfte und Xheuerfte in de 
Vergangenheit, ſtammen aus ihr felbft die Lehre und 
Ueberzeugung, welche den Menfchen über das irdifche Di 
fein erheben. und ihm ein höheres eröffnen: fo wird « 
auch keine Kunde geben, die wiſſenswuͤrdiger, anziehende, 
ein allgemeiner empfundenes Beduͤrfniß ift, als die von 
der Wergangenheit, d. i. als. die Gefchichte. Aber ven 
melcher Art wird diefe Gefchichte: fein? Wird fie in der 
feblofen Notiz über den Tod. eined Königs, die Erhebung 
eined Oberprieſters beftehen Eönnen? Wie vermöchte eine 
ſolche jenes Beduͤrfniß nur irgend zu "befriedigen! Wird es 
eine Gefchichte fein. tönnen nad) unferer: Art, welche bie 
MWirktichkeit nach allen ihren Eleinen Zufälligkeiten, nad 
alten ihren Verwickelungen und Zerfplitterungen reproducitt? 
Selbft wenn: jene Zeitem. folder Darftellungen fähig mi: 
ren, wuͤrden fie fie verſchmaͤhen, denn die Sehnſucht, die 
fie zu der Vergangenheit treibt, wuͤrde hier eben fo menig 
geftille werden. Die Menfchen würden bier nur die Roth 
und die Sorge des Lebens, feinen fich im dem Gewebe 
von taufend unaufhörlich zerreißenden “und wieder anzu: 
knuͤpfenden Fäden langfam und muͤhevoll fortwindenden 
Gang miebderfinden, nicht die Fülle dee Erfcheinung, die 
fie. anzuſchauen und. zu umfaffen ſtreben. Es wird alfo 
eine Gefchichte fein, die von dem Wermwidelten auf: bad 
"nfache, von dem Bufälligen auf das als nothmendig 
ffene, von dem in weiter Ausbreitung Zerſtreuten auf 
Sedrängte und Zuſammengefaßte zu Eommen ſucht, 
auch. von dem: geftaltlofen Begriffe auf das seite 
Bein der Perfönlichkeit. 


und ihr Verhältniß zur Poefie. 285 


Die geiftige Thätigkeit, die eine folche Gefchichte bil: 
det, wird demnach zunaͤchſt eine die Wirklichkeit contra= 
birende, eine abkuͤrzende fein. Sie ftellt eine Reihe von 
Hanbdlungen. im einer einzigen: Begebenheit, in der ihr 
Charaßter. vorzüglidy. lebendig heraustritt, darz in ‘dem 
Stammvater. erfcheint. zugleich der ganze Stamm, in dem 
Helden zugleih das Heer, das .er führt, die innerhalb 
eines einzigen. Moments zauberhaft ‚wirkende Göttermacht 
faßt die allmählich fchaffenden Kräfte. der Natur und des 
menfchlichen Geiftes zuſammen, wie eine nur in der Mit: 
te einer geiftigen: Bewegung flehende, ja vielleicht in der 
Mirklichkeit nie vorhanden gewefene Perfönlichkeit die Re: 
fultate der einen ganzen Staat erfüllenden, über eine 
Reihe von Menſchenaltern verbreiteten fehaffenden Thätig: 
keit. Was aber von der Anfchaulichkeit des lebendigen 
Daſeins bei diefer Operation des Concentrirens verloren 
geht, erfegt die entgegengefegte, aber mit ihr auf ein Bid 
hinftrebende Thätigkeit des. Ausdehnens und Erweiterns. 
Die ſchaffende Phantafie umgiebt den allzu unfcheinbar ge 
wordenen ‘Kern mit neuer Fülle; was in dem zu allge 
mein und leer gewordenen Umriß den Sinnen bie reiche 
Gliederung des Lebens nicht mehr zeigt, malt fie aus, 
frei, aber nicht. willkürlich, und. nach dem Gefege innerer 
Webereinftimmung, aͤhnlich der. Natur, in deren Bildungen 
jeder einzelne Theil dem. Ganzen, zu dem er. gehört, ges 
nau entfpriht. Mit. einem Worte, es. wird dieſe Ge: 
fchichte eine mythifche fein, da .eben in. diefem wechfelnden 
Gontrahiren und Expandiren das Weſen und die Eigen: 
thuͤmlichkeit der mythiſchen Gefchichte gegenüber der. wirk⸗ 
lichen beftehbt. Denn was das. ibealifirende Element, bie 
Berberrlichung des „Helden über die fehon von ihm gefaßte 


286 Über die Epochen der Geſchichtſchreibung 


Borftellung hinaus, welche man der Mythenbildung unter- 
zulegen pflegt, betrifft; fo ift diefe im Achten Mpehus mir 
eine abfichtlich gefuchte, fie finde fi nur von feibft 
duch die in der zufammenziehenden Thaͤtigkeit liegende 
Abftreifung des Zufälligen und Zurüdfchiebung des Un⸗ 
vollkommnen, um den Kern deſto reiner ſchauen zu laſſen 
Uebrigens kommt der objeetive Inhalt der Gefchichte je 
ner Zeiten der mythiſchen Auffafjung entgegen, da in 
den einfacheren und naturgemäßeren Zufländen und in 
der ihnen entfprechenden Handlungs: und Denkweiſe fi 
auch die Umeiffe der Begebenheiten einfacher und über 
fichtlicher geftalten, und großartige. Perfönlichkeiten von 
felbft mehr hervorragen. 

So lange nun die Thätigkeit, weiche den Morbus 
erzeugt, eine mwahrbaft lebendige ift, aus der immern Be 
fchaffenheit der Zeit ohne bewußte Abſicht mit Nothwen⸗ 
digkeit entfpringt, wird die Darſtellung deffelben von ſelbſi 
Poejie; in fo fern er die Erzählung von Begebenheiten 
enthält, epifche Poefie; weil im jemer Jugendperiode der 
Voͤlker jede Nede, die ſich Über das gemeine und alltäg- 
liche Leben erhebt, ſich zur Poefie geftaltet, und das mm 
thifche Element und das poetifche in der engfien Ber 
mwandtfchaft fliehen. Doc müffen mir allerdings die ein 
fachere Geftalt der Sage, die auch fehon poetifcyer Natut 
ift, von der fich weiter entwidelnden Poeſie unterfcyeiden, 
welche, ohne jene innere Gefegmäßigkeit zu verlaflen, doch 
freier fpielt und das Gewebe immer größer, reicher und 
bunter macht. 

Kein Volk hat Gedichte, die uns diefe Poefie und 
ihre Auffaffungsweife in einer edlern und ausgebildeter 
Geſtalt und auf einer hoͤhern Stufe zeigen, als die home 
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riſchen. Die Frage nach der Art des hiſtoriſchen Beduͤrf⸗ 
niffes jener Bildungsperiode und ihrer Befriedigung kann 
nicht beſſer beantwortet werben als durch die Dinmweifung 
auf biefe ewigen Werke. Die hiſtoriſche Wahrheit der 
Begebenheiten, die ihnen zum Grunde liegt, wird fich in 
wenigen Zeilen nieberfchreiben laffen, aber die Größe und 
BDebeutung, dad Verhaͤngnißvolle aller biefer Thaten und 
Leiden, die Gemüthsart und. die Leidenfchaften der Helden, 
von denen bie beiben hervorragendfien, der zornentbrannt 
und mit gewaltiger Kraft anftürmende und ber. liftener- 
finnende die beiden Seiten des helleniſchen Nationalcharak⸗ 
terd auf das anfchaulichfte und Iebendigfte repräfentiren, 
enthalten eime detaillierte Wahrheit, die ihre Gewähr in 
fich felber trägt. Mehmen wir nun dazu, daß der Dichter 
m den Sitten» und Lebensfchilderungen unabfilhtlic das 
treuefte Bild feiner eignen Zeit, einer höchlich zu be 
munbdernden Cultur, Humanität, Milde, Anmuth, ent- 
morfen hat, in deren Mitte wir uns verfegt glauben; fo 
werben wir geliehen müffen, daß wir hier unter der Hülle 
der freieften Dichtung Gefchichte haben, eine vor aller 
Aufzeichnung wahrer Begebenheiten, ja vor der Auffaffung 
derfelben in Geift und Gemüth entworfene, und doch 
Geſchichte. 

Alles zuſammengefaßt, ſieht man, wie ſehr auch der 
Ernſt des epiſchen Dichters ſeine Hoͤrer anziehen, wie 
groß das Intereſſe fein mußte, welches er ihnen einflößte. 
Es mar weit mehr als die Befriedigung eines müßigen 
Danges, was fie bei ihm fanden. Er wirkte mit dem 
ganzen Zauber, welhen das Nationelle übt; in dem We: 
fen und Thun jener höchft populären Heroen erblickte die 
Nation ſich felbft roieder, während ihre potenzirte Geftalt, 
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die glückliche Vorwelt, in der fie lebten, fie doch zualet 
über das Gemeine und Alltägliche»erhob. Eben fo fan. 
fie in den dem Heldenalter beigelegten Sitten die hodee: 
ehrte und angeftaunte Vergangenheit ſich auch wieder 
verwandt und nahe gerückt. 

As diefe poetifche Gefchichte bei den Griechen in dr 
febendigften Bluͤthe war, gab es neben berfelben, und'nst | 
mehrere Jahrhunderte nachher, fo gut wie gar feine In 
fünge einer profaifchen. Altes, was ſich von Nachrichten 
über gemachte Aufzeichnungen finden läßt, befchräntt fi 
auf die Namen von Siegern in den Kampffpielen, von 
Königen, Obrigkeiten und SPrieftern, bier umd da vie 
leicht mit Jahreszahlen, wozu einige Orakelſpruͤche, Ge 
feßformeln und Sprüche kommen. Nidyts wiberfpiki 
der Behauptung des Joſephus )), daß die ‚Griechen bi 
nicht gar lange vor den Perferkriegen die Öffentlichen Auf: 
zeichnungen fehr vernachläffigt haben. Kein Wunde, da 
wol bei £einem andern Volke der leichte und häufige Gr 
brauch der Schrift fo weit hinter einer hohen Gulturblätke 
zutücgeblieben ift. Otfried Müller, welcher die Nahnid 
ten von jenen Aufzeichnungen in Bezug auf den Pelopen 
nes mit der größeften Sorgfalt gefammelt hat *”), fast, 
wenn wir diefe Monumente hätten, würden fie eine ın 
verächtlihe Grundlage der Gefchichte in dem drei Jahrbun- 
derten vor dem Anfang ber Hiftorie geben, aber imme 
nur ein Gerippe. Mir fcheine auch diefe leßtere Bezeich 
nung zu viel zw fagen, denn zu dem Begriff eines Gr 
tippes gehört doch wol der Zufammenhang. Doch es it 


*) Contra Apion. I. p. 1035. Ed. Colon. 
) Geſchichten hellen. Stämme, Bb. II. ©. 19. 
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immer, baß fie ein‘ Gerippe gefchichtlicher Kunde wären, 
gewiß waͤren fie eines ber Gefchichtfchreibung, Eeines, wo— 
von biefe Fleifch und Leben hätte anfegen Eönnen. Denn 
wenn bie Anzeihnung zu einer erweiterten Darſtellung der 
Begebenheiten führen foll, muß fie doch, wenn auch noch 
fo troden und dürr, Begebenheiten enthalten, und diefe 
ſtecken weder in Namenreihen noch in wortkargen Geſetz⸗ 
formeln, wie denn auch die Erhaltung des Andenkens von 
Ereigniſſen bei der Nachwelt gar nicht der Zweck die: 
fer Monumente war. Gerade alfo von dem Volke, mel: 
ches die Kunft der Gefchichtfchreibung erzeugt und zu 
hoher Bollendung gebracht hat, wiſſen wir es mit voller 
Gewißheit, daß fie nicht: aus dem duͤrren Afte der Chronik 
bervorgeblüht if. 

Anders verhielten fich die Dinge im Orient. Dort 
hatten einige Völker, namentlich die Babylonier, annas 
tiftifhe Nachrichten ihrer Priefter, die mehr enthielten als 
Namen und Zahlen und Älter waren ald Homer. Iſt 
aber daraus eine hiftorifhe Kunft hervorgegangen? Wie 
ded Drients Gefchichte im objectiven Sinne niemals eine 
der bed Abendlandes vergleichbare gewefen, weil das Mark 
der lebendigen Erfeheinung, die Mannigfaltigkeit des In— 
dividuellen, in ihm nie zu einer folchen Ausbildung gediehen 
iſt; ſo hat er auch im fubjectiven Sinne eine Gefchichte, wie 
fie unfern Anforderungen entfpricht, nie erhalten, und nie er: 
halten können; fie war eine Pflanze, die nur auf europäi: 
fhem Boden und in -europäifcher Luft gedieh, und eine 
folche ift fie geblieben. Wol hatte auch die Poefie bes 
Drients hiftorifhe Elemente, fie treten uns im alten Zefta- 
mente ſehr lebendig entgegen, da aber biefe Poeſie der 
realen Geftaltung der Dinge nicht fo entfpricht wie bei den 

Hit. Taſchenbuch. Neue F. 11, 13 
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Griehen, hat fie ſich auch nicht leicht in Gefchichte ur 
ſetzen Eönnen; die profaifhen Nachrichten aber, mit m: 
chen die Afiaten den Griechen vorausgeeilt find, haben > 
fen Durchbruch) mehr zurüdigehalten und verhindert : 
befördert. Wenn wir bie verfchiedenen Beſtandtheile 
alten Teſtaments mit einander vergleichen, fo feben m 
daß es gerade die poetifchen find, die und die anfd«: 
lichfte Erkenntniß gewähren. Die Patriarchen in ber €: 
nefig ftehen ungleich lebendiger vor uns als bie fpäte 
Könige, und weit weniger aus den ber Gefchichte der ır 
tern gemwibmeten Büchern als aus den Propheten ler 
wir die innern Zuftände des finfenden Reiches Tuba fr 
nen. Auch im Berofus würden wir, wenn wir ihn bW 
ten, eine lebendige Entwidelung vergeblich fuchen ; die m: 
nigen Fragmente, die Joſephus aufbehalten bat, zi:c 
died deutlich genug. 


Uebergangöftufe. 


Das Erblaffen und allmähliihe Erläfchen des epifk 
Gedichte bei den Griechen war keine ifolirte Erfchrim: 
Der ganze Geift der Zeit veränderte fi), mit ihm mur) 
auch das Beduͤrfniß nach gefchichtlicher Kunde ein ander“ 
und mufte nad) einer andern Befriedigung ſuchen, m 
dureh) allmählich Geiſter erweckt wurden, welche ihm ente 
genfommend die eigentliche Gefchichte fchufen und aueh: 
deten. Don welcher Art war nun der Uebergang? Wr 
leitete aus dem einen Elemente in das andere, verwandt. 
aber body wefentlich umgeftaltete hinüber? Mar das Inter: 
effe, welches man an der epifchen Poeſie nahm, nic: 

wu, iftorifeher Art, mußte eine ſolche Theilnahme jegt erft ner 
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gefchaffen werden; fo Eonnte die alte Form immerhin erft 
fpäter abgeftreift werden, zuerfi mußte, um die neue Er: 
fcheinung hervorzurufen, der Inhalt fich verändern: ging 
aber, wie wir behaupten, aus dem feften Glauben an bie 
Wahrheit der alten Sagen bie Befriedigung eines hiftori- 
fchen Intereſſes durch fie hervor; fo mußte das Umge— 
Eehrte gefchehen, der veränderte Zeitgeift zuerft die poetifche 
Form als eine duch Überflüffigen Schmud die Wahrheit 
verdbunkelnde zu befeitigen ftreben, den Inhalt aber nod) 
eine Zeit lang, als die Wahrheit in fich tragend, gelten 
laffen. | 
Und fo gefchah es. Weit eher ald der Glaube an 
die Wahrheit der mpthifhen Sage erlofh die Mopthen 
fhaffende und ausbildende Geifteschätigkeit; ſchon die leg: 
ten Cykliker haben gewiß den vorgefundenen Sägenftoff 
einfach, obwohl noch in poetifhem Gewande wiedergegeben ; 
eines der erften Gefchäfte der fich bildenden Profa war es, 
die in den epifchen Gefängen enthaltenen Thatfachen und 
Weberlieferungen in dem Gewande einfacher, ſchmuckloſer 
Erzählung zu fixiren und auf bie Nachwelt zu bringen. 
Dahin war die Abficht der Schriftfteller, weiche man Xo- 
. gographen nennt, gerichtet, Strabo und Dionyfius ftim- 
men überein, ihre Thaͤtigkeit als eine hauptſaͤchlich darauf 
befchräntte zu befchreiben. Der Erftere *) fagt von Kab- 
mus von Milet, Pherecydes und Hekatäus: fie haben, in 
die Fußtapfen der Dichter tretend, das Metrum aufgelöft, 
den poetifchen Inhalt aber beibehalten; der Legtere **) von 





*) I. p. 18. B. 
**, De Thucyd. Judic. p. 819. Reisk. 
| 13 * 
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den Gefchichtfchreibern vor Herodor und Thucrdides über: 
haupt, daß fie die Sagen, ganz wie die Ucberlieferung fi 
entbielt, ohne etwas mwegzulaffen oder binzujufügen, me 
dergefchrieben. Den Worten Strabo's muß man mm: 
ausgedehnte Bedeutung geben. Nicht bloß Die metriſde 
Korm müffen die Logographen befeitigt haben, auc nic: 
bloß den poetiihen Schmud, fondern audh jene reden 
Schilderungen von Sitten und Zuftäinden. Gerade dei 
was im Homer für uns das biftorifchefte ift, war es für 
fie nicht, fondern die beitimmten Thatſachen wollten fie 
aufbewahren. Inſofern leiten die cenklifhen Dichter, in 
welchen dieſes Intereſſe gleichfalls das hervorragende ge 
wefen fein muß, in fie hinüber. 

Außer den Dichtern benusten fie ald Quellen die m 
Munde des Volks lebenden, der urfprünglichen Geftal 
des Mythus in vielem Betracht obne Zweifel näher ſtehen 
den Rocalfagen. Indem ſolche lebendige Ueberlieferunge 
als vergängliche erfannt werden und durch die Schrift be— 
feſtigt werden follen, entfteht die Litteratur, Erhaltung if 
alfo eine frühere Richtung berfelben als Fortbildung. Der 
Wunſch, feinen Sagen als niedergefchriebenen zu begegnen, 
war dag, womit Griechenland diefen Schriftftellern mt: 
gegenfam, was Dionnfius fo ausdrüdt, dag tteuliche 
MWiedergeben von den Erzaͤhlern gewuͤnſcht morden fri 
Was man über authentifhe Denkmäler, welche die Loge— 
grapben als bijtorifhe Quellen benugt haben follen, ge 
ſagt bat, beruht entweder auf täufchendem Schein *), oder 


*) Wie diefer Schein, weldyen zwei Stellen in der ana 
führten Abbandlung des Dienyjius erregen können, durch richtige 
Interpretation aufgebeben wird, darüber ſehe man Kruͤger, 
Dionys Halicarn. Historiographica, p. 70. 74. 
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iſt als ein fehr unerheblicher und geringfügiger Anfang zu 
betradhten. Schon der Name, welchen mehrere Logo: 
graphen ihren hiftorifchen Schriften gaben, Genealogien, 
zeigt, mie fie von den Sagen ausgingen, denn Genea: 
fogien waren der Faden, woran diefe, immer das Allge— 
meine in dad Perfönliche verwandelnd, ihre Kunde an- 
fhloffen, und da der Natur der Sache nad) nur Heroen: 
genealogien weit zurüdteichten, fo mußte die Logographie 
fih damit in die völlig mythiſche Zeit verlieren. Nicht 
viel hiftorifcher Eönnen die von den Logographen mehrfach 
behandelten Städtegründungen (ztiosıs) gewefen fein; wir 
wiſſen ja, mie viele der dahin gehörigen Ueberlieferungen 
völlig fagenhafter Natur find. 

Auf den erften Bli möchte man gegen diefe Anficht 
ein Fragment des Hekatäus anführen, worin er dem 
Glauben an die Wahrheit der Sagen ben Krieg zu er— 
Elären fcheint. Es bildete den Anfang feines Gefchichte: 
werks und lautet folgendergeftalt: „Dieſes hier fehreibe 
ich, wie e8 mir wahr zu fein feheint. Denn der Sagen 
der Hellenen find viele und lächerliche, wie mic dünft.‘ 
Gewiß liegt in diefen Worten ein Eritifcher Vorſatz, und 
Hekatäus wird es an dem Beftreben, das Wahre vom 
Falſchen zu fondern, nicht haben fehlen laffen, während 
feine Vorgänger no den unerfchütterten Glauben an bie 
volle Wahrheit der Ueberlieferung gehegt haben werben. 
Daß die Kritit des Hekataͤus aber auf richtigen Grund: 
fägen beruht und ihn weit geführt hat, koͤnnen wir nad) 
dem, was wir fonft von feinem Werke mwiffen, billig be: 
zweifeln. Die Verwerfung einzelner Erzählungen kann 
aus dem erwachten Prüfungsgeifte ftammen und ihn für: 
dern, aber fie ift ein Schritt mehr zur Skepſis als zur 
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Kritik, fie kann weiter ausgebildet den ganzen Seren. ı 
dem die Ueberlieferung ruht, unterwühien, chne de = 
dung einer neuen gefhihtlihen Bañs irgend ed 
ten. Bis zu einer folhen Unterwüblung kam e& num »i 
Hekataͤus nicht, er hbelächelte einen Theil, weniemuf 
den größern Theil der Sagen und erfiärte fr fr Bi 
chen, ben andern Theil bebielt er bei und aut ir 
nicht vom logographiſchen Boden. 

Dahin, diefen Boden mit einem andern, bil 
ächteren zu vertaufchen, wirkte weit mebr das genguzb! 
(he Werk des Hekatäus, eine Frucht feiner weiten Be] 
Den Zuftand der Heimath in der Gegenmart beidne'| 
Niemand, weil man die Bekanntfhaft eines Jeden —A 
vorausſetzte, aber in der Ferne lernte man ——— | 
keiten der Natur und der Menfchenwerke, Selriuminz 
Abmweihungen von griehifhen Natur= und Kunftezem 
niffen, griechifcher Sitte und Denkweife fennen, mei 
für die Landsleute niederzufchreiben der Mühe werth fduen 
Dadurch lernte man den Blick auf die Gegenwart rüchter 
und auf eigene Anfhauung und Erkundung als Qu 
einer weiteren Weberlieferung werthen Kenntnif. 


Herodot. 


Es war nun zunaͤchſt der Schritt zu thun, die De 
gebenheiten einer nahen Bergangenheit auch im Vaterlande 
in den Kreis des Erforfhungsmwerthen und des durh Er: 
kundung zu Erforfhenden zu ziehn, ehe fie der umbilden: 
den Sage anheimgefalfen waren. Den Anfang dazu mad; 


tem, diejenigen Logographen, welche in ihren Werken von 


m — Sagen auf’ die Zeitgeſchichte uͤbergingen 
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— am meiften Dionyſius von Mitet, Charon von 
- fatus und Hellanikus gethan zu haben fcheinen, ein- 
. and fur; und ohne eigentliches gefchichtliches Leben, 
-aß man, wenn irgendwo, in diefen Anhängen zu den 
. grapbifchen Büchern eine chronifenartige Befchaffenheit 
sriechifhen Gefhichtfchreibung, die ihrer höhern Aus: 

- ang voranging, fehen kann. 

In einem viel umfaffendern Sinne war es Herodot, 
cher jenen Schritt that, und fo, daß man ihn mit 
ht als den Urheber der wahren Gefdichtfchreibung ber 
chtet. Denn indem er die Gefchichte der nächften Ver: 
agenbeit treu wiederzugeben ftrebt, zieht er fie nicht zu 
ren und dürftigen Notizen zufammen, fondern entwirft 
n Bild von’ ihr, welches an anfchaulicher Lebendigkeit 
it einer Ächt poetifchen Darftellung wetteifern Eann. 

Herodot fteht an der Gränze zweier Weltalter. Das 
xeue Fefthalten an Sitte und Tugend ber Ahnen beginnt 
su ſchwinden, aber es ift noch nicht in dem Grade ges 
(heben, daß die zerrüttenden und auflöfenden Folgen her- 
vortreten, und dem unbefangenen Beobachter bie heitere 
Freude an der Welt und ihrem Lauf trüben fünnen foll- 
ten. Die alte Glaͤubigkeit ift erſchuͤttert, aber die Art des 
alten Glaubens treibt noch Sproffen. Derfelbe für die 
Geftalten und Formen der den Menfchen umgebenden 
Realität gefchärfte Blick, der im biefer Zeit in ber bilden- 
den Kunft fo große Wunder wirkt, eröffnet ber hiftorifchen 
Kunde eine neue Duelle und gibt ihrer Darftellung eine 
noch ungeahnte Art der Wahrheit. 

Herodots unfhägbares Merk ift ein treuer Spiegel 
deffen, was eine fo geartete Zeit von der Geſchichte er: 
wartete, und mas ein reichbegabtes Talent, den das gleich— 
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geartete Beduͤrfniß nicht bloß zum Genießen und Betrach 
ten, fondern aud zum Schaffen. trieb, ihr entgegentrua. 
Verlaffen hat er das logographifche Element noch keines: 
weges, aber es ift ein anderes bdazugefommen von einer 
Großartigkeit und Bedeutung, die es überflügelt. Sorg- 
fältig unterfcheidet Herodot die Art beider und der Quellm, 
woher fie flammen; feine Anfchauungen, Urtheile und Er: 
fundigungen von ben Sagen, bie er vernommen und 
nacherzähle *). Weber die legteren finden fi) bald Aeuße 
rungen oder Andeutungen von Zweifel, bald nicht. Er 
ging auf dem Wege des Hekatäus fort, einige Sagen 
ſchienen ihm unglaublih, andere nicht. Daß feine Kritik 
babei £eine helle war, zeigt ſchon Manches, was er un: 
bedenklih in die ganz bifforifhen Theile feines Werks 
aufgenommen hat, ohne ſich über die Möglichkeit Scrupel 
zu machen, wie bie Zahl des von Xerred nach Europa 
geführten Heeres. Angezweifelt aber oder nicht, immer 
blieb ihm die im ber Ueberlieferung' erhaltene Sage eine 
der duch eigene Anfchauung und buch Erfragen von 
glaubmwürdigen Zeitgenoffen erlangten Kunde zwar keines 
wegs gleichzuftellende, aber doch eine durchaus nicht zu 
vernacdhläffigende Quelle der Kenntniß von den menfk- 
lichen Thaten und Scidfalen, die Mittheilung bebdeut: 
famer Sagen daher ein nothwendiger Beftandtbeil eines 
biftorifhen Werkes. Daß Herodot fie eingeflochten, um 
den Beifall der nach lieblichen Mährlein lüfternen Lefer 
zu gewinnen, ift ganz irrig, wie überhaupt die Anficht, 
daß er zur Ergöglichkeit gefchrieben habe, gegen welche ſich 





— —— — 


*) II., 99, 
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Dahlmann mit vollem Rechte erhebt. Es ift diefe Anficht 
aus ber am fid, richtigen, aber falfch gebeuteten und an—⸗ 
gervandten Vorftellung von der Verwandtſchaft ded hero- 
dotifhen Werkes zur Poefie und namentlich zur epifchen 
entfprungen. Man hat auf die Achnlichkeit des Plans 
und ber Anordnung mit dem Epos hingemwiefen, aber biefe 
liegen gar nicht fo in der Natur des letern, daß fie eine 
innere Uebereinftimmung beweifen Eönnten. Herodot hat 
fih fo wenig für einen Fortfeger der epifchen Art und 
des epifchen Geiftes gehalten, daß er fich vielmehr als in 
entfchiedenem Gegenfag damit befindlich betrachtete, wie 
fhon aus der häufigen Einmifhung feiner Perfon und 
der Hervorhebung feiner befondern Anficht hervorgeht. Er 
will den Lefer nicht, wie ber Dichter, gefangen nehmen 
und fortreißen, er will ihn urtheilen laffen. Aber in ber 
Fülle und Anfchaulichkeit der Befchreibungen und Erzäh: 
(ungen wollte er nicht hinter ihm zurüdbleiben. Nachdem 
die Geſchichte des Gegenfages mit der Poefie, der in den 
Logographen hervortritt, des Trodenen und Dürren in 
der Mede, nicht mehr bedurfte, weil in Stoff und Auf: 
faffungsmeife ein höherer Gegenfag eingetreten war, konnte 
fie in der Form zu einem poetifhen Element zurüdkehren, 
ja es gefchah mit innerer Nothwendigkeit von felbft, fo 
lange noch die fchöpferifche Kraft vorhanden war, ver- 
möge deren ber ſich zu einer würdigen Darftelung dran: 
gende Stoff die angemeffene Form aus ſich felbft erzeugt. 
Was uns im Herodot am meiften als poetifch entgegen- 
tritt, ift das aus dem Geifte des fich eben abfchließenden 
Zeitalters flammende über Alles Frifche, Unbefangene, 
Maive der Auffaffung, welcher die Naivetät eines Rede— 
zaubers entſpricht, dem in feiner Art nichts vergleichbar 
13 ur 
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| 
ift. Es iſt ein zwiſchen den lieblihften Ufern fanft bie 
gleitender Fluß von durchſichtiger Kiarbeit, in dem fih di 
nur von wenigen und feltenen Wolfen unterbrohene Biiu 
eined warmen fonnigen Tages fpiegelt. | 
Mie die Gefhichte des Derodot, fo ftchen uh de 
Begebenheiten, welche fie befchreibt, an der Scheide zwi 
Zeitalter. Der Perferkrieg ift die hoͤchſte, aber auch ix 
feste Erfcheinung des Griehentbums im alten Stil m 
Sinn. Man drüdt ſich fchief aus, wenn man fagt, kei 
Herodot ſich diefen Stoff gewählt habe; da die Grofattie- 
keit der Begebenheit ihn fo berührt bat, daß er dadure 
zum Gefchichtfchreiber wurde, kann von einer Wabl nic: 
die Mede fein. Die Logograpben hatten faſt nur wen 
einzelnen griehifchen Städten gefchrieben, nicht unnatürhit, 
da Griechenland vor den Perferkriegen ſich politifh mu 
als eim getrenntes zeigte; Diefe Kriege ließen es ald m 
Ganzes erfcheinen, dadurch und durch den weltgeidic: 
lichen Kampf, den dieſes Ganze beftand, wurde Hetedet 
weit über jene Schranken hinausgerudt, und wie er di 
MWürde eines in ihm zum erftenmal bervortretenden uni: 
verfellen Gefchichtfchreibers begriff, zeigt feine große Un: 
parteilichkeit, welche Dahlmann fehön und gründlich nad; 
gewiefen hat. Auch mar er duch feine Lebensichidfa: 
ganz der Mann, ſich über den einfeitigen Standpunkt: 
einer Stadt oder eined Stammes zu erheben. In eine 
Stadt dorifhen Urfprungs geboren, wandte er fich fpäter 
zu den Joniern, in deren Mundart fein Merk gefchrieben 
ft, und nahm nachher an der Gründung von Thuri 
Theil, zu welcher fich Griechen verfchiedener Stämme ver: 
einigt hatten. Das Schaufpiel bes völlig zerriffenen 
Mutterlanded war ihm dort, für eine lange Zeit wenig- 
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fiens, genug in die Ferne gerückt, um ihm die Unbe— 
fangenheit des Blicks nicht zu trüben. 


Thucydides. 


Die Vorſtellung, daß die Geſchichtſchreibung unter 
den Griechen ſich allmaͤhlich entwickelt habe durch eine 
Reihe von Stufen, deren jede durch beſtimmte Schrift⸗ 
ſteller bezeichnet werden kann, welche immer auf einander 
Ruͤckſicht genommen, erſt auf die aͤlteren Logographen die 
jüngeren, dann auf dieſe Herodot und auf dieſen wie 
derum Thucydides, ift fehr übertrieben worden. Daß der 
legtere das Merk bes Herodot nicht als ein Mufter bes 
trachtet, welches er durch Eluge Benutzung . übertreffen 
wollte, räume ich Dahlmann gern ein; man fann ihm 
fogar zugeben, daß Thucndides jenes Werk gar nicht ges 
kannt habe, obfchon der noch fo häufig nicht benutzte An- 
laß, es zu erwähnen, dies nicht vollftändig. bemweift; ab: 
fichtliches Verſchweigen aus einer perfönlichen Stimmung 
oder fonftigen äußeren Gründen, die darum noch nicht Verach⸗ 
tung des Vorgängers als eines Stuͤmpers in fich fehließen, 
find nicht ohne Beifpiel in der Ritteraturgefchichte. Wenn aber 
Dahlmanns Aeußerung über das Verhaͤltniß Beider, daß 
Jeder die Mittel und Formen der Darftellung,, welche 
feinem Stoffe zufagten, mählte, fo zu verfiehen ift, daß 
fie die Einwirkung des Charakters und Geiftes der Zeit 
auf diefe Mittel und Formen ausſchließt; fo muß ich ihr 
wiberfprechen. 

Allerdings war Thucndides nur dreizehn Jahre jünger 
als Herodot, und wie fehnell auch der Umſchwung in 
Gefinnung, Weltanfiht und Denkweife, den Griechenland 
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damals erfuhr, vor ſich ging, fo rafch war er nicht, daf 
ein folcher Abftand an Jahren bedeutend hätte einwirken 
können. Wohl aber war er fo rafh, daß der Ton ber 
Zeit mit aller ihrer Trübe und Schwere fo wie mit ibrer 
durchdringendern Schärfe der Betrachtung in dem ernten 
Sinne des jüngen Mannes vollfommen durchklingen 
kann, waͤhrend der ältere durch Gemuͤthsart und Lebens- 
ſchickſale hinter diefer Entwidelung zurüdbleibt, und fid 
an die unbefangenere Art, von der feine Jugend noch den 
legten verfchwindenden Glanz gefeben, fo feit faugt, buf 
fein unter dem Einfluffe diefer Weltbetrahtung entftande 
ned Merk auch ganz in ihren Ton flimmt. 

Es ift fein Grund vorhanden, die Nahricht zu be 
zweifeln, daß Thucpdides cin Schüler des Anaragoras 
war, welcher in Athen zuerft Sinn und Gefhmad für 
pbilofophifhe Betrachtungen ermwedte und die Begierde, 
durch fie Nätbfel zu löfen, die der Glaube der Wäter 
nicht aufgeworfen hatte. Mit diefer Richtung waren bie 
ftttlich=religiöfen Ueberzeugungen erfchüttert, ja faft and 
den Gemütbern verfihwunden, und wenn in den Ber 
folgungen, die Anaragoras erfuhr, und in die man gem 
auch feine Freunde verwidelt bätte, ſich die Befeorgmif 
vor den Gefahren zeigt, die dem alten Glauben ven den 
Meuerern drobten, fo war doch auch in den Verfolgen 
diefer Glaube nicht mebr witkſam und thätig, es wur 
nur eine Erſcheinung, wie fie fih im der Geſchichte bis 
auf den beutigen Tag wieberbeit bat: flatt die alte merih 
gewordene Gedankenwelt durh aͤchte Mittel neu zu be 
ieben, glaubt man fie duch Anſtemmen gegen neue Jdem 
retten zu koͤnnen unter greßem Beifall der Beſchraͤnkten 
und der Bequemen Aber auch im den Richtungen der 
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vorfofratifhen Philofophie war Eein Heil zu finden; fie 
vermodten, um Worte von. Brandis *) zu entlehnen, ih: 
ren Begriffen eine Glauben entzündende Kraft zu ver- 
Leihen, ihre Zweifel pflanzten ſich fort, nicht die ihnen 
zum Grunde liegenden Ueberzeugungen. Aber e8 gab — 
wie felten biefe Ausnahme aud) gemwefen fein mag — Ein: 
zelme, bei melden diefe Zweifel ftarf genug waren, ben 
Sötterglauben zu zerftören, ohne darum einer fophiftifchen 
Denkweife Raum zu machen, weil der Glaube an die 
Kraft und das Heil einer fittlihen Gefinnung in ihnen 
ftehen blieb. Und ein folcher war Thucydides. 

Voll von ber Gabe der feinften und fhärfiten Beob— 
achtung für das Staatsleben und feine Triebfedern, führt 
ihn die Betrachtung, daß mit bem beginnenden pelopon⸗ 
nefifhen Kriege eine Wendung der merkwürbdigften Art 
vorgeht, recht gemacht, in das Innere deffelben zu dringen, 
auf den Entfchluß, ihn der Nachwelt in einem großen 
Gemälde barzuftellen, in das fie fchauen möge, wie in 
einen Spiegel, und die mannigfaltigfte Belehrung daraus 
gewinnen. Die Bilder, die Herodot uns vorführt, find, 
von einem griechiſchen Standpunkte entworfen, doch von 
einem allgemein menfchlihen Intereſſe erfüllt, es find 
nicht ſowohl die Staaten, die gegeneinander auftreten, als 
die Menfchen in ihnen; und als Menſchen weifen Pflicht, 
Klugheit und Erfahrung. fie darauf hin, Gerechtigkeit und 
Mäfigung zu üben. Der Grieche war ganz mit dem 
Staate verwachfen, die Betrachtungsweife des Dichters 


*) Handbuch der Gefchichte der griechiich: römifchen Philc» 
fophie, Thl. I ©. 519. 
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mußte dieſes Element zurüdfchieben, um den natürlichen 
Menfhen ins Auge faffen zu Eönnen, und in dem ge 
reiſ'ten Gefchichtfchreiber, dem die vielen verfchiedenen Sit- 
ten, die er gefehen, in einer gewiffen Zufälligkeit gegründet 
zu fein fchienen, weldhe den einen Stamm zu diefer 
Lebensform führt, den andern zu,jener, bleibt die er 
wachende WReflerion auf einem dem Dichter ziemlich äbn: 
lichen Standpunkte ftehen. Aber in dem großen Schritte, 
den fie jest weiter thut, wendet fie fi) zu dem eben im 
Staate hin, als zu der mwefentlihften Bedingung des fe- 
cialen, in mürdiger Thaͤtigkeit hinzubringenden Daſeins 
Zhucndides ift ganz Staatsmann, die Staaten gelten ibm 
mehr als die Individuen, er fieht in dem Streben eines 
wohlgelenkten Gemeinmwefens, ſich durch Klugheit und 
Kraft Über andere zu erheben, Kein Unrecht, da jeber 
größere Staat doch nun einmal entweder vormärtsfchrei- 
ten oder zurüdgehen muß. Gebt aber dieſes Streben bis 
zur Ablegung der Scheu vor Freveln, fo zerftört es die 
Sefinnung, mit diefer das Mark ded Handelns, folglich 
auh den Staat. Wie die Menfhen biefem durch Ein 
fiht und Tüchtigkeit förderlih, oder durch Bosheit, Ber: 
blendung und Schwaͤche verderblich werden, das ift der 
Maßſtab, den er an fie legt; und bier ift die erfte große 
Entgegenfegung ber gefchichtlihen Auffaffung gegen bie 
poetifche, von einer Bedeutfamkeit, wie im Herodot Feine 
bervortritt. 

Ein anderer Gegenfag folgt nicht minder natürlich 
und nothwendig aus den Zmweden und der Auffaffung?: 
weife des Thucydides. Die epifche Poefie richtet fich aus 
den oben befchriebenen Gründen auf die Vergangenbeit 
und trägt das Element der Gegenwart, daS fie nicht ent 
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behren kann, auf fie über; die Gefchichte thucydideifcher 
Art, welche den Menfchen in der vollen Realität auffaffen 
und darftellen will, welche der Fortfchritt und die wachfende 
Verwickelung ber focialen Verhaͤltniſſe gefhaffen haben, 
muß ſich an die Gegenwart wenden, Thucydides felbft 
noch weit mehr ald etwa ein moderner Schriftfteller feiner 
Art, weil die bisherige Art der mündlichen und fchrift- 
lichen Ueberlieferung ihm aus der Vergangenheit für feinen 
Zweck nur Fragmente und Andeutungen darbot, die zu 
einem Ganzen verfnüpfen zu wollen, ganz außerhalb der 
Beftrebungen und ber Fähigkeit des Zeitalters lag. Der 
Satz alfo, daß die Gefchichtfchreibung zu einer profaifchen 
oder mwiffenfhaftlihen geworden fei, weil fie die Gegen» 
wart zum Stoff ermwählt, wird umgekehrt richtiger lauten: 
der vorherrfchend reflectirend verftändige Charakter in den 
Gedanken und Thaten der Menfchen führte von felbft auf 
ein großes Intereffe für die Gegenwart und auf die Noth: 
mwendigkeit ihrer Betrachtung und Erforſchung. Sonft 
fuchte man durch den Ruhm der Vorfahren zu glänzen, 
man war entzüdt, ihn durch den Mund der Dichter zu 
vernehmen. Jetzt follte die Gegenwart aud die Quelle 
des Ruhmes werden, nad) dem bie Griechen fo Lüftern 
waren. Wegen der Großthaten, die wir vor den Augen 
Aller verrichten, werden wir von den Zeitgenoffen und 
von der Nachwelt bewundert werden, fagt Perikles in der 
berühmten Leichenrede, wie Thucydides fie ihn halten 
läßt; wir bebürfen weder eines Homer noch eines fonftigen 
Lobrebners, der mit Worten ergößt, über die Thaten 
aber trügt. 

Seinen großen Zweck, ein Bild des politifhen und 
fittlichen Zuftandes feiner Zeit zu entwerfen, bat Thucy— 
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dides immer vor Augen; in einer berühmten Stelle des 
dritten Buches faßt er die Zerftörung aller Tugend umd 
Treue, die er als Kolgen bes heillofen Krieges betrachten, 
in die nahdrüdlichften Worte zuſammen, die er auffinden 
kann. Aber Willkür follte von diefem Bilde fern bieiben, 
der Leſer follte mit eigenen Augen fehen und fih aut 
den einzelnen Umftänden überzeugen, daß «3 ein gan; 
nach der Mahrheit entmworfenes ſei. Dazu gehörte em 
Fundament von gemwiffenhafter Erforfhung der Wahrheit, 
wie es noch Eeiner vor Thumbdides gelegt hatte, und mi 
es damals nur ein Zeitgenoffe legen Eonnte. Als der nt: 
fchiedenfte Gegner alles Sagenhaften tritt er auf, mi 
unerbittlicher Strenge erklärt er ihm den Krieg. Und bie 
ift der dritte Punkt, wo der Gefchichtfchreiber mit vollem 
Bewußtſein ein der poetifchen Hiftorie entgegengefcktes 
Element ergreift. Darum zerlegt er die Thatſachen in 
ihre einzelnen Beftandtheile, ein Verfahren, welches ohne 
das in der igenthümlichkeit feiner Darftelung liegend’ 
ftete Hineinbliden feines ernften und würdigen Antlites 
zuweilen den Lefer ermübden würde. Irre ich nicht, fi 
liegt auch hierin der Grund der feltfam beengenden um) 
zerftückelnden intheilung des Stoffe nah Sommm 
und Wintern, den man bis jegt nicht befriedigend ange: 
geben hat. Denn hätte e8 dem Thucydides mol ent: 
gehen können, daß eine Anordnung nah inneren Be 
ziehungen den Forderungen des nad) Einheit und Ber: 
fnüpfung des Gleichartigen ftrebenden Verftandes ent: 
fprechender fei? Er aber opferte diefem großen Wortheil: 
den Zweck, dem Leſer, zum Behuf einer objectiven Auf: 
fafung der Dinge, einen dem Eindrud, den ber Zeit: 
genoffe empfing, möglichft gleichen zu bereiten. Darum 
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darf feine Begebenheit der andern voraneilen, nach kurzen 
Zeiträumen muß dem Leſer das Gleichzeitige als zufam: 
mengehörig vor Augen ftehen, wie vor der Seele des 
Zeitgenoffen ſich aus den von verfchiedenen Punkten aue: 
gehenden Erfheinungen das Bild des Gamen geftaltete. 

So weit ging das Beſtreben diefes Genius, die Ele: 
mente, welche bie Gefchichte aus der Poefie in fi auf: 
genommen hatte, auszufcheiden, und mit welcher Energie 
er es verfolgte, kann feinem Lefer, der die Aufmerkffam: 
Eeit darauf richten will, entgehen. Hat er aber diefe Aus— 
fcheidung vollftändig bewirkt oder bewirken können? Ja 
bat er es durchaus auch nur gewollt? 

Die Sprache ded Werkes hat in ihrer dunkeln Kürze 
allerdings etwas Rauhes und Herbes, eher Zurüdfchreden- 
des ald Anlodendes, aber doch zugleich etwas ungemein 
Gemeſſenes, Ueberdachtes, Prägnantes, Malendes und ift 
viel zu fehr Abdrud und Spiegel der in ihrer tiefften 
Tiefe bewegten und zümenden Seele des Schriftftellers, 
als daß man fie einer abfichtlichen Vernachlaͤſſigung der 
Redeſchoͤnheit und des Mohllauts anklagen kann, wie 
man ben Tonkuͤnſtler nicht tadeln darf, der Schmerz und 
Klage in einer diefer Stimmung entfprechenden und fie 
erweckenden Weiſe barftellt. Hierin wird alfo eher eine 
poetifche Form zu finden fein, als eine der ruhigen Be: 
trachtungsmweife, die nur den Berftand in Anfpruc neh: 
men unb‘befchäftigen will, entfpredhende. In die Augen 
fallender ift das Poetifche in einzelnen Schilderungen des 
Schriftftelers. und von Alten und Neuern bewundernd 
anerkannt. Man darf nur die Befchreibung der legten 
entfcheidenden Seeſchlacht zwifchen ben Athenern und Sy: 
rafufern im fiebenten Buche Iefen, um fich zu überzeugen, 
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daß Thucydides fich hier ganz an das Gefühl feiner Leſer 
wendet und folglic in die Fußſtapfen des Poeten tritt. 

Und nun jenes Beftreben, die Wahrheit der Dar: 
ftellung durch eine Auflöfung der Thatſachen in ihre Ur: 
beftandtheile vor den Augen bes Leſers zu documentiren, 
bat er es durchführen Eönnen? Mit nichten. Mur die 
wichtigeren Begebenheiten finden wir auf biefe Weiſe be 
handelt, die untwichtigeren hat er nur Eur; berührt und 
mit wenigen Morten abgethban. Wie Eonnte er auch an 
ders, wenn er nicht in eine unerträglihe Breite geratben 
und dem Leſer die Hauptſachen mehr verdbeden, als in 
ihrer Bedeutung vor Augen führen wollte. Unter dem 
mannigfadhen ungegrünbeten Zabel, welchen die feltfam«, 
eigentlih ganz urtheilslofe Beurtheilung des Werkes von 
Dionyfius enthält, fcheint mir ber faft der unverftändigite, 
daß Thucydides zurechtgewiefen wird, weil er die Befchrei- 
bungen bald ausdehnt bald zufammenzieht, bald in er 
habener, bald in gefuntener Rede vorträgt. Denn in die 
fer hoͤchſt zweckmaͤßigen Vertheilung von Licht und Schat- 
ten, in biefer Abftufung der Töne zeigt fih in hohem 
Grade der Meifter. 

Eben dieſes wird doch aber wol Niemand dem 
wiffenfchaftlichen Theile der Geſchichte vinbiciren. Die Er 
fahrungsmiffenfhaft, die nach erfchöpfender Gruͤndlichkeit 
trachtet, hat kein Recht, an den Thatfachen und ber 
ganzen Fülle der. Erfcheinungen, die fie zu befchreiben hat, 
das Geringfte zu kuͤrzen, wie unermeßlich ihr auch das 
Geld erfcheinen mag. Ohne Zweifel würde auch der 
Hiftoriter dem kuͤnftigen Forfcher, dem er den Stoff über: 
liefert, ein eigenthümlichered und unabhängigeres Urtheil 
bereiten, wenn er eben fo verführe. Aber eben meil er 


und ihr Verhältniß zur Poeſie. 307 


nicht ein bloßer Stoffüberlieferer fein will, verfährt er 
nicht fo, fondern geht einen großen Schritt weiter. Und 
indem er diefen nun thut, den einen Gegenftand in voller 
Beleuchtnng und mit genauer Detailfhilderung erfcheinen 
laͤßt, den andern mehr oder minder im Schatten, mit 
mehr oder minder angedeuteten Umriſſen, den einen in 
den Vordergrund, den andern in den Hintergrund ftellt, 
handelt er als Künftler, und weil ald Künfkler durch das 
Mittel der Rede, als Poet. 


Bleibende poetifhe Elemente. 


Mit dem Thucydides ift die Forderung an die Ge: 
ſchichtſchreibung, ihren Stoff der fagenhaften Behandlung 
und der fubjectiven Willkür zu entziehen, und die Dar- 
ftellung aus Bildern, die den Zhatfachen völlig congruent 
find, entftehen zu laſſen, an ihre Gränze gekommen. In- 
fofern fann man fagen, daß Thucydides den Gipfel ber 
Hiftoriographie erftiegen und die ihm geftellte Aufgabe 
gelöft hat. So find denn aud) die poetifchen Elemente, 
die wir bei ihm nachwiefen, ſtehen geblieben; wo mir fie 
vermiffen, haben wir es entweder mit trodnen, duͤrren, 
geiſtloſen Erzaͤhlern, die den Namen der Gefcichtfchreiber 
nicht verdienen, zu thun; oder wir empfinden doch bei 
denen, welche wie anderer Eigenfchaften wegen ſchaͤtzen, 
einen peinlichen Mangel, wir fühlen auch unbewußt, daß 
das Werk hinter den Forderungen, die wir an die Ge- 
fchichte zu machen berechtigt find, zuruͤckbleibe. 

Aber es ift noch ein anderer, noch bebeutfamerer 
Punkt vorhanden, der als eine Gleichartigkeit oder doch 
Aehnlichkeit der Poefie und Gefchichte zu betrachten ift, 
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der aber weniger in der Darftellung hervortritt, als viel- 
mehr in dem Verhältniß des producirenden Geiltes zu 
feinem Stoff, in der Behandlung deffelben, in der Arı 
und Meife des Schaffens und Bildens liegt. 

Es beruht diefes auf der Unmöglichkeit, den Stoff 
der Gefchichte, welcher aus gegenfeitigen Beziehungen ber 
Menfhen zu einander und Wirkungen aufeinander beftebt, 
folglidy im Reiche des Geiftes feinen Siß hat, dem Be— 
trachter in reiner Objectivität vor Augen zu bringen, wie 
den Naturgegenftand. Er hat immer den Durchgang 
durch den Geift des Darftellers gemacht, und Bat ſich 
hier nicht nur ohne deffen Zuthun nah Mafgabe feiner 
Individualität abgefpiegelt, fondern wird mit bemußter 
Abſicht in einen für die Darftellung tauglichen Geſichts— 
punft geruͤckt. Indem der Gefchichtfchreiber die einzelnen 
Theile des Bildes, melches er entwerfen will, erforfcht 
und betrachtet, bezieht er fie auf einen geiſtigen Mittelpunkt, 
mit welchem er fie durchdringt und von mweldyem fie das 
Leben empfangen, mit dem fie in dem Abbilde wieder 
erfcheinen. Weit entfernt alfo bloßer Copift zu fein, ift 
der Gefchichtfchreiber Bildner im eigentlichften Sinne des 
Worts, ein Bilder, der fich freilich ftreng an bie über: 
lieferte Wahrheit hält, aber immer zugleih aus feinem 
eignen Geifte fuppliren muß, ‚um die Mannigfaltigkeit 
auf die Einheit, die der Verftand fordert, zurüdzuführen, 
fie aus der gefundenen - Einheit wieder hervorgehen zu 
laffen und zu erklären, weniger allerdings durch aus: 
drüdlihe Worte, als durch den Geift der Darftellung. 
Verführe denn aber im Mefentlichen der Poet anders? 
Der Unterfchied zwifchen diefem und dem Gefchichtfchreiber 
befteht nur darin, daß es ihm erlaubt ift, Züge zu er: 
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finden, welche den Mittelpunkt, auf den er die Erfcheinung 
bezieht, deutlicher ins Licht treten laffen. Auch wenn er 
ganz erdichtete Perfonen und Begebenheiten behandelt, muß 
er denſelben Gefegen folgen, Manniofaltigkeit und Ein- 
beit auf biefelbe MWeife miteinander in Uebereinftimmung 
bringen. Die Einbildungstraft aber, welche ihn jene Züge 
erfinden und ein unvollkommen überliefertes Bild ergänzen 
laͤßt, darf auch dem Gefchichtfchreiber nidyt fehlen, fonft 
würde es fchleht um ihn ftehen, wenn er uns das Wefen 
von Zeiten anfchaulich machen will, von denen wir nur 
unvolllommene ober entftellte Nachrichten haben, wohin 
Eeineswegd blos die mpthifchen vor der gleichzeitigen Ge: 
ſchichtſchreibung fallenden Perioden, fondern aud ein 
großer Theil der feit diefer Epoche verfloffenen Sahrhun: 
derte gehören. Das Weſen der nur auflöfenden Kritik 
gehört dem Berftande an, der Eritifche Gefchichtfchreiber, 
der auch mieder aufbaut und fchafft, ift ohne Phantafie 
nicht denkbar. Kritit und Phantafie, wie fehr diefe 
Geifteskräfte auch entgegengefest feheinen, müffen Hand 
in Hand geben, wenn aus der Erklärung, Verknüpfung 
und Ergänzung von Bruchftüden verlorener Werke, oder 
Eurzer und an ſich ungenligender Berichte ein Bild des 
Ganzen hervorgehen fol. Aber auch bei einer relativ 
großen Bollftändigfeit der Nachrichten wird diefe Opera: 
tion dem Gefchichtfchreiber. nie ganz entbehrlich fein. Wer 
ſich freilich begnügt, erzählte Thatſachen wieder zu er: 
zählen, wird die Einbildungskraft nicht zu Hülfe nehmen; 
mer aber, ehe er die Feder ergriff, das Beduͤrfniß fühlte, 
die Geſtalten, die er auftreten laffen will, erft leibhaftig 
vor die eigne Seele zu führen — und welder große Ge: 
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fchichtfchreiber hat der dazu erforderlichen Zauberforme 
entbehrt ? — der hat mit Phantafie gefchrieben. 

Diefe Betrachtung ſteht freilich im vollen MWibder: 
fprudy mit einem berühmten Ausfprud) bes Ariftorelet. 
Sm neunten Gapitel der Poetik zieht der Philofoph ein: 
Parallele zwifchen der Poefie und ber Geſchichte, und 
nennt bie erftere philofophifcher und wuͤrdiger, weil fie die 
Begebenheiten barftelle, wie fie nad der Wahrfcheinlic- 
Eeit oder Mothmendigkeit hätten gefchehen koͤnnen, bie 
Geſchichte aber, mie fie gefchehen find. Er macht alfe 
die Gefchichte ausdruͤcklich zu einer trodnen Chronif und 
muß an Herodot und Thucydides Eeinen andern Maßſtab 
gelegt haben, als den der Treue, mit ber fie die Wirk: 
lichkeit copirten. Raumer, welcher in feiner Abhandlung 
über die Poetik die Wuͤrde der Gefchichte natürlich ver: 
ficht, fucht dem Ariftoteles wegen diefer Geringfhägung 
der hiftorifhen Kunft in den beiden bemundernswürbigen 
Mufterfchriftftellern dadurch zu entfchuldigen, daß er auf 
ihre Anordnung, die ihn nicht befriedigt haben wird, bin: 
weift. Aber diefe Mangelhaftigkeit felbft zugegeben, hätte 
fie einem Ariſtoteles den über bie bloße Mittheilung des 
Gefchehenen hinausgehenden Geift jener Werke verbüllen 
dürfen? Geſtehen mir lieber, daß wir uns hier eben fe 
unbefriedigt fühlen, wie bei mandyen andern Kunfturtbei- 
fen und Künftanfichten ber Alten. Es dürfte dieſes 
darin feinen Grund haben, daß in diefen Urtheilen bie 
Poefie zu fehr als bloßes Product des berechnenden Ber: 
ftandes betrachtet, der Wirkung der Begeifterung zu wenig 
zugefchrieben wird. Und ba ift e8 denn allerdings wahr, 
daß fich die Geftaltung der Thatfachen für die Darftellung 
bei dem Dichter weit mehr als bewufte Operation 
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betrachten laͤßt, wie bei dem Geſchichtſchreiber, in deſſen 
Geiſte ſie mehr aus innerer Nothwendigkeit entſpringt. 
Immer wird es einer der Hauptunterſchiede des Dichters 
und des Geſchichtſchreibers bleiben, daß dieſer im Be— 
wußtſein, vor Allem und als Grundlage, der Congruenz 
der Darſtellung und der Wirklichkeit nachtrachtet. Wuͤrde 
er aber Gedanken und Streben dieſem hiſtoriſch Wahren 
widmen wollen, wenn es ihm nicht zugleich als das 
Wahrſcheinliche und Nothwendige erſchiene, und als ſolches 
zur Anſchauung zu bringen waͤre? 

Wie nun die Poeſie die Geſchichte, inſofern dieſe 
eine bildende und darſtellende Thaͤtigkeit iſt, nie ganz aus 
ihrem Bereiche entlaͤßt, fo wirkt fortwährend ein poeti⸗— 
ſches Element ganz anderer Art im Stoffe der Gefchichte, 
d. i. im der Weberlieferung ber IThatfachen an den Hiſto— 
eiter, ein Element, der Mothenbildung nicht undhnlich, 
nur fchroächer und gebrochener als dieſe. Es ift die 
Meigung, die vorzüglich im Wolke lebt, auf einzelne her: 
vorragende Häupter, oder aud auf Vereine und einzelne 
Maffen, weit mehr zu häufen, als ihnen gebührt, indem 
man fie faft allein als thätig denkt; vermwidelte Begeben- 
heiten zw vereinfachen, ebenfo die Eigenthümlichkeiten von 
Individuen oder von WVölkern in einzelne Charakterzuͤge 
zu faffen und in pifante Neben zu Eleiden, die Schidfale 
hervorragender Männer als frappante Situationen auf: 
zufäffen, oder auch zu folchen zu bilden, kurz, die Ge: 
fchichte in das Anekdoten» und Movellenartige zu ver: 
mandeln. Der Reiz, der hierin für Die liegt, welche in 
der Gefchichte nur das "Einzelne, nicht den großen Zu— 
fammenhang fehen, madht, daß in dem Gedädhtniffe 
Vieler oft gerade das am meiften haftet, mas vor der 
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Kritik nicht beftehen kann, und das nicht etwa bloß aus 
dunfeln und wenig bekannten Jahrhunderten, oder über 
Begebenheiten, wo mangelhafte gleichzeitige Aufzeichnuns 
der Sage Raum giebt, wie 3. B. bei der Gründung be 
ſchweizeriſchen Eidgenoffenfchaft, fondern auch über die 
alterhiftorifcheften Zeiten. Was ift 5. B. aus der Gefchichte 
ded Columbus befannter als die Uebereinkunft, bie « 
endlih mit feinem meuterifhen Schiffsvolke gefchloffen, 


umzukehren, wenn fich binnen drei Tagen fein Land ge 
funden haben würde. Und doch lieft man davon bei fer 


nem Augenzeugen, in deren Berichten fie unmöglich fe 
len £önnte, wenn fie wahr wäre; fie ift apofempb, «+ 
(hen fie auch Robertfon aufgenommen hat. Man darf 
folhe Erzählungen nicht mit reinen Erfindungen müfiger 
Köpfe in eine Glaffe bringen. Sie machen Zuftände, 
Stimmungen anfdhaulid, indem fie fie in eine beffimmt: 
Handlung verwandeln, in dem angeführten Falle 1. 2. 
die Unzufriedenheit der zaghaften und befchränkten Schiffe 
leute, das feite und zugleich Hug befchwichtigende Verfah⸗ 
ven des Columbus, feine Zuverficht, die der Erfolg Erönt. 
Die Forderung, welche Ariftoteles an die Poeſie fteit, it 
bier erfüllt, es iſt die Thatſache, wie fie fich unter den 
gegebenen Umftänden und mit den Charakteren ber handeln: 
den Perfonen na der Wahrfcheinlichkeit hätte ereignen 
Eönnen. 

Mie vieles Andere diefer Art ließe ſich nicht ned 
anführen! Wer Eennt die trügerifche Kruͤcke nicht, durc 
welche Sirtus V. Papft wurde? Die Kritik Leti's, der 
die Welt mit diefer artigen Erzählung befannt gemacht 
hat, hat Schrödh in feiner Biographie begonnen, obnt 
damit, mie. es feheint, Eindrud zu machen; jest, nach⸗ 
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ms Ranke fie durch Aufzeigung ber apokryphen Quelle 
eti’8 fiegreih vollendet hat, mwirb mol Niemand mehr 
aran, glauben. Es Enüpft dieſer treffliche Forſcher eine 
UIgemeine Bemerkung daran, der meinigen ähnlih. Die 
diſtorie, fagt er, fo wie fie in das Gedächtnig der Men: 
hen übergeht, berührt allemal das Gebiet der Mytholo⸗ 
ne. Nur kann ich eben biefes mit ihm nicht „auffallend“ 
inden. Vielmehr finde ih es natürlich, ja gemiffer 
maßen nothwendig, baß die Gefchichte, fo wie fie der 
Zucht und Obhut der Kritil, die wahrlich nicht mühelos - 
über fie errungen worden ift und nicht mühelos behaup⸗ 
tet wird, entwächft, zu ihrer urfprünglichen Quelle und 
Auffaffungsweife zuruͤckkehrt. Es liegt ein flarker Beweis 
für ihre wahre Abftammung darin. 

Vermöge ber großen Gewalt, welche das Novellen: 
artige auf die Menfchen übt; fhleicht ſich aber auch bie 
aus der Luft gegriffene Erfindung, ja felbft was fich als 
Erdichtung gibt, in die für wahr geltende Gefchichte ein. 
Saint Real mochte feinen Roman vom Don Garlos im: 
merhin felbft hiftorifhe Novelle überfchreiben, er hat wer 
ſentlich dazu beigetragen, ber Welt lange die verkehrtefte 
Meinung von biefem Prinzen aufzuheften. 

Sehr ungern läßt man berühmte Männer durch den 
gewöhnlichen und natürlichen Lauf der Dinge aus der 
Welt gehen. Cicero hat gewiß nur halb Recht, wenn er 
von einigen griehifhen Schriftftellern fagt, fie ließen den 
Themiſtokles an getrunkenem Ochfenblut fterben, meil ſich 
bei einer gewöhnlichen Todesart ein rhetorifcher und tra⸗ 
gifcher Schmud anbringen ließ.*) Es hatte ſich vielmehr 


*) Brutus c. 11. | 
Hiſt. Taſchenbuch. Neue 8. II. 14 
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fhon die ihnen zugefommene Ueberlieferung durch den’ == 
des Außerordentlichen fo geftalte. Guſtav Adolph F"" 
iſt viel zu verhängnißvoll, um ihn einer feindlihen FF 
zuzufchreiben. Die Phantafie kann fich bei einem g— 
nen Zufall nicht beruhigen. Wie viel mächtiger MT 
Eindruck des fhauerlihen im Finftern fchleichenden #- 
raths. Kommt nun erft pofitifche Leidenfchaft und Paf " 
lichkeit dazu, fo iſt nichts fehmerer als der einfachen Wi - 
heit den Sieg über jenen untiderftehlichen Reiz zu 4- 
fhaffen. Bis auf den heutigen Tag müffen die aus F 
Mitte einer bedeutfamen Laufbahn geriffenen Fürften € - 
Keldherren dem Gift erliegen, die in einer beben 
Lage rechtzeitig gebornen Prinzen untergeſchobene Kinder 
Mehmen mir diefe Xeidenfchaftlichkeit und jenen 
zufammen, fo fehen wir, daß auch die verfälfchte Zei 
ſchichte nicht immer unbedingt als das Merk abſich 
Entftellung zu betrachten iſt. Es giebt Schriften, | 
Berfaffer, halb von Anderen, halb durch fich ſelbſt — 
täufcht, die Thatfachen, die fie vorbringen, ziemlich tra 
wiedergeben, aber durch Hinwegſehen über alle Unbequems 
und durch den Taumel einer falfchen Begeifterung übe 
bie Wurzeln und Motive der Handlungen verbinde, 
feltfame Ideale erzeugen. Man fehe nur jene fo begieris 
gelefenen , leider auch geglaubten Lebensbeſchreibungen dr 
geftürzten Kaiſers an. Nicht nur Großheit, fondern Wet! 
wollen, Ebdelfinn, Menfchenliebe ift Alles in ihm. Wr 
Liebe zum Waterlande allein ihn bewog, es den Haͤnden 
Unfähiger zu entziehen, wollte er auch andere Völker durd 
feine Herrfchaft beglüden, aber man fafte ihn nicht. Di: 
alte Schlange hörte nicht auf, zu undanfbarem Auflehnen 
wider ihn zu reizen, und boch erlag er zuleßt ben Waf: 











und Tor Verhaͤltniß zur Pocfie. 315 


fen des ganzen tiber ihn verbündeten Europa nicht. Nur 
durch hämifhen Verrath konnte er, wie Siegfried, fallen. 
Wir nennen den erften Frankenkaifer, wie er im Pfeudo: 
turpin erfcheint, einen mythiſchen; und doch dürfte er dem, 
welchen Einhard befchrieben, kaum unähnlicher fein, als 
dieſes Bild des legten Frankenkaiſers dem mahren. 

Es ift das Gefchäft der Achten Gefchichte, diefe 
MWahnbilder zu zerftören, und nicht immer ein leichtes, 
Noch lange ift die Wahrheit nicht fo ergründet, wie fie 
es durch den gehörigen Gebrauch der vorhandenen Mittel 
fein koͤnnte. Aber auch wenn fie e8 der Hauptfache nad) 
einmal fein wird, wird doch bie Gefchichte vermöge des, 
diefem ihrem objectiven Elemente gegenüber als ein ſub⸗ 
jectived zu bezeichnenden, nicht aufhören, ein Gewebe der 
Denelope zu fein, wie fie e8 bisher war zum Erſtaunen 
ber Unkundigen und zum Verdruſſe Derer, welche nicht 
begreifen, daß audy hier das Streben größer und fördern- 
ber ift, ald das Ruhen im Erreichten. 


Das Drama und feine Bedingungen. 


Nachdem ein Beduͤrfniß für das Vernehmen wahrer 
Geſchichte entftanden war, welchem Herodot und Thucy— 
dides auf eine fo großartige und befriedigende Weiſe ent: 
ſprachen, war die erzählende Poefie völlig in den Hinter: 
grund gedrängt, Die Beltrebungen, fie neu zu beleben, 
welche im Jahrhundert diefer Männer, obſchon von ta— 
fentvollen Dichten, wie Panyaſis es war, gemacht wur: 
den, mußten mißlingen. Die alten mpthifchen Stoffe 
waren erfchöpft und Eonnten, um ben Reiz der Neuheit 
zu gewinnen, nicht ohne einige Willkür behandelt werden. 

14 * 
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Aber nicht nur diefe neuen Dichter blieben wirfungsios, 
auh Homer entzudte nicht mehr, riß nicht mehr fort, 
wie ſonſt. Es fehlte der Glaube an die reale Wabhrbeit 
des Vorgetragenen, und bie ideale Wahrheit der immer 
Webereinftimmung vermochte man ald eine von jener ge 
trennte nicht aufzufaffen. In diefem Gefühle verfuchte 
es Choerilus der Samier, in einer dem Homer an Sim 
plicität nahe kommenden Sprade*), bie Perferkriege zu 
befingen; aber der Verſuch, dem Epos die Gegenmart oder 
nahe Vergangenheit zuzueignen, fcheiterte noch entfchiedener, 
weil das, was fchon Stoff für bie nach möglichfter Gen: 
gruenz mit der Wirklichkeit firebende Därftellung gemer- 
den war, bier in eine Form gezwängt werben follte, welche 
der Auffaffungsart eines längft verfhwundenen Culturzu 
ftandes angehörte. Auf diefe Weife wie auf jene fonnte 
die epifche Poefie nur als eine gelehrte und Eünftliche nech 
angebaut werden, einem wahren, in bem Bildungszuftande 
der Nation liegenden Beduͤrfniß nicht mehr entfprechen. 
As die Lyrik in ihrer Blüthe die lebhaftefte Theilnahme 
fand, hatte fie nicht verfäumt, ſich gleichfalls des biftori- 
ſchen Elements zu bemächtigen, aber der Natur der Sache 
nach Eonnte e8 in ihr nie mehr ald Mebenwerk fein. Sollte 
nun der Poefie, fo lange fie noch eine lebendige aus fri— 
fhem Quell rinnende war, biefer große Grundbeſtandtheil 
bewahrt werben, fo mußte fie ſich eine neue Form bafür 
fuchen, und biefe war das Drama. 

Den Glauben, der für den epifchen Dichter verloren 
ift, bringt der bramatifche für ſich von neuem hervor, in: 


— — 





*) Naeke, De Choerili aetate etc. p. 65. 
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dem er durch die kuͤhnſte aller poetifchen Fictionen die Ent: 
fernung in Zeit und Raum aufhebt und den Zufchauer 
fehen läßt, was jener ihm nur erzählt. Denn wenn er 
fich diefes unermeßlichen Vortheild mit Einficht, Begeiſte— 
rung und Kunft zu bemächtigen weiß, fo nöthigt er für 
die Stunden, in denen fein Zauber maltet, den: Zufchauer, 
an ihn zu glauben, das heißt, die Wirkung der unmittels 
baren Anfhauung wird zu einer fo mächtigen und unwi⸗ 
berftehlichen, daß das Bewußtſein der Täufhung ganz in 
ben Hintergrund tritt, der Antheil an dem gegenwärtigen 
Vorgange aber bis in die Tiefen der Seele dringt und 
fie erfüllt. Indem der Dramatiker die Begebenheiten auf 
ihre ganze Urfprünglichkeit zurücführt, verbindet er die 
für den fpätern Epiker getrennten Glieder der erfcheinen- 
ben Wirklichkeit und ber idealen, poetifchen Forberungen 
gemaͤßen Wahrheit wieder unmittelbar. Die Form bed 
Gedichts gibt dem Zufchauer die dazu erfoderliche Geiſtes— 
richtung, denn wer einer Erzählung zuhört, ift es ſich be: 
wußt, wenn er nicht Eritifch auflöft, den Gedanken vom 
Erzähler zu empfangen, wer dem vor feinen Augen Vor: 
gehenden zufchaut, will felbftthätig da8 Gemüth der Hans 
deinden erforfchen und das Innere mit dem Aeußern ver: 
Enüpfen. Diefe Stimmung bed Zuſchauers, die als eine 
zweite, innere Täufhung zu betrachten ift, zu erhalten, 
die Spiegelung der Handlung in ber Seele bed Dichters 
zu verbeden, darum Alles an lebendige Handlung zu 
knuͤpfen, um aus Handlungen, nicht aus Schilderungen 
und Entwidelungen von Gemüthszuftänden die Einheit 
des Ganzen hervorgehen zu laffen — ift die tieffte Kunft 
des Dramatifers, das, was ihn am wefentlichften vom er: 
sählenden Dichter unterfcheibet. 
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Wegen ded großen Einfluffes, den Geſchichte umb 
Drama auf einander Üben, fei es erlaubt, bei ben Be 
dingungen des letztern hier noch zu verteilen. 

Erwägen wir, daß zur bramatifchen Poefie diefe bei- 
den Erforderniffe gehören: das eines lebendigen, poetifch- 
gefchichtlichen Sinnes und Bedürfniffes, und das bed 
Elarften Auges für geiftige Indivibualitäten und ber ge 
übteften Fähigkeit, fie ganz aus ihnen felbft heraus bar: 
zuftellen ; fo ergiebt fich, daß es nur gemwiffe Gränzepochen 
im Leben der Völker fein können, wo fie recht aus dem 
innerften Triebe des Beitgeiftes heraus gedeiht. Denn bie 
Cultur hat enttweder den Höhepunkt, wo bie Kunft der 
vollften Aneignung des von dem geiftigen Urſtrome bes 
Trabitionellen und Typifchen frei gewordenen Objects fähig 
ift, noch nicht erreicht; oder, wenn er erreicht ift, gebt 
das Verlangen nad) Uebereinflimmung zwifchen dem Natur: 
ober Gefchichtsobject und der kuͤnſtleriſchen Darſtellung 
fhnell in eine platte MWirklichkeitöforderung über, meiche 
den poetifchen Sinn ſchwaͤcht und endlich töbtet. 

An und für ſich aber wird. die Berührung und Be 
gegnung diefer beiden Sinnesarten und Fähigkeiten noch 
keineswegs hinreichen, eine Blüthe der dramatifchen Poefie 
hervorzurufen, es muß eine befondere Rihtung und Be 
fhaffenheit der Nation vorhanden fein, bie fich dieſes 
Gluͤckes erfreuen fol. Wenn nämlich ſchon die Poefie 
überhaupt das allgemein Menfchlihe nur in dem volks— 
thuͤmlich Befondern auffaffen und darftellen kann, fo ift 
die8 ganz befonderd in ber dramatifchen der Fall, deren 
Geftalten ja nothwendig wie die Iebendigften fo die indi- 
viduell abgegrängteften fein muͤſſen. Vollkommen wahr 
und treffend kann aber ein Volk folche nationelle Bilder 


und ihr Verhältniß zur Poefie. 319 


nur von fich ſelbſt entwerfen, es muß alfo die Eigen: 
thuͤmlichkeit deffelben eine würdige und bedeutfame, von 
Cultur und Geift durchdrungene fein; und wenn bie 
Schilderung mit wahrer Luft und Freude, mit jenem in- 
nigen Behagen gefchehen fol, die zur Friſche des Kunft: 
werks gehören, fo ift dazu erforderlich, daß das Volk auf 
feine Eigenthümlichkeit mit einem gerechten, ftolzen Selbft: 
gefühl blickt, welches das Gluͤck und die Vorzüge Eeines 
andern Volkes beneiden darf, da es in ihr ein befriebis 
gendes Gut befigt. 

Nur da, wo bei einem höher begabten Volke jene 
Graͤnzepoche der Geiftesrichtungen mit einem folchen 
Selbfigefühle zufammentritt, find die Bedingungen zu 
einer Schaubühne, an der das Volk durdy Genuß und 
Antheil felbft ſchaffend wirkt, vorhanden. Ich fage einer 
Schaubühne, denn wo immer die dramatifche Poefie na- 
turgemäß und großartig hervortrat, hat fie in der bes 
flimmteften Beziehung zu einem realen Xheater ges 
flanden. 

Hieraus geht hervor, warum eine wahre und Ächte 
Biüthe des Dramas zu den feltenften Erfcheinungen in 
der Gulturgefchichte gehört, und mie einerfeitd Ernſt, Ein- 
fiht, Begeifterung, denen das vaterländifhe Gefühl fehlt, 
andererfeitd eine hohe Meinung von ber eignen Nation, 
welcher ber aͤchte poetifche Schwung fehlt, nur Annähe: 
rungen zu, einer Bluͤthe des Theaters bilden Eönnen, wo 
im erflern Falle ein zu großes Webergewicht bed idealen 
Elements über das reale, im letztern das Umgekehrte 
ftattfinden wird. Auch wird dadurch Elar, warum die 
Griechen, bei melchen beide Elemente ſich durchbrangen, 
erft zur Zeit ber Perferkriege ihr großes Drama erzeugen 
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fonnten, und warum ed mit dem peloponnefifchen wieder 
erlöfchen mußte. 

An einem andern Orte *) babe ich nachzumei- 
fen geſucht, daß die, wenn fie fi) in reihen mannig- 
faltigen Erfcheinungen entfaltet, nicht minder als die bes 
Dramas feltene, Blüthe der bildenden Kunft ſich gleichfalls 
nur da findet, wo bie beiden Perioden der jugendlichen 
Begeifterung und die der Mühe um genaue Auffaffung 
der Dinge in ihrer objectiven Wahrheit durch Berührung 
ineinander übergehen, daß aber dies nicht durch die vor: 
herrfchende Richtung auf das Nationale, fondern vielmehr 
durch den das rein Menfchliche erfennenden und hervor—⸗ 
hebenden Blick bedingt if. In der That ift unter den 
modernen Völkern eines, welches den Doppellorbeer emi- 
nenter Erzeugniffe auf beiden Gebieten bavongetragen 
hätte. Nur den Griehen war dies vergönnt, weil fie 
beide einander ſcheinbar widerſprechende Erfoderniffe in ſich 
vereinigten. Denn das war das Einzige, das ift das 
Unerreichbare der alten Hellenen, daß fie die eine Richtung 
nicht auf Koften der andern ausbilden durften, daß fie in 
beiden zugleid groß waren. Nie hat ein anderes Volt 
den allgemeinen Typus der Menfchheit, ihre edelſte Korm 
und Schönheit fo rein bargeftellt wie die Griechen, und 
doch hatten andererfeitd ihre Kunfterzeugniffe auch wiederum 
ein fo entfchieden nationales Gepräge, wie faum die eines 
fpäteren, weil fie auf £ein anderes blidten, wie unmittel⸗ 
bar oder mittelbar die folgenden Gulturvölfer auf fie. 

Ich komme von diefer Abfchweifung auf die Hiſtotie 


*) Reifehriefe aus Belgien, ©. 289 fo. 
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zurüd. Das Element derfelben muß im Drama vorwal: 
ten wie im Epos; denn mie ein tief liegendes inneres 
Beduͤrfniß, große Begebenheiten in einem würdigen Spie: 
gel zu erblider, auf einer frühern Culturſtufe zum epifchen 
Gedicht führte,” fo auf einer fpätern ein Ähnliches Be: 
dürfniß zur dramatifchen. Dort verwandelte fich die Ge: 
fchihte auf dem poetifchen Gebiete in Epos, hier in 
Drama. Und wie der Sinn, ber fich der Vergangenheit 
des Heroenzeitalters, der mythiſchen Periode zumandte, 
zwar nicht mehr mit der alten Kraft wirkte, aber doc) 
nod immer lebendig war, fand auc die Tragödie Boden 
und Stoff am natürlichften in bderfelben Periode. Nur 
bei Begebenheiten fo coloffaler Art, daß bie Verwickelun⸗ 
gen, welche ihren Platz in der proſaiſchen Geſchichte ge— 
funden hatten, ſich von den großen Umriſſen leicht ab— 
loͤſen ließen, konnte die tragiſche Dichtung auch die Gegen- 
wart darftellen, mie Aefchylus in den Perfern. Ober es 
wurden gerade diefe Vermwidelungen, an denen die Gegen: 
wart ſich abmüht, allein hervorgehoben und in poetifcher 
MWeife auf ihren Urfprung, auf die mangelhafte, belachene: 
werthe Seite des menfchlihen Dafeins zurückgeführt. Sie 
fielen daher der komiſchen Dichtung zu, die alfo auch in 
ihrer Art auf hiftorifhem Boden fteht. 

Andererfeitö wurde auch wieder bie Geſchichtſchreibung 
weſentlich von der dramatifchen Poefie berührt, und erft 
von diefem Standpunkte aus läßt fi die Charakteriftit 
des Thucydides vervollftändigen. Denn auch in feinem 
Werke ift der dramatifche Geift, der die Poefie umgeftal- 
tete, lebendig, mag nun die in ber Zeit liegende Richtung 
auf dem verwandten Felde Aehnliches hervorgetrieben 
haben, oder mochte der Eindruck der großartigen Dich: 

| 14** 
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tungen, die der Jugend des Gefchichtfchreiberd die maur- 
digfte Geiftesnahrung boten, mächtig genug geweſen fein, 
in die Farbe und Haltung feines Werkes zu dringen 
War doch die Zeit mit der bramatifchen Auffaffungsmweii: 
und Form fo erfüllt, daß fie zur philoſophiſchen Darſte 
lung den Weg fand; mie hätte die Gefchichte ſich ibrem 
Einfluffe entziehen mögen! Es lebt aber das dramatiſc 
Element im Thucydides innerlih in der großen Object 
vitaͤt des Werkes, vermöge welcher der Autor ſich fat 
ganz zurüdzieht, und dem Kefer die handelnden Perfoner 
und freitenden Parteien felbft vorführt; in der Form in 
den Neben, welche vermöge bdiefer Betrachtung wol ein 
tiefere Bedeutung gewinnen, ald man ihnen gemohnäd 
giebt. Die Unterredung zwifchen den atbenifchen Abgeord 
neten und den Meliern im fünften Buche iſt eine gamı 
dramatifche Scene. Mag der Gefchichtfchreiber fidy in dan 
mitgetheilten Reden auch noch fo fehr an die Nachrichten 
über den Inhalt der wirklich gehaltenen angefchieffen 
haben; er konnte nidyt umhin ihnen aus feinem einen 
Geifte Zufammenhang, Rundung, Farbe und Form 
zu geben. 

So iſt alfo die Gefchichtfchreibung bei den Griechen 
nicht bloß aus der Porfie hervorgegangen, fondern aud, 
fo lange fie noch reifte und wuchs, unter dem Einfluſſe 
der Entwidelung und des Stufenganged derfeiben ge 
blieben. 


Die fpäteren Griechen. 


u" Auch das har Thumdideg mit der Blüthe des Dra: 
"gemein, daß eime Gefchichte feiner Art und Kunſt 
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nur entftehen Eonnte an der Gränze, wo das Vorwalten 
des Inſtinets und der Contemplation in das Borwalten 
der Reflexion übergeht. Nach feinen Zeiten fehle dieſe 
Durchdringung, die hiftorifhe Kunſt wird mehr gefucht, 
als daß fie ein Product des die Gefchichte in feiner Weife 
auffaffenden und darftellenden Zeitgeiftes wäre. Wahrhaft 
große Geifter find immer beides: befondere Gefchenke der 
günftigen Gottheit und Gipfelpunfte der in der Zeit vet- 
breiteten und berefehenden Sdeen; in den Perioden ber 
Reflexion, des Sinkens, tritt das legtere Element zuruͤck, 
die Individuen trennen ſich von ihrer Zeit und fchlagen 
befondere Wege ein. Wir fehen daher ſchon bei ben 
Griechen fortan die Gefchichtfchreiber ihre Zeitalter weit 
weniger als früher repräfentiren, und bei ben andern 
Völkern prägt fih auch die Nationalität in ihnen weniger 
ſcharf aus, weil jede höhere hiſtoriographiſche Thaͤtigkeit 
unmittelbar oder mittelbar, bewußt oder unbewußt, von 
den Griechen abhängt. So hört denn mit dem Thucy: 
dides die Bezeichnung der Epochen der Geſchichtſchreibung 
auf, zufammenzufallen mit der Schilderung ihrer erften 
Meifter; daher darf auch diefer Verſuch über jene nun 
£ürzer werden und den angekündigten Charakter der Skizze 
tragen, über den er bis jest, um das Princip, von dem 
er ausgeht, zu begründen, hinausgegangen .ift. 

Sn den Perioden finfender Nationalkraft zeigt ſich 
das Talent nicht nur herabgeſtimmt, fondern auch mit 
ſich felbft entzweit; der Weg, den es zu verfolgen hat, 
fteht ihm nicht mehr mit unzweifelhafter Gewißheit vor 
Augen. Die Reflerion fpaltet die großartige Einheit von 
Stoff, Gedanken, Zweck, Darftellung in verfchiedene Rich— 
tungen. Dies ift der Geift, unter deffen Einflüffen 
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Kenophon zum Gefchichtfchreiber wurde. Als praßtifcher 
Philofoph will er das Staatsleben und deſſen Entwide 
lung nicht von der im Volke gegebenen hiftorifchen Baſis 
fondern von XTheorien und Idealen abhängig machen, 
ein Beftreben, welches der unbefangenen Auffaffung ge 
ſchichtlicher Verhäftniffe nicht förderlich ift, den Blick für fie 
vielmehr abftumpft. Darum gehen auch die politifche 
Lehre und die hiftorifche Gompofition, die im XTihucndibes 
ein Ganzes bilden, bei ihm getrennt aus einander. Denn 
einen fo reihen Stoff die Zeit, die er gefchichtlich be 
handelte, für Staatslehren audy darbot, er wußte ihn für 
diefen Zweck nicht zu gebrauchen, er bedurfte eines deals 
und fchrieb die Cyropaͤdie, die man mit Unrecht einen 
biftorifhen Roman genannt hat, da die Erdichtung ımd 
Ausfhmüdung nicht zu Gunſten des poetifchen, fondern 
des didaktifchen Elementes gefchehen if. Schon daraus 
erklärt fi das Dünne, oft Dürftige in den helleniſchen 
Gefchichten, dann aus der — um mid; gelinde aus zudruͤcken — 
verfhobenen Stellung Xenophons zu feiner Vaterſtadt 
So verberblicdy wirkte die unglüdliche Parteiung der Zeit 
auf die Gefchichtfchreibung, die fie in Zweifel, Schwanten, 
Halbheiten brachte, wie den Staat ſelbſt. Wie ungleih 
vorzüglicher ift Zenophon da, wo das politifche Intereſſe 
in den Hintergrund tritt, in der Befchreibung des Feld: 
zugs, der Griechen aus Barbarenhänden rettete! Hier bat 
er fih als Menfc wie als Autor ein fchönes Denkmal 
gefegt, obfhon die Gattung der hiftorifhen Memoiren, 
die er hier gründete, fich für die moderne Zeit doch weit 
mehr eignet, als für die antike, wo fie auch zu den Er: 
fheinungen bes ſich trennenden und fpaltenden Lebens: 
ganzen gerechnet werben muß. Ueberhaupt war es eine 
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Zeit des erften Hervortretend von Keimen und Geftalten, 
die auf die Zukunft hindeuteten, wo fie mit ihrer weitern 
Entfaltung und Entwidelung auch erft ihre Rechtfertigung 
erhalten Fonnten. 

Bei aller anmuthigen Einfahheit und Natürlichkeit 
der Sprache fehlt der renophontifchen Darftellung der 
volle Eräftige Bruftton, der aus einer andern Betrach— 
sungsart und einer andern Perfönlichkeit des Schreibenden 
hätte flammen müffen, womit zugleich das poetifche Ele 
ment zurbdgedrängt war, und von den Xefern nicht an: 
ders als ſchmerzlich vermißt werden konnte. Wie nun 
der oberflächlicher gewordene Sinn ftumpf iſt für die Un: 
terfcheidung des Inneren und Aeußeren, ‚glaubte bie Hiftos 
riographie die Kraft und den Schwung, bie ihr abhanden 
gekommen, wieder finden zu können in der damals mit 
fo großer Worliebe betriebenen Nhetorit, wo Stil und 
Geſchmack in Gewandung und Faltenwurf erfegen follten, 
was den Formen der nadten Glieder an Großheit, Freis 
heit und Friſche fehlte. Die Rhetorik bedurfte, um einen 
würdigen Stoff zu gewinnen, der Gefchichte ebenfo, tie 
diefe jener; die meiften Schüler des Iſokrates waren Ge: 
fchichtfchreiber *). Die wenigen erhaltenen Fragmente und 
die Urtheile der Alten reichen nicht hin, und von der Art 
und Kunft diefer Autoren eine vollftändige Vorftellung zu 
geben; das aber Eönnen wir im Allgemeinen ausfagen, 
daß fie in dem Gemählten des Ausdruds und der Sprache, 
in dem mit Studium und Abficht angebrachten und ver: 
theilten, zuweilen jedoch ſchon an das Ueberladene und 


*) Ruhnken, Hist. crit. orat. gr. p. LXXXIN. 
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Schwuͤlſtige ſtreifenden, Redeſchmuck das Kuͤnſtleriſche der 
Geſchichte geſucht haben muͤſſen. Aber in der beginnen: 
den Manier kann außer dem Verfuͤhreriſchen auch noch 
etwas Großes liegen, und vielleicht wuͤrden wir mehr als 
in den Sragmenten davon fpüren, menn uns eim ganze 
Buch des Theopompus übrig geblieben wäre, der an 
Kraft feinen Meifter übertroffen bat. Der überfchmeng: 
liche Reichthum diefes Geſchichtſchreibers an Abfchroeifungen 
und Epifoden kann in feinem Stoffe und feiner Behant: 
lungsweife die Erklärung und Rechtfertigung nicht finden, 
die dem Herodot zu gute kommen; ed zeigt diefer Reich 
thum vielmehr deutlich) den Rhetor und Sophiften, der 
vor Allem liebt ſich über anziehende Gegenftände mannig- 
facher Art vernehmen zu laſſen, ohne Rüdfichte auf die 
Gefege der hiftorifhen Anordnung und Einheit. Aber 
diefer Sinn war wol damals überhaupt ſchon ziemlich 
verſchwunden. Auch hat e8 Zheopompus, um Die fefer 
anzuziehen und zu ergögen, nicht verfchmäht, viele mr 
thifche und fabelbafte Erzählungen einzuflehten, die er 
ohne Zweifel, um der Kritik nicht zu verfallen, viel ent: 
fhiedener wie Herodot als ſolche angegeben haben wird, 
wodurch fie denn aber nur um fo einleuchtender als 
müßiges und ungehöriges Beiwerk erfcheinen mußten. 
So zeigte fid) denn in dem von ihm angefchlagenen, un: 
ftreitig viel nachgeahmten Zone die beftimmtefte Abweichung 
von den Grundfägen und der Art des Tihucndides. 
Dagegen fuchte fein Zeitgenoffe und Mitſchuͤler 
Ephorus eine Verbindung des mpthifchen Sagenftoffes mit 
der Gefchichte, aber auf die willfürlichfte Weile, indem er 
nämlih, tie Dtfried Müller fagt: „mit der Verkennung 
des Sagencharafters überall hiſtoriſchen Zufammenbang 
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hineinzwängte und dann die Lüden der Tradition durch 
Raifonnement zu erfegen firebte. So ift er das Haupt 
einer Schule geworden, die es verfchuldet, daß Diejenigen, 
die ihrer Willkür entgegenftreben, von Vielen am meiften 
der Willkuͤr angeklagt werben. 

Luft an Prunk, an fchönem kunſtvollen Redeerguß, 
Gewalt über die Sprahe, Schauftellung einer gewiß oft 
fehr bedeutenden Virtuoſitaͤt in einzelnen Schilderungen, 
ohne daß fich das Einzelne zu einem Eünfklerifchen Ganzen 
rundete, wird im Allgemeinen der Charakter der Gefchicht- 
fhreibung zur Zeit Aleranders gemwefen und ziemlich weit 
über die Diadochenzeit hinaus geblieben fein, mit einem 
wach der verfchiedenen fittlihen Gefinnung der Ochrift- 
ſteller ſehr verfchiedenem Mae von Treue und Wahrheit. 

Gegen diefe herrfchende Richtung erhob ſich nun ber 
Schriftfteller, über den es uns nad) langer Zeit wieder 
vergönnt ift, ein felbftändiges Urtheil zu fällen, Polybius. 
Es darf nicht Wunder nehmen, daß er faft alle Geſchicht— 
fchreiber, die er anführt, bekämpft, da er den Zuſtand 
der Hiftoriographie in feiner Zeit als einen Erankhaften, 
durch falfche Rhetorik Außerlicy übertünchten, innerlich aber 
von fophiftifcher Lüge angefreffenen betrachtet, und gern 
die Gelegenheit ergreift, die ganz entgegengefegten Grund: 
füge und die Methode, denen er folgt, ind Licht zu 
fegen. Wie Thucydides auf Wahrheit dringt gegen Die, 
welche leichtgläubig Sagen für Geſchichte nehmen, fo Po: 
Ipbius gegen Die, welche fie aus Gleihgültigkeit oder Parteilich: 
keit vernadhläffigen, oder der Wirkung, bie fie beabfichtigen, 
aufopfern. Am merkwürdigften ift hier eine Stelle *), 


*) TI, 56. 
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wo er dem Pholarchus vormwirft, er habe es im femer 


Gefchichte darauf angelegt, durch pathetifche Schilderungen 
von Jammerfcenen, Tihränen und Klagen, die Leier zu 
rühren und zum Mitleid zu bewegen. Pholarchus, meint 
er, fei bier in das Gebiet der Tragödie uͤbergegangen, 
und feßt bei diefer Gelegenheit die Zwede der Xragöbie 


und der Gefchichte einander fo entgegen, Daß jene dm 


Hörer für die Gegenwart erfhüttern und auf fein Ge— 
mich wirken, biefe den MWifbegierigen für alle Zufmf 
unterrichten und überzeugen, jene vermittelft des Ueber: 
redenden und Einnehmenden, bdiefe durh die Wahrhei 
wirken wolle. Man hört hier jenen Sag des Ariftotele: 
durchklingen, auf den Polybius durch mannigfache Er: 
fahrungen von dem falfchen und verderblichen Uebergreifen 
der Gefchichte auf das Gebiet der rhetorifch wirkenden 
Poefie wohl mit mehrerem Rechte kommen konnte, as 
der Stagirit felbft; nichts deſto weniger verfannte auch «r, 
daß das Wahre, in großartiger Einfachheit hingeftellt, nick 
minder erfchüttern und das Gemüth in Anſpruch neb: 
men wird, als das MWahrfcheinliche, welches der Dichter 
fucht und bildet, wenn der Gefchichtfchreiber diefer Region 
des menſchlichen Dafeins und feiner Schickſale nicht etwa 
mit Abficht aus dem Wege geht. Dies ift aber eben di 
Vorſtellung des Polybius, daß fie gar nicht in ben Be— 
reich des reinen Gefchichtfchreibers gehöre. Die großartige 
Idee der Wahrheit, die beim Tihucndides in ihrer Rein: 
heit auftritt, war bei ihm zu einem erflarrten und ein: 
feitigen, daher nüchternen Begriffe geworden. Dabin 
führte ihn feine Weltbetrachtung, und auf diefe die große, 
“Schft imponirende Erfcheinung feiner Zeit, die Erringung 

er Meltherrfchaft durch Mom. Zu zeigen, wie dieſes 
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wunderbare Ereigniß ſich zugetragen, welche Urſachen es 
herbeigeführt, ift, mie er ſelbſt ſchon im Eingang fagt, 
der Hauptzwed feiner Gefchichte, und am Schluffe weiſt 
er nochmals auf diefe Einfiht, als auf die fhönfte und 
nüglichfte Frucht feiner Mühe hin *). Nun leitet er alle 
Erfolge Roms von feinen Staatseinrihtungen, die Güte 
der Berfaffungen und Sitten überall von der Weisheit 
der Gefeggeber, die das Zweckmaͤßigſte anzuordnen mußten, 
ber. Den Einfluß natürlicher Urfachen leugnet er nicht, 
glaubt aber, daß es nur Hug angewendeter Mittel bebürfe, 
um ihn zu überwinden und zu befeitigen **). Iſt num 
ber berechnende Verftand zum oberften Princip der Welt: 
begebenheiten gemacht, fo darf man dieſen Berechnungen 
nur folgen, um alle ihre Gründe zu enträthfein. Darum 
fehen mir den Polybius fo fehr auf die Hervorhebung der 
urfahlihen Momente dringen, deren Entwidelung er das 
vorzüglichfte Etforderniß der Gefchichtfchreibung nennt ***). 
Dadurdy wurde er der eigentliche Urheber der fogenannten 
pragmatifchen Gefchichte, welche, fo wichtig und bedeutungs⸗ 
reich das Element auch ift, das fie hervorhebt, doch der 
Tiefe wie der Unbefangenheit der gefchichtlichen Darftellung 
ben empfindlichften Abbruch thut, indem fie die Wirkungen 
des fort= oder. zuruͤckſchteitenden Zeitgeiftes, bed Wölker: 


— — —— — — 


9 Script. vet. nora coll. e Vatican. cod. Ed. Maio. 
T. OD. p. 461. 

**) Man fehe 2. B. was er IV, 21. von dem natürlichen 
Charakter der Arkader und von der Wirkung der Muſik auf 
fie fagt. 

**+) III, 82. 
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lebens, das Geheimnifvolle in den individuellen Rich 
tungen, alle in der Tiefe gährenden Kräfte ignoriert, oder 
in den Hintergrund fchiebt. Söhne Polvbius felbft für 
diefe Einfeitigkeit aus durch feine Einfichten, feinen hellen 
Bid und fcharfen Verftand, die zumeilen eine Ausſicht 
auf Dinge gewähren, bie außerhalb des Kreifes feiner be 
mußten Abficht liegen; fo tritt fie in manchem feine 
Nachahmer als eine unleidliche Zerftörerin aller Unmittd: 
barkeit, alle® echten hiftorifchen Geiftes auf. 

Ob Polnbius eine eigentliche Schule geftifter, kann 
wegen der vorherrfchenden Richtung auf das Rhetoriſch 
billig bezweifelt werden, aber von großem Einfluß waren 
feine Lehre wie fein Beifpiel, wie beſonders im neueren 
Sahrhunderten, bie ihn übermäßig verehrten, fo auch ſchen 
im Alterthum. In ben Forderungen, welche Cicero in 
einer bekannten Stelle *) an bie volllommene Geſchicht⸗ 
ſchreibung ftellt, wird die Regel des Polnbius fehr ent 
fhieden hervorgehoben. Und fo muß man fich die fer 
gende griechifche Gefchichtfchreibung als eine zwiſchen dem 
thetorifchen und dem pragmatifchen Elemente bald ſchwan⸗ 
fende, bald beide zu vereinen und zu verfchmeizen fire 
bende vorftellen, mit finfender, doch zumeilen duch be 
fondere einzelne Talente über den umgebenden Strom des 
Verfalls hervorragender Kraft und WVirtuofität, leidlich 
zum Theil noch bis in bie byzantinifche Zeit hinein. 

Wir haben daher hier nur noch eines Geſchicht⸗ 
ſchreibers befonders zu erwähnen, des Plutarch naͤmlich, 
weil er einen eignen Weg einſchlug, und vermoͤge def 
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ſelben in der modernen Zeit einer der vielgeleſenſten und 
einflußreichſten Schriftſteller des Alterthums geworden iſt. 
In der Schrift „Ob die Athener durch Krieg oder durch 
Weisheit beruͤhmter geweſen“, wo er der von Simonides 
herruͤhrenden Vergleichung der Malerei und der Dicht: 
Eunft erwähnt, zieht er, gewiß nicht ohne einen Seiten: 
blick auf Polybius und die durch ihn eingefchlagene Rich- 
tung, die Gefchichtfchreibung ausdrüdlich zur Poefie, indem 
er aus ihr feine Beifpiele [höpft und von ihr vor allem 
poetifche und malerifhe Wirkungen fordert. Derjenige fei 
der befte Gefchichtfchreiber, deffen Erzählung Gemuͤths⸗ 
beivegungen und Perfonen zur Anfchauung bringt wie ein 
Gemälde. Thucydides mwenigftens, fügt er hinzu, hat im⸗ 
mer nach einer Darſtellung geftvebt, welche den Hörer 
zum Zuſchauer macht und in dem Xefer bie Leidenfchafs 
ten und Erfchütterungen hervorruft, die der gegenwärtig 
Gewefene empfand; worauf er Beifpiele aus biefem 
Schriftfteler anfuͤhrt. Mit einer geringern Autorität 
alfo als der eines folchen hiftorifchen Heros waffnet ſich 
Piutach, um der Gefhichte die poetifchen Beſtrebungen 
und Wirkungen zu vindiciren, welche bie Berfiandes- 
und Nüglichkeitöforderung mächtig und mit Erfolg zuruͤck⸗ 
gedrängt hatte. 

Er felbft rang zwar nicht nach ber eigentlich hifto- 
riſchen Palme, aber in feine Biographien, in welchen er 
um fo eher einen freien Weg einfchlagen zu dürfen 
glaubte, 309 er ein Element, welches wir von einer ans 
dern Seite her ein dem Poeten und feinem Beduͤrfniß 
verwandte nennen dürfen. Der Standpunkt naͤmlich, 
auf den fowohl die Betrachtung bes tiefen Verfalls alles 
politifchen Lebens als feine eigne Richtung und Anficht 
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ihn ftellten, ordnete die Verhältniffe der Menfchen im 
Staate ihrer ſittlichen Befchaffenheit unter, und beftimmte 
danach die Bedeutung und das Intereſſe der Gefchichte. 
Daher jene von ihm fo reichlich eingeftreuten Züge, melde 
den Staatsmann und Helden nicht ald Glied, Leiter umd 
Führer einer focialen Verbindung, fondern als Menfhen 
zeihnen. Die Poefie aber, die ihn gleichfalls fo auffakt 
und der anderen Beziehungen fih nur bedient, um dem 
Individuum eine beftimmte, feharf begrenzte Geftalt zu 
geben und den Einfluß der aͤußeren Verhältniffe auf dus 
rein Menfchliche zu zeigen, findet in denfelben Zügen den 
ihr angemeffenen Stoff. Diefes individuelle, perfönfice 
Leben macht ſich zwar überall geltend, aber in den Gre& 
thaten und ihren Erfolgen wird es oft nicht entdeckt und 
bemerkt, und Plutarch bat gewiß Necht, wenn er in be 
Einleitung zum Alerander fagt, daß eine wenig bedeutende 
Handlung, eine Rede, ein Scherz von einem Charatte 
oft ein beſſeres Bild geben, als mörberifhe Schlacht 
und Städtebelagerungen. Aber mit dem ernften md 
ſtrengen Antlige, wie fie dem Thucydides erfchien, auf: 
tretend, verfchmähte die Mufe der Gefchichte folche Cha 
rafterzüge, ein mal weil fie eben die Wirkungen der Hand 
lungen auf die focialen Verhältniffe in den Mittelpunkt 
zu flellen gebot, dann weil die Wahrheit foldyer einzelnen 
Sittenzüge und Reden fo ſchwer zu ermitteln ift. Piutarh 
dagegen entfernte fi von diefer Strenge theils inder beftimm: 
ten und bewußten Abficht, feinen auf’ das Sittliche ge 
richteten Zweck dadurch zu fördern, theils unbewußt fort: 
geriffen von demjenigen Intereffe an diefem Beſtandtheil⸗ 
ber Gefchichte, welches man uns ein halb poetifches zu 
vr —Mmuben mag. Denn e3 liegt in diefen Anekboten, 
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frappanten Handlungen, novellenartigen Begebenheiten et= 
was fo allgemein Anfprechendes, ja es ift ein fo mefentliches 
Beduͤrfniß, ſich große Männer menfchlich dadurch näher 
zu ruͤcken und begreiflid zu machen, daß bie Kritik hier 
nie einen volftändigen Sieg bavontragen, vielmehr das 
ewige Recht diefer Erzählungen, auf das menfchliche Ge: 
müth zu wirken, ſich immer wieder geltend machen wird. 
Weniger weil Plutarch überhaupt Charaktere treffend zu 
zeichnen verftand, als weil er auch mit biefen Mitteln 
zeichnete, haben feine Biographien einen fo außerordent: 
lihen Beifall gefunden. Den Menfhen zu begreifen, wie 
fein Wollen, Streben, Haubeln durch fo viele außer ihm 
liegende Einflüffe der Natur und des Geiftes, durch fein 
Volk, deffen Charakter und Entwidelung, die herrfchende 
Richtung der Zeit, bedingt find, das ift die Sache eines 
ernftien und mühevollen Studiums; ihn. zu betrachten, 
wie er auf feiner Perfönlichkeit ruht, eine Erholung für 
Sreiftunden, welche ernften und heiteren Spielen des 
Geiftes und den Gebilden der Phantafie den willlommen: 
ften Antnüpfungspunft darbietet. 


Die Römer. 


Don anderer Art als bei den Griechen find bei die: 
fem Volke die Anfänge der Geſchichte gemefen. Hier 
finden wir fehr früh priefterliche Jahrbücher, die wir ung 
als Außerft düre und troden vorzuftellen der Natur der 
Sache nady ein Recht hätten, wenn fie auch nicht aus: 
druͤcklich fo befchrieben wuͤrden. Und gefegt auch, daß die 
echten der alten Zeit im gallifhen Brande nicht unter: 
gegangen feien, man folglid) an ihnen bis in die Periode 
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der Könige hinein eine umverächtliche Grundlage für eine 
chronologiſche Gefchichtsüberficht gehabt habe; ein im Volke 
vorhandenes hiſtoriſches Beduͤrfniß lebendiger. Art koͤnnen 
fie nicht ‚befriedigt haben. Vielmehr bezeugen Art und 
Inhalt der überlieferten Gefchichte der erften Jahrhunderte, 
daß es neben ihnen Sagen und Erinnerungen poetifcher 
Färbung gegeben hat, unzweideutig; wenn ſchon der Street 
darüber, ob biefe UWeberlieferungen in Liedern, epifchen 
Gefängen mehr oder weniger aͤhnlich, erhalten worden 
find, oder nicht, ſchwerlich auf eine entfcheidende Mail 
zu fchlichten ift. UWeberhaupt bleibt, wohin man ſich bei 
der Beantwortung biefer Frage auch wenden möge, immer 
etwas Nätbfelhaftes in Bezug auf die Urquellen der äb 
tern römifchen Gefchichte übrig. Es kommt in den Nadı 
richten über die Werfaffungsentwidelung vor der gallifchen 
Zerftörung Umftändfiches vor, welches man weder alt 
unecht und erfonnen betrachten, noch füglich, fei es als auf 
annaliftifchen Aufzeichnungen, oder aus Liedern, oder aus 
Lobrednerifchen Familienberichten gefehöpft anfehen kann. 
Wie dem auch fei, die Verbindung eines annaliſtiſch⸗ 
profaifchen und eines fagenhaft=poetifchen Elements hat in 
Rom bei dem Eintritt der hiftorifchen Ueberlieferung in 
die Pitteratur vorgemwaltet; Form und Darftellung waren 
duͤrr und herbe, auch für die Erzählung der Sagen kam 
Alles auf den Inhalt an, fo dag man die Uebereinftim- 
mung, welche Cicero zwiſchen dieſen aͤlteſten Geſchicht 
ſchreibern und den griechiſchen Logographen finder, vol⸗ 
kommen begreift. Dennoch hat allmaͤhliche Entwickelung 
aus der einfachen Wortkargheit der alten Chronik an ber 
Bildung der höhern roͤmiſchen Hiftoriographie wenig An- 
theil gehabt, da diefe aus geiechifchen Muftern hervor: 
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gegangen ift, welche erft Cicero's Zeitgenoffen mit einer 
Kraft zu affimiliren und mit einer Virtuofität ſich anzu: 
eignen verftanden, von ber bie früheren Gefchlechter bei 
aller Kenntniß jener Literatur noch meit entfernt gemwefen 
waren. Das nationell Eigenthümlihe in Sinn, Auf: 
faffungsmweife und Darftellung, welches die römifchen Meifter 
in die griechifchen Formen goffen, würden fie ohne jene 
ungelenfen Vorgänger mol ziemlich auf diefelbe Weiſe 
hineingebradht haben, fo daß ber Einfluß derfelben nur 
als ein untergeordneter erfcheinen Bann. 

Daher findet, nachdem diefe vollkommene Ausbildung 
der Rede einmal eingetreten ift, innerhalb der Grenzen ber 
fih über anderthalb Sahrhundert erftredenden Bluͤthen— 
periode ber römifchen Hiftoriographie Feine Entwidelung 
und Aufeinanderfolge verfchiedener Stilarten und Tonwei— 
fen Statt; Alles hängt von der individuellen Stimmung 
des Schriftftellers, feiner perfönlichen Richtung, feinem 
befondern Talente ab. Nur am Schluffe der Periode Läßt 
fi) im Tacitus die Zeit und ihr Einfluß ſpuͤren. Caͤ⸗ 
fr und Salluft waren Zeitgenoffen, Livius fchon ein 
Juͤngling, als Jener ftarb, und mie verfchieden find fie 
doch! Naturgemäßer Entwidelung nach hätte Livius dem 
Salluft vorangehen müffen. Diefer Letzte ift, mie die 
Alten fchon bemerften, der roͤmiſche Thucndides, auch hat 
er fo fehr geftrebt es zu fein, daß er bei aller fonftigen 
Vortrefflichkeit doch Feineswegs die Eigenthümlichkeit in 
die Hiftoriographie gebracht hat, die man von dem Urheber 
ihrer claffifhen Vollendung unter den Römern erwarten 
follte. Es ift in der Haltung des Tihucndibes etwas an 
ben römifchen Ernſt Streifendes; vielleicht ift Saltuft fei- 
nem Mufter näher gekommen, als einer von den Griechen, 
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die ihn zum Vorbild genommen; den Einbrud der Groß 
beit und der erhaben ruhigen Seelenfiimmung, der uns 
aus diefem entgegentritt, gewährt er freilich nicht. Cäfar 
ift als Memoirenfchreiber bedeutender als XRenophon; in 
der auferordentlichen, feiner Zeit fonft fern liegenden Ein- 
fachheit und Leichtigkeit der Sprache, ohne dabei irgend, 
fei es in das Nüchterne oder in das Geledte zu verfallen, 
ein ungemeiner Kuͤnſtler. 

Den Livius hat Quintilian dem Herodot gegenübe: 
geftellt, ein Urtheil, welches auf ben erſten Blick wenig 
für ſich zu haben ſcheint: da der Grieche uns in feinem 
Werke das einfachfte Abbild des Gefhehenen und Erkun— 
deten gibt, mit feinem andern Schmud, als der ſich 
auf das natürlichfte von felbft dazu findet; der Röme 
hingegen voll Studium, Abfiht und feiner Berechnung 
der Wirkung ift, beide daher die verfchiebenften Epochen 
der Abfpiegelung von Weltereigniffen in Schriftwerken ze 
präfentiren. Sehen wir aber hiervon ab, und auf bie 
Stimmung hin, die beide Schriftfteller in dem Lefer er 
weden, fo bleibt fo viel wahr, daß darin kein Römer 
dem Herodot fo nahe kommt als Livius. In Beiden 
naͤmlich treten die Beziehung der einzelnen Welt- und 
Lebensbilder auf das Ganze, der Ernft, die Schwere des 
Gedankens zurüd gegen die Friſche, Lebendigkeit und An: 
mutb, mit welchen jene einzelnen Bilder bervortreten. 
Die Schilderungen des Livius locken mit einem unmiber 
fteblihen Zauber, dad Prachtvolle, Volltönende feine 
Sprache ift mit einer wunderbaren Lieblichkeit verſchmol⸗ 
zen, fein Mund ift der füßefte, durch den die Muſe der 
Gefchichte je geſprochen. Schön und richtig bat Miebubr 
ihn mit den Malern der venetianifchen Schule verglichen, 
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er hat ihren Glanz, ihre ſchwellende Fülle, ihre Weich: 
heit; auf gewiſſe Weife erinnert er aber aud) an Gorreggio, 
da auch das Schmerzvolle, ja Düftre durch das heitere 
Licht feiner Farbengebung gemildert erfcheint. Rhetor ift 
Livius allerdings, infofern er den Schmud ſucht und ihn 
reichlich anbringt, aber geadelt ift das rhetorifche Element 
durch den großartigen Sinn bed Autors und das Maß, 
welches das Gefuchte und Schwälftige fern hält; es ift 
eine bewundernswuͤrdige Linie, auf welcher er hier ſteht. 
Ueberhaupt haben ſich die Römer durch groß und edel ge: 
baltene Rhetorik ein unflerbliches Verdienſt um die Ge 
ſchichtſchreibung der folgenden Zeiten erworben. Innerlich re 
giert und geleitet aber ift Livius von zwei anderen Ele: 
menten. Zuerſt von dem poetifchen. Mit Poefie ift fein 
Werkin dem oben.angegebenen Sinne ganz durchdrüngen, 
und fo fehr ift feine Seele damit erfüllt, daß Eritifche 
Forſchung, welche die Bilder, die er vorführen will, in ein 
ungemwiffes Licht ruͤcken oder ganz auflöfen koͤnnte, wenig 
Raum darin finde. Innere Beziehung und Bindung 
aber gewinnen biefe Bilder und Geftalten durch das zweite 
Element, das Vaterlaͤndiſche, welches bei den Römern 
eine ganz andere Geltung gewinnen mußte, als je bei 
den Griechen ftattfinden Eonnte. Diefe fahen ihre Nation 
faft unaufhoͤrlich zerriffen und entzweit; jene durch alle 
Kämpfe ihrer Stände und Parteien doch immer die Ein: 
heit der großen Roma hindurdjftrahlen, die in ber Herr: 
fchaft über andere Nationen eine fo bedeutende Realität 
und Wirkfamkeit gewonnen hatte. Nicht alfo jenes groß: 
artige Schweben. über dem Gegenftande, tie es fich bei 
Herobot und Thucydides findet, darf man bei Livius 
fuchen, vielmehr finden mir ben Schriftfteller ganz hin- 
Hiſt. Taſchenbuch. Neue 8. II. 15 
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gegeben jener Selbftüberfhägung, durch melde ſich das 
römifche Volt zur Unterdrüdung anderer berufen glaubte, 
einem SPatriotismus voll Parteilichkeit, die wir ihm aber 
feiner perfönlichen Stellung wegen leicht vergeben, da ex 
ohne Selbſtſucht mit Begeifterung auf dem Altare de 
Vaterlandes opfert. Darum wohnt diefer Begeifterung 
auch eine Kraft bei, die felbft in fpäten Zeiten und umter 
anderen Nationen wiederum Wärme erzeugt, und darum 
bat auch bei diefen die fo ſtark aufgetragene parteiiſche 
Farbe des Livius feiner großen Popularität Eeinen Eintrag 
zu thun vermocht. 

Mehr als die Übrigen römifchen Gefchichtfchreiber 
durch die Zeit, in der er lebte, bedingt, ftcht Tacitus ba. 
Diefes Zeitalter, von eben fo vieler Ermattung als Sümbe, 
eben fo vieler Feigheit ald Gräueln erfüllt, konnte von 


einem fühlenden und tiefen Geifte nicht ohne den Wicer 


fchein der Schmerzen, die ihm bie Verſenkung in baffelbe 
erregte, alfo nicht ohne eine ſtarke Färbung von Subjeti- 
vitaͤt und nicht ohne Pathos befchrieben werden. Der 
Zorn und das Mitgefühl, welche die Seele biefes großen 
Geſchichtſchreibers ftetd bewegen, laffen in feinen Werken 
einen fentimentalen Ton durchklingen, der bem Alterthum 
fonft fremd ift, und ber im biefer einzig daftchenden Ver: 
bindung mit großartiger Gemeffenheit, Gedrumgenbeit, 
Gravität und imhalefchwerftem Wortausdrud feinen Werken 
den eigenthümlichen Reiz und Zauber gibt, welche den 
denfenden Lefer in fo hohem Grade an fie feffen. Ob 
dem Gefchlechte, unter welchem Zacitus ſchrieb, Belehrung 
noch frommen würde, fand dahin; hervorgehen konnte 
un aus ſchwerer geiftiger Züchtigung, welche ohnehin 

n nothwendiger Act der Gerechtigkeit erfchien. Co 
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mußte ſich dem Tacitus ganz von ſelbſt die Vorſtellung 
von einer ſtrafenden und raͤchenden Befugniß der Ges 
ſchichte bilden; fie ſitzt zu Gericht und ſpricht ihr unbe⸗ 
ſtechliches Urtheil im Namen der Zukunft, eine Idee, die 
auch ſchon in moderne Vorſtellungsweiſen hinuͤberſpielt. 

So bilden dieſe beiden Zeitgenoſſen, Plutarch und Ta— 
citus, die legten unter den Alten, welche die Geſchicht⸗ 
fchreibimg eigenthuͤmlich und unabhängig auffaßten, indem 
fiel, jeder in befonberer, ja entgegengefegter Weife, von 
dem in ber lebendigen Periode der antiken Welt herrfchen: 
den Geifte abmwichen, einen Uebergang zur modernen, zu 
ihren Beftrebungen, VBorftellungen, Richtungen und Weis 
gungen. 


Das Mittelalter. 


Auf dem Gebiete der Gefchichtfchreibung aber geftalteten 
fi)  diefe der modernen Melt eigenthümlichen Ideen und 
Richtungen am menigften zu befonderen Formen. Iſt 
die neuere Zeit auf irgend einem Felde vom Alterthume 
abhängig und zugleich hinter ihm zuruͤckgeblieben, fo ift es 
auf dem hiftoriographifchen der Fall, in fofern nicht bloß 
von Gedanken, Einfichten, Kritik, umfaffenden Kenntnif: 
fen, fondern von ber Darftellung in dem Geifte und ber 
Form eines Kunſtwerks die Rede if. Eine Charakteriftit 
der Epochen der Hiftoriographie, welche ſich vorzugsmeife 
auf diefen Standpunkt ftellt, kann daher mit dem Alter: 
thume fuͤglich abſchließen; das hier noch Bolgende verzich: 
tet auf jeden andern Anfpruh, als auf den, welchen 
einzelne Bemerkungen machen dürfen. ine eigentliche 
Geſchichte der modernen Geſchichtſchreibung hat ein ganz 
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anderes Biel zu verfolgen. Sie ‚bildet eine ſchoͤne, aber, 
wenn fie mehr fein foll als eine: durch tönende Phrafen be 
deckte Zufammenftoppelung fremder Urtheile, ſehr ſchwie⸗ 
tige und mühevolle Aufgabe, deren befriedigenber Loͤſung 
noch eine lange Reihe einzelner Forſchungen und Monogra: 
phien vorangehen muß. 

Die umgebenden, ftoffartigen Berhältniffe und der 
in den Völkern herrfchende Sinn mirkten fhon im Be 
ginn der mittelalterlichen Gefchichtfchreibung auf ihre Form 
und ©eftaltung weit weniger ein, als bie legten Exrfcei- 
nungen der erlöfchenden antiken, wie ich neulich an einem 
andern Drte näher zu erörtern Gelegenheit gehabt *). Sie 
wurde am meiften gepflegt auf romanifhem Boden, def: 
fen Cultur die abfterbende römifhe if. Lange ehe die 
Barbaren kamen und herrfchten, war fie barbarifch gemor: 
den durch Ermattung des Geiftes und der Fähigkeit, durch 
duͤrre Trodenheit und Geſchmackloſigkeit. Von Menſchenal⸗ 
ter zu Menſchenalter wird der Verfall größer und befla- 
genswerther, ed wachſen Gleichgültigkeit für- die Aufbewab: 
rung bed Gefchehenen, Unfähigkeit zu beobachten, das Be 
obachtete in Gedanken zufammenzufaffen, für die Gedanken 
Wort und Ausdrud zu finden. Im fiebenten Sahrbun- 
dert ift die niedrigfte Stufe erreicht, die aͤrmlichen und 
verwirrten Nachrichten, welche Gleichzeitige Uber die Begt 
benheiten beffelben aufgefegt, gleichen der Rede bes Ein: 
difch gewordenen, kaum mehr. verftändlichen Greifes. 

Als nım Sinn für Bildung und Streben danach 
ſich wieder zu regen begannen, fehen wir zwar fchon unter 
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den Zeitgenoffen Karls des Großen auch die Gefchichtfchreis 
bung einige edlere Früchte tragen, aber tiefe Wurzeln zu 
fhlagen und ein rechtes Leben zu geminnen, vermochte 
fie nicht. 

Wol konnte das Mittelalter auf den Gebieten der 
Religion, der Philofophie, der Kunft eigenthuͤmliche Bluͤ⸗ 
then treiben, Genien erzeugen, Birtuofitäten hervorrufen ; 
denn hier genügt e8, wenn der bevorzugte Geift in eine 
Richtung. ganz verfenkt und von Begeifterung für fie er: 
fuͤllt iſt. Aber um die Gefchichte- mit Gluͤck zu bearbeiten, 
ift ein Einheitspunft erforderlich, in: dem fich die Beftrebun- 
gen verfchiedener Art ‚vereinen und von dem Schriftfteller 
zufammenfaffen Iaffen, und biefer fehlte im Mittelalter, 
wenigſtens im Bewußtſein der in feiner Mitte Lebenden. 
In der Zeitferne mag man feine verfchtedenen Töne fich 
zu einem Accord verfehmelzen, feine Diffonanzen ſich in 
GSonfonanzen auflöfen hören, die Mitlebenden Eonnten, um 
im Gleichniß zu bleiben, nur dem Fortgange ber einzelnen 
Stimmen folgen. 

Mährend im Alterthum das Leben im Staate und 
der Göttereultus in der engften Verbindung flanden, for- 
derte im Mittelalter die ſich der Religion ‚hingebende Rich— 
tung mehr ein Abenden von dem Staate und feinen 
Sntereffen ald Theilnahme an ihnen. : Die focialen Ver— 
hältniffe der Kirche traten ben politifchen feindlich ent: 
gegen; auch die edelften Gemüther konnten Verföhnung 
zwiſchen beiden nicht finden. Und innerhalb des Staats: 
lebens trat der tief wurzelnde Hang, die Eleineren. und 
engeren Kreife der Provinz, ber Stadt, der Corporation 
mit Vorliebe zu umfaffen und ihnen bie beften Kräfte zu— 
zumenben, einem großartigen Intereſſe für das Ganze,‘ fir 


ii 


342 Über die Epoden der Gefhihtfhreibung 


das Reich hemmend in den Weg. Hier gab es nicht nur, 
wie in der alten Melt, Parteien, die auf dbemfelben Boden 
ftehend und nad) bdemfelben Ziele firebend, miteinander 
rangen, fondern man befand fi) von vorn herein auf 
ganz anderen Gebieten, z0g von ben Höhepunften, auf 
die man fich geftellt, ganz andere Kreife um fih. Wir 
hätte man da zu einem hiftorifhen Grundton fommm 
Eönnen! In den Zeiten vorberrfchender Reflerion kann 
der nach Einheit firebende Verftand das fih in der Wirk: 
lichkeit Spaltende für die Darftellung zu einem Ganzen 
vereinen; den Perioden der Gontemplation müßte es ſich 
fhon von felbft als ein ſolches barbieten, um im be 
Schilderung ein Abbild zu erhalten. 

Auf die Geftaltung der Form und Darftellungsweil: 
mußte ein anderer Zwiefpalt noch hemmender wirken. Der 
Einfluß der antiten Eultur hat auf die moderne hoͤchſt «: 
fprießlih und befruchtend gewirkt, ihr Elemente zugeführt, 
die fie aus fich felbft nie erzeugt haben würbe; aber bie 
naturgemäße Entwidelung der ihr eigenthümlic und un: 
fprünglich zugehörenden hat fie verhindert. Der Kampf 
und das Schwanfen, welche baburch entftanden , zeigten 
fi) befonderd auf dem Gebiete der Geſchichte nachtheilig 
Meben der annaliftifchen Thätigkeit der gelehrten Geijtlichen 
in der gelehrten Sprache erhielt fi) im Volke das An: 
denken an hervorftrahlende Begebenheiten in fagenhafter 
Weife, und fand als epifche Poefie Form und Darffellung, 
aber nicht fo ducchgreifend und mit fo allgemeiner Theil 
nahme wie bei den Griechen, weil bei einem großen Theil 
gerade der Gebildeten das poetifch-hiftorifche Intereffe dur) 
jene profaifche Bearbeitung geſchwaͤcht oder abforbirt mar. 
Zwei Richtungen und Formen , jede einer ganz andern Ent: 
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wickelung angehörend, durchkreuzten ſich und thaten ihrem 
Gedeihen gegenfeitig Eintrag. Darum konnte aus diefer 
Doefie, fo großartig fie auch war, Keine profaifche Ge: 
ſchichte wie bei den Griechen ſich entwideln; es ftand diefe 
vielmehr auf einer Grundlage, die bei den romanifchen wie 
bei den reingermanifchen Wölkern Feine nationale war. 
Da nun aud der Anbau biefer Hiftoriographie zu kim: 
pfen hatte. mit der Beſchraͤnktheit des Gefichtöfreifes der 
Screibenden, der Einſeitigkeit ihres Standpunkts und 
ihrer Bildung, ihrer Unfenntnig und Gefchmadiofigkeit, 
ihrer Unfähigkeit, ein Organ zu handhaben, welches zu 
durchdringen und fich anzueignen, es der Zeit an Sinn 
und Gewandtheit fehlte; fo mußte felbft das Beſſere, was 
hier geleiftet wurde, zu einem matten Nachhall der Alten 
werden: und wenn ſich auch einige wenige Schriftfteller, 
wie. etwa Hugo Falcandus und Saxo Grammaticus, über 
diefed Maß erhoben, fo blieben fie doch auch von einer, 
der veränderten Sinnesart und den veränderten geifti- 
gen VBedürfniffen irgend entfprechenden eigenthümlicyen 
Entwidelung der Form weit entfernt. Ueber die Zeit, die 
der ihrigen vorangeht, begnügen ſich diefe Schriftfteller 
größtentheils. ihre Vorgaͤnger auszufchreiben oder in Aus- 
züge zu bringen, und ba fie zu diefem Behufe meiftens 
von ihrer eigenen Erinnerung auffteigend bis in die Zei: 
ten der untergehenden antiten Welt zurüd einen gleidy: 
zeitigen Chroniften an den andern reihen können, fo fte 
ben fie auf einer Grundlage wahrer, von Entſtellungen 
und traditionellen Umgeftaltungen freien Gefchichte, weiche 
das geringe Maß von Eritifchem Gefühl, das fie befaßen, 
ihnen nicht gewährt haben würde. Diejenigen, welche 
Eeine folche Vorgänger hatten, weil fie auf Zeiten zurüd- 
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gingen, wo die Schickſale der germanifhen Stimme tech 
von keinem Mitlebenden aufgezeichnet waren, fchöpftn, 


wie Paulus Diaconus und Saxo Grammatius, aug 


Volksfagen und Liedern, und mebten fo ihren Werken 


einen reichhaltigen logographifchen Beſtandtheil ein, por 
tifher als er fi ohne Zweifel bei den griechiſchen Loge 
graphen fand, weil fie nicht wie diefe darauf ausgingen 
ftatt des ganzen Reichthums der Sage trodne Auszüge zu 
überliefern. 


Naivetaͤt und Unbefangenheit der Auffaffung wird 
man von ber Gefchhichtfchreibung des Mittelalterd am m 
fien erwarten, aber diefe Eigenfchaften wurden eben dub 


das fremde Organ, beffen man ſich bediente, getrübt, um 





obfhon die Meiften duch die Barbarei. des Lateins, dat | 


fie fchrieben, gegen die fremde Vorſtellungsweiſe mehr ar 
fihert waren, als fie es bei einem Eingehen auf fe 
echte Eigenthuͤmlichkeit geblieben wären; fo mußte bed 


die Unmittelbarkeit des Ausdruds, welche die vaterländiihe 


Sprache gewährt, verloren gehen. Als aber das fich über 
immer weitere Kreife verbreitende Intereffe für Cultur die 
Ausbildung der Wulgarfprachen für die Profa berbeiführte, 


hatte fogleich, ja faft vor allen anderen Gebieten, die Ge 
fchichte ihren Antheil daran. So findet ſich denn wie ki 


Snorro Sturlefon, fo bei Billehardouin, Joinville, Froif: 
fart, Villani, Muntaner und Anderen bie dort vermift: 
Unmittelbarkeit und Maivetät des Sinnes und der Be 
handlung in größerem oder geringerem Grade, oft mit 
einer Tüchtigkeit und Friſche, die für den Leſer eben fo 
anziehend und mohlthuend, als für den Forfcher frucht: 
bringend find. Den Herodot aber, mit dem fie fonjt nad 
der Anfhauungs> und Behandlungsweife auf einer Linie 
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fiehen wuͤrden, erreicht doch Feiner dieſer Schriftfteller. 
Dazu fehlt- ihnen die Rundung, das Weiche, der Far- 
benglanz, welche bei dieſem unvergleichlichen Gefchichtfchrei- 
ber mit der alterthümlichen Einfachheit wunderbar ver: 
fhmolzen find. Von ihnen ftehen den latein Schreibenden 
fo wie dem Charakter der antiken Gefchichtfehreibung am 
nächften die Italiener, da deren Profa fich fo entfchieden 
unter dem Einfluffe der römifhen Sprache und ihrer 
Structuren bildete, und das Land voll von Erinnerungen 
an die alte Welt und ihre Herrlichkeit war; wie denn Gio- 
vanni Villani von fich felbft erzählt, daß ihn der. An- 
biif der Stadt Rom, als er fie bei dem Jubiläum 
des Jahres 1300 befuchte, und der Gedanke an die 
Meifter, die ihre. Großthaten verewigt, zu dem Entſchluſſe 
gebracht haben, in dem Stil und nah dem Mufter jener 
Autoren die Begebenheiten feiner Vaterfladt der Nachwelt . 
zu überliefern. 

So wenig ließ der Einfluß der alten Welt, das Ge: . 
fühl, daß in der Großheit und Meifterfchaft ihrer Formen 
eine ewige Schönheit liege, die moderne Welt lod. Und 
wie viel ftärfer wurde dies Gefühl noch, als es fich feines 
Grundes Elarer bewußt wurde, ald der mächtig gewordene 
Trieb, in die Tiefen der Alten zu dringen, den Sinn 
für ihre Formen aufſchloß und ihr rechte Verftändniß her: 
beiführte; und beides, Trieb und Einficht, die Fähigkeit 
hervorrief, ſich der Art und Kunſt der roͤmiſchen Bluͤthe⸗ 
zeit mit einer Virtuoſitaͤt und einem Geſchmacke zu bebie: 
nen, als feien jene Formen zu neuem Leben aus ihren 
Gräbern hervorgeftiegen ! 
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Die claffifhe Schule der Modernen. 


Das Ringen um die alte Rebetunft und der Ge 
ſchmack dafür hatten in ihrer früheren Periode die Bil 
dung der neueren Sprachen, wenn auch fremdartig umd 
zum XTheil im Widerſpruch mit ihrem eigenthümlichen 
Geift gefärbt, dody im Ganzen gefördert und gehoben; m 
der zweiten Periode war diefer Einfluß ein bemmmenber, 
da viele der fähigften Geifter der Ueberzeugung lebten, die 
Mebekunft der Römer Eönne auch nur in ihrer Sprach, 
als der edleren, erhabneren, £raftvolleren erreicht werden 
Ein Glaube, der einzeln ftehend freilich weder Beitant 
hätte gersinnen, noch Früchte bringen Eönnen, wenn nich 
die beim Uebergange aus dem Mittelalter im die neue 
Zeit herrfchende Sinnesart und Anſchauungsweiſe über: 
haupt fich zu der antiken zurüdgewandt und dadurch eime 
Färbung erhalten hätte, welche die Schwierigkeit, ſich in 
einer fremden Sprache nidyt etwa nur mit Geſchick aus 
zubrüden, fondern bie ganze Kraft und Fülle feiner Ge 
danken darin niederzulegen, fehr erleichtern mußte. Was 
innerlich jene Gebankenfärbung war, ftellte ſich aͤußerlich 
dar ald das von einem faft ausfchlieflichen, begeifterten 
Stubium ber alten Meifter unterftügte und gehobene Ta— 
(ent, ihren claſſiſchen Stil mit glüdlicher Leichtigkeit nach 
zuahmen, ein Umftand, den Diejenigen Üüberfehen, welche 
jegt von demfelben Pfropfreis noch immer diefelben, Früchte 
erwarten, ohne zu bebenten, daß nun ein ganz amberer 
Baum bafteht, auf den es gefegt werben muß 

Hatte nun fhon im Mittelalter faft Alles, was fi 
ber hoͤhern Gefchichtfchreibung mehr oder weniger näherte, 
fi) nad der Sonne der Alten hingemendet, Einige mit 
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vollem Bewußtſein und nicht: ohne eigne Kenntniß der 
hochgeprieſenen Meifter, Andere, die fie nur von fern ber 
kannten und wie im Dämmerlichte erblidten, doch in ihre 
Bahnen gezogen; fo mußte der Einfluß jenes tiefen Ein- 
dringens in das claffifche Alterthum, welches man bie 
MWiederherftellung der Litteratur genannt hat, auf die Ge 
fhichtfchreibung ein um fo größerer und bedeutenderer 
fein. Neben jener Pflege, die fie in den Mutterfprachen 
fand, hatte die fateinifche nicht aufgehört, als Organ für 
fie zu dienen, im vierzehnten Jahrhundert wird die beffere 
Schreibart allgemeiner, im funfzehnten tritt fie im ihr 
volles Licht. Beginnend etwa mit dem Leonardus Aretinus 
und hinabfteigend bis auf Grotius, findet fich eine uͤber 
alle Länder Europa’s, welche bie litterarifchen Beftrebungen 
theilten, verbreitete, höchft anfehnliche Reihe von Schrifte 
ftellern, die ihre in der Schule der beften Alten gebildete 
Redekunſt — mobei ſich nach individueller Neigung und 
Ueberzeugung ber eine mehr an biefld, der andere an 
jenes Mufter anſchloß — und ihre Meifterfchaft in der Be- 
bandlung der Lateinifhen Sprache an ber Gefchichte er- 
probdten; nicht wenige mit entfchiebenem Gluͤck. Jovius, 
Foglieta, Johann Michael Brurus, Sepulveda, Mariana, 
Dforius, Belcarius, Thuanus, Steidanus, Buchananus 
und fo manche Andere, die hier genannt werben Eönnten, 
Männer, wenn auch an Gefinnung, Wahrheitsliche, Treue 
und Parteilofigkeit verfchieden, waren doch alle durch Geift 
und Gefhmad ausgezeichnet, wohl vertraut mit ben For: 
derungen, welche die Alten an eine hiſtoriſche Compofition 
ald an ein Kunſtwerk machten, unb bemüht, fie nad 
dem Vorgang und Beifpiel ihrer Meifter buch) Fluß und 
Leben der Darftellung wie durch zweckmaͤßige Vertheilung 
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von Licht und Schatten zu befriedigen. Dem Inhalte 
nach ift wiffenfchaftliche Kritik nicht eben ihre glänzend 
Seite. Die Pbhilologen jener Jahrhunderte drangen burd 
glücklichen Inſtinct in das Alterthum ein, ihr genialer 
Blick machte es ihnen verftändlich ; den Schriftftellern übe 
die Gefchichte der modernen Völker hingegen fehlte da 
Sinn für das Mittelalter, der nöthig ift, es auslegen zu 
koͤnnen. Daher ihre Behandlung ber früheren Jahrbun- 
berte, wenn fie fie berühren, das bei weitem Schwaͤchert 
in ihren Werken iſt; die ihrer eignen Zeit aber bdurd 
Scharfblid, Geift und Urtheil zu dem Beſten gehört, ma? 
auf bdiefem Felde überhaupt geleiftet if. Manche zeigen 
eine Unparteilichkeit, wie man fie von der durch fo heftigen 
Meinungstampf zerriffenen Zeit kaum erwarten follte. 
Mehr Eann ihnen das Hineinfpielen in einen Pragmatis 
mus vorgervorfen werden, zu welchen fie und Spätere ſic 
ducch die übermäßige Verehrung des Polybius und feine 
Principe verloden ließen. 

Bei allem dem aber kann ihre Epoche doch nur al 
eine glüdliche Wiederbelebung der antiken Hiftoriograpbie 
auf einer gewiffen mittlern Stufe ihrer Befchaffenbeit, 
nicht als eine duch Eigenthümlichkeit des Geiſtes und der 
Form ausgezeichnete betrachtet werden. Um eine folde 
zu bilden, hätten biefe Männer fi) weit mehr in be 
geiftigen Mittelpunkt ihrer Zeit fielen und aus dieſem 
heraus fchreiben muͤſſen. Dazu fehlte ihnen aber nod 
weit mehr die Drientirung, das Bewußtſein von der Mös- 
lichkeit eines -folhen Standpunkte; als. die Fähigkeit, ihn 
aufzufinden, wenn bie Entdedungsreife dahin einmal un: 
ternommen . worden wäre. Auch. wurde eine recht treue 
Abfpiegelung des geiftigen Kerns und Gentrums der Zeit 
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in dem Gefchichtfchreiber durc bie einfeitige Begeifterung 
für das Alterthum, durch den, wenn auch mit noch fo 
vielem Gefchid gelegten und gefalteten, doch immer fremd» 
artigen Mantel, in den man ſich gehuͤllt hatte, gehindert. 
Darum mußte diefe Hiftoriographie auch der großen Be- 
fugnig entfagen, fi) aus dem Volksleben zu erfrifchen 
und wieberum dieſes zu beleben und zu. heben. Wirken 
fonnte fie nur auf den Kreis der Eingemeihten, ihre 
Wurzeln nur fchlagen in den Boden einer gelehrten 
Schulbildung, welche an Friſche und. mächtiger Schoͤpfungs⸗ 
kraft die nationelle Entwidelung niemals erreiht. Und 
darum tritt auch das poetifche Element bei diefen Autoren 
fo zurück, weil e8, wie bie echte Poefie felbft, des Zu: 
ſammenhangs mit dem Volksleben nie entbehren kann. 
Diefen Zufammenhang finden wir im Livius, daher die 
zuͤndende Kraft, die ihm beimohnt, während alle ihm aud) 
noch fo kuͤnſtlich nachgebildete Nhetorit von dem Ver: 
fiehenden genoffen, ja bewundert werden kann, aber, weil 
fie von jener Wurzel losgeriſſen ift, nicht. zu begeiftern und 
fortzureißen vermag. 

Die in den Landesſprachen abgefaßten Gefchichte- 
bücher ftanden größtentheils nur eben dadurch dem Volke 
näher, nicht durdy Methode, Stil und Geiſt. Vielmehr 
floffen diefe aus jenem herrſchenden Gefhmade fo in fie 
über, daß fie oft nicht viel anders wie Weberfegungen oder 
Bearbeitungen Iateinifcher Originale Elingen, wie Guic 
ciardini, Paruta, Davila und viele andere Jtaliener. Wie 
aber ftehen Machiavelli und Sarpi da? Sollten die Werke 
diefer großen Geifter nicht Anſpruch darauf machen duͤr⸗ 
fen, als eine durch einen befondern und neuen Charakter 
hervorſtrahlende Epoche der Hiftoriographie betrachtet zu 
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werben? Schwerlich auch fie, obfchon fie an Eigenthüm: 
lichkeit und Tiefe des Geiftes Leicht alle Geſchichtsbuͤcher 
ihres Jahrhunderts, im welcher Sprache fie auch geſchrie 
ben feien, übertreffen. Machiavelli hat feinen Standpunkt 
weit über Polnbius genommen und überflügelt ihn durch 
Kraft, Genialität, Klarheit, Durchſchauung der Werbätt: 
niffe bis im ihr inneres Mark hinein, aber antik dem 
Geifte und Kerne nach bleibt feine Geſchichtſchreibung, de 
ee weder ein anderes Biel als fie verfolgt, nämlich das 
Heil der Menfchen vor allem Andern als von dem Maße 
ihrer fich in den Staatöverhältniffen offenbarenden Weis: 
heit abhängig darzuftellen, und dieſes auf keinen anderen 
Wegen zu erreichen ſtrebt. Vom Thucydides, bem « 
fonft am meiften zu vergleichen ift, unterfcheidet er ſich 
durch größere Klarheit und Faßlichkeit; da er weniger als 
diefer von Refignation über das Unvermeibliche erfüllt iſt, 
mehr noch zu ermuntern und neu zu beleben hofft. Ber: 
gleiht man die eingeflreuten Reben mit benen biefes 
Meifters, fo Bann. man den Borzug bed Griechen, ſich 
einer Kunftform zu bedienen, die ihm aus dem Boden 
der Entwidelung feines Volkes entgegenwuche, recht an: 
fchaufiy erkennen. Denn bie griechifchen Neben find nur 
Steigerung und Ausbildung der wirklich vorhandenen und 
gebrauchten Weife, die florentinifchen hingegen Meiſter— 
ſtuͤcke echter Beredtſamkeit, aber nicht Nachbildungen einer 
fo vorhanden yervefenen, fonden nad Form und Seil 
frei gefchaffene. Was Sarpi betriffe, fo wurde er durch 
feinen Stoff freifih von ber antiken Welt abgeführt; 


"einigermaßen kommt er ihrer Berrachtungsweife aber da⸗ 


xch wieder nahe, daß er Innerhalb der 'religiöfen In— 
fr die fodalen doch ganz befonders in ben Borber: 
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grund ruͤckt. Fuͤr die Form ſich eine neue Bahn zu 
brechen, konnte er in feinem Geiſte kein Beduͤrfniß em» 
pfinden. Die Großheit, Leidenfchaftslofigkeit, Klarheit, 
Ruhe, die Einfachheit und Schmudlofigkeit der Sprache, 
die mir in feinem unvergleichlihen Werke finden, zeigen, 
daß er fich die Auffaffungs- und Abfpiegelungsart der 
beften Alten auf das innerlichfte zu eigen gemacht hat. 
Merkwuͤrdig ift es übrigens, daß diefe beiden großen nichts 
proteftantifchen Gefchichtfchreiber, die von fehr verfchiedenen 
Standpunkten aus und auf fehr verfchiebenen Gebieten 
die Entwidelung ber focialen Berhältniffe ald den Mittel: 
punkt des gefchichtlichen Lebens bezeichnen, darin überein: 
fommen, baß in ihren Darftellungen der römifche Hof 
als ber Mittelpuntt des antiforialen Elements erfcheint. 

Auch in den anderen Landesſprachen fchrieben die 
ausgezeichneteften Hiftoriker nad) dem antiken Mufterftil, 
bald kunſtreicher, wie der Holländer Hooft, bald einfacher 
und daburch nationaler und populärer, wie der Portus 
giefe Barros. Andere ſchlugen zwar den chronikenartigen 
Volkston an, aber mit zu wenig Anmuth und Reiz, um 
der clafjifchen Schule gegenüber Bedeutung gewinnen zu 
können. Ein Schriftftellee von Mark, Kraft und hifte: 
rifcher Tiefe, der ftatt nach antiker Wortpracht nach hoͤch— 
ſter Simplicitaͤt und Maivetät des Ausdruds und der 
Sprache ringe, wie Comines, gehört zu den größten 
Seltenbeiten. 


Shaffpeare. 


Mitten unter allem dieſem Glanze, dieſer reichen 
Fülle der Hiftoriographie ging ihr poetifches Element am 
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leerſten aus, meil der einheimifhe Volksten zu troden, 
der vornehm claffifhe zu fremd und rbetoriich prunfend 
war. Aber Hiftorie und Poefie find zu innig vermandt, 
ald daß fie in den Zeiten, wo die le&tere ein echtes Leben 
bat, nicht nach Berührung fireben follten. Im Mittel 
alter batte das epifche Lied ganz naturgemäß biftorifchen 
Gehalt; jegt, wo diefer Glanz verblihen war, geſchab 
wiederum, was einft in Athen, daß das Drama dieſen 
Gehalt an fih zog, aber die Berührung war inniger, meil 
eine großartige nationale Hiftorie nicht daneben beitand, 
das Drama daher fi deſto entfchiedener an ihren Pla 
ftellen Eonnte. 

Am feeieften, Eühnften und tiefiten hat fi) das me: 
derne Drama unter einer weſentlich germanifchen Nation 
entwidelt, wo die Poefie als eine volksmaͤßige fich von 
dem Einfluffe des latinifirend antiken Elements mit allen 
feinen verführerifchen Reizen am unabhängigften erhalten 
konnte; und zwar unter der germanifchen, welche von 
dem Realismus des romanifhen Weſens genug in fid 
gefogen hatte, um im bdiefer großen Uebergangszeit ein 
fhönes Gleihgewiht von Streben und Befriedigung, 
Kampf und Ruhe, Emft und Heiterkeit, Grübeln und 
Genießen, Melandyolie und Leichtfinn zu erzeugen. Eng— 
land unter einer angebeteten Königin, bie feinen Kräften 
eine große Richtung gab, fühlte ſich ſtolz umd ſtark, und 
regte mächtig die Schwingen zum hoͤchſten Fluge. Der 
Proteftantismus, für den es kaͤmpfte, war ſtark genug, 
die Geifter von drüdenden Feffeln zu entledigen, aber noch 
war jene Geftalt deffelben, welche fih vom Leben und 
feiner Heiterkeit abwenden zu müffen glaubt und die 
frein Spiele der Kunft toͤdtet, nicht zur Herrſchaft 
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gelangt. Es war eine Zeit Eurzer, aber defto reicherer- 
Bluͤthe, die alle Bedingungen zum Nationaldrama in 
dem oben entwidelten Sinne in ſich trug, und das Gluͤck 
wollte ihr ſo wohl, daß«es in ihr einen der erften Genien 
alter Zeiten geboren werben ließ, ber fich dieſer dramati— 
fchen Elemente mit dem erflaunlichften Erfolge zu be 
dienen mußte. 

Jedes Scyaufpiel ift Ummandlung einer Srzähtung, 
die urfprünglic als unter ihrer eignen Form vorhanden 
betrachtet werden muß. Es kann nicht anders fein, als 
daß das entfchiedene Bewußtſein von diefer Ummandlung, 
als eines beftimmten "Actes der ſchaffenden poetifchen Thaͤ⸗ 
tigkeit, den bdramatifchen Dichtern als ein höchft vortheil- 
haftes erfcheintz fonft hätten die größten unter ‚ihnen, 
denen doch Niemand ein reihes Maß. von Erfindungs: 
Eraft und Phantafie wird abfprechen mollen, fi nicht am 
meiften und liebften an vorhandene als Erzählung Über 
lieferte Stoffe gehalten, da es auf den erften Blick ſchei⸗ 
nen follte, als ftörte diefe Rüdficht die freie Verfolgung 
ihrer Zwede. Unter den fämmtlihen Dramen Shakfpeares 
find nur etwa drei, deren gegebener Stoff fidy nicht nach⸗ 
weifen läßt. Nun läßt fich bei den Dichtern der anderen 
Nationen, auch bei den Spaniern, in dem Verhaͤltniß der 
dramatifchen Bearbeitung. zu dem Stoff eben Fein Unterfchied 
fpüren, wenn er erdichter, oder wenn er hiftorifch ift, mol 
aber bei Shakſpeare. Die Erfindung bes erzählenden 
Dichters, die Movelle, die im mythiſchen Lichte erfcheinende 
Gefhichte behandelt: ee mehr oder weniger freis in der 
Bildung der wahren Gefchichte zum Drama aber bindet 
er fi) möglihft an die wahre Begebenheit. So poetifch 
alfo erfcheint dem großen, die Ziefen des Lebens mehr 
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ald je ein Sterblidyer in Poefie übertragender Dichter bir 
Geſchichte, daß fie ihm, je wahrer fie ift, je weniger 
feines Schmudes zu bebürfen fcheint, und nur die Poeſie 
hält er für würdig, die Geſchichte zu behandeln, die ihre 
Zwede zu erreichen weiß, indem fie die Begebenheit mm 
abzufchreiben fcheint. Wie die größten Hiſtoriker des 
Alterthums die Adern ihrer Werke von poetifhen Säften 
ſchwellen ließen, ohne daß fie darum aufhörten, Gefhicht 
zu fein, fo find Shakſpeare's Schaufpiele voll von Ge 
f&hichte, ohne weniger Poefie zu fein. Durch die Betrach 
tung und Vergleichung beider ergänzt und befeftigt ſich 
erjt die Ueberzeugung von ber innigen Verwandſchaft ber 
ber Elemente. 

Sieht man in ben eigentlich hiftorifchen Studen 
Shakeſpeare's, den englifhen und römifhen, von einigen 
Eomifchen Gruppen ab, welche dem tragifhen Ernſte als 
Gegenbild dienen follen, infofern alfo auch die volk 
Wahrheit bes Lebens ergänzen; fo kann man fragen: mas 
in ihnen ift nicht Gefchichte, was nicht Poeſie? Die ver 
einte Kraft beider prägt und die Natur der in ihnen 
vorgeführten Perfonen und ihre Schidfale von Jugend 
auf fo tief und mädtig ein, daß, wenn bei abweichen⸗ 
den Weberlieferungen in ber englifchen Gefchichte bie kri⸗ 
tiſche Fotſchung ſich für eine andere ald die vom Dichter 
angenommene erklärt hat, dennoch diefe in unferer Bor 
ftellung die Oberhand behält. Diefen Eindrud bekennt 
ein Mann von fih, ber die beften Kräfte feines Lebens 
an bie moͤglichſt ſcharfe Ermittelung hiſtoriſcher Wahrheit 
gefegt hat *). 


*) Niebuhr, Römifche Geſchichte Thl. TI. S. 592. 
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Die Willkuͤr in der Behandlung hiftorifcher Stoffe 
für das Drama täufht fi, wenn fie glaubt, dadurch 
ihre Idee Elarer und anfchauliher zu machen; gerade 
duch feine große Zreue ift Shaffpeare bier unendlich 
weiter gefommen, als fie; ja er hat dadurch, daß er ſichs 
zum Biel gefegt, diefe Idee vermöge ihrer wirklichen Er: 
ſcheinung zur Anfchauung zu bringen, Aufgaben gelöft, 
die zu ben tiefiten ber Hiftorie in ihrer eignen Geftalt ge: 
hören, und deren Löfung nie auf befriedigendere Meife 
gelungen if. Denn es hat ihn biefer Weg in das innerfte 
Mark der Begebenheiten geführt, wo die wahre Unparteis 
lichkeit erft möglich wird. Er verwandelt fi in eines 
Jeden Gemüth, er zeigt fich nie bitter ober leidenſchaft⸗ 
lich gegen das Unrecht, er laͤßt Altes, was bemfelben zu 
gute kommen kann, mit ber ganzen Fülle feiner erſtaun⸗ 
lichen Beredſamkeit hervortreten, um durch ben Kern ber 
Gefinnung, durch die Früchte der böswillig, ſchwach oder 
unbefonnen vollbrachten That ein defto überzeugenberes 
Gericht zu üben. Hierin verfährt er ungleich biftorifcher 
als manche berühmte Geſchichtſchreiber, die ſchon vom 
Anfang ihrer Erzählung an Licht und Schatten nad) ber 
Gunſt oder Ungunft, die fie erweden wollen, vertheilen. 
Shakſpeare s Darftellung hingegen ſcheint Denjenigen feine 
befte Gunft zuzumenden, bie fih duch ihre That am 
nachdruͤcklichſten felbft richten. So begiebt er fi im Caͤ— 
für von vorn herein bed unermeßlichen Vortheils, des 
Dictatord Genie, Großheit, Menſchlichkeit, Milde hervor: 
firahlen zu laffen, um die Mörder in Nachtheil gegen 
ihn zu fegen; von allem dem, von ber LXichtfeite der Zu: 
Eunft, die fih Rom von ihm verfprechen durfte, iſt kaum 
im Vorbeigehen bie Rede; die Republicaner hingegen legen 
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uns ihren Freiheitsfinn, ihren Männermutb zeit der 
größten Ausführlichkeit, in den fehönften Worten ba. 
Defto entfchiedener entwickelt fi die Uebereugung, DE 
das halb frevelhaft, halb unbefonnen vollführte Unterneis 
men durch die Schuld feiner eigenen Urheber faͤlt, fi 
felbft richten ihre That, da der Gefinnung die Uebes 
legung, der Weberlegung bie Gefinnung fehlt. Und es 
ift der großartigen Unparteilichkeit zu vergleichen, mit ei 
cher in Richard II. die Gefhichte durch den Mund: bu# 
Dichters zu Gericht fie! Wenn der Sammer des iz 
Allen verlaffenen und verhöhnten Königs, die in den Staub 
getretene Größe, die Verlegung ber geheiligten Majeilär 
das tiefſte Mitgefühl erwecken, wenn bie legten Ace a 
die beredtſte Schußfchrift erfcheinen, die je: zu Gunfien 
der Legitimitaͤt gemacht ift; fo ift dagegen in ben erſten 
Aeten das Gegenbild gegeben, und nichts gefpart, um bas 
volle Maß von Keichtfinn und Pflichtvergeſſenheit hervar- 
zuheben, die einen folchen Abfall möglich und erklaͤtkich 
ja faft unvermeidlih machen. Alles mit ſo Eräftigen mi 
leuchtenden, ald wahren und gemäßigten aus ber Natur 
der Verhältniffe und Begebenheiten hergenommenen Fatben 
Mo ift der Hifkoriker, der aus einer ſolchen echt biftenis 
ſchen Behandlung eines gefchichtlichen Stoffs nicht mit dem 
beftimmteften Bezug auf die -Löfung der Aufgaben, die er 
fidy geftellt, lernen Eönnte! 

Mehr dem:Poeten als ſolchem eignend, doch gleich 
falls ſehr lehrreich für den denkenden Hiftoriker: ifb die it, 
wie Shaffpeare eine lange Reihe verwickelter Begeben 
heiten zu einem kurzen überfichtlichen Gemälde: geſtaltet 
in welchem. bie Einheit des. Gedankens : Klar!) hervortritt 
Doc, laͤßt ſich dies mit ‚wenigen: Worten nicht ſchildern 
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es muß im Einzelnen beobachtet und - zergliebert werben, 
das forgfältigfte Studium bdiefes Verfahrens ift mindeftens 
ein überaus. genußreiches, wenn man auch mit den darin 
liegenden Auffchlüffen über das Verhaͤltniß von Poefie 
und Hifforie weiter nichts anzufangen müßte. Nur das 
fei hier bemerkt, daß das großartige Abkürzen, das Zu: 
ſammenziehen von Raum und Zeit, moburd die Hand: 
lung in eine gewiſſe Mitte zwifchen Wirklichkeit und 
Symbol tritt, nicht ohne Achnlichkeit mit der Mythen: 
bildung ift, daß diefe Achnlichkeit fi aber auch hierauf 
befchränkt, indem der tiefe Sinn, mit dem ber Dichter 
in das Innere der Gefchichte drang und das Wirkliche in 
feinem Verhältnig zur Idee faßte, ihn zu einem firengen 
Sefthalten aller Grundzüge der Wahrheit führte, die der 
Mothus fo oft bi8 auf einen unfcheinbaren Kern ver: 
flüchtigt. 

Um in einem folhen Sinne fortgeführt zu merden, 
war biefe innige Vermählung von Poefie und Gefchichte 
zu fehr an das. Genie Shakſpeare's geknüpft. Ihre 
Wirkung ift aber für alle Zeiten Dem gefichert, der fich 
ihr ————— und ohne Vorurtheil hingeben will. 


Ar unfruchtbare Bwifcenzeit. 


Wenn feit der Mitte des fiebzehnten Jahrhunderts 
Dberflächlichkeit, Geiſt- und Gefchmadlofigkeit, Steifheit 
und Herrſchaft des Gonventionellen auf den meiften Ge— 
bieten der Litteratur ihre, verberblichen Folgen zeigten; fo 
entging die Gefchichtfchreibung : ſchon diefem allgemeinen 
Loofe nicht, fie erfuhr aber auch befondere Hemmungen 
der bebeuterfdften Art. Das herrfchende Spitem der ab: 
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foluten Monarchie flumpfte mit dem Sinn für ftaate: 
bürgerliche WBerhättniffe und ihre Bedeutſamkeit auch bie 
Theilnahme an den mächtigften Bewegungen der Welt: 
gefchichte und an deren Zwecken ab: und da ſich in ber 
vorigen Periode die Form der Hiftoriographie ganz in bem 
Dienft der antiken Redekunſt begeben hatte; fo zog num 
das Berfphrwinden der ins Große gehenden, genialen Pbi 
fologie, an beren Stelle eine Ängftlihe Mühe um bad 
Aeußerlihe und Kleinliche trat, auch ihren Fall nach fid. 
Jenes Talent der Darftellung erlofh mit dem Sinn für 
das Grandiofe feiner Haltung und ließ die Geſchicht 
fhreibung in trauriger Formloſigkeit zurüd. 

Das Beftreben, den Alten nachzueifern, hatte zu um: 
faffenden Unternehmungen angefeuert, und die Mühe um 
die Darftellung, da fie nicht ohne Begeiſterung war, aud 
der Auffaffung des Stoffes einen ernften und würdigen 
Charakter gegeben. Jetzt wurde das Intereſſe ein gamı 
äußerlich ftoffartiges, und indem man fich nicht mehr be 
firebte, die Forderung kuͤnſtleriſcher Darftellung zu befrie 
digen, verſchwand aud der Sinn für hiftorifche Compo: 
fition und höhere Würde der Gefchichte. Alles ging in 
vereinzelte VBeftrebungen auseinander, und was die geiſt⸗ 
volleren Schriftfteller leifteten, zeigte durch die gemählt: 
Form fchon, daß es jene Anfprüche aufgab. Es waren 
theil® Denkwürdigkeiten, theils gelehrte und Eritifche Unter: 
fuhungen über einzelne Punkte, beides alfo Vorarbeiten zu 
gefchichtlichen Werken, nicht Gefchichte ſelbſt. Was ſich 
für eine folhe gab, war in der Regel die Arbeit be 
fchräntter Köpfe, die es im fechzehnten Jahrhundert nicht 
gewagt haben würden, mit den Meiftern bdiefer Zeit in 
die Schranken zu treten. In geift- und lebloſen, über 
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Altes langweiligen Gompilationen reihte man Thatſachen 
an Thatſachen, oft aus ber zweiten und dritten Hand ge: 
fhörft und zumeilen felbft ohne das WVerdienft, unter den 
Vorgängern die befferen und zuverläffigeren Führer ge: 
wählt zu haben. Die wenigen mit gelehrten Kenntniffen 
und einigem Eritifhen Sinn Ausgerüfteten, die ſich mit 
folchen allgemeinen Arbeiten befaßten, erhoben ſich doc) 
nicht entweder Über mÄffrige Breite, oder über Formlofig- 
Eeit der Darftellung. Die Verachtung, welche dieſes dem 
Studium der Gefchichte zuzog, trug dazu bei, ben mit 
vornehmer Miene darauf blidenden hiftorifchen Skepticis⸗ 
mus zu begünftigen, der ohnehin im negativen Charakter 
der Beit lag und fich auch auf dem Gebiete der Philo: 
fophie geltend machte. 

Und doch mar e8 grade der tieffinnigfte Skeptiker 
jener Zeit, der nad) einem langen Zwiſchenraum zuerft 
wieder ein hiftorifches Werk fchrieb, melches Forderungen 
an Form und Geift befriedigt. Aber eben weil Hume’s 
Skepticismus ein viel tieferer war als ber voltatrifche, 
konnte eine fpöttifhe Behandlung der Gefchichte nicht 
feine Sache fein, vielmehr legte er zwar ben allerdings 
irre führenden Mapftab feiner Weltbetrachtung an die Er: 
eigniffe und Beſtrebungen der früheren Jahrhunderte, aber 
mit wuͤrdigem Ernſt, mit Ruhe und Befonnenheit. 
Darum hat fein Urtheil freilih nur da Bedeutung, mo 
allgemeine Grumdfäge ohne Rüdficht auf die Eigenthuͤm⸗ 
lichkeit der Zeiten, ihrer Denkart und geiftigen Bedürf- 
niffe, geltend gemacht werden Eönnen, in folchen Fällen 
aber hört man in Hume- den fcharfen Denker nie ohne 
Belehrung reden. Hätte ihn feine abftracte Betrachtunge- 
weiſe nicht über die Nothwendigkeit eines gründlichen 
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Quellenftudiums getäufcht, würde fih ihm für Manches 
ein anderer Standpunkt von: felbft aufgebrängt haben. 
So aber begnügte er fich viel zu fehr, die Früchte bes 
Fleißes fammelnder und bearbeitender Vorgängen zu ernten, 
aus dem von ihnen gegebenen Material Refultate und 
Betrahtungen zu ziehen, und ihre matte und fchleppende 
Darftellung in eine lebendige, fließende und geſchmackvolle 
zu verwandeln. Hume's Sprache, ein wahrer Spiegel 
feines Geiftes, ift eben fo beftimmt als Elar, burch große 
Einfachheit und ſchmuckloſe Natkrlichkeit einnehmend. Sein 
Landsmann Robertſon fteht ihm in ber Auffaffung und 
Behandlung des hiftorifhen Stoffes nahe, fein Berftand. 
ift weniger eindringend, aber auch feine Einfeitigfeit weni 
ger ſcharf; die meifterhafte Darftellung ift nicht völlig fo 
einfach, aber durch größere Anmuth und Lieblichkeit 
lockender. 

Das bedeutende Verdienſt, der Geſchichtſchreibung 
nach langer Zeit wieder Wuͤrde und Haltung gegeben und 
ſie durch echte Beredſamkeit belebt zu haben, kann man 
dieſen beiden Schotten eben ſo wenig abſprechen, als den 
Wunſch unterdruͤcken, daß ihr ungemeines Darſtellungs⸗ 
talent und ihr feiner Geſchmack den folgenden Generatie⸗ 
nen geblieben wären. Doch finden wir im ihnen keine 
neue oder zu rieuem Leben erweckte, großartige, von In— 
nen heraus wirkende Idee, die fich fruchtbringend und zum 
Streben, Ringen, Bilden antegenb hätte erweifen koͤnnen 


Gibbon und Johann von Müller. 


Wenn ich Gibbon nicht, wie es gewöhnlich gefchiebt, 
mit Hume und Robertfon zu einem Triumvirat zuſam— 
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menſtelle, ſo kommt das von der Ueberzeugung, daß der 
Weg, auf den ſeine Eigenthuͤmlichkeit und ſein Stoff ihn 
brachten, ein von dem durch Jene eingeſchlagenen weſent⸗ 
lich und durchaus verſchiedener war, und daß er auf die 
Geſtaltung der folgenden Hiſtoriographie weit mehr ge— 
wirkt hat als ſie. 

Man hat geglaubt, Gibbon durch die Benennung 
eines veredelten Voltaire zu charakterifiren, ohne zu be— 
denken, daß er, obfchon die Bedeutung bed Germanen: 
thums und die Hoheit bes -Chriftenthums von ihm ver: 
kannt murben, doch ganz erfülle ift von der dee ber 
Wuͤrde der Gefchichte, während der Franzoſe von allem 
wahrhaft Großen und Tiefen in ber Entwidelung des 
Menfcyengefchlehtd nur Kunde nimmt, um es zu ver 
lachen und zu verhöhnen. Das Gefühl, welches Gibben, 
als er unter ben Ruinen des Capitols figend Barfuͤßer⸗ 
möndye im Tempel bes Jupiter die Vesper fingen hörte, 
zu. dem Entſchluß, feine große Compofition zu unterneh: 
men, begeifterte, tönt durch das ganze Werk hindurch. 
Die Stimmung ift, wenn aud) durch eine getwiffe Heiter: 
keit verdeckt, mwehmüthiger, elegifcher Art, ausgehend von 
dem Schmerze, der Zrauer des Schriftfteller® um ben 
Uftergang des Alterthums mit feinen unerfeglichen Vor: 
zügen, feiner Großheit, Harmonie, Klarheit, feinem Gleich: 
gewicht bes Geiſtigen und Sinnlichen, an deren Stelle er 
nur Barbarei, Roheit und eine trübfinnige Weltanficht 
getreten ſieht. Die Sehnfucht nach der dahingefchwun: 
denen Herrlichkeit trübt ihm den Blick für das Große 
und Xiefe in den nunmehr zur Herrſchaft gelangten 
Kräften und die Unbefangenheit der Auffaffung, aber die 
einfeitige Beſchraͤnktheit des Urtheild über allgemeine Er: 

Hiſt. Taſchenbuch. Neue F. TI. 16 
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fheinungen wird felten oder nie zu ungerechter Werfen: 
nung von Individuen, felbft nicht eifernder Ortbodoren, 
wenn fich ihren Zugenden eine rein menfchliche Seite ab— 
gewinnen läßt, wie die Charatterfchilderung des Athanaſius 
fhon allein beweiſt. Gibbons Anfihten von Kirchen: 
thum und Feudalinftitutionen berühren fih mit denen des 
modernen Liberalismus, aber feine Gefinnung und Wuͤnſche 
find fo wenig ummaälzerifh, daß er fih in den Denk: 
würdigfeiten feines Lebens ausdrüdlich zu Burke's Grund— 
fägen über die franzöfifche Revolution befennt *). 

Von der Gefchichtfchreibung, welche fi) mit einer 
klaren Darftellung der Ereigniffe begnügt, und es dem 
Leſer überläße, das Ergebniß zu ziehen, ift die gibbonſche 
ziemlih das Gegentheil. Diefes aber erzeugte fich mit 
einer gerwiffen Nothrwendigkeit in eimer Zeit, welche mit 
raſchem Fluge vorwärts eilend die Muße nicht fand, im 
dieſer objectiven Weife zu genießen und zu lernen, ſondern 
den tiefern Inhalt der Thatfachen ſchon als gereifte geiftige 
Frucht zu brechen begehrte. Gibbon unterbricht feine Er: 
zählung nicht bloß durch Meflerionen, fondern er geht 
größtentheild von einer allgemeinen Betrachtung, einem 
Gedanken aus, mit dem er ben Bericht durchdringt, fo 
daß diefer zwifchen Erzählung und WReflerion in ber 
fteht, zuweilen, um volllommen verftanden zu werden, 
fhon anderweitige. Kenntniß ber Thatſache fordert. Ber: 
tiert die Darftellung dabucch<.an Unmittelbarkeit, Cm: 
fachheit, Natürlichkeit, fo entfchädigt fie dafür durch eime 
Fülle von Geift und von lichtvollen Bemerkungen. Ein 


* Miscellaneous works, Ed. in 4. Vol. I. p. 181. 
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feines: ironifches Lächeln, welches dem Erzähler oft um 
die Lippen fchwebt, übt einen eigenen Weiz. Gegenftände, 
die fonft durdy ihre Trockenheit ermüben, ober durch bie 
dunfele Schulfprache, in die fie gehüllt werben, abfchreden, 
erfcheinen hier gefällig und anziehend. Wir glauben es 
Gibbons Berfiherung gern, daß er den Stil, in dem 
das Werk zu halten fei, nicht ohne Mühe und erft nad) 
manchen Berfuchen fand. Die Schwierigkeit lag eben in 
jener Eigenthümlichkeit der Darftellungsweife, und hat das 
neben ber Gediegenheit, dem Gefchmade, der Eleganz 
darin herrfchende Zugefpiste und Antithetifche, das zu | 
Abgewogene und Abgemeffene erzeugt. 

Eine in großer Ausführlichkeit gleihmäßige Behand: 
tung des überreichen Stoffs wuͤrde das Merk ins End: 
loſe ausgedehnt, eine raifonnirend compenbiarifche ihm die 
Lebendigkeit geraubt haben. Gibbon hat hier einen Mit: 
telweg eingefchlagen, day um fo bemerkenswerther ift, weil 
er ihn faft ohne Vorgänger betrat. Bald malt er aus, 
bald gibt er bloße Umriſſe, wobei ihm jenes Durchdringen 
ber Erzählung mit der Reflerion, jene halbe Borausfegung 
der fchon vorhandenen Kenntniß vortrefflih zu Statten 
fommt. Die Uebergänge find fo tunftvoll, daß, mit Aus: 
nahme der leuten Theile bed Werkes, wo bie gänzlic) 
veränderte Methode ausdruͤcklich angefündige wird, ber 
Lefer den: linterfchied der Behandlungsmeife kaum bemerkt. 
Ein anderes Mittel, deflen ſich Gibbon zum Behufe bes 
Abkuͤrzens mit dem größten Erfolge bedient, ift das Ver: 
faffen der chronologifchen Aufzählung des Einzelnen, um 
dad Gleichartige zu einem großen zufammenhängenden Ge: 
maͤlde zu verbinden. In diefer- Kunft des lichtvollen und 
anſchaulichen Gruppirens beſitzt Gibbon eine ungemeine, 

16 * 
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von keinem andern Gefchichtfchreiber erreichte Virtuoſitaͤt, 
wie er denn in ber hoͤchſt ſchwierigen Kunft des biftori- 
ſchen Anordnens überhaupt als eines der erften Mufter zu 
betrachten ift- 

Gibbons Art, die Gefchichte zu behandeln, ift unse 
mein fruchtbar gewefen, obfhon Viele, auf deren Gompe- 
fitionen er großen Einfluß geübt, fi deſſen felbft mic 
bewußt find, weil fie fih ihm in ber hiftorifhen Grund⸗ 
anficht entgegengefest fühlen, und von feinem rhetorifchen 
Ton auf eine einfachere Darftellung und Sprache gefom: 
men find. 

Gleichzeitig mit Gibbon wirkte für die Belebung der 
biftorifchen Kunft mit nicht geringem Erfolge ein Deur- 
fher, aber dem Engländer in Tugenden und Feblem 
ziemlich entgegengefeßt. 

Wir Eönnen Johann von Müller weder in der 
Forfhung und Kritit mufterhaft nennen, ba beibe oft 
auch mäßige Foderungen nicht befriedigen, hingegen bei 
einer leicht zu bewerkftelligenden Erweiterung des Quellen: 
kreiſes in der Schweizergefchichte, gründlicherem und fdyär: 
ferem Gebrauch des benugten und tieferem Eindringen im 
die Natur der Verhältniffe der Gefchichtfchreiber Manches 
richtiger aufgefaßt und gefchildert hätte; noch in der Dar: 
ftelung, denn fie tft. fehr ungleich, erhebt fih bald, wenn 
der Stoff den Schriftfteller ergreift und fortreift, und 
finft bald zu wahrer Mattigkeit und ermübender Eintönig- 
keit herab, wenn er ihn nicht zu bewältigen und in Fleiſch 
und Blut der Gefchichte zu verwandeln weiß. So ift 
"uch die Sprache zumeilen voll Kraft und Prägnanz und 

fc wirkfam, Öfter rauh, holprig, ungelent, mif: 

we Nachahmung der Alten. Bei allen diefen Mängeln 
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aber tritt und in der Gefchichte der Schweiz eine Kraft 
der Gefinnung, eine Wärme und Begeifterung für das 
Große, oder als folches Aufgefaßte, entgegen, welche den 
Eindrud diefes Werkes auf die Zeitgenoffen, ihren lebhaf: 
ten Antheil daran volltommen rechtfertigen. Ueberzeugt 
von der Nothwendigkeit, ben ermattenden Menfchenge: 
fchlechtern in den Großthaten und der Seelenkraft ihrer 
Ahnen einen Spiegel vorzuhalten, gab Müller feiner Ge: 
ſchichte eine Grundlage patriotifchen Gefühle, melde das 
Gemüth ergreifen mußte; er trug wefentlich dazu bei, daß 
die Hiftoriographie zu dem Bewußtſein erwachte, fie fei 
zu Höheren berufen, ald die Kenntniß der Vergangenheit 
dem Gedaͤchtniß zu überliefern. Der fcharfen Zergliederung 
und Beleuchtung eines gegebenen Zuftandes in feinen Ein- 
zelheiten ift Müllers Talent nicht gewachfen; aber große 
Gedanken =» und Seelenrichtungen ganzer Generationen, 
den Geift der daraus erzeugten Einrichtungen faßt er mit 
feltener Innigkeit auf, und ftellt fie mit einer oft ergrei- 
fenden Kraft des Ausdruds dar. Diefe Anfchauungen 
fommen weit mehr aus dem Gemüth ald aus dem zer: 
fegenden und verfnüpfenden Verſtande, darum müffen wir 
Müller, bei allem Ungefchid in der Form, zu den Hiſto⸗ 
eifern rechnen, bei welchen poetifches Bedürfnig und poe- 
tifhe Auffaffungsweife vorwalten. Daffelbe gilt von 
manchen fehr gelungenen Befchreibungen einzelner Vor: 
fälle, Schlachtgemälden und Charakterfchilderungen. So 
fteht 3 B. der Sturz Karld des Kühnen mit einem 
Leben und einer anfchaulichen Wahrheit vor den Augen 
des Lefers, die nur ein poetifcher Sinn dem Bilde ver: 
leihen konnten. 
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Das neunzehnte Jahrhundert. 


Aber obſchon dieſe Anregung und eine neue Epoche 
der Begeiſterung für die Formen des claſſiſchen Alter: 
thums ſich nicht unfruchtbar erwieſen: entſpricht doch ben 
unermeßlichen Fortſchritten, welche die hiſtoriſche Forſchung, 
das Eindringen in Stoff, Geiſt und Bedeutung der Ge— 
ſchichte ſeit Gibbons und Muͤllers Zeiten gemacht haben, 
kein aͤhnliches Reſultat auf dem Gebiete der Darſtellung, 
und zwar wol eben hauptſaͤchlich darum, weil ſie dort 
ſo maͤchtig hervorgetreten ſind. Der Geiſt wird von dem 
immer mehr anſchwellenden Strome der Entdeckungen 
und Gebietserweiterungen ganz in jene Richtung getrieben, 
und die Maſſe iſt zu gewaltig, als daß der formende 
Geiſt eine dieſem ſich nach allen Seiten ausbreitenden 
Inhalt harmoniſch entſprechende Kunſtgeſtaltung ſchon ge— 
funden haben ſollte. Ob die groͤßere Bewaͤltigung des 
Stoffes wieder eine gleichmaͤßigere Durchdringung beider 
Nichtungen herbeiführen wird, muß die Zukunft Lehren. 

Ale großen Erfcheinungen, durdy welche feit bem 
Ende des vorigen Jahrhunderts die foctalen Verhaͤltniſſe, 
die Richtungen und Beftrebungen der Menfchen umb bie 
Miffenfhaft umgebildet worden, haben auf jene Ermeite 
rung der Gefchichte Einfluß geübt. Durch die franzöfifche 
Revolution wurde ber Sinn vom Aeußern ber Staaten 
auf ihr Inneres, von den Kriegen auf die Verfaffungen 
gelenkt; durch die Wiedererweckung vergeffener und in 
falfche Verachtung gerathener poetifcher Töne auf die Be 
deutung und die Würbigkeit ber Zeiten, die fie hervorge— 
bracht; durch die vermehrte Sprachfunde auf Völker, die 
man fonft kaum vom Hörenfagen Fannte; durch die Phi: 
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lofophie auf den. großen Bufammenhang alles geiftigen 
Lebens und auf bie Nothwendigkeit, es in feinen verſchie— 
denen Richtungen zu verfolgen und zu ergründen, und 
diefe mwieberum zu einem Ganzen, zu einer großen Einheit 
verknüpft darzuftellen; durch. die Eritifche - Philologie auf 
forgfältige Unterfuchung des Fundaments vermöge ſcharfer 
Beurtheilung und Sonderung der Zeugniffe als unerläß: 
licher Vorarbeit. Bon biefem legten Punkte ift das Be: 
ftreben ausgegangen, an die Stelle der ausgemerzten Quel⸗ 
len unbefannt gebliebene glaubwürdigere aus dem Staube 
hervorzusiehen, mit. einem Erfolge, der den Stoff ind Un 
abfehbare vermehrt und ben Gedanken erzeugt hat, die 
gefchichtliche Kenntniß möglichft auf unmittelbare, ohne 
den Anſpruch hiftorifcher Form redende Zeugniffe zu bauen. 
Wenn diefem gewaltigen Stoffreihthum gegenüber bei 
Manchen die Ruͤckſicht auf Compofittion und Kunftform 
mehr zuruͤcktritt, ald man es von einem Zeitalter, das zu 
einem folhen Bewußtſein ihrer Bedeutung gelangt ift, er: 
warten follte; fo. muß man dies freilich beklagen, aber 
doch auch erflärlich finden, wenn ein von dem gränzens 
ofen Meere diefer Forfchungen Zuruͤckkehrender darauf. ver- 
zichtet in der Befchreibung der gemachten Entdedungen 
nad der Eünftlerifhen Palme zu fireben. Nur follten 
ſolche Berichte nicht meinen, daß ihre Formlofigkeit das 
Steben nady der Form Überflüffig oder unnüg macht. 
Lebender zu erwähnen, trägt biefer flüchtige Umriß 
billig Bedenken, aber der Bedeutung eined um die neue 
Geftalt des hiftorifchen Strebens und feiner Früchte höchft 
verdienten Verſtorbenen zu gedenken, ift auch innerhalb 
diefer engen Gränzen Pflicht. Daß von ben Refultaten 
Niebuhrs uͤber die Älteren Sahrhunderte Roms. Manches 
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als ein dauernder Befig für die Wiffenfchaft flehen bleiben 
wird, ift die Ueberzeugung Vieler; und wäre es felbft nur 
die großartige Ehrenrettung des plebejifchen Standes, eine 
Reftitution, wie e8 in der Hiſtorie eine zweite nicht giebt: 
der Gewinn wäre bedeutend genug. Geſetzt aber au, 
alle pofitiven rgebniffe der Unterfuchungen Niebubrs 
müffen aufgegeben werden; fo mwirb in der Art und Me 
thode biefer Forfchungen der hiftorifchen Kritik das beich- 
rendſte und anregendfte Mufter übrig bleiben. Von biefer 
Seite betrachtet muß Niebuhr ein Leffing ber Gefchichte 
genannt werden. Auch find nah feinem Vorgang umd 
Beifpiel fhon in der Bearbeitung anderer Perioden ſchoͤne 
Früchte gebrochen worden, mehr ald bie Meiften wahr: 
nehmen oder zugeben, ja an fich felbft bemerken. Denn 
das ift eben das Siegreiche einer großen Methode, daß 
man fie ſich theilmeife, ohne es felbft zu bemerken, an- 
eignet, ja wider ben eignen Willen aneignen muf. Ein 
folher Grad von Scharffinn in der Sonberung und 
Prüfung der Quellen, von fteter Beleuchtung des zeugen- 
den Autors, von Eindringen in feine Kenntniffe und 
Stimmung, von Zurüudführung der Zeugniffe auf ihren 
genauen Werth, ehe fie gebraucht werben, ift vor Niebubr 
nicht da gemwefen, und wird ben nur einigermaßen Eritis 
fhen Lefer immer zur Bewunderung flimmen. Und biefe 
Bewunderung wird nicht gemindert werben durch den ge: 
rechten Anftoß an anderen Eigenthümlichkeiten des Autors, 
an dem Allzukuͤhnen, Willlürlihen, Schwanfenden man: 
cher Hppothefen, deren Vertheidigung zuweilen nicht nur 
einen berrifchen, fondern fogar einen leidenfchaftlichen 
Charakter annimmt. Defto freier von Leidenfhaft und 
Vorurtheil find die politifhen Grundfäge und leitenden 
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Ideen Niebuhrs, das Erzeugniß großen Verſtandes, wür- 
diger Gefinnung und reicher Lebenserfahrung. Keiner hat 
antike Staatöverhältniffe durch gründlich durchfchaute und 
lebendig aufgefaßte moderne fo treffend erläutert wie er. 
Dies find Früchte nicht an den Bäumen der Schule ge: 
wachſen, und darum deſto erfrifchender und erquidlicher. 
Ueberhaupt hat Niebuhr darum fo viel mehr geleiftet, als 
bioße Schulgelehrte, weil er das Bedürfniß. hatte, fich die 
Zuftände und Geftalten der Vergangenheit auf das leb: 
haftefte zu vergegenmärtigen, fo daß er befchreibt, was er 
in feinem Innern volllommen ausgebildet und lebendige 
Glieder regend vor fich fieht, und in dieſer Beziehung 
das poetifche Gebiet ganz nahe berüßtt. 

Sonft kann fein Werk die Forderungen des kuͤnſtle— 
rifhen Standpunkt fhon darum nicht befriedigen, weil 
es kritiſche Unterfuchungen in die Erzählungen einflicht. 
Dhne den Zufall, welcher den Verfaſſer zu öffentlichen 
Vorlefungen veranlaßte, würden. wir fehr wahrfcheinlich 
nur jene ohne diefe erhalten haben. Die Neigung, die 
Geſchichte in der Form der reinen Erzählung zu behandeln, 
ift in unfern Zagen grade nicht die vorherrfchende, und 
die Scheu, in der Mitte einer fo Ueberreiches darbietenden 
Litteratur durch abermalige Erzählung des oft Vorgetrage: 
nen den Weberdruß des Lefers, der durch das Neue und 
Pikante befriedigt fein will, zu erweden, ift faft zu groß 
geworden. Nun ift es fehr merkwürdig, daß Niebuhr, ber 
in den Unterfuhungen nicht nur ben aufmerkfamften, fon: 
dern auch den mit dem ganzen bisherigen Stande ber 
Frage volltommen vertrauten Lefer vorausfegt, der Erzäh: 
fung nicht abgefagt hat, fondern Bekannte, und nad) 
einem Living, von neuem erzählt, oft mit großem Glüd. 
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Daher fein Stil, immer voll Kern und Mark, in an- 
deren Schriften fich in feiner Eigenthümlichkeit gleich bleibe, 
in der römifchen Gefchichte aber als ein fehr verfchiebener 
erfcheint, bald durch zu große Kürze und Gebrängtbeit 
dunkel und fchwerfällig, bald fließend, einfach, klar und 
faßlich if. So trägt biefer ungemeine Geift, in feinem 
Innern voll Einheit, in der Unvolllommenbeit feiner Form 
die Spuren bed burdy die Richtungen der Zeit bedingten 
Auseinandergehens der hiftorifchen Elemente. Wie neben 
Miebuhr andere ausgezeichnete Deurfche bemüht gemefen 
find, die zurüdgedrängte Erzählungsform wieder in ihre 
Nechte einzufegen; wie ihnen gegenüber ein höchft genialer 
Meg eingefchlagen worden ift, Thatfache und Reflerion zu 
verknüpfen — davon unterbleibt die nähere Bezeichnung 
aus dem ſchon angegebenen Grunde. 

Ucberhaupt find es die Deutfchen, von welchen fo- 
wohl die höheren Aufgaben an die Hiftoriographie geitellt 
find, als ihre Löfung am fruchtbarften und - erfolgreichiten 
verfucht. Die Engländer und Franzoſen, fo manches 
Dankenswerthe auch von ihnen durch Bereicherung des 
Stoffes, durch Eritifche Unterfuchungen, buch zufammm: 
faffende, auf das Innere der Verhaͤltniſſe gehende Dar: 
ftellungen geleiftet worden, find doch hinter den Deutfchen 
zurüdigeblieben. Von ben Engländern nimmt es am mei: 
fien Wunder, daß fie den im vorigen Jahrhundert fo 
ſchoͤn und gluͤcklich betretenen Weg, die Gefchichtfchreibumg 
durch Beredſamkeit und ftiliftifche Sorafalt zu heben, ver: 
laffen haben. Schreiben aucd nicht alle ihre Hiſtoriker 
wie man es grade Einigen ber Gehaltvollften vormerfen 
kann, fehmwerfällig und gefchraubt, fo findet man body nir: 
gerds Annäherung an Hume's und Robertſons glückliche 
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Leichtigkeit und Eleganz. Ruͤhrt dies von mangelndem 
Zalente ber, oder achtet man bie ungezwungene Natürlich: 
keit der Schreibart gering? 

Unter den Franzoſen ſchreiben Ginige gut, einfach) 
und Eräftig, nicht unmürdig des alten von ihrem Volke 
in der Beredfamkeit behaupteten Ruhmes, welche grade in 
der Gefchichte bis zu den Zeiten ber Revolution durch fabe 
Meitfchweifigkeit entftelle war. Andere aber haben über 
dem Beſtreben, der Gefchichte für ekele und verwöhnte 
Gaumen Reiz und Anziehungskraft zu geben, ſich in eine 
recht ſtark ausgefprohene Manier verirrt. Sie fpielen 
mit reichlich angebrahtem Wis und fchneibenden Anti: 
thefen, fie berichten von früheren Jahrhunderten in einer 
aus heutigem und mittelalterlihem Franzoͤſiſch feltfam ge: 
mifchten Sprache, fie glauben lebendig zu coloriren, wenn 
fie die Erzählung buch Coftumbefchreibungen unterbrechen. 

Dies ift glänzender Flitterftaat von einem ald poe- 
tifch geltenden Gewande erborgt, Fein innerlicdyes poetifches 
Element. Daß wir diefed Überhaupt in unferen Zagen in 
der Gefchichte zurückgetreten finden, hat feinen Grund in 
jenem großen Uebergewicht des Stoffartigen. Auch von 
der Seite der Poefie her ift die Verbindung Eeine fo in- 
nerfihe und tiefe, wie in einigen früheren Perioden, wie 
fehr auch der aͤußere Anfchein fir das Gegentheil zu 
zeugen fheint. Das gefchichtlihe Drama kann in einem 
Zeitalter mächtig herefchender Neflerion die glüdliche Un— 
mittelbarkeit und Unbefangenheit, durch welche Shaffpeare 
feine Wunder auf biefem Boden wirkte, unmöglich be: 
haupten. Sollten aber bie außerordentliche Fruchtbarkeit 
auf dem Felde des hiftorifhen Romans und der meit ver: 
breitete Geſchmack daran die Lebendigkeit der Verbindung 
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nicht bemeifen? Wol das vorhandene Bebürfnig, und 
mehr ein dunkel gefühlte®e als ein richtig verftandenes, 
nicht die ihm entfprechende Probuctionskraf. Man muf 
unter den überreichen Erzeugniffen des biftorifchen Romans 
zwei äußerlich gleich feheinende, im Grunde-aber ganz ver 
fchiedene Arten unterfcheiden. Die eine fest auf willkuͤt⸗ 
liche, hohle Erfindungen, um den Effekt zu erhöhen, bifte- 
rifhe Figuren ald Staffage; man erblidt mitten unter 
jenen ®arven berühmte Könige, Königinnen, Staatsmän: 
ner, Geiftfiche, Dichter, mit mehr ober weniger treu beeb- 
achtetem aͤußern Coftum, aber ohne alfe innere Wahrheit, 
Geftalten, die felbft ohne Leben, aud den erfundenen kein 
Leben verleihen koͤnnen, fondern von ihm den Tod em— 
pfangen; eine grelle Decorationgmalerei ohne Geift, wie 
ohne leitenden Gedanken. In menigen anderen Wer: 
£en ift die Conception des Gedichts von echt gefchichtlicher 
Anfhauung und VBegeifterung ausgegangen; der Dichter 
ift in die Zeit und: ihre Bedeutung tief eingedrungen; alles 
Erfundene fteht mit dem Wahren im ächteften, innerften 
Zufammenhang, und dient, es zu erhellen und zu erftä- 
ren; Poeſie und Geſchichte adeln und erheben einander 
gegenfeitig.. Wenn unfere Zeit diefe beiden Arten fo wenig 
zu unterfcheiden vermag, fo bemweift dies, daß jenes Be 
dürfniß ein fich felbft wenig verftchendes, durch den Schein 
leicht zu befriedigendes ift, und daß ihr das wahre Ber: 
bältnig der beiden. großen Gulturelemente, deren Zufam- 
menhang wir anzubeuten verfucht, weder durch ben Im: 
ftinet, noch durch zerlegende Betrachtung Elar geworden if. 


IV. 


Stalienifche Diplomaten 
und, diplomatifche Berhältniife. 
1260 — 1550, 


Bon 
Altred Reumont. 


Die Meiften haben fidy daran gewöhnt, den MWeftfälifchen 
Frieden ald die Periode zu betrachten, in melcher die Ge: 
fhichte der Diplomatie eine größere Bedeutung für die po— 
litiſche Geſchichte im Allgemeinen erlangt bat. Bon 
Manchen wird noch die Zeit Heinrihy’s IV. von Frankreich 
eingefchloffen, und auch mol bis zu Karl V. zurüdgegangen. 
Was darüber hinausliegt, wird im Durchſchnitt wenig 
beachtet. Ob, vor der angegebenen Epoche, Italien in 
biefer Ruͤckſicht im Auslande bekannter ift, dariiber wage 
ih nicht zu entfcheidben. Mir ift wenigftens nichts zu 
Geſichte gefommen, mad mich dies vermuthen ließe. 
Wenn id nun es verfucht habe, im den nachfolgenden 
Blättern eine leichte Skizze der diplomatifchen Verhaͤlt⸗ 
niffe in den bebeutenderen italienifchen Staaten zu geben: 
fo hat dazu namentlih der Wunſch mid) veranlaßt, in 
einer Darftellung von nur befchränftem Umfange biefe 
gewiß nicht unbedeutende Seite ber vielgeflaltigen und 
großartigen Regſamkeit hervorzuheben, welche von ber Zeit 
an, mo ber Einfluß der deutſchen Kaifer fo ſchwach ward, 
daß er die nazionale Geftaltung der Halbinfel nicht mehr 
dauernd hindern Fonnte, bis zur Epoche, wo das Land 
wieder hineingezogen wurde in den Strudel der das Mit- 
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telalter begrenzenden großen politifhen Ummälzungen, im 
italienifchen Leben und Wirken fich zeigte. 

Die Aufmerkfamkeit, welche man neuerdings Diplo: 
matifchen Schriften gewidmet hat und zu widmen fort: 
fährt, Eonnte für die richtige Anfiht und Beurtheilung 
vergangener Zeiten nicht anders als die beften Früchte 
tragen. In den beiden legten Jahrhunderten find zabl- 
reiche Staatsfchriften und Documente gedruckt woorden, 
unter denfelben viele, die ſich auf Italien beziehen, ſei dies 
mittelbar oder unmittelbar, bie. Berichte und Briefe bed 
Machiavelli, der florentinifchen Gefandten bei Ferdi: 
nand- dem Katholifchen im I. 1506, des Grafen Eafti: 
glione, der Earbindte Eontarini,. Pole, Morone u 
U. über bie Eirchlichen Angelegenheiten unter Paul III. und 
feinen naͤchſten Nachfolgern (in den, aus Monfignor Lo— 
dovico Beccadelli's gezogenen Monumenti di varia lettera- 
tara von 1797), die des Herrn. von Lanfac und be 
Franc. de Vargas über das Gonzil von Trient, des 
Cardinal d'Oſſat und des Card. du Perron übe 
die Verhandlungen zwifchen Frankreich und den italieni- 
fhen Staaten, namentlih. Rom, unter Heinticy IV., des 
Card. Guido Bentivoglio, bes Nunzius Caraffa, dei 
Abbe Arnauld, einzelner venezianifcher Nelazionen und 
anderer Werke nicht zu gedenken, zu benen bie Lettere 
dei prineipi, die Briefe des Colutcio Salutati, bie 
Avignonifchen Päpfte und bie Miscellanea de Baluze 
(in Manſi's Ausgabe), Ribier's Lettres et Mémoires 
d’Estat und manches Andere theilweife zu zählen find 
Diefen haben in neuefter Zeit zahlreiche andere, nicht minder 
wichtige fich angefchloffen. Ich rechne dazu Manches in ben 
duch Dönniges in Turin aufgefundenen Acta Hen- 
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rici VII, die Depefchen des Guicciardini, vieles in den bei: 
den Bänden der Docamenti di storia Italiana aus. den pa: 
riſer Bibliotheten, die Briefe des. Monfignor. d'Adda, die 
Berichte des Card. Franc. Buonvifi über feine Nunzia- 
turen in Köln, Warfhau und Wien ingden J. 1670 ff., 
endlich die umfangreiche Sammlung der Relazioni Venete, 
deren Herausgabe in Florenz begonnen hat. Auf ähnliche 
Meife zeige ſich auch andermwärts lobenswerthe Thätigkeit. 
Es reicht hin an die von A. dv. Gevay in Wien her: 
ausgegebenen Urkunden und Actenftüde zur Gefchichte der 
Verhaͤltniſſe zwifchen Öftreich, Ungarn. und der Pforte im 
16. und 17.. Jahrhunderte zu erinnern, wie an bie 
von der Commiffion für die Archive des Königreichs 
Großbritannien (Record Commission) begonnene Heraus: 
gabe ded Recueil des depeches, rapports, instructions 
et me&moires des ambassadeurs de France en Angle- 
terre et Ecosse pendant le XVI siecle, welche mit der 
Gorrefpondenz bed Bertrand de Salignac de la Mothe 
Fenelon begonnen hat, welcher die Berichte des de Cha: 
tilon, de Marillac, de Saludie, de Noailles u. m. a. 
folgen follen. 

Mie vielen Nugen neuere Gefchichtfchreiber aus diefen 
Documenten im gegenwärtigen Falle gezogen haben, be: 
weifen, um nur Wenige zu nennen, Bucholtz Ge: 
fhichte Ferdinand I., Capefigue’s Histoire de la re- 
forme, de la ligue et du regne de Henri IV., Albe— 
ri's Vita di Caterina de’ Mediei, Aug. Theiner’s 
Schweden und feine Stellung zum heil. Stuhl, und na— 
mentlid bie Fürften und Völker von Süd =» Europa von 
Rande, der um das Studium bdiefer Schriften große 
Verdienfte fich erworben hat. 
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Ich habe im der gegenwärtigen Skizze innegebalten 
bei der Zeit, wo die ftabilen Miffionen ſchon beinahe über: 
alt vorfommen, fowol weil dann ein Feld fich eröffner, 
welches zu gewaltig ift, um es rafch zu dutchfliegen, als 
auch, weit die Geſchichte Italiens nah der Mitte dei 
16. Jahrhunderts beinabe allen nazionalen Serakter ver 
tiert. So babe ih mid denn über alles Sdaͤtere mit 
ein Paar kurzen Aadaden begnügen zu zufien ge 
glaube. Zu einer Geinuhte der italienifcben Diplomatis, 
welche freilich eine aanz andere Arbeit fein nurde, da ih 
ſebt nur mich Serndet bervorheben Emmrzz aus be 
arofen MWaße des Sure, Anden Fb ILEt einmal 
Zeit, Geledendet un? Hülfsmittei. 

Rom, Mi Mai 1840, 


— — — — u 


Ginleitended. 


Wenn auch zugeſtanden werden muß, daß die Diplo— 
matie in den Formen, welche ihr heutiges Tages eigen 
find, einer verhaͤltnißmaͤßig neuern Epoche angehört: fo 
kann es doch keinem Zweifel unterliegen, daß der Urfprung 
derfelben in den früheften Zeiten zu fuchen iſt. Die Be: 
ziehungen von Städten zu Städten, Staaten zu Staaten, 
Nazionen zu Najionen machten von jeher die Abfendung 
ſolcher Perfonen, denen Aufträge zur Beſprechung von 
Angelegenheiten, welche das Gemeinwefen betrafen, anver: 
traut wurden, zum Beduͤrfniß. Aus dem Beduͤrfniß ent: 
widelte fich. die Sitte, wie die allmälig fefter fich conſtitui⸗ 
rende Geftaltung diefes Zweiges der Staatsgefhäfte. Es ift 
überflüffig ‚von biefen  Verhältniffen im Alterthum zu 
reden, wo fie in ben legten? Zeiten bed vepublifanifchen, 
wie in denen des Eniferlihen Rom zu einer beflimmten 
Form und Geltung gelangten, und wo die Rolle, welche 
diefen Gefandefchaften zukam, eine oft fehr wichtige war. 
Auch in der aͤußern Erfcheinung ſprach dies ſich aus. 
Auf dem Forum Romanum, dem Plate, wo die öffent: 
tichen Angelegenheiten : verhandelt wurden, gab es eine 
Tribune für. die Gefandten, durch bie Übertragung des 
Namens Einer Nazion auf die Übrigen die Gräcoftafis 


Br 


—— 
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genannt, wie nachmals Conſtantinopel ein aͤhnliches, den 
Abgeordneten indeß auch zur Wohnung angewieſenes Ge 
baͤude das Xenodochium Romanorum taufte — eine 
Einrichtung, die von den mistrauiſchen Osmanen in ihrem 
Eldfehi: Khan nahgeahmt ward. Schon bier tritt eme 
Anficht wie eine Erfcheinung uns in den Weg, welche in 
den neteften Zeiten noch in gleicher Weife vorkommt. 
Niemals hat man den fremden Abgeorbneten recht getramt: 
beinahe immer, im Gegentheil, Intriguen und geheime 
Abfihten bei ihnen geargwohnt. Wie heutzutage bie 
osmanifche Politit 3. B. dem perfifhen Borfchafter nicht 
geftatten will, in Gonftantinopel felbft feinen Wohnfis zu 
nehmen, fondern ihn nöthigt, von Scutari aus bas 
europäifche Ufer des Bosporus zu befchauen; wie das 
Zufammenleben aller fremden Mifftonen in der Vorſtadt 
Pera, dem neuen Eldſchi-Khan, urfprünglich nicht ledig⸗ 
lich Sache des Zufalls oder Gefchmads, ober die Folge 
von Sanitätsverhäleniffen iſt; wie ferner viele Regierumgen 
ed nur ungerne fehn und, wenn es thunlich, felbit zu hindern 
fuchen, daß vertrauter Umgang zwifhen Diplomaten und 
Einheimifhen, in einzeimen Ständen wenigſtens, ſtatt⸗ 
finde: fo war es bei den Dft=Römern wol weniger Gall: 
freundfchaft als Eiferfuchht und Beforgnif, was fie verum- 
laßte, die Geſandten gleichfam zu ifoliren durch Anwen 
fung einer eigens für fie beftimmten Wohnung. Wie in 
andern Dingen, verfahren bie: Chinefen bekanntlich aud 
"een mit der ſtrengſten Confequenz, und find alfo — 
ch die einzigen, welche ihren Zweck erreichen. 

Ne Sitte, Unterhändler: und Bevollmaͤchtigte zu 
hat alſo von jeheribeftanden und erftärt fich Leicht 

nn Beduͤrfniß wechfelweifer Beſprechung und Verftän: 
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digung. Stabile Gefandtfchaften, welche fortwährend bei 
einem Fürften oder einer Republik vefidirten, entftanden 
aber erft mit ber Zeit, als die gegenfeitigen Beruͤhruugen 
häufiger wurden und die außerordentlichen Miffionen 
einander fo raſch nachfolgten, daß man einfah, es fei 
einerfeitd praßtifcher, andererſeits oͤbonomiſcher, für einen 
beflimmten Zeitraum eine, oder in feltnern Fällen mehre 
Perfonen mit der Wahrung der ntereffen des Landes, 
dem fie angehörte oder angehörten, zu beauftragen. So 
viel mir bekannt, ift bies erft mit dem 16. Jahrhun⸗ 
dert aufgefommen. Indeß finden wir nicht vor ber 
Mitte deflelben flabile Miffionen an den Höfen der 
Mächte erftien Ranges, namentlich beim Papfte und in 
Frankreich. Doch aud hier gibt's Rüden — bei allen 
übrigen. um fo bebeutendere. Vor 1530 fcheinen bie 
Venezianer gegen funfzehn Jahre lang einen Gefandten 
in Deutfhland gehabt zu haben; vor 1506 hatten die 
Slorentiner während langer Zeit Feine Miffion in Spanien. 
Nicht zu reden von kleinern Mächten. Won 1497 bis 
1559 war fein venezianifher Gefandter am Hofe von 
Savoyen, von 1530 bis 1560 #einer in Florenz. Bes 
vor nun die ftehenden Gefandtfhaften Sitte wurden, 
pflegte man nur bei befondern Deranlaffungen, mochten 
diefe nun eigentlich politifcher Natur fein oder aber in 
bloßem Geremoniel beftehen, Miffionen abzufenden und 
diefen die Ausrichtung irgend eines einzelnen Auftrages 
aufzugeben. War ber Zweck erreicht, oder war zu beffen 
Erreihung eine Ausficht vorhanden und bie. Sache alfo 
auf eine oder die andere Meife abgemacht, fo Eehrte die 
Sefandefchaft nach Haufe zurüd, und es verging vielleicht 
eine ‘lange Zeit, bevor eine andere ihr folgte So wie in 
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den Jahrhunderten, von denen hier die Rede ift, dem 
13, 14. und 15. die Scheibelinie zwiſchen den ci— 
zeinen Ständen und Befchäftigungen im Allgemeinen 
nicht fcharf gezogen war, fo beftand damals ald Regel, 
was fich jet feltmer und, genau befrachtet, nur als 
Anomalie findet. Es fehlte viel daran, daß die biple 
matifche Garriere als ſolche ſich wirklich conftituirt hätte 
Selbſt noch nicht im 16. Jahrhunderte. Hochgeſtellte 
Geiſtliche und Bettelmoͤnche, Magiſtratsperſonen und eim 
flußreiche Bürger wurden zu ſolchen Sendungen ge: 
braucht, häufig auch Profefforen, namentlich die ber 
Rechtswiſſenſchaft *). In den italienifchen Republiken er 
Eläre fich dies leicht aus der Berfaffung des Gemeinweſen? 


) Bon Mandyen nicht zu reden, bie in den nachfolgenden 
Blättern vorfommen werden, finden wir im 8. 13564 als k 
lognefifhen Gefandten in Klorenz Riccardo dba Salicetse, 
den Nachfolger des berühmten Baldo. Der Grieche Emo: 
nuel Ehryfoloras war gegen bad Ende des 14. und mu 
Anfang’ des 15. Jahrhunderts abwechfelnd Gefandter feine: 
Kaifers Zohannes Paläologus in Italien und Lehrer der Ei: 
quenz und. griechifchen Literatur in Florenz und andern Stit 
ten. Sein Sandemann Johannes Lascaris hielt in Ai 
renz im J. 1492, dann zu Rom Borlefungen über griechiſch 
Sprache und Literatur und Meoralfilofofie unter Leo X., fpt 
ter im SI. 1520 zu Mailand auf Beranlaffung König Franz |. 
während der franzöfifchen Oceupazion ter Lombardei. Nüd- 
mals finden wir ihn als franzöfifchen Gefandten in Wenetia 
Der Aretiner Antonio Rofelli, im I. 1466 aeftorbe, 
wurde von Papft Martin V. beauftragt, Ladislaus König pen 
Ungarn gegen Kaifer Sigmund zu vertheibiaen, verſah dam 
mehre Miffionen und wurde fpäter' Profeffor der Rechtswiſſen 

Ft zu Padua. 


* 
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wo mehr oder minder Alle abmwechfelnd Negierende und 
Megierte waren, alle Stände an den Öffentlihen Ange: 
legenheiten Theil nahmen und mithin die Kenntniß ber: 
felben ſich bei allen verbreitet fand. Wenn mir felten Mil: 
tärperfonen begegnen, fo liegt die an befondern Verhält: 
niffen. Nachdem der Bürger aufgehört, beim Läuten der 
Feidglode zu den Waffen‘ zu greifen und dem Caroccio 
nahzuziehn, nachdem das Kriegführen ein Handwerk ge 
worden mar, erſt regellofer Banden, dann der aus ihnen 
entwidelten Gondottieren = Deere, die den Ruhm ber ita= 
lienifhen Waffen im 15. Jahrhundert und den 
dreißig erſten Jahren des 16. aufrecht hielten: zu 
diefer Zeit, die mit der zweiten Hälfte des 14. Jahr: 
hundert ihren Anfang nahm, mar der Kriegerftand 
von alten übrigen fo ftrenge gefondert, daß er lediglich 
innerhalb feiner Befugniffe zu bleiben genöthigt war. Der 
fremde Capitano hatte nichts gemein. mit den politifchen. 
Angelegenheiten des Staates, dem er feine Dienfte und 
feine Compagnie widmete. War feine Gonbotta zu Ende, 
fo 308 er anderswohin, und e8 mag nur felten vorge: 
kommen fein, daß einer berfelben der Stadt, für die er 
als Kriegsmann focht, eine fo lebendige Theilnahme. wid: 
mete, wie jener Parmigianer Bonifazio de’ Lupi, Marchefe 
von Soragna, der Stadt Florenz, weiche ihm die Grün: 
dung eines ihrer großen Spitäler verdankt. 

Bon den früheften bis zu unfern Zeiten haben die 
Staliener den Ruhm bewahrt, ausgezeichnete Diplomaten 
zu fein. Ich fage: den Ruhm. Denn wenn. au, was 
wol kaum der Fall ift, die gewöhnliche Anficht von der 
Diplomazie ſich ausfprechen follte in den Worten des Sir 
Henn Wotton: „Am ambassador is a clever man sent 
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abroad to lie for his country*“, — wirkliche dem Water: 
lande geleiftete Dienfte würden durch eine ſolche Anſick 
nicht geſchmaͤlert. Zwei Dinge waren ed namentiic, 
welche den Stalienern biebei zu Hülfe kamen. Erftich 
die fchon berührte Theilnahme fo Vieler an ben öffent: 
lichen Angelegenheiten. Sodann bie Trennung der Halt: 
infel im zahlreiche größere oder kleinere Staaten ml 
Gommunen. Durch legteren Umftand wurden bie Berut- 
rungen außerordentlich mannigfaltig, denn anhaltend famm 
Verhältniffe vor, bei denen zwei oder mehre Städte om 
Staaten betheiligt und Befprehung, Verftändigung, Uber: 
einkunft, Abfindung nöthig waren. Freili waren es ich 
häufig Gegenftinde von geringer Bedeutung. Aber « 
wurde dabei immer eine Einfiht in das Gefchäftswefe 
gewonnen, das Talent für Unterhandlung wurde geuk 
Kenntniß fremder Formen und Zuftände erworben, die iu 
Heimat auch mieder zugute kommen konnte, die Be: 
bahtungsgabe gefchärft, und die duch Praris erlangt: 
Kunde des Auslands, mit welchem nothwendige Verbin: 
dung beftand, unter. einem möglichft großen Kreife ir 
Bürger verbreitet. Wie unbedeutend alfo auch bismeilm 
der Gegenftand gewefen fein mag, ber politifche Sim 
wurde dadurch gebildet, und wenn wir zu Ende des 13. 
Fahrhunderts Dante Alighieri als Oefandten beim Mo 
giftrat eined toscaniſchen Staͤdtchens von etwa jme 
taufend Seelen, und zu Anfang des 16. Niccolo Ma- 
chiavelli ald Abgeordneten an ein Minoritenktofter m 
Carpi finden, fo zeigt uns ber Umftand, daß mir Miffie- 
nen biefer Art die nämlichen Perfonen beauftragt wurden, 
die vorher und nachher die Intereffen der Republik bi 
Päpften, Kaifern und franzöfifchen Königen vertraten: 
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wie man ben weniger glänzenden Auftrag nicht minder 
wuͤrdig srachtete geſchickter Ausführung ald ben erheb⸗ 
lichern. 

Zu dem Zmede, einer lberficht der biplomatifchen 
Berhältniffe in Stalien in den beiden legten zum Mittel: 
alter gerechneten Jahrhunderten und in der erfien Hälfte 
des fechzehnten als Worerinnerung zu dienen, mögen. diefe 
Bemerkungen genügen. Es handelt ſich nun darum, die 
drei Staaten vorzuführen, welche in ber politifchen wie 
in der Bildungs » Gefchichte Italiens die mwichtigften Rol: 
len gefpielt haben. Es find brei: Florenz, Venedig und 
Rom. In den beiden erſten fommt am meiften nazionas - 
led Element zum Borfchein — mit finden hier Floren- 
tiner und Venezianer. Rom zog fremde Kräfte an fich, 
wie und wo es Eonnte. So fleht es denn bei weiten 
weniger abgefchloffen ba. — 


Slorentiner. 


In. den Zeiten, wo unfere Detailtunde. von italients 
fhen Angelegenheiten‘ durch zahlreihe Chroniken in der 
Vulgarfprache genauer wird, finden mir die Florentiner 
als gleich eifrige wie ausgezeichnete Diplomaten. Als 
Papſt Bonifaz VII. im erften Jubeljahr, 1300, die Ge 
fandten von vielen Nazionen vor ſich fah und fand, daß 
zwoͤlf berfelben aus Florenz waren, nannte er die Floren⸗ 
tiner das fünfte Element. Denn fie- dienten in öffent: 
lichen Angelegenheiten, außer ihrer Waterftadt, den Kö: 
nigen von Frankreih, von England, von Böhmen, von 
Neapel und Sizilien, den Della Scala von Berona, dem 
Hospitaliter = Orden Sanct Johann des Zäufers, ja dem 

Hiſt. Taſchenbuch. Neue 8. II. 17 
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Herrfcher Rußlands und dem Zartarfhan. Diefer Ruhm 
ift den Florentinern auch in fpÄätern Zeiten geblieben, und 
ohne Ende ift die Weihe der Namen, welche ihre Jahr: 
bücher bieten. Nie vielleicht ift der Eifer im Unterban- 
dein gleichgefommen bem, welchen dies Volt an ben Tag 
legte. Gefandefchaft folgte auf Gefandefchaft, gewoͤhnlich 
aus zwei, vier, ja acht bis zehn Perfonen beftehend, eime 
Menge Bürger, die fih in den Staatsgefhäften ausge 
zeichnet und die wichtigften Stellen in der Verwaltung 
bekleidet, Bifchöfe und andere Geiftliche, öffentliche Lehrer. 
Man kann nicht anders als ftaunen über die große Zabi 
- berühmter Namen. 

Nur einige berfelben können hier angeführt werden. 
Denn es wäre nöthig, eine Gefchichte der politifhen Ver— 
’ hältniffe von Florenz zu fchreiben, ihnen ihr Recht mi: 
derfahren zu laffen. So mögen denn nur die berühmte 
ften bier ftehn, oder folche, deren Namen fidy an große 
Ereigniffe oderan andere große Perfönlichkeiten knuͤpfen. Und 
da finden wir denn gleich in vorberfter Weihe Brunetto 
Latini, den Lehrer Dante's, der ihn fo liebevoll begrüft, 
ald er ihn unter den Schatten findet '): 

„Wenn alles mein Gebet erfüllet wäre, 


Antwortete id) ihm: noch wär’t ihr jeso 
Nicht aus der menfchlicher Natur verbannt ; 


Denn ftets im Sinn bleibt, und ins Herz fommt nun mir 
Das lieb’ und gute väterliche Abbild 

Bon euch: wie ihr auf Erden ftündlich, ftündlich 

Mich Iehretet: wie fi der Menfch verewigt! 


— 


1) Hölle, XV. Geſ. 79 ff. 
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Es war im J. 1260, zur Zeit ald durch König 
Manfred die Ghibellinifhe Partei in Sud -und Mittel: 
Stalien das Übergewicht erhielt, ald Brunetto abgefandt 
warb von ben Guelfen, Hülfe zu fuchen bei Alfons von 
Caſtilien. Aber ſchon in Ronceval ereilte ihn die Kunde 
von der blutigen Schlacht bei Montaperti und dem völ- 
ligen Unterliegen feiner Partei, und mehre Jahre ver: 
weilte er darauf in Frankreich, bi8 1266 nach Manfrebs 
Tode die Guelfen nah Florenz zurücdkehrten und Bru— 
netto Secretär der Gemeinde warb — ein Amt, welches 
man bamald das des Dittatore nannte und dem fpäter 
fo mandye berühmte Männer vorftanden. Befonders 
aber zeichnete ſich in gefandtfchaftlichen Gefchäften Brunet: 
to's großer Schüler Dante Alighieri aus. Wierzehn 
Miffionen werden erwähnt, denen Dante fih zum Beſten 
feiner Baterftadt unterzog. Ob die Aufzählung richtig, 
bleibt zweifelhaft. - Folgen wir ihr aber, fo finden mir 
Dante als Gefandten. in Siena, Perugia, Venedig, zwei: 
mal in Neapel, beim Markgrafen von Efte, in Genua, 
zweimal bei Carl Martell, dem König von Ungarn, beim 
franzöfifhen Könige, Filipp dem Schönen und viermal 
bei Papft Bonifaz VII. Als er Florenz verließ, die 
tete diefer Mifftonen anzutreten, war e8 auch das lebte 
Mal, daß er feine Vaterſtadt betrat. Es mar mährend 
des unverföhnlichen Zwiſtes, der in der Guelfifchen Partei 
felber ausgebrohen war, melde ſich in Weiße und 
Schwarze, getheilt hatte. Beide Hactionen fuchten Papft 
Bonifaz zu: gewinnen und fandten ihm Borfchafter, 
Unter den Ambasciatoren dev weißen Guelfen war Dante, 
der im Jahr 1300 das Priorat. verwaltet hatte und 
großes Anfehn im Staate beſaß. Wie hoch er feine 

17 * 
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Stellung und feinen Einflug fchägte, geht aus feinen 
Morten hervor, welche Boccaccio mittheil. Als man 
darüber berathfchlagte, wer zum Papfte zu fenden fei, die 
Ankunft Carl von Valois als Pacier zu bindern, 
den bie Schwarzen riefen, bie Weißen nicht mochten: 
wurde von Alten gefagt, Dante follte das Haupt ber 
Borfhaft fen. Da fprah er nah einigem Bedenken: 
„Wenn ich gehe, wer bleibt dann? Und bleibe ich, mer 
geht?” Doch ging er, mit zwei Genoffen. Es war im 
Herbfte 1301. Der Zweck warb nicht erreicht. Der Papit 
glaubte, feine. Intereffen würden in den Schwarzen Eräf: 
tigere Wertreter finden; er wollte, wie er ſich ausbrüdkte, 
die Männer nicht aufgeben um ber Weiber willen. Mir 
Hilfe des Paciers gelang ed den Schwarzen, ganz Fle— 
renz umzumälzen und ihre. Mebenbuhler Jzu verdrängen. 
Dante, der in Rom geblieben, war einer der erften, 
welche die Strafe der Verbannung traf. Am 27. Januar 
1302 wurde er vom Pobeftk Gonte dei Gabrielli aus 
Gubbio zu einer Geldſtrafe verurtheilt; als er füch nicht 
fügte, ward der Bann über ihn ausgefprochen. So en: 
dete feine Öffentliche Laufbahn. “Aber auch während ber 
neunzehn Sahre, die er, ein Werbannter, umberirrend 
durch Italien und jenfeit der Alpen verlebte, hatte er 
mehr denn einmal Gelegenheit, feinen Freunden und Be 
fhüsern in Unterhandlungen zu dienen. Kurze Zeit vor 
feinem Tode, der am Fefte der Kreuz - Erhöhung, den 
14. September 1321, ftattfand, befand er fich in Venedig 
im Auftrage Guido Movello’& von Polenta, des Beberr: 
ſchers von Ravenna, bei dem er in feinen lebten Lebens: 
tagen freundliche Aufnahme -fand. 

Die beiden beruͤhmteſten Schrifrfteller, welche das 
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vierzehnte Jahrhundert nah) Dante ſah, Petrarca 
und Boccaccio, murden gleich ihm in bdiplomatifchen 
Gefchäften gebraucht). Der erftere gehört indeß nicht 
eigentlicdy bieher, wo von denen die Rebe fein foll, welche 
im Dienfte der Republit Florenz waren. Denn faft im: 
mer ferne von Toscana, welches einft feinen Vater in 
die Verbannung hatte wandern fehn, fehloß er fich frem= 
den Höfen an. So ging er nach König Roberts Tode 
im I. 1343 mit Aufträgen Papft Clemens VI. von Avis 
gnon nad Neapel zur Königin Johanna; im J. 1354, 
vom Erzbiſchof Gio. Visconti gefandt, nach Wenedig 
zum Dogen Andrea Dandolo, und zwei Jahre drauf nad) 
Prag zu Kaifer Carl IV., auf den Wunſch Galeazzo 
Visconti's, welcher des Kaiferd Römerzug zu hindern 
fuhte. Giovanni Boccaccio aber war um fo eifti- 
ger im Dienfte des florentiniſchen Gemeinweſens. Wir 
finden ihn zu verfchiedenen Malen als Abgefanbten, bei 
den Polentanen in Ravenna, bei den Päpften in Abi: 
gnon, felbft in Deutſchland, ald es ſich darum handelte, 
der immer mwachfenden Macht der Visconti ein Gegenge: 
yoicht zu ſchaffen. Zuletzt finden wir ihn im J. 1368 
als Gefandten bei Urban V., welcher in feinem Breve an 
die Prioren ſagt: er habe ihren Abgeorbneten gnädig 
empfangen, ſowol in Beruͤckſichtigung derer, die ihn, ge: 
fandt, als aus Achtung für die. Zugenden und Talente 
des Gefandten; fodann habe er die in ihrem Namen, ver: 
ftändig von ihm. vorgetragenen Dinge angehört und ihm 
das geantwortet, was er der Umgeftaltung Staliens för: 


1) Gaye, Carteggio inedito d’artisti dei secoli XIV, 
XV, XVI. Slorenz, 1839. ®b. I, ©, 521. 
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derlih glaube, an die er mit Gottes Hülfe ſich begeben 
wolle. 

Gehn mir einige Schritte rudwärts, fo finden mir 
während des Aufenthalts der Päpfte in Frankreich zahl 
reiche Gefandtfhaften der Florentiner an diefelben. Scen 
im 53. 1309 wurde Matteo Biliotti, Notar dei 
Gomune, zu Clemens V. gefhidt, um den trieben mi 
der Kirche herzuftellen, indem die Weigerung, den Lege— 
ten Cardinal Mapoleon degli Orſini aufjunehmen, im 
J. 1307 der Stadt das nterdict zugezogen hatte 
Nachmals als die Guelfifchen Republifen von den Bit: 
conti hart bedrängt wurden und Toscana in Gefahr war, 
ihre Beute zu werden, ging nad Avignon Gefandtihaft 
auf Gefandefchaft, während zu gleiher Zeit Cart WW. 
zum Römerzuge veranlaßt ward. Nicht minder nach der 
Ihronbefteigung Urbans V. (1362), als die Rüdverie 
gung des heil. Stuhls nah Rom immer mehr in Aus. 
fiht geftellt wurde. . As Maeſtro Rinaldo da Ro: 
mena, Lehrer der Theologie, im J. 1365 nach Avignon 
geſchickt ward, trug die ihm ertheilte Inftruction ihm um: 
ter andern Dingen auf, er folle den Papft erfuchen, dem 
Metrarca das erfte vacant werdende florentiner Canonicat 
zuertheilen, da das Verlangen allgemein fei, daß er zur 
Ehre von Florenz und um feiner eignen Ruhe willen dieſe 
Stadt, deren Bürger er fei, zu feinem Wohnfig ermib: 
ten möge. Das vom 8. April datirte Schreiben der 
Signorie an Papft Urban fpricht denfelben Wunſch 


1) Die Miffion war erfolgreih, denn des Papftes Neffe, 
Arnald Cardinal von Pelagrue, Legat beim, Kreuzheere geaen 
Venedig, erhielt Befehl, das Interdict aufzuheben. 
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aus '). Im 3. 1366, aldin Italien überall verfündet ward, 
der Papft werde Nom befuchen und im Verein mit dem 
Kaifer die Macht der Visconti zu brechen ſich beftreben, 
ging eine neue Geſandtſchaft ber Florentiner nad) Avignon, 
Urban V. in feinem Vorhaben zu beſtaͤrken und ihm bie 
Hülfe der Republit anzubieten, falls er Galeeren oder 
Pferde brauche. Unter den Abgeordneten war jener Lapo 
da Caſtiglionchio, der Freund Petrarca's und ber be: 
ruͤhmteſte Rechtslehrer feiner Zeit, welcher einige Fahre 
darauf (1378), bei jener gemwaltfamen Reaction des nie: 
dern Volkes gegen die Herrſchaft ber großen Popolanen, 
welche man den Tumult der Ciompi nennt, ale einer der 
einflußreichften Anhänger der ariftofratifchen Partei ber 
Albiszi verbannt wurde und im Jahr 1381 in Rom 
ftarb, wo er nicht lange vorher von Urban VI zum 
Senator gemacht worden war. So wie Lapo 1366 nad) 
Avignon gegangen, fo ftand er auch 1376 — 1377 an 
der Spige der Gefandtfchaft, weiche nad) Anagni ſich 
verfügte, zu dem aus Frankreich angelangten Gregor XL, 
mit welchem bie Florentiner feit längerer Zeit in arger 
Fehde lebten. Die Gefandten hatten den Auftrag, Fries 
den zu fehließen: aber fie Eehrten heim, ohne ihren Zweck 
erreicht zu haben, obgleich ſie fuͤnf Monate in Anagni 
blieben. Als fie zuruͤckgekehrt waren, wurde zwei Tage 
darauf das Volk nach dem Palaſt der Signorie beſchie⸗ 
den und dort oͤffentlich vorgetragen, was die Geſandten 
mit dem Papſte verhandelt und welcher Art die Forderun— 
gen des römifhen Hofes feien. Der Papft ließ dann 
felbſt eine Botſchaft an die Florentiner abgehn: zwei 





1) Gaye, Carteggio. I. 515, 516. 
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Mönche, ein Auguftiner und ein Minorit, wurden dazu 
erfehn. Sie brachten Beglaubigungsfchreiben mit, nit 
an die Signorie, fondern an das Voll. So erlaub« 
man ihnen denn, dem auf dem Plaße verfammelten Baoike 
ihren Vortrag zu halten. Ihr Zweck ging nun babın, 
die Schuld am Unfrieden der Signorie aufzubürden, da: 
Volt aber zu gewinnen, indem fie baffelbe priefen, als 
dem heil. Stuhl gehorfam und ergeben. Aber fie erraid- 
ten ihre Abſicht nicht, auf ſolche Weife die beftebende Re 
gierung der großen Bürgerfamilien zu ftürgen: denn im 
Wolfe fanden fie Eeinen Anhang und kehrten unverrit: 
teter Dinge zurüd nad Anagni. 

Zum beffern Verſtaͤndniß diefer. Vorgänge müffen 
bier noch einige Worte über das VBerhältnif der Floren- 
tiner zu Papft Gregor XI. gefagt werben, um fo metr 
da daffelbe Veranlaffung gab zu einem der bemerfensm«r- 
theften Vorgänge in der Gefchichte der florentinifhen Dipie- 
mazie. Nichte über Gregor XI. perfönlich beklagten die 
Slorentiner ſich, mol aber über die grenzenlofe Willkir 
feiner Regaten in Stalien, namentlich des Cardinals Guil- 
laume de Moellet, welcher aus Feindfchaft gegen die Re 
publik Alles that, Unruhen im Innern zu erregen. Di: 
Slorentiner fchritten zu MNepreffalien: die Unzufriebenbei: 
im SKirchenftaat Fam ihnen zu Hülfe und bald Lobderte 
der Aufruhr in allen Städten... Der Papft ſprach den 
Bann aus über Florenz: Donato Barbadori um 
Domenico Salveftri wurden als Gefandte "nad 
Avignon gefhidt.. Es war im J. 1376. Sie ftellten 
vor, mie die Slorentiner ſich zu allen Zeiten, in Gluͤc 
und Unglüd, ald getreue Söhne der Kirche bewiefen, und 
wie das feindfelige Benehmen der Stellvertreter des Par- 
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fies Schuld fei an allem Übel. Gregor aber wollte Feine 
Vertheidigung anhören und fprach im verfammelten Con: 
fiftorio, in Gegenwart der Gefandten, den feierlichen 
Bann aus über die Florentiner, in der ftrengften Form, 
nicht nur ihre Güter preisgebend, fondern auch ihre Frei- 
beit und ihr Leben. Da warf Donato Barbadori, ein 
Eühner und leidenfhaftliher Mann, unbededten Hauptes 
ſich nieder vor einem Bilde des Gekreuzigten, bad im 
Saale ſich befand, und rief mit lauter Stimme: „Un 
dich, Herr Jeſus Chrift, appellite ich von dem ungerech— 
ten Urtheilsfpruc deines Statthalter, zu jenem grauen: 
vollen Zage, an melhem du, ald Richter erfcheinend, 
feinen Unterfchied machen wirft. Respiciat me Deus 
salutaris meus, adiutor meus esto, ne derelinquas me, 
quoniam pater meus et mater mea derelinguerunt me.“ 
Erft gegen Ende des folgenden Jahres, nach den bereits 
oben erwähnten fruchtlofen Verhandlungen, kam, befon- 
ders durch Vermittlung der heil. Caterina von Siena, 
eine Einigung in Sarzana zu Stande. Als bald darauf 
Gregor XI. ftarb (27. März 1378), fandten die Floren— 
tiner an feinen Nachfolger Urban VI. acht Borfchafter, 
ihm ihre Anhänglichkeit zu bezeugen. Diefe waren Do— 
nato Barbabori, Aleffandro dell’ Antella, 
Mainardo Savalcanti, Pazzino Strozzi, Bin— 
do de’ Bardi, Vieri de’ Medici, Matteo Ar: 
righi, Stoldo Altoviti. 

Den nämlichen Barbabori, der ſich fo muthig und 
entfchieden gezeigt, traf ein traurige Schidfal. Als im 
J. 1379 Garl von Durazzo nach Stalien kam, um ber 
Königin Johanna die Krone Neapel zu entreißen, wurde 
Barbadori mit Zommafo Strozzi und Marco 

17 * * 


x 
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Benvenuti zu ibm gefandt. Florenz; war damals. 
nach dem obenerwähnten Tumult der Ciompi, in einem 
faſt anarchifhen Zuftand, und die ariftofraniche Patte 
beitrebte fih, wieder and Ruder zu kommen. Unter de 
Geſandten brach Unfriede aus: Barbadort wurde sen 
Strosst befchuldigt, mit den Verbannten, namentlth mı 
Lapo da Caſtiglionchio, unterhandelt zu haben. Berar 
bens berief er fih auf die Dienfte, die er dem Gemm 
wefen geleiftet umd warf dem Volke feinen Undank ve 
Mit Piero degli Albizzi und mehren andern der ver 
nehmiten Bürger wurde er enthauptet. 
Die zahlreichen Miffionen bei italienifchen Fürile 
und Mepublifen während des vierzehnten SJahrbunker: 
müffen bier übergangen werden, da fie Fein allgemein« 
Intereſſe darbieten. Die Zahl der Theilnehmenden mu 
bei diefen Botſchaften meift bedeutend, befonders bei ie 
chen, die zur Bewillkommnung, bet Ihronbefteigunge 
u. f. w. abgeordnet wurden. So gingen im J. 13° 
zu Carl ven Durazzo, nachdem er Neapel eingenommen 
acht Gefandte, davon vier aus großen Popolanfamiie, 
die andern von niederm Volke; im 3. 1347 zum Kimi 
Ludwig von Ungarn, bei feiner Ankunft in Verona af 
dem Zuge gegen Meapel, fogar zehn Gefandte, alle ui 
den erften Geſchlechtern, Albizzi, Corfini, Strossi, Me 
diei, Rucellai, Vettori, Adimari, Altoviti, Peruzzi. Iom: 
mafo Gorfini führte das More. Ein anderer Corfini, 
Pietro, Bifhof von Florenz, wurde im J. 1364 wu 
Carl IV. gefandt, der ihm und feinen Nachfolgern im 
Bisthum neben mehren Privilegien die Reichsfürftenmürk 
Ftheilte. 
Das funfzehnte Jahrhundert ſah die diplomatiſcher 
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Beziehungen im folhem Maße fi mehren, daß an eine 
Aufzählung auch nur ber wichtigeren umter diefen Ge— 
ſandtſchaften hier nicht ferner gedacht werden Fann. Statt 
deffen mögen hier die bedeutendften Männer namhaft ge: 
macht werden, welchen die Republik Botfchaften anver: 
traute. Unter ihnen finden wir die beiden Gapponi, 
Gino und Neri, in der erften Hälfte diefes Jahrhun- 
derts, jener geftorben 1421, diefer 1457, Beide zu den 
Höchften Wuͤrden gelangt und in ben fehmierigften Ange: 
tegenheiten erprobt, gleich ausgezeichnet durch echten Bir: 
gerfinn wie durch den Mangel an felbftfüchtigem Ehrgeiz; 
Daher rebliche Vermittler und treue Bewahrer der ange: 
ftammten Freiheit. Nicht minder hervorragend, wenn 
auch ihnen nicht gleich an Ausdauer, Palla Strozzi, 
durch Gefhleht und Reichthum groß und einmirkend, 
thätig wie feiner neben. ihm für die Bildungsanftalten 
feiner Vaterſtadt, die ihm unendlich viel verdanken; ein 
Beichliger der Gelehrten und Berehrer der alten Literatur, 
aber durch Unentfchloffenheit die Hauptfchuld tragend an 
dem Sturze der neuen Ariſtoktatie, wie bie Partei der 
Albizzi fich bezeichnen läßt — eine Schuld, bie er durd) 
das Eril fühnte, die aber den Untergang des florentini- 
fhen Gemeinwefens entfhied. Ihm zur Seite fichend 
Rinaldo degli Albizzi, das Iegte Haupt ber Ariſto— 
Eratenpartei, nicht immer vorſichtig nod Flug und hierin 
feinem Gegner Gofimo de Medici nicht gewachſen; aber 
kuͤhn und glänzend, und am Ende body nur deßhalb un- 
glüdtid) im gewagten Epiel, weil bie, beren eigene Stel— 
(ung und pntereffen fie zu flandhaften Bundesgenoffen 
ihm hätte machen follen, ihn, wenn nicht gerade verrie— 
then, doch im entfcheidenden Moment nur fchledht un: 
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terftügten. Und nun Rinaldo’s großer MWiderfacher, Co: 
fimo, befonnen, fchlau, berechnend, ohne wahren Adıl 
des Charakters, aber keineswegs ohne tüchtige Eigenſchaf⸗ 
ten; den großen Samilien feindlich, weil er von ihnen neues 
Eingreifen in die öffentlihen Werhältniffe fürchtete, dem 
Volke fehmeichelnd, weil er unter demofratifchen Formen 
feinem Haupte die Obergewalt fichern wollte; den Künften 
hold wie den Wiffenfhaften, und nicht ohne manchfäaches 
Verdienſt um beide. Diefe find die hervorragendften Per 
fönlichkeiten in der erften Hälfte des funfzehnten Jahr: 
hundert, und in der That diejenigen, welche das Schid: 
fal des ganzen Staates in Händen hatten '). Neben 
ihnen traten noch viele andere auf, von größerer ober ar 
ringerer Bedeutung: Giannozzo Manetti ?), der Bir 


1) Gino Capponi wurde meift zu Aufträgen in Ze 
cana felbft gebraucht, ebenfo fein Sohn Neri, der übrigen 
1432 zu dem Gonbdottiere Niccold Fortebraccio gefandt wurd 
1439 nad) Venedig, 1447 nah Rom zu Nicolaus V., 145 
nad Mailand zu Srancesco Sforza. Palla Strozzi mu 
1410 in Bologna bei Papft Alerander V., 1415 in Neapel bi 
der Königin Johanna II., 1419 bei Papft Martin V., 1432 in 
Ferrara. Rinaldo degli Albizzi ging 1414 nad Reape 
zur Königin Sohanna und 1418 nad Mailand zu Deartin V- 
der von Konſtanz zuruͤckkehrte. Cofimo be? Mebici ma 
1432 in Ferrara, 1437 in Venedig und wieber bei den Eſte. 


2) Die Zahl der Miffionen des Giannozzo Manetti wird 
auf vierzehn und mehr angegeben. Er war in Florenz 19% 
geboren und ftarb zu Neapel 1459. Nicolaus V. machte ihn 
zum Ritter: eine Auszeichnung, welche König Alfons von New 
pel ihm 1445 angeboten hatte, als er bei Gelegenheit der Ber 
mählung des Herzogs von Galabrien florentinifcher Gefandttr 
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graf Nicolaus’ V., nad deffen Papftwahl er die Be 
willkommnungsrede ber florentinifchen Botfchaft zu halten 
hatte; Niccoldo da Uzzano, Agnolo Acciaiuoli, 
Lorenzo Ridolfi, Agnolo Pandolfini, Averar— 
do und Lorenzo bi air de Medici (Gofi- 
mo's Bruder), Diotifalvi Meroni und manche andere. 

Meniger bedeutende Geflalten treten uns entgegen 
in ber zweiten Hälfte beffelben Sahrhunderts, wenn Lo— 
renzo de’ Mebici und Pier Capponi ausgenommen 
werden. Im Jahre 1478, als nach der Verſchwoͤrung 
der Pazzi die Stellung bed Haufes Medici und bie be 
ſtehenden Verhältniffe der Republik durch die Mishellig- 
£eiten mit Papft Sirtus IV. und mit dem Könige Fer⸗ 
dinand von Neapel fehr gefährbet waren, vertrat 2o- 
renzo die beiderfeitigen Intereſſen in eigner Perfon zu 
Meapel: ein felbftgewählter Borfchafter, welcher der Si⸗ 
gnorie feine Abficht erft dann ankuͤndigte, ald er die Stadt 
ſchon verlaffen hatte. Unter feinen Aufpicien wurde fo: 
dann das Verſoͤhnungswerk, welches er in Neapel begon: 


an feinem Hofe war, die er aber ablehnte, ben Neid feiner 
Mitbürger nicht zu weden. Dies gelang ihm dennoch nicht: 
denn wegen der Freundfchaft, die er bei feinen zahlreichen Lega— 
zionen mit Fürften und Großen gefchloffen, verurtheilte man 
ibn in feinen legten Lebensjahren zu einer Geldftrafe von 10,000 
GSoldgulden, worauf er freiwillig ins Eril ging, bis zu Nico: 
Iaus’ V. Tode in Rom, dann in Neapel bei König Alfons lebte, 
der ihm ein Jahrgehalt von 150 Unzen Goldes anwies, was 
von feinem Nachfolger beftätigt ward. Später wollten die lo: 
rentiner feine Gebeine haben, und an ber Façade des Doms 
wurde feine Statue aufgeftellt, die man jest in der Kirche 
felbft ſieht. 
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nen, durch eine feierliche Botfchaft beim Papfte vollender. 
Sie wurde gebildet durch Francesco Sobderini, Br 
fhof von Volterra, der nachmals als Cardinal eine arıf: 
Rolle fpielte, Luigi Guiectardini, Ant. Ridolfi, 
Bio. Sianfigliazzi, Piero Minerbetti, Guid’ 
Antonio Vespucct, Mafo degli Albizzi, Gin: 
Gapponi, Sacopo Lanfredini, Domenico Pan: 
dolfini, Gio. Tornabuoni, Ant. de’ Medici 
Bei Nacht Iangten die Gefandten in Rom an. Am fel: 
genden Morgen empfing der Papft, auf feinem Xhren: 
figend, fie unter dem Porticus ber Peterskirche. Sir 
warfen fid) ihm zu ‚Füßen, empfingen den Gegen uml 
wurden dann von Cardinaͤlen und vielen Prälaten nach 
ihren Wohnungen geleitet. — Eine Helbengeftait, ſtebt 
gegen das Ende dieſes Sahrhundertse Pier Gappori 
da, bdeffen Eühne Worte an Carl. VIII. nicht vergefen 
werben fönnen. Ihm märe es bei einer feiner Miſſionen 
beinahe fhlimm ergangen. Denn als er im J. 14% 
in Lucca fi befand, war er in Gefahr, vom Wolke in 
feiner Wohnung ermordet zu merden, weil das Gerüdt 
fih verbreitet hatte, die Florentiner feien eingefallen in 
das Iucchefifche Gebiet. Doch zeigte fih bald, daß « 
ein blinder Lirm war, Don den Günftlingen der Media 
muß Bartolommeo Scala, der Kanzler der Re 
publit, genannt werben, welcher an der Geſandtſchaft 
Theil nahm, die im 3. 1484 Innocenz VIII. zu feiner 
Erhebung auf den Stuhl Petri Gluͤck wuͤnſchen ging; 
und endlih möge des Luigi della Stufa gedadt 
werben, meldyer im J. 1488 als florentinifcher Gefand- 
er GConftantinopel befuchte und bis nah Mefopotamien 
gelangte. 


und tiplomat. Berhältniffe. 1260 — 1550. 399 


Lorenzo de’ Medici war der letzte Mann des italieni- 
fhen Mittelalters. Als er am 8. April 1492 auf fei- 
nem Landfige Careggi verfehied, rollte dumpf fchon in ber 
Ferne das Unwetter, welches ſich Stalien näherte. Der, 
welcher es heraufbefchworen,, Lodovico Sforza, wurde fel- 
ber mit fortgeriffen in dem Wirbel. Wie aber der Zug 
König Carls VII. nah Neapel dem itafienifhen Staa: 
tenfpftem eine ganz andere Geftalt gab, das Land frem- 
dem Einfluffe und fremder Waffengewalt öffnete in einem 
Grade, wie es feit den erften Hohenftaufen nicht mehr 
ftattgefunden, und bie Saat ausftreute, welche auffchie- 
Bend die Nasionalität und Unabhängigkeit Italiens er: 
ftite: fo führten feine Folgen, namentlich während der 
nächften vierzig Jahre, Verhaͤltniſſe herbei, in denen Geift 
und Zalente der Italiener einen unermeblihen Spielraum 
vor ſich ſahen. Es war. die unheilvolifte Zeit, die nun 
begann: unheilvoll in ihrem Verlauf, denn man vernahm 
nur von Kampf, raſchen Gluͤckswechſeln und Vernichtung ; 
unheilvoll in ihren. Folgen, denn mas im Mittelalter 
Gutes und Großes fich herangebilder, ging unter in bie 
fem wilden Toben, und das Schlimme blieb, mit einem 
Schein herkoͤmmlichen Rechts und gefeglicher Ordnung. 
Wie e8 aber immer der Fall in Zeiten ber Aufregung, 
glänzende Talente entroidelten fich, bedeutende Charaktere 
Eräftigten fih. Die erfte Hälfte des fechzehnten Jahr: 
hundertd war die Zeit, in der die fhönen Künfte ihren 
Zenith erreichten, nicht plöglich, denn es hatte eine ftufen: 
weiſe Entwidelung flattgefunden, aber darum nicht min- 
der bemwunderungsmärbig; fie war bie Zeit einer zweiten 
Blüte der Nazional= Literatur, welche feit Petrarca's Tode 
Ruͤckſchritte gemadhıt hatte. Die Politik, welche big dahin 
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im Allgemeinen genommen faft nur eine rein italientiche 
gewefen, umfaßte nun, durch die Zeitverhältniffe darauf 
hingewieſen, beinahe ganz Europa. 

Florenz hatte daran thätigen Antheil. So Kurz ver 
dem Aufhören feiner Freiheit, die nur noch breifig Jabır 
währen follte, ftrengte e8 noch einmal alle feine Kräfte 
an, und ftand ba, reih an Söhnen, die miteinander 
um ben Vorrang der Fähigkeiten flritten, bie, was ihr 
Gefinnung betrifft, nicht felten einen zweideutigen Ruf, 
beinahe alle aber binfichtlid ihrer Talente und Geihid: 
lichkeit wohlerworbene Berühmtheit mit nah Haufe brad- 
ten. Wenn bier genannt werden Pier Soderini, 
Miccold Makhiavelli, Francesco Guicciarbini, 
Francesco Vettori, Roberto Acciaiuoli, Ric: 
cold Gapponi, Baldaffar Garducci, Luigi 
Alamanni, Raffaello Girolami, fo koͤnnte dieſe 
Mamenreihe um Vieles vermehrt werden. Aber fie reicht 
hin, eine Menge Erinnerungen zu wecken. 

Pier Soderini war fein großer Politiker und 
am allerwenigften ber Aufgabe gewahfen, als Gone: 
loniere perpetuo in einem von politifchen und religicien 
Parteien zerriffenen Staate diefen Parteien felbjt im An- 
gefichte des immer bedenklicher werdenden Kampfes bes 
ganzen ſuͤdweſtlichen Europa die Spige zu bieten '). Aber 


1) Machiavell hatte von Soderini's politiihem Scharfblid 
die allerungünftigfte Meinung, und fchrieb ihm den Umſturz 
der Regierung zu. Daher das bekannte Epigramm, welches et 
bei deſſen Tode machte: 

La notte che mori Pier Soderini, 
L’alma n’andö dell’ inferno alla bocca; 
Ma Pluto le gridö: Anima sciocca, 

Che inferno? Va nel limbo de’ bambini! 
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er war ein ehrlicher und uneigennügiger Mann — Eigen: 
fchaften, denen. wir. immer feltner begegnen. . Seine per= 
fönliche Thaͤtigkeit als Geſandter war ‘gering: aber wäh- 
cend feiner Verwaltung, (1. Oct, 1502 — 30. Aug. 1512) 
foigten die wichtigſten Ereigniſſe eined dem andern. . Nur 
mit zwei Worten braucht angedeutet zu werden, daß im 
S. 1494 Florenz die Mebict vertrieb, daß 1498 Giro: 
lamo Savonarola den Flammentod farb, daß in dem: 
felben Jahre Ludwig XII. die Krone Frankreichs auffegte, 
1501 Neapel aufhörte, ein felbfländiges Königreich zu 
fein, daß 1503 Sulius II. Papft wurde, daß 1508 die 
Ligue von Cambray gefchloffen, 1509 Pifa von den Flo: 
centinern erobert wurde und 1512 die Medici nach Flo: 
ren; zurüdkehrten: um darauf hinzuweiſen, welche ereig⸗ 
nißfchwere Epoche wir vor und haben. 

Diefe Epoche war die Bildungsfchule großer Staats: 
maͤnner. Machiavelli tritt zuerft hervor. Über feinen 
vielbefprochenen Charakter als Menfh und Schriftfteller 

etwas zu fagen, ift unnöthig '), da blos feine diploma- 


1) Indem ich in bdiefer Hinſicht auf neuere Schriften ver: 
weiſe, namentlihy auf Gervinus’ vortrefflihe Charakteriſtik 
ber florentinifchen Hiftoriografie und. Artaud's Bud: Ma- 
chiavel, son genie et ses erreurs, kann ich nidyt umhin, fol⸗ 
gende höchft lebenvolle Schilderung von einem Zeitgenoffen, dei: 
fen noch mehrmals gedacht werben wird (G. B. Bufini), bier 
anzuführen. Sie ift vom 23, Januar 1549. „Machiavell floh 
aus Rom und kam hieher, nachdem bie Freiheit wiedererlangt 
worden (1527). Er bemühte ſich fehr darum, fein altes Amt 
als Secretaͤr der Zehne wiederzuerhalten: Zanobi (Barto: 
ini) und Luigi (Alamanni) waren ihm günftig, aber Meffer 
Baldaffar (Carducci) und Niccolo bi Braccio waren ihm ent: 
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tifhe Wirkſamkeit in Betracht kommen fol. In fen 
neunundswangigften Jahre (1498) murde er dem Kun 
ler der Republik, Marcello Virgilio Adriani, beigegeden 
Secretaͤr der Zehne der Freiheit und des Friedens, ım 
von da ab immerfort zu Miffionen gebraudt. Car 
1498 finden wir ihn in Piombino bei Jakob V. vi 
piano, welcher für Lodovico il Moro eine Schu w 


gegen. Die Menge hafte ihn von wegen bes Principe, Zi 
Reihen glaubten, dies Buch fei für den Herzog (era 
Medici) eine Anleitung gewefen, ihnen all ihre Habe mu rc 
men, die Armen, au ihre Freiheit. Den Piagnoni (San: 
rola’8 Anhängern, zu denen Niccolo Gapponi gebörte) fie « 
ein Kiser, den Guten unehrbar, ‚den Böfen noch böfer ax 
ſchlauer denn fie. So bafte ihn denn ein Jeder. Zanebi ax 
und Luigi, in dankbarer Gefinnung, gedachten der empfangm 
Wohlthaten und Eannten nicht feine Lafter. Denn in me 
Alter war er fehr unchrbar. Vor allen war er der Volen 
ergeben und bediente fich gewiffer Pillen, die er vom Zu 
Bracci erhalten, bei dem er oft effen ging. Er erfrantti 
theils aus Gram, theils wegen feiner Lebensweife. Er kami 
es nicht mit anfehen, daß fein Amt ihm vom Gianotto mix 
nommen worben war, ber fo tief unter ihm ftand. — Ei 
rend feiner Krankheit begann er bdiefe Pillen zu nehmen, & 
ihn fchwächten und da* libel vermehrten. So erzählte er um 
jenen berühmten Iraum dem Filippo, dem Francesco del Aa: 
und Jacopo Nardi, und ftarb voll Grolles und mit had 
Spott. Meffer Piero Carneſecchi, der nebft feiner Schweſte 
mit ihm von Rom nad) Florenz reifte, fagt, daß er ihn imme 
feufzen hörte, nachdem er vernommen, wie bie Stadt fih fi 
gemacht. Ich glaube, feine eignen Berbältniffe fchmerzten ur: 
denn in ber That liebte er die Freiheit, und mei! 
denn auf gewöhnlihe Weife. Aber es ſchmerzte ihn 
daß er fich mit Papft Glemens eingelaffen.‘ 
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Hommes b’armes zur Belagerung Pifa’s zu führen hatte; 
im Jahre 1499 in Forli bei Caterina Sforza Riario; 
1500 in Frankreich bei. Ludwig XH., welchem er über 
die im Lager vor Pifa zwiſchen den Florentinern und den 
feanzöfifhen Hüffstruppen ausgebrochenen Zwiſtigkeiten, 
denen die Aufhebung der Belagerung folgte, Auskunft 
geben follte; 1502 in Imola bei Gefare Borgia, als bie: 
fer die in bie Falle gegangenen Conbottieren ermorden 
tief. Sm J. 1503 war er in Rom während bed Con- 
claves, in welchem Sulius IT. gewählt wurde, und im fol- 
genden Jahre ging er von neuem nad) Frankreich wegen der 
pifaner Angelegenheit. Diefelbe Angelegenheit rief ihn 1505 
nad Perugia, nad Piombino, nah Siena. Als im I. 
1506 Zulius II. von Rom auszog, aus Umbrien und ber 
Romagna die Eleinen Signoren zu vertreiben, deren angeb> 
fiche Rechte meiſt auf Ufurpation beruhten, und. bie Republif 
ihm hundert Hommes d'armes dazu fandte, ging Machiavell 
nach Rom und begleitete den Papft auf feinem Zuge. Won 
neuem in Piombino. und Siena 1507, begab er ſich im Jahre 
darauf nah Tyrol zu Kaifer Marimilian, welcher im 
Februar feinen Römerzug begonnen, und mit welchem bie 
Florentiner einer Beiſteuer wegen durch ihren Botfchafter 
Franc. Vettori unterhandelt hatten. Im 3. 1509 fin 
den wir ihn in Mantua, 1510 zum britten Mal, 1511 
zum vierten Mal bei Ludwig XU., diesmal‘ wegen des 
Gondliabulums von Pifa, *— das voͤllige Zerwuͤrf⸗ 
niß der. Florentiner und namentlich des Gonfaloniere So— 
derini mit Papſt Julius, gegen welchen dies Schein⸗Con⸗ 
zit von fünf Cardinaͤlen gerichtet war, herbeifuͤhrte, waͤh— 
rend es auf der andern Seite fie, ihrer halben Maßre— 
geln wegen, mit dem franzoͤſiſchen König verfeindete, bei: 
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fen Einfluß fie vermocht hatte, diefe Kirchenverfammiun: 
in dem. wiebeteroberten Pifa zu geitattn. Sm 3. 1512 
wurde Soderini geftürzt; die Medici Eehrten nach Sieren; 
zuruͤck, Madiaveli wurde am 8. November abaefest, 
zwei Tage darauf auf feine Villa in der Nähe der Stadt 
verwiefen, und der Eintritt in den Palaft der Signerie 
ihm unterfagt. Wie er, im darauf folgenden Sabre, an: 
gebliher Theilnahme an einer Verfchwörung gegen den 
Gardinal von Medici (Leo X.) wegen, eingeferkert ım) 
gefoltert ward, und dann, in ländlicher Zuruͤckgezogenben 
und Ärmlihen Berhättniffen, feine unfterblichen Werk: 
fchrieb, gehört nicht hieher. Der glänzendere Theil feine 
politifhen Laufbahn war vorüber. Dreizehn Jahre lans 
lebte er in gänzlicher Entfernung von. den. Gefchäften, dx 
einzige Miffion im 9. 1521 an bie Mönche in Cam 
ausgenommen, von der fhon im Vorbeigehn die Rx 
war. Noch in feiner legten Zeit. wurden ihm bamn an 
Paar diplomatifche Aufträge gegeben, fo die beiden in de 
J. 1526 und. 1527 bei feinem Freunde Guicciardini, de 
mals päpftlichen uogotenente beim Bundesheer — legte 
Sendung zur Zeit, ald der Gonnetable von Bourben 
Florenz bedrohte — und endlich jene im Mai leßtgenanr 
ten Jahres an ‚Andrea Doria, der mit den franzöfrfcen 
Galeeren por. Givitäveckhia kreuzte. Died war feine len 
Miffion. Er erlebte noch die dritte Vertreibung der Me 
diet (17. Mai), die Wahl Niccold Capponi’s zum Gon- 
faloniere und die Peſt, deren Verheerungen er in einem 
Briefe (an Filippo Strozzi?) fo berebt fehilderte, um 
farb am 22. Juni in feinem adhtundfunfzigften Sabre ') 


1) Machiavell's Depefchen finden fi unter der Aufichrift: 
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Wenn Mahiavels Thätigkeit fo groß mar, wie 
fi fhon aus diefer einfachen Angabe feiner Miffionen 
ergibt, neben denen bie zahlreichen Aufträge, mit welchen 
er nach verfchiedenen Städten des Gebieted und wieder: 
holt ind Lager vor Pifa zu ben Kriegs = Commiffarien ge: 
fandt ward, gleichfalls in Anfchlag zu bringen find: ſo 
kommt bei Guicciardini die bedeutende perfönliche 
Stellung in Berraht. Denn während Machiavelli, fo 
fange er im Dienfte war, immer auf einem, wenn aud) 
wichtigen, doch fubalternen Poften blieb und bei. feinen 
zahlreichen Miffionen nie den Rang eines Gefandten ober 
Ambasciatore hatte: flieg Guicciardini zu den hoͤchſten 
Würden und griff in das Getriebe der Politik ein wie 
£einer. Us Diplomat freilich weniger. Denn: feine ein- 
zige eigentliche Miffion war die nah Spanien im S. 
1511. Er ging dahin als Borfchafter, in einem Alter 
von 29 Jahren. Es waren die fehon befprochenen An: 
gelegenheiten des Pifaner Conzils, welche ihn dahin riefen. 
Die Aufgabe war nicht leicht: denn +8 Fam darauf an, 
Florenz bei Ferdinand von Aragon zu rechtfertigen wegen 


„Legazioni“ in allen Ausgaben feiner Werke. Gie enthalten 
einen reihen Schag authentifcher Nachrichten über die politifchen 
Verhaͤltniſſe jener Zeit, fowie manchfaches Detail über Perfonen 
und Umftände, welches zum Theil in den nachfolgenden Blät- 
tern benust worden if. Es fehlt viel daran, daß die gebrud: 
ten Depefchen vollftändig oder richtig geordnet wären, aud) 
nicht in ber legten florentiner Ausgabe von 1882, Nachfor: 
fhungen nad). Schriften des Machiavell in Bezug auf feine 
franzöfifchen Legazionen, welche der ehemalige Bibliothefar des 
Großherzogs von Toscana, Fr. Molini, in den 3. 1831 und 
32 in ben parifer Bibliotheken anftellte, blieben ohne Erfolg. 
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feines Anſchließens an Frankreich, wozu Soderini immer 
gerathen und worauf er immer bingearbeitet, ohne en 
entſchiedenes Eingehn in Frankreichs Intereffen bewitken 
zu koͤnnen. Es war eigentlich die gegen ihn im paͤpſtliche 
und fpanifchen Sinne gebildete Oppofizion, welche Gut: 
ciardini's Sendung durchfegte. Während feiner Anmeim 
beit in Spänien ereignete ſich in Florenz die mehrermähnt 
Staatsummälzung, welche diejenige Partei, zu melde 
Guicciardini feiner Neigung nad gehörte, ans Rude 
führte, fodaß es ihm leicht ward, in gutem Verftändnf 
zu fcheiden ')., Seine fpätere Wirkfamkeit als Stautk 
mann, im Dienfte der beiden Medizeifchen Paͤpſte, führt: 
ihn auf ein anderes Feld, und als Gouverneur von Pr 
dena, von Parma, der Romagna und Bologna’s, di 
Bevollmaͤchtigter Clemens’ VII. bei dem Heere der fin 


1) Die offiziellen Depefhen Guicciarbini’g nebſt einigen a 
dern Briefen von ihm, welche ſich auf diefelbe Miſſien Gericht, 
wurden nach den in feiner Familie aufbewahrten Hantidrifte 
vom Prof. Rofini herausgegeben (Legazione di Spagm, ü 
Francesco Guicciardini. Pifa, 1835.). — Drei zum Ik 
hiffrirte Depefchen Guicciardini’g an den Datar Clemens' VI. 
Matteo Gibderti, im Auguft 1526 aus dem Lager bei Bü 
land gefchrieben, während er Bevollmaͤchtigter beim — 
(fie find unterzeichnet: Fr. de Guicciardinis Locumtenes) 
gab Verticari beraus(Opere del Conte Giulio Perticari. Br 
logna, 1839. Bd. IL). Ic kann nicht umhin, hier an da 
im Febr. 1538 gefchriebenen Brief G's zu erinnern — © 
er fonft meinem Gegenftande fremd ift — im welchem ſich fm 
gibt, wie der Schmerz über die Taͤuſchung, welche ihm m 
Seiten Gosmus’ I. wiberfaßren, und der Chrgeiz feine Inte 
Jahre quälten. (Mitgetheilt von Gave in Molin?’s Document 
di storia Italiana, Florenz 1837. Bd. IL) 
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gegen Garl V hatte er Gelegenheit, an den wichtigften 
Ereigniffen biefer ereignißreihen Zeit (1515 — 1534) 
auf eine bisweilen entfcheidende Weiſe Theil zu nehmen 
und die geheimften Fäden berfelben Eennen zu lernen, 
Der Nachwelt blieb ald Frucht davon das unfterbliche 
Geſchichtswerk, welchem nur eines gleichzuftellen ift, das 
des Thueydides, und in welchem der politifhe Scharf: 
finn, die ‘genauefte Kenntniß der Perfonen und Berhält: 
niffe und bie richtige Würdigung der Stellung der Par: 
teien auch dann allgemein bewundert werben müfjen, wenn 
man an bem Detail der darin erzählten Creigniffe, 
namentlidy der Eriegerifchen, Eein großes Intereſſe nimmt. 

Einer ber angefehenften unter den Freunden bes 
Machiaveli und Guiccardini war Francesco Bet: 
tori'), dem Lestern gleich einer großen Familie anges 
hörend, und einer ber geiftreichften und hervorragendften 
unter denen, welche in Florenz eine Ariftofratie mit den 
Medici wollten — eine Unmöglichkeit, weil von vorne: 
herein die Größe der Medici auf Unterdruͤckung der vor: 
nehmen Familien berechnet und begründet war; ein Irr⸗ 
thum, an welchem Vettori wie Guieciardini zu Grunde 
ging. Francesco Vettori war verfchiedene Male Botfchaf: 
ter: in den J. 1507 — 1508 bei Kaifer Marimilian, 
wie fchon erwähnt wurde; 1513 für Papft Leo X. bei 
König Franz J., zu welchem er nochmals der AbEunft von 
Bologna megen ging; 1523 für die Florentiner bei 
Papſt Clemens VII. nach feiner Wahl, mit zehn Golle: 
gen aus den erften Häufern. As florentinifher Bot: 
fchafter bei Franz I. hatte er die Heirath Lorenzo's de’ 


1) Geb. 1474, geftorben. 1539. 


408 Stalienifhe Diplomaten 


Medici (Herzog von Urbino) mit Magdalena de la Zour 
d’Auvergne abgefchloffen. Schade daß von einem Manne, 
der an wichtigen "Vorgängen. einen bedeutenden Antheil 
hatte, nicht mehr Schriften vorhanden find, und daß in 
feinem Bericht über feine Gefandtfchaftsreife nad 
Deutfchland es fih nicht um Zeitgefchichte handelt, fonden 
darin eine, übrigendg mit manchem intereffanten Detail 
über die durchwanderten Länder und ihre Bewohner be 
reiherte Schilderung von . Reifenbenteuern: mit ceimer 
Menge luftiger Hiftörchen gegeben mirb '). 

Roberto Arcciaiuoli mar ein Glaubensgenoſſe 
der zuletzt Genannten. Unter den florentiner Familien war 
keine berühmter als die feine Miccold Acciaiuoli Lenkte 


—— 





1) Viaggio in Alemagna di Fr. Vettori, ambasciatore 
della Repubblica fiorentina a Massimiliano I. (VParis, 
1837.) Ein Dialog über die Plünderung Roms im 3. 1577, 
von Vettori, ift beigefügt. Noch hinterließ er zwei Pareri sul 
reggimento di Firenze, eine überficht der Gefchichte Ztatiens 
von 1512 bis 1527 und eine Biografie Lorenzo's ‚Derzogs d. 
urbino. Das. Sommario della historia seguita in quindiei 
anni, beginnend mit der Schladht von Ravenna, embend mit 
dem Aufftande der Slorentiner, von welchem Ranke (die Römi: 
fchen Päpfte. Bd. III. Anhang) einige Auszüge gab, wirb nad 
einer Handſchrift beim Fuͤrſten Gorfini gegenwärtig von mit 
für den Drud vorbereitet. — Paolo Bettori, Francesco’ 
Bruder, General ber päpftlidien Galeeren, wurde auch zu 
Miffionen gebraudht. Er flard in Florenz 1526, als er ſich 
mit Aufträgen Clemens’ VII, auf dem Wege befand, nad 
Frankreih zu gehn, um Franz I. zu feiner Befreiung (durch 
den Bertrag von Madrid, vom 14. Januar) Glüd zu min: 
fhen. Statt feiner ging dann Mefler Sapino von Meantua. 
(Documenti di storia Ital, I. 200.) 
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Zahrelang ‚unter der erften Johanna das Schickſal des 
Koͤnigreichs Neapel. Die Acciaiuoli zählten Cardinäle 
und Erzbifhöfe zu den Ihrigen, waren während fiebzig 
Fahren Herzöge von Athen, Theben und Gorinth '), ver= 
fchwägert mit den Paläologen und. andern regierenden 
Häufern. Robert Acciaiuoli diente gleid dem Guicciar⸗ 
dini und Vettori unter Soderini, obgleich er wie fie bem 
Medizeifchen Intereffe anhing. In den J. 1507 — 1509 
war er Borfchafter der Republit bei Papft Zulius 11. ?), 
1511 bei Ludwig XII., 152% bei Clemens VII. gleich 
nach feiner Erhebung auf den päpftlihen Stuhl. Drei 
Sabre darauf fandte Papft Clemens ihn als feinen Nun 
zius nach Frankreich. Im Detober 1529, als die in Flo—⸗ 
ven; herrſchende Volkspartei. die Worftädte und Villen 
und Klöfter. in der Nähe der Stadt zerftörte, in Ermwars 
tung des Belagerungsheeres, verließ. Acciaiuoli die Stadt 
mit vielen Anhängern der Medici. Später ward er einer 
der Raͤthe des Herzogs Alerander, aber gleich feinen 
Freunden Eoftete er die bittern Brüchte feines Thuns und 
flarb, von allen Gefchäften ‘entfernt, im 3, 1540, arm, 
obgleich er anfehnliche Aemter verwaltet und die victrix 
causa die feine gemwefen. Über feine Talente find die 
Stimmen getheilt. Warghi nennt ihn „una delle pi 
savie teste d’ltalia“, Gaftiglione hingegen, der mit ihm 
zu thun hatte, ald er Nunzius in Spanien, Acciaiuol 


1) Franco Acciaiuoli, der legte Herzog von Athen, wurbe 
1463 von ben Sanitfcharen erbroffelt. 


2) Die Depefchen, welche Rob. Acciatuoli während diefer 
Miffion an die Signorie richtete (gegen 340), finden ſich in 
der Privatbibliothet des Großherzogs von Zoscana im Pa: 
Loft Pitti, 

Hiſt. Taſchenbuch. Neue F. H. 18 


1 
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Nunzius bei Franz J. war, klagt und ſpottet abwechſelnt 
über feine Sucht, in anderer Leute Angelegenheiten Ad 
zu mifchen, und feine übergroße Meinung von fich feiber 
„Parmi (fchreibt er einmal an Nicolaus von Schombera 
che questo buon uomo mi tenga per una bestia e 
che pensi eh’io sia suo nunzio, e non del Papa.“ 
Die Meihe der Staatdmänner, weldye beſonders in 
den erften fiebenundzwanzig Jahren des Jahrhundert 
thätig waren und großentheil® zur Mediceifchen Parte 
gehörten, ift biemit befchloffen. Denn die vielen ande. 
welhe der Republik als Diplomaten Dienfte leiitetm, 
kann ich nur im WVorbeigehn nennen, wenn es gleich wm: 
ter ihnen nicht an berühmten Namen fehlt. So die ke: 
den Rucellai, Giovanni und Palla (da der ältere, 
Bernardo, Schwager Lorenzo's des Erlauchten, eigent 
lich einer frübern Epoche angehört), Paolo Vettori, 
Gian. Vittorio Soderini, Piero und des Car 
dbinald Bruder, Lorenzo Lenzi, Giovanni Cerfi, 
Brancesco Gualterotti)y, Matteo Strosii, 
Gianbatifta Nidolfi und viele andere, unter berm 
Filippo Strozzi nicht zu vergeffen if. Che ih ab 
die Jahrbücher der florentinifchen Gefchichte ſchließe, mi 
ih noch die Männer vorführen, welche im Ießten Ak 
des Freiheitsdramas die Hauptrollen hatten. Vor alle 
Niccold Capponi und Baldaffar Cardbucci. 


1) Die Depefchen, welche biefer nebft feinem Gollegm 
Salviati (von dem fpäter die Rede fein wird) während da 
Miffion bei Ferdinand dem Katholifchen, Könige von Araaoı, 
in Neapel 1506 fchrieb, wurden gebrudt in der Vita di Pien 
Soderini scritta dall’ Ab. Don Silvano Razzi monaco Cs- 
maldolese. Padua, 1737. 
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Kaum mar Rom vom Heere des Connetable erobert 
Mai 1527), fo tumultuirte Florenz und verjagte die 
did. Am 31. Mai wurde Niccold Gapponi auf 
ı Zahr zum Venner gewählt. Über diefen Mann 
nn ich Bein gegründeteres und fchöneres Urtheil beibrin- 
n, al® die Worte, welche einer feiner Nachkommen über 
n ausfprach '): „Niccold hatte ebenfo große Erfah: 
ıng in den Gefchäften wie Aufrichtigkeit der Gefinnung. 
Leder die eine noch bie andere halfen ihm in biefen 
hwierigen Beiten: fein Leben war unglüdfich, ſchwere 
Inklagen trafen feinen Ruf, und vielleicht ſchadete er fei- 
em WBaterland, er, der das Baterland fo innig liebte, 
St hatte Verſtand genug, den unaufhaltbaren Sturz ber 
Republit vorherzufehn; nicht Kraft genug befaß er, biefen 
Sturz zu einem glorreihen zu mahen. War die Volke: 
vartei oft arm. an Rath, fo war in ihm nicht Kraft ges 
nug noch Weisheit, diefe zerftreuten Kräfte zu einem gus 
ten Biele hinzulenken; fie beffer. zu beherrſchen war nöthig, 
eben. fo nöthig aber fie zu gebrauchen. Ihm ward zue 
Laſt gelegt, daß er fie zu unterdrüden gefucht. Der 
Khlimmfte Plan von allen war der feinige, eine Einigung 
mit Papft Clemens zu verfuchen. Mit den Medici war 
feine Einigung möglih und feine Theilung der Gewalt, 
und ber. Partei der Optimaten fehlte e8 fo an Kraft wie 
an Einheit, die bevorftehende Alleinherrfhaft in Schran: 
fen zu halten. Und ein großer Theil des Wolkes war 
verderbt, und den Magiftratsperfonen mangelte es an 


1) Gino Gappont in ben Documenti di storia Italiana, 
Bd. II, (zu einem Briefe Niccold's an ben Bifhof von 
Saintes.) 

18 * 
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Einfluß oder an Tugend. Die wahre Kraft der Volke: 
partei fchien verkörpert in Ferruccio) und ging unter 
mit dieſem.“ 

So war Niccold Capponi. Nachdem er am 18. 
April 1528 feines Amtes entfegt worden, wegen feiner 
GSorrefpondenz mit Salviati, des Papſtes Verwandten 
und Vertrauten, Eehrte er ind Privatleben zuruͤck, auch 
von ber ihm feindlichen Partei geachtet. Hierauf nahm 
ee Theil an ber legten Gefandtfchaft, welche die Flora: 
tiner vor ihrem Unterliegen anorbneten. Am 29. Juni 
1529 hatten Carl V. und Clemens VII. zu Barcelona 
fich vertragen, am 5. Auguft zu Cambray der Kaifer und 
König Franz I. Die Florentiner waren ihrem Schicfal 
preisgegeben. Schon hatte Filibert, von Drange, Oberbe 
fehlshaber im Faiferlich=päpftlichen Heer, Befehl zum Auf: 
brucy gegen die Stadt. Da verfuhte man das Letzte 
Als ber Kaifer in. Genua eintraf, begaben fich zu ihm 
(30. Auguſt) . vier Botfchafter von Florenz, Miccold 
Gapponi, Matteo Strozzi, Tommaſo Sode— 
rini und Raffaello Girotanii. Unterwerfung unte 
des Papftes Willen wurde zur erften Bedingung gemadıt. 
Die Borfchafter verließen den Kaifer. Gequält durch trüb 
Ahnungen, kam Gapponi auf dem Ruͤckwege nach Gaftck 
nuovo in ber Garfagnana: dort traf er zufammen mit 
Michel Angelo Buonaroti, der aus Florenz geflohen mar 
und berichtete, wie die Belagerung begonnen und Ba: 
rath fidy einige mit der Uebermacht der MWaffengemalt. 


1) Der legte Feldherr ber Florentiner, aus einem Zahl: 
meifter der Zruppen in wenig Wochen ein Held geworben, und 
ber Stabt letzte Hoffnung. 
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Miccold erkrankte vor Kummer und farb bald darauf zu 
Caſtelnuovo am 18. October. 

Menn Capponi zu den Gemäßigten unter den Gegs 
nern der Medici gehörte, fo war Baldaffar Gar: 
ducci einer der heftigften unter den Arrabiati, mie biefe 
Volkspartei noch feit Savonarola’s Zeiten hieß. Schon 
1497 war er Lehrer der NRechtsgelehrfamkeit an der nad) 
Florenz verpflanzten Pifaner Univerfität geweſen, hierauf 
Profeffor zu Padua, wo er auf Beranlaffung bed dama= 
ligen florentinifchen Gefandten in Venedig, Aleffandro de’ 
Pazzi, eingefperrt wurde, weil er von Papft Clemens VI. 
unehrerbietig geredet hatte. Nachmals lebte er in Florenz 
als Juriſt. Die eigentliche bemiofratifche Faction fah in 
ihm ihren Führer. Auch fein Bruder Francesco gehörte 
zu den Häuptern bderfelben. „Francesco Carducci — fagt 
ein Zeitgenoffe, der all diefe Perfonm genau gekannt und 
feine eigne Xheilnahme an den Vorgängen von 1527 
bis 1530 mit Iebenslänglihem Exil büßte*) — Frans: 
cedco war Eräftiger und" frifcher von Geift und reicher 
an Ideen als Baldaffar, aber dieſer war ber Frei: 
heit und der Sache des Volkes mit ganzem Herzen 
ergeben, mehr denn jener, ber gleichfall® gutgefinnt war, 
aber auch an feine eignen Angelegenheiten dachte und ſich 
daher nicht fo glühend zeigte, wie Meffer Baldaffar.‘ 
As Niccold Gapponi für das zweite Jahr zum Venner 
wiedergewaͤhlt wurde, war Baldaffar Carducci fein Neben: 
buhler und jener erhielt nur eine ſchwache Majorität. 


1) Lettere di Gio. Batista Busini a Benedetto Varchi 
sugli avvenimenti dell’ assedio di Firenze, ( Derausgegeben 
von G. Rofini, Pifa 1822.) ©. 15. 
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Um ihn zu entfernen, machte man ihn zum Botſcha 
in Frankreich. „Der Biſchof Soderint (erzäblt Bu 
war Borfchafter beim Könige, bat aber täglih um ‘| 
Zurücberufung. So befchloffen fie denn, an feiner Ti 
Meſſer Baldaffar zu wählen, obgleih er ſchon über ſid 
Sabre und es mitten im Winter war. Er bielt «: 
das Rathſamſte, dem Neide zu weichen, und beicl:’ 
gehn, eine mannbare Tochter zurüclaffend und taw' 
Scudi jäbrlihen Einkommens von feiner Abdvoca’ 
Er ging nad Frankreich '), und daß ed nicht am 1 
lag, wenn Florenz vom Könige mit leeren Worten } 
gehalten und ſchmaͤlich getäufht ward, wurde aud ı 
denen anerkannt, die nicht zu feiner Partei gehörten. | | 
Wahrheit — ſchreibt Niccold Capponi ihm am 29. 
1529 — menn jene der Stadt in ihren Nötben nicht \ 
gefprungen, weder mit Geld noch mit Mannfchaft, 
hat man wenigftens gefehen, daß Ihr e8 weder an C 
noh an Aufmerkfamteit habt feblen laffen, was fer: 
beachten if. Wenn dieſer MWiderfpruh zmwifhen | 
und Handlung am bortigen Hofe die Folge von F— 
laͤſſigkeit iſt, fo iſt's ſchlimm; iſt er Folge des Unter 
gens, fo iſt's noch fehlimmer‘)." Noch bis zum I 





— 


| 
1) Die Depefchen Garbucci’s, bis zum 2. September 15.) 
nebit vielen an ihn gerichteten Inftructionen und Privatichr.| 
von Niccold Gapponi , Raffaelo Girolami, Fr. Carducci, I 
mafo Soderini, Donato Giannotti u. A. befinden fi in ci) 
alten Abfchrift im Wefise des Marquis Gino Gapponi. 
die genaue Kenntniß der Verhandlungen in Cambray find | 
unfchäsbar, | 
2) Daß Gapponi Elar einfah, wie es mit franzöfiichen 2. 
rechungen ftand, zeigt ein anderes Schreiben an Carducci un) 
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vor der; Bekanntmachung des Vertrags von Cambray wur: 
den die Florentiner hingehalten. Wie wenig aber Carducci 
den fchönen Worten traute, ergibt ſich aus feiner Des 
peſche vom 3. Auguft, als die Domlicche zu Cambray 
ſchon feſtlich gefhmüdt war behufs der Verkündigung des 
Sriedensichluffes:  ,Diefe unfere Franzoſen find fo unend» 
lich ſchwaͤcher als die Kaiferlichen, daß es ihnen faſt un- 
erkäßlich ift, die Bedingungen anzunehmen, die ihnen ge: 
macht werden. Da id) aber immerfort von Seiner Ma: 
jeftät und den Miniftern eine faft ganz beflimmte Ver: 
fiherung erhalten habe, daß wir unter ehrbaren und ans 
nehmlichen Bedingungen in den Vertrag mit eingefchlof- 
fen werden würden, fo habe id Eure Herrlichkeiten nicht 
entmuthigen wollen.” 

Und nun am 5. Auguft: „Nicht ohne großen 
Schmerz fomme ih Ew. Herrlichkeiten zu verkünden, auf 
welche erbarmungs= und treulofe Weiſe der König und 
feine Näthe gegen uns gehandelt bei diefem Friedens— 
ſchluß, taufend Verfprehungen und Schwuͤren zuwider, 
wodurch fie fich verpflichtet, ohne die Zuziehung der Ge 
fandten der Verbündeten nichts zu beftimmen. Uber 
ohne einem von uns etwas mitzutheilen, haben fie heute 
früh mit großer Beierlichkeit und großen Freudebezeugun⸗ 





den Biſchof von Saintes: „Der Allecchriftlichite hat den Herzog 
von Geldern (Carl v. Egmont), einen alten Freund Frankreichs, 
im Stich gelaffen und genöthigt, des Kaifers Bedingungen ans 
zunehmen; er hat Genua und Savona im Stich gelaffen, und 
vestere Stadt hat ihm ihren Ruin zu banken. Ich fehe es ein, 
daß er, fo viel am ihm Liegt, auf gleiche Weife mit ung ver: 
fahren und uns ber Willlür unferer Feinde überlaffen wird.“ 
(Brief vom 22. Febr. 1529.) 
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gen den Vertrag und Frieden verfündigt, ohne daß mir 
eingefchloffen wären. So hat denn feiner von uns (di 
venezianifhen Botſchafter waren in derſelben Lase 
fi) enthalten Eönnen, diefen Herren ihre Ungerechtigfeit 
vorzubalten und den Kohn, den wir für unfere Anbäns- 
lichkeit an die Krone Frankreich und fo viele Opfer ımd 
Leiden erhalten. Unferer Stadt wird die ein ewiges An- 
denken fein und ihr und ganz Italien eine Wamung 
wie viel auf franzöfifches Buͤndniß, Verfiherung und Ei 
zu geben ift. Auf unfere Klagen antwortete der Hm 
Großmeiſter Montmorency]: Alfo wollt ihr ung hindern, 
unfere Söhne wiederzuerlangen? ') Sehet zu, daß ib 
nicht ſtatt Eines Feindes zweie befommt. — Dies uf 
mir die lebte DVerficherung des Königes ins Gedaͤchtnif 
welche er in Gegenwart Bartolommeo Gavalcanti's auf: 
ſprach, der fie Euren Herrlicykeiten gemeldet haben wird 


1) Bekanntlich waren bes Königs Söhne als Geiſeln für 
die Erfüllung des Madrider Tractats in des Kaiers Geralt 
geblichen. Während der legten Tage der Belagerung vernatm 
man in Florenz bie Freigebung bderfelben. „Heute Moruen, 
meldet Carlo Capello am 14. Juli 1530, bat man turd 
Briefe aus Bordeaux vernommen, daß Sr. Allerhrifttihen 
Majeftät die Söhne wieder übergeben worden find. Obgleich 
bier Alles über diefen König ſich beflagt und man Eeine Hüffe 
von ihm erwartet, fo hat man doch Freubenbezeugungen ver 
anftaltet, mit Glodengeläute und einer feierlihen Meſſe.“ 
Die Armen! Sie hatten kein Holz mehr, um Abends Freuden: 
feuer anzuzündenz die Peſt war feit mehren Tagen in be 
Stadt; Fleifh, Wein und Del waren beinahe nirgend gefchn, 
Brod von Kleie wurde theuer bezahlt und man nährte fich von 
Ratten, da Pferde und Kasen ſchon aufgegeffen waren. Alles 
dies berichtet der venezianifche Botfchafter. 
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ind wodurch er die ganze Melt getäufcht haben wuͤrde, 
ndem er mit ber größten Beftimmtheit und mit einem 
Sidfchtwur verfprach: er werde fi) mit dem Kaifer nicht 
ertragen und eher feine Kinder aufgeben, ald das ung, 
einen Bundesgenoffen, gegebene Wort verlegen.” 
Welchen Eindrud dieſer Bericht in Florenz machte, 
erfieht man aus einer Depefche bed venezianifchen Bot: 
fhafter® Gapello ') vom 20. Auguft: „Heute früh 
erhielten Ihre Herrlichkeiten Briefe von ihrem Botfchafter 
Carducci, vom 5. diefed. Sie zeigten mir nicht nur bie: 
felben, fondern gaben mir auch beiltegende Abfchrift. 
Denn obgleich ich überzeugt bin, daß Em. Serenität 
durch den Borfchafter Giuftiniano von Allem unterrichtet 
ift, babe ich doch nicht unterlaffen wollen, zu größerer 
Vorſicht die Abfchrift fogleich zu fenden. Beſtuͤrzt über 
diefe fo böfe Nachricht, deren man ſich am allerwenigften 
hätte verfehen follen, und beinahb mit Thränen in ben 
Augen, haben Ihre Herrlichkeiten mich gebeten, ich folle 
in ihrem Namen Em. Serenität anfleben, in einer fo 
dringenden Gefahr fie nicht zu verlaffen. Wenn bas 
florentiner Volk diefes Beiftandes gewiß ift, verfichern 
fie, werden fie ſich aufrecht halten mit der Gnade Got: 
tes, bauend auf die Gerechtigkeit der Sache, melde fie 
und Ew. Gerenität vertheidigen zum eignen Heil und 
dem des gefammten Staliend. Nicht blos all unfere 
Habe, fagten fie mir, wollen wir aufs Spiel feßen, fon: 
dein auch fterben, wir Alten felbft auf den Mauern, 
die Waffen in der Hand zur DBertheidigung der Heimat. 
Denn jest erkennen wir die Wahrheit deffen, was Ihr 


1) Relazioni degli Ambasciatori Veneti Bd. II, ©. 199. 
| 18 ** 
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ung immer gefagt, daß unfer einziges Heil tft in man: 
bafter Gegenwehr.” 

Baldaffar Carducci farb in Frankreich im 
J. 1530. Ihn wie Capponi tödtete der Schmerz übe 
das Schickſal feiner Vaterſtadt. So verfchieden diefe be 
den Männer auch in ihren politifhen Anfichten warm: 
dag fie die Heimat aufrichtig fiebten, bewiefen fie m 
Leben wie im Tode. 

Von den vielen Übrigen, welche in diefer legten Zer 
im Auslande thätig waren für Florenz, Luigi Als: 
manni, dem Dichter, der eine nit unmichtige Rel: 
fpielte '), Zottieri Gherardi, Galeotto Giugni'), 


1) Wegen der in den Rucellaifchen Gärten angeiponnene 
Verſchwoͤrung gegen den Kardinal Julius von Medici batıt 
Alamanni 1522 Florenz verlaffen müffen. Nach dem Ar— 
ftande von 1527 Echrte er zurüd. Da er zum Vergleich mit 
dem Papfte rieth, fah die demokratifche Kaction ihn fehr wm 
gerne, obgleich fie ihn perfönli als ehrenwerth anerkannt. 
„Meſſer Luigi‘ fagt Bufini (im VIII. Briefe) „banbelte immır 
zum Vortbeil der Stadt und war immer offen und ehrlih“ 
Es war namentlidy auf feinen Rath, daß die Botfchaft an dm 
Kaifer 1529 abaing. In Genua und in Spanien, wohin m 
im nämlichen Jahre ging, leijtete er nicht unmwefentliche Dienkt. 
Nah) der Einnahme der Stadt verbannt, lebte er gemöhnlig 
am franzöfifhen Hofe, im Dienfte der Daupbine, Caterina ». 
Medici. Bekannt ift feine Sendung burh Franz I. an Gel 
V. im 3. 1544, und die Antwort, ie er dem Kaifer gab, ker 
ihn an feine Verfe aegen die Aquila grifagna erinnerte. Er 
jtarb in - Frankreich 1556. 


2) Galeotto Giugni war während der Belagerung 
Sefandter der Republit am Hefe von Ferrara. Gier war &, 
vo er feinem Freunde Buonaroti Verzeihung für fein Ent: 


x 
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Pier Fr Portinari, Andreolo Niccolini u. 
m. a. kann ich nicht im Detail reden. Nur Raffaello 
Girolami muß ich noch vorführen, den legten Venner 
vor der Übergabe der Stadt. Im Jahre 1522 war er 
Botfchafter bei Carl V., dem er zu gefallen wußte; im 
Auguft 1529 nahm er fodann Theil an ber Gefandt: 
fhaft in Genua, von welcher ſchon die Rede war. Er 
mar ber einzige ber vier DBorfchafter, der nach Florenz 
zuruͤckkehrte. Als bald darauf (31. Dee. 1529) das 
Sonfalonierat Franc. Carducci's zu Ende ging, wurde 
Girolami an deſſen Stelle gewählt. „Seine Ruͤckkehr 
nad der Stadt (fchreibt Bufini dem Varchi), allein von 
den vieren, die nach Genua gefandt worden, ohne Beden- 
Een oder Furcht, feste ihn bei der Menge fehr in Ans 
fehn, um fo mehr, da er fich über diefe. Ruͤckkehr in 
fhönen Worten ausdrüdte und fagte: er wolle lieber frei 
flerben in feiner Heimat, ald anderswo in Knechtſchaft 
leben. — Die Palleöten (Bartei der Medici) waren ihm 
geneigt, denn fie glaubten, er fei im ihrem Intereſſe und 


weichen und Erlaubniß ber Ruͤckkehr verichaffte.e Im J. 1535 
fandten die florentinifchen Ausgewanderten ihn mit mehren An: 
dern nach Barcelona zu Carl V., über das Verfahren bes Her: 
3098 Alerander und bie Verhältniffe in Florenz Klage zu führen. 
Pier Strozzi, der nachmalige Marfchall von Frankreich, 
war bei der Miffion. Der Kaifer befchied Kläger und Belag: 
ten nach Neapel, und hier war es, wo Guicciarbini’d Berebt: 
famkeit jebe Anftrengung der Verbannten überwog und bie 
Medizeifhe Herrfchaft confolidirte. Giugni, ber einen Bericht 
* über diefe Vorgänge hinterlaffen hat (gedrudt in der Storia di 
Alessandro de’ Medici di M. Rastrelli. $lorenz 1781. Bd. 
U.), lebte fpäter als Verbannter in Rom. 
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werde das Volk täufhen, was er nicht that, was abe 
der Guicciardino, Matteo Strozzi und mandyer ander 
wohl getban haben würden. Papſt Clemens felber be 
trog fi) in ihm.” Und ein andermal: „Raffaello mar 
von etwas leichtem Sinne, aber er war ebrlih ımb 
ehrenmwerth in jeder Hinfiht. Mie behandelte, fo viel an 
ihm lag, ein Venner das Volk beffer denn er.“ 

As Girolami fein Amt antrat, hatte die Belagerumg 
dee Stadt laͤngſt begonnen. Denn am 17. Septemdet 
1529 hatte Cortona, die erfte größere Stabt bes Gebie 
ted, fih dem von Perugia beranrüdenden Prinzen von 
Drange ergeben, und am 4. October lagerte das Dar 
im Pian di Ripoli, öftlic) von der Stadt. Später ward 
auc die Weſt- und Mordfeite eingefhhloffen. Die Com 
munication wurde gehemmt und die Noth ftieg mit 
jedem Zage: fhon. am Sonnabend vor Dftern 1530 
ließ der Oberbefehlshaber Malatefta Baglioni einen Eid 
fhlahten und fandte den Wornehmften Pafteten von be: 
fen Fleiſche. Aber doch hätte Alles noch gut gehn fin 
nen, menigftens für den Augenblid, wäre Baglieri 
felbft nicht ein Verraͤther geweſen an der Stadt, bien 
mit feinem Leben zu fhüsen verfprohen. Als der Juli 
heranfam, war nur noch eine Ausficht da: Entfag durch 
Terruccio, welcher mit allen Truppen, bie er hatte fam- 
meln tönnen, von Pifa herbeizog.. Am 3. Auguft wurde 
das letzte Heer der Slorentiner bei Gavinana in den Bır- 
gen von. Pifloja vom Prinzen von Drange ‚gefchlagen. 
Das, was darauf in Florenz erfolgte, und das Benehmen 
Girolami's möge der venezianifhe Botſchafter berichten. 
Mur das muß vorausgefchidt werden, daß Malatefta durch 
nichts zu bewegen gewefen war, den in der Stabt befint: 
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fihen Truppen und ben Scharen der Männer und 
Sünglinge, welche darauf drangen gegen den Feind ge 
führt zu werden, den Ausfall gegen das Eaiferliche Lager 
zu geftatten, felbft dann nicht, als in Folge des Zuges 
des Prinzen gegen Ferruccio kaum viertaufend Mann in 
dieſem Lager zurldgeblieben waren, die ſchon Befehl hat: 
ten, bei einem ernftlihen Angriff die meiften feſten Stel: 
lungen aufzugeben. 

„Dbgleic die Nachricht von der Niederlage und dem 
Tode des Ferruccio fich beftätigt (fchreibt Capello am 
13. Auguft), verharrte die Stadt doch beim Worfage zu 
kaͤmpfen. Den Führern ber Gompagnien des Fußvolks 
mwurbe von neuem ber Eib abgenommen, der Signorie die 
Treue zu bewahren; es murbe ihnen Löhnung auf Les 
benszeit verfprohen und große Belohnungen je nach ihren 
Verdienſten. Die Stabt tumultirte: es kam Nachricht, 
daß etwa 200 junge Leute von der Miliz ins Viertel 
Olttarno gezogen und fich für Malateſta erklärt. Da 
vereinigte fih der Rath der Achtzig und entfegte ben 
Heren Malatefta feiner Befehlshaberftelle und fandte ihm 
den fchriftlichen Abſchied. Meffer Andreol Niccolini war 
vom Rathe beauftragt, ihm biefen zu überbringen: mit 
drei Dolchftichen vertvundete ber General Kapitan ihn zu 
Tode. Zu gleicher Zeit ließ er den päpftlichen Commiſſar 
(Baccio Balori) wiffen, er möge fich mit feinen Leuten 
bereit halten, in die Stadt einzuziehen ; dann ließ er durch 
die Seinigen das Thor von S. Piero Gattolini befegen, 
erbrechen und zu feiner Verfügung halten. Die Nachricht 
von diefem Treiben fam ber Signorie zu, ald der Ven— 
ner ®irolami fehon bewaffnet zu Pferde gefliegen war, 
die Stadt zu durchreiten und die Truppen zum Gehorfam 
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zu ermuntern. Unter diefen Umftänden riethen ihm vice 
Bürger verftändigerweife, er möge von feinem Vorhaben 
abftehn: denn hatte auch die Miliz die Brüden befest 
und verrammelt und Gefhüg darauf gepflanzt, die Solb: 
truppen bielten meift zu Malatefta, und dieffeit wie jen- 
feit des Arno foht man fehon in den Straßen, febas 
das bloße Erſcheinen des Venners ein allgemeines Blu: 
bad veranlaßt haben wuͤrde.“ 

Am 10. Auguft legte das Volk die Waffen nice, 
Am 12. wurde die Capitulation unterzeichnet. Als bie 
Verfolgungen begannen gegen Alle, welche den Medi 
feindlih, wurde Raffaello Girolami, mit Mühe dem 
Tode entgangen, welcher feinen Vorgänger Carducci und 
viele der Angefehenften traf, in der Burg von Bolten 
eingefperrt. As die Ausgewanderten fih an ben Kaile 
wandten und Elagten wegen der Einkerferung fo Vice 
gegen das Wort der Verträge, ließ Papft Clemens ihn 
nah Pifa bringen. Dort farb er bald, mie jeder 
glaubte, an Gift. 


VBenezianer. 


Sch habe bei den Florentinern lange verweilt. Eine: 
theild bewog mid) dazu der MWunfch, die Nachrichten von 
den diplomatifchen Beziehungen fo viel wie möglich an 
Schilderungen von Charakteren und oft bedeutenden Per 
fönlichkeiten fowie an die Gefchichte der Stadt felbft zu 
knuͤpfen; andrerſeits das Nichtvorhandenfein fpezieller Ge 
fee und Verordnungen über bie Betreibung folcher Ange 

genheiten. In einer Republik, deren Formen fo haufig 
nd fo gewaltfam gemechfelt, Eomnte dies kaum anders 
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h verhalten. Verſchieden aber ift es bei Wenedig. 
zaͤhrend in Florenz uns nur einige vereinzelte Beſtim⸗ 
ungen aufbewahrt find, und dieſe faft alle aus fpäterer 
it, fo der Artikel der Gonftitution von 1512, nad) wels 
em alle, bie Suftisgonfalonieren, Ambasciatoren oder 
m Magiftrat der Zehn gemwefen, in den Rath der Acht: 
3 aufgenommen zu werden ein Recht hatten; oder bie 
ieftimmung von 1528, der zufolge Feiner, welcher das 
Hzigfte Jahr überfchritten, genoͤthigt werden konnte, 
ne Miffion zu übernehmen: finden wir in Venedig eine 
ınze Weihe von Verordnungen, welche die gefandtfchaft: 
hen Verhältniffe ordnen, und dies ſchon zu einer Zeit, 
o die politifche Wiffenfchaft überall anderwärtd noch in 
er erften Kindheit fi befand. Vor allen übrigen Re: 
abliken und Staaten Staliens hatte freilich Venedig den 
zorzug einer Stabilität, die in allen Öffentlichen Wer: 
altniffen fich geltend machte und erft mit der Eriftenz 
3 Staates felbft ein Ende nahm. Denn während Ge 
ua von einer Revolution der andern zuging und felbft 
remdherrſchaften fi fügen mußte; ‚während in Florenz 
te Ariftofratie der Demokratie die Gewalt abrang, und 
sieder der Demokratie weichen mußte, aus ber die Mo: 
archie ſich entwidelte: fand die Verfaffung des Gemein: 
sefens zu Venedig feit der Bildung der gefchloffenen 
(riftofratie duch die Limitirung der den großen Rath 
ildenden Familien im J. 1296 unabänderli da und 
roßte felfenfeft allen Stürmen und Ummälzungsver: 
uhen, innen wie dußen. Vom Großen auf das 
Kleine zu kommen, ein ähnliches Beifpiel fehn mir in ber 
Miniatur: Mepublit Lucca, in welcher bie Legge Marti: 
niana im J. 1556 ein Ähnliches Verhaͤltniß herbeiführte. 


— 


4 


4 
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und, wenn auch mit ein Paar Mobdificationen, bis mu 
franzöfifchen Occupation, aufrecht hielt. ') 

Aber ſchon vor der erwähnten Schliefung bes grofen 
Rathes hatte man begonnen, den Miffionen eine befen- 
dere Aufmerkfamkeit zu widmen. Die ausgedehnten Lin 
derftrihe, welhe nah der Eroberung Conftantincpis 
durch die Kreusfahrer im J. 1204 der Republik zufielen 
fodaß der Doge quartae partis et dimidiae totius im- 
perii Romaniae dominator wurde, nicht zu reden ven 
den alten Befisungen an der Küfte Dalmatiens, brachten 
Venedig in zahlreiche Beziehungen zum Auslande. Nich 
weniger ber in kurzer Zeit glänzend ſich entwickelnde 
Welthandel. Die Verordnungen, welche ben ermähnten 
Zweig der Öffentlihen Xhätigkeit betreffen, beginnen mi 
einem Gefege des großen Rathes vom 14. Juni 1238, 
welches den Gefandten am päpftlihen Hofe unterfast, 
um irgend ein Benefiz für Privatperfonen einzukommen 
wenn ihm nicht durch den Dogen und die Mehrzahl feine 
ſechs Raͤthe (welche die Sechſtel, in die Venedig getküt 
war, repraͤſentirten) und durch den Rath der Vierzig (die 
Duarantie), welcher neben feinen richterlihen Befugniſſen 
auch politifhe befaß, ein Auftrag dazu ertheilt worden 


1) Das XAusfterben der Ramilien zeigt ſich nirgend auffal 
lender als in biefem kleinen Freiftaat. Im I. 1628 belief die 
Baht der im goldenen Buch verzeichneten Familien (melde al: 
ein zu Staatsämtern zugelaffen werden Eonnten, mit Ausichlus 
aller Söhne von Fremden und Aller vom Lande) ſich auf 224, 
im 3. 1787 auf 88. In 19 Jahren waren 11 Haͤuſer aus 
geftorben. 
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war.') Am 9. September 1268 wurde den Abgefandten 
durch den großen Rath befohlen, bei ihrer Rüdkehr alle 
Gefchenke, die fie erhalten, abzuliefern: eine Verordnung, 
die mehrmals beftätigt ward und melcher verfchiedene in 
gleihem Sinne folgten. Won demfelben Datum ift der 
Beſchluß, welcher den Abgefandten den Eid abforberte, 
dag fie in allen Verhandlungen auf die Ehre und ben 
Vortheil der Republik bedacht fein und baflır handeln 
folten. Am 9. Dezember beffelben Jahres wurde bes 
fohlen, daß die heimkehrenden Gefandten dasjenige aufs 
zeichnen follten, was dem Staate nüglich fein Eönne °). 
Da die Miffionen mit mandjen .Übelftänden verfnüpft 
waren, von denen fpäter die Rede fein wird, nicht felten 
alfo die Gewaͤhlten fich weigerten nach dem Orte ihrer 
Beſtimmung abzugehn, oder aber verfuchten, zu andern 
Ämtern gewaͤhlt zu werden, und auf ſolche Weife dem 
Auftrage fih zu entziehn: fo hielt man für nöthig, dieſe 
Berhältniffe durch mehre Verordnungen aus den Jahren 
1271, 1286, 1360, 1395, 1443 u. f. w. zu regeln. 
Einzelne dieſer WBerorbnungen werden balb befprochen 
werden. So wurde für jeden Zweifel, jede Schwierigkeit, 
jeden Nebenumftand, die entftehen Eonnten, im voraus 
eine Beſtimmung getroffen, Auskunft und Entfcheidung 
gefunden. Als z. B. im J. 1294 die Frage aufgemwor: 


1) Marco Foscarini, della Letteratura Veneziana 
libri VIII. Vol. I. (Pabua 1752) ©. 460 — 466. — Ten- 
tori, Saggio sulla storia civile, politica ed ecclesiastica di 
Venezia. 


2) Leggi del maggior Consiglio: Oratores in re- 
ditu dent in nota ea quae sunt utilia dominio, 
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fen wurde, ob zwei nahe Verwandte zu gleicher Zeit m 
einer Borfchaft ernannt werden dürften: wurde mit Nom 
darauf geantwortet. Und im 3. 1411 ward entihidm, 
dag die einmal erlegte Geldftrafe bei der Weigerung, di 
Ernennung anzunehmen, in feinem alle im Wege ie 
Gnade wiedererſtattet werden dürfe. Offentliche Ge 
durften, nach einer Werordnung ven 1483, die Abe 
fandten nur bis zum Betrag von zmeibundert Sal 
mit fi” nehmen. Unb mas dergleichen Verordnungen 
mebr find. 

Die venezianifchen Botfchafter wurden aus den Rt 
bili gewählte. Sie mußten das Alter von 35 enadı 
haben. Indeß Eonnten fie auch früher zu ſolchen Steie 
gelangen, wenn fie Ämter bekleidet batten, die dazu iv 
fäbigten, wie die zwölf Reggimenti maggieri x 
ten. Letzteres war aud der Fall mit den Avogaberi 
del. comune, welche ohne fonftige Nequifite u. I x 
Botſchaftern am römifhen Hofe ernannt werden konnt. 
Maren fie einmal ernannt, fo durften fie ihre Aktal 
nicht über eine beftimmte Zeit hinaus auffchieben, mm 
fie nicht in Strafe verfallen wollten. Zur Abreiſe mu 
indeffen ein befonderer Befehl des Senats erfordiit 
Gemäß einer Verordnung von 1553, mußten die Emil 
ten innerhalb vierzehn Monaten nady ihrer Ermennun 
auf den Weg fich begeben, da die Miffion ihrer Vargir 
ger gerade um biefe Zeit ablief. 

Die Beſchraͤnkung der Dauer der venezianiſchen 
Miffionen auf drei Jahre, wie wir fie im fedzebntin 
Jahrhundert finden, nachdem die ftehenden Geſandtſche 
ten großentheils eingeführt worden, hatte wol ihm 
“auptgeund in dem zum Syſtem getvordenen Mistrauen 


h 
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nd der fleten Benuffichtigung, welche wir im Charakter 
iefer,, jede einzelne Staatsgewalt duch den Einfluß einer 
ndern balaneirenden Regierung finden. Man mochte 
ücchten, daß bei zu langer Abwefenheit der Gefandten 
nd Dauerndem Aufenthalt in demfelben Lande fie eben 
iefer Beauffihtigung gleihfam entwachfen und das In: 
ereſſe für die Heimat in demfelben Grade gefhmwächt 
serden möchte, wie andere ntereffen erzeugt, Spmpar 
bien geweckt, Verbindungen angefnüpft würden, welche 
en höheren Erforberniffen des Staats, dem fie angehört: 
en, binderlih, wenn nicht entfchieden zumider fein Eönn- 
en. Ein Aufenthalt von längftens drei Jahren in einem 
remden Lande: war nun, namentlidy unter den damali- 
vn Verhaͤltniſſen (die ich näher erläutern werde, wenn 
h zu der Einrichtung der Miffionen und dem Gefchäfts: 
ange gelange) hinreichend, Land, Leute und Hof Eennen 
u lernen, die Aufträge alfo, welche den Gegenftand der 
Sendung bildeten, je nach Umftänden und Geſchick aus: 
führen. Die Gewißheit aber, nad drei Jahren abberu: 
en gu werden, mußte die Gefandten . davon abhalten, 
weitausfehende Pläne zu machen, oder in Verbindungen 
und Verhaͤltniſſe fi) einzulaffen, die nur bei längerm 
Aufenthalt ihnen hätten angenehm oder nüglich fein tön- 
nen. Wenn nun von diefem häufigen Perfonenmwechfel 
der Nachtheil unzertrennli war, daß ber Neu: Ange: 
langte auch neu war in den Gefchäften, vielleicht in einem 
Augenblick, wo Erfahrung am alletnothwendigſten gewe— 
fen wäre: fo wurde derſelbe wol aufgewogen durch den Vor: 
theil, daß in Venedig ſelbſt fletd eine Menge Männer fich 
verfammelt fanden, welche die auswärtigen. Verhältniffe aus 
ägner Anfchauung kannten. Denn der zuruͤck 


428 Stalienifhe Diplomaten 


Borfchafter blieb häufig im der Hauprftadt, ohne ein 
neue Miffion zu übernehmen: durch feine Stellung mat 
er zu den höchiten Ämtern und Würden im Staate be- 
fähigt und hatte gewiffermaßen ein Vorrecht darauf. Die 
Politik der Republik in Bezug auf das Ausland war al 
immer der Beurtheilung und Entfheidung Solcher am: 
heimgegeben, die fchon Gelegenheit gehabt, in derſelben un: 
ter den günftigften Umftänden praktiſch thärig zu fein. Für 
die Leitung der Gefchäfte war dies gewiß nicht von germ: 
gem Belange. Dem obenbezeihneten Nachtheile zu mt: 
gehn, half man übrigens in dringenden Fällen fih mei 
damit, daß man den nämlihen Botſchafter zuruͤckſande 
So wurde Antonio Suriano, der im I. 1533 ven 
Rom zuchdfehrte, gleich nachdem er feinen Bericht abse 
ftattet, wieber dahin beordert und blieb von neuem dei 
Sabre. 

Bei dem überaus bedeutenden und nicht felten em 
fcheidenden Antheil, den die Republik an den Welterig: 
niffen nahm, Italiens nicht nur, fondern des gefammten 
weftlichen, füdlicyen und öftlichen Europa und der Perante, 
war ben venezianifhen Diplomaten ein weites Feb ge 
öffnet, auf welchem fie großen Ruhm ernteten. Jh 
kann ed nicht verfuchen, hier Perfonen vorzuführen, mie 
ich es bei den Florentinern gethan, da mit trodiner Auf: 
zählung von Namen wenig geholfen ift und eine for: 
laufende Erzählung mich über die Grenzen meiner Auf: 
gabe hinausführen würde. Umfomehr da mir noch von 
einem Inſtitut zu reden bleibt, das einzig bafteht, der 
Nahahmung aber wol mwerth gemwefen wäre. Die Repub— 
lik begnügte ſich nämlich nicht damit, von ihren Abge— 
fandten die gewöhnlichen Berichte. Über die Tagesereig⸗ 


und dbiplomat. Berhältniffe. 1260 — 1550. 429 


niffe und ‚den Gang ber Gefchäfte und Unterhandlungen 
zu verlangen. Bei der. Rückkehr von ihrem Poften waren 
diefelben verpflichtet, eine Art. von Generalbericht über das 
Land, in welchem fie verweilt, abzuftatten. Schon oben 
erwähnte ich des Geſetzes von 1268, gemäß welchem die 
Gefandten dasjenige, was dem Staate nuͤtzlich fein Eonnte, 
aufzeichnen follten. Am 24. Juli 1296. wurde befchloffen, 
daß fie die Nelazion über ihre Miffion vor jener Behörde 
abjtatten  follten, von welcher fie ernannt worden waren. 
Sm 5. 1425 fodann folgte die Verordnung, daß diefe 
Relazionen ſchriftlich abgefaßt fein follten ). Gegen 1500 
wurden, nach Lazzaro Soranzo’8 Angabe, die Relazionen 
in einem bazu beftimmten Archiv aufbewahrt und nicht 
mehr veröffentlicht ?). Letztere Beſtimmung fcheint indeß 
nicht lange” oder nicht firenge beobachtet worden zu fein: 
denn einige Zeit darauf entftanden jene Sammlungen von 
Abfchriften, die in den  meiften öffentlichen Bibliotheken 
Europa's und vielen. Privarbibliotheten Italiens in größe: 
ter ober geringerer Anzahl fich vorfinden. 

Seit Jahrhunderten ift der Ruf diefer. Relazionen 
begründer. Nirgend anders’ wo begegnen wir ihnen. In 
die Rubrik der. eigentlichen Depefchen kann man fie nicht 
bringen. Denn, wie fehon bemerkt worden, gleich allen 
übrigen Diplomaten erflatteten auch bie venezianifchen 
während .ihres Verweilens im Auslande fortwährend Be: 
richte, auf welche fie fih dann nicht felten in den Re: 


1) Sefes von 1296: „Referant suas legationes in illis 
consiliis, in quibus. facti fuerunt.“ — Gefes von 1425: „In 
scriptis relationes facere teneantur.“ 


2) „Le relazioni ora non: si comunicano per divieto.“ 
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lazionen berufen und von benen das venezianiiche Ardir 
eine fehr reihe Sammlung befist. Die Relazionen find 
geordnete und ausführlihe, man koͤnnte fagen fnitemariic 
angelegte Berichte Über bag Land, welches der Botſchaftet 
kennen gelernt bat, Nachrichten über deſſen geografiſche 
und ſtatiſtiſche WVerhältniffe, feine Bewohner und Huf- 
quellen, über den Hof, die Familie und die Umgebung 
des Megierenden, über die hervorragendften Perfonen, 
deren Charakter und Stellung, endlidy über die politiſchen 
Zuftände, über Bündniffe, Zuneigung und Abneigums, 
Krieg und Frieden. Die Begebenheiten des Tages werden 
nur im Bufammenbang, bisweilen auch nur im Bote 
gehn, nie im Detail berührt, da die Kenntniß derſelben 
ſchon vorausgefest wird. WBereits im 16. Sabrbunder 
wurden dieſe Relazionen andern Staaten ad Muſter ver 
gehalten. Sie verdienen ed. Denn wenn auch in m 
fern Zagen Manches, was im ihnen enthalten it, wer 
praftifchen noch ſelbſt biftorifhen Werth hat und gänzlid 
veraltet ift, 3. B. viel geografifches Detail, das nicht am 
mal mit lebendiger Anfchaulichkeit vorgetragen if: die 
Hauptfache bleibt immer wichtig, wäre es auch-nur, wei 
wir die Anfichten und Urtheile vom leichzeitigen ver 
uns haben, deren Stellung es mit fich brachte, daß fr 
ben handelnden Perfonen ganz nahe ftanden, im vide 
Geheimniffe eingeweiht waren, die wahren Beweggründe 
mancher Handlungen erkannten, Intriguen durcchfchauten, 
womit fie häufig den Vortheil befanden, viel rubiger 
und umparteiifcher zu urtheilen, als die Werfaffer von 
Memoiren und andere gleichzeitige Schriftfteller, die den 
Rändern angehörten, Über welche fie berichten, und fo zu 
eicht ſich hinreißen ließen vom Haß oder Liebe. 


k 
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Diefe großen WVerdienfte ftellten neuerdings Ranke 
d Tommaſeo heraus. Lepterer, indem er von den 
elazionen über Heinrih II. und feine Söhne redet, fagt 
ıter anderm: „Die venezianifchen Botfchafter gehn meift 
clih zu Werke in ihren Urtheilen über den Zuftand 
canfreihe. Wenn auh in Morten weniger tolerant, 
3 die Republik Venedig ed in der That war, verhehlen 
e doch meder Unrecht noch Vergeben ber Eatholifchen 
artei. — — ie haben weber bie Abficht, menſchliche 
yandlungen zu fehr zu verfchönern, noch fie zu fehr an— 
ıfchwärzen: denn fie fühlen e8, daß der Grund mancher 
Zugend den Keim bed Böfen birgt; daß unter ber Außen- 
site gewiſſer Verbrechen bisweilen ein ehrenmwerthes Gefühl 
ch entbeden läßt; daß im Leben Alles zwei Seiten hat 
nd abfolutes Verdienſt in einer Partei ebenfomwenig zu 
inden iſt wie ein Körper mit einer einzigen Fläche. 
shre Kritik iſt ſtreng, aber nicht feindfelig; ihre Art und 
Weiſe einfach, aber wuͤrdevoll. Erſt nachdem fie viel ge 
ehn und viel "gehört, erlauben fie ſich ein Urtheil. Diefe 
Beftimmtheit der Anficht, hervorgehend aus der Einheit 
„es Syſtems bei einer innerlic; Eräftigen Regierung, thut 
ver Manchfaltigkeit der Gefichtspunkte, ber Individualität 
der Gefinnung jedes einzelnen Borfchafters Leinen: Abbruch. 
Sie beobachten alle daffelbe Land, diefelben Perfonen, 
in geringen Zwifchenrdumen einer vom andern, und doch 
bietet fich ihnen Gelegenheit, die Gegenftände von irgend 
einer ‚neuen und ſtets wichtigen Seite zu betrachten.” ') 


1) Relations des ambassadeurs v£nitiens sur les affai- 
res de France au XVI siecle, recueillies et traduites par 
M. N. Tommas6o. Paris, 1838. 2 Bände. 

Wer in dem Charakter der venezianifhen Botfchafter des 
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Die aͤlteſte Relazion über italienifche Angelegen 
heiten, die uns aufbewahrt worden ift, ſcheint die des 
Paolo Capello über Rom vom I. 1500. Die ältete 
über das Ausland, welche aufjufinden bieher in Stalin 
gelang, ift die des Vincenzo Quirini über Bursm! 
und Spanien vom J. 1506. Alte frübern, fagt Ranke 
in den Nachrichten über das venezianifhe Archiv m 
feiner Schrift „Über die Verfhmärung gegen Wenedig m 
J. 1618”, find unmiederbringlich verloren und nur de 
Motizen von ben Sendungen ber Gefandten find vworbur: 
den. Sch zweifle aber fehr daran, daß fie überhaupt ir 
mals eriftirt. Bis 1425 waren es augenfcheinlih mr 
mündliche Berichterftattungen: dann wurden freilich bi 
Gefandten angehalten, die Relazionen ſchriftlich abzufafln 
aber die Notiz, gemäß welcher ein Archiv für bdiefelke 
erft gegen 1500 angeordnet ward, zur Zeit alfo, mo m 
fere Sammlungen beginnen, ſcheint deutlich darauf hinz 
meifen, dag man fie bis dahin nicht zu den eigentliche 
Staatsfchriften rechnete und der Entwurf mwahrfcheinit 
im Befig des Gefandten blieb. Es wäre wenigſtens fd- 
fam, wenn von folchen nicht felten umfangreichen Deu: 
menten in einem Beitraum von fünfundfiebzig Jabte 
gar keine Spur ſich finden follte, falls fie wirklich ver 


16. Sahrhunderts und ihrer Schriften, wie Tommafeo ibn ſch 
dert, eine gewiſſe moralifche Inbifferenz und eine Dimmeisun 
zum Probabilismus erkennen möchte, würde vielleicht nicht acm 
irren. Die Stellung der Republit Venedig, welche nicht fo in 
nerlich Eräftig war, wie dieſer Schriftiteller es anzunehme 
fheint, ‚gegenüber den immer mehr fie überwachfenden großer 
u Mäcdıten, und das Bewußtfein dev Abnahme der Kräfte un) 
an Andere Sich » Anſchließens mochten wol dazu beitragen. 


\ 
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yanden geweſen. Was aber vorhanden ift, befonders von 
1530 an, ift ein unerfchöpfliherr Schag, aus welchem 
ber genauern Kenntniß wie ber unbeftreitbaren Begruͤn⸗ 
dung ber neuern Gefchichte jetzt fehon ber mefentlichfte 
Bortheil erwachſen ift und im Mafe, wie dad Einzelne 
befannt wird, foͤrder ermwachfen muß '). 


1) Es ift nöthig, bier eine Literarifche und bibliografifche 
Notiz über die venezianifchen Relagionen anzuſchließen. Samm: 
lungen von Abfchriften derfelben, wie ſchon oben bemerkt wor: 
den, find fehr zahlreih. Namentlidy in Stalien. In Venedig 
ift eine feit 1530 beinahe fortlaufende fehr bedeutende Samm: 
lung bis zur Mitte bes vorigen Jahrhunderts vorhanden. In 
allen Wamilienbibliothbefen Roms kommen fie vor: Ranke 
macht, bei der Erzählung des Urfprungs diefer Sammlungen, 
vor allen auf ben Eifer bes in der Gefchichte des Zridentiner 
Conzils bekannten Cardinals Vitellozo Bitelli (aus jenem 
großen, in Gitt& bi Gaftello einft beinahe unumfchränkt herr⸗ 
fhenden Haufe) aufmerkfam, der ſich eine Menge folcher Staates 
ſchriften zu verfchaffen wußte. In Florenz findet man viele im 
Medizeifhen Archiv, in der Palatina, in der Magliabechhifchen 
und Riccardiſchen Bibliothek, und jener des Marquis Gapponi. 
Nicht weniger in Mailand, Zurin, Neapel. Paris bewahrt 
einen reihen Schatz, melden bie Notizen in Marfands fchlecht 
georbnetem Gatolog der italienifhen Manufgripte der Eönigl. 
Bibliothed nur mit Mühe überblicdten laffen. Cine dußerft be— 
trächtliche Sammlung ift in Wien, wohin bie von dem Dogen 
Marco Koscarini, zum Theil zum Behuf feines unvollendet ge: 
bliebenen Werkes: Della Letteratura Veneziana zufammenge: 
brachten gelangt find. Berlin befigt eine fehr anfehnliche Reihe, 
eine Eleinere Gotha. Und wie viele find vereinzelt in öffentlichen 
Bibliotheken oder im Privatbefig ! 

Vieles davon wurde auch gebrudt. Die älteften wären 
überhaupt verloren für uns, fänden wir fie nicht in ber Chros 

Hiſt. Taſchenbuch. Neue F. I. 19 
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Nachdem die ftabilen Gefandtfchaften Bedürfnig un 
Sitte geworden, nämlich in der zweiten Hälfte des jet 


nie des Marino Canuto. In dem Tesoro politico von 155! 
der unter dem Namen Lottini’g acht, fteben jieben, jebr fede 
haft und unvollftindig. In Brüffel drudte man 1672 \ı: 
Relazionen über Rom von P. Ziepolo, X. Correr und Ex 
mani. Beinahe um diefelbe Zeit wurde einiges andere puiiaT, 
aber meift verftümmelt. Um bie Mitte des lesten Jabrıu 
derts gab dann M. Foscarini in feinem mebrgenannten Bei 
Auskunft über eine große Zahl diefer Schriften. Das mc 
Verdienft um diefelben erwarb fich inde& unfere Zeit. Im! 
1827 erfchien der 1. Band von 2, Ranke's Buh: „Kurlz 
und Völker von Suͤd-Europa im 16. und 17. Jahrb= 
dert, in welchem die Gefchichte der Osmanen und ber ip 
ſchen Monarchie in diefer Zeit, großentheild mit Benusung de 
venezianifchen NRelazionen, in einem neuen Lichte bargefteli € 
Die ältefte Relagion über die Osmanen, weldye er benustt, * 
die des Bernarbo Navagero von 1553, die frühen ax 
bie fpanifhe Monardie die bed Gasparo Gontarimi, 
Botfchafter bei Karl V. im I. 1530. Nady einem län 
Aufenthalte in Italien ließ Ranke fodann den 2.—4. 2! 
folgen, unter dem Zitels „Die Roͤmiſchen Päpfte, ibre Aztı 
und ihr Staat im 16. und 17. Jahrhundert” (1834 —. 
Der letzte Band enthält reichlidye Auszüge aus einer Dies 
Staatsfchhriften, ‚darunter aus wichtigen Relazionen, ven x 
des Sapello, 1500 an, bis zu jener bes Girolame 3ı 
liano (Giuliani) von 1783. Aus der erften Haͤlfte des 15 
Sahrhunderts find darunter eilf: die mehrgenannte von 15 
die defielben Sapello von 1510, bie des Domenico Trı 
vifano gleichfalls von 1510, des Marino Zorgi (Gir« 
von 1517, des Marco Minio von 1520, des Aluil: 
Gradenigo von 1523, die der Gefandtfchaft an Hadrian VL 
von bdemfelben Jahre, die des Marco Foscari von 15&. 
bes Basparo Gontarini von 1530, und die beiden di 
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zehnten Sahrhunderts, hatte Venedig Ambaffaden erften 
Ranges in Rom, Wien, Paris, Madrid und Conftan- 


Antonio Soriano von 1533 und 1536. — In Zurin er: 
fhienen fodann im 3. 1830, herausgegeben von 8. Eibrario, 
„Relazioni dello stato di Savoia negli anni 1574, 1670, 
1743, scritte dagli ambasciatori Veneti Molini, Bellegni e 
Foscarini.“ Im J. 1838 veranftaltete fodann N. Tomma: 
feo im Auftrag des dumaligen Minifterd Guizot die Samm- 
lung „Relations des Ambassadeurs Venitiens“ von welcher 
ſchon bie Rebe war, ala Theil der „Collection de documens in- 
&dits sur l’histoire de Franee.“ In diefen beiden Bänden fin: 
den ſich folgende Relagionen: von U. Navagero über feine 
Reife nad) Spanien 15285 von M. Giuftiniani, Ir. Giu: 
ftiniani, N. Ziepolo, M. Cavalli, Gio. Sapello, 
Sio. Mihiel, M. Soriano, M. 4. Barbaro, Gio. 
Correr und wiederum Bio. Michiel, welche von 1535 bis 
1575 Botfchafter am frangöfifchen Hofe waren. 

Nach fo vielen parziellen Publicagionen wurde endlich in 
Florenz mit ber Herausgabe einer moͤglichſt vollftändigen 
Sammlung der Anfang gemacht. Auf Veranlaffung des Mar: 
quis Gapponi, den ich fchon mehrmald nannte und welchen an 
Kenntniß der vaterländifchen Gefchichte und Intereffe für bie: 
felbe keiner feiner Landsleute übertreffen dürfte, bildete fich zu 
biefem Zwecke ein Verein von Literaturfreunden. Die Samm: 
lung foll drei Serien bilden, deren erſte die Relagionen über die 
europdifchen Staaten mit Ausfhluß Italiens, bie zweite Sta: 
lien, die dritte die außereuropdifchen Länder umfaßt. Alle, fo 
viel wie thunlich, chronologiſch georbnet. Die Relagionen des 
16. Zahrhunderts find auf 9 Bände berechnet. Won diefem 
Werke unter dem Zitel: „Relazioni degli ambasiatori Veneti 
al Senato, raccolte, annotate et edite da Eugenio Alberi“ 
find 1839 zwei Bände erichienen. Der erfte der 1. Serie ent: 
hält: Bine. Quirini über Burgund, 15065 N. Ziepolo 
über den Hof Karls V., 1532; M. Giuftiniani über Frank— 

19 * 
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tinopel. In Rom haben die venezianifhen Botſchefter 
viele Erinnerungen binterlaffen. Während ihre Relazionen 
über den päpftlichen Hof zu den intereffanteften Documer- 
ten gehören, ift der Name der Republik noch dem Palr- 


reih 1535; Fr. Giuftiniani u. M. Cavalli über dinid 
ben Staat, 1538 und 15465 Bern. Navagero über Kar V. 
1546, und Lor. Gontarini über den Hof Ferdinands, ds 
römifchen Könige, 1548. Der zweite Band, mit melden ix 
1. Abtheilung von Italien beginnt, Rom ausgenommen, m 
faßt: Marco Foscari über Zlorenz, 15275 Gapello's De 
pefchen über die Belagerung von Florenz 1529 — 30, med 
eigentlich” nicht hieher gehören, weldye man aber aufgenommen, 
da feine Relazion von demfelben vorhanden iftz BB. Fedeli 
über den Hof Gosmus’ I., 1561, und A. Boldu über &: 
voyen, 1561. Ein dritter Band, mit welchem die Relazionn 
über die Dsmanen beginnen, ift unter ber Preſſe. Der ei 
verderbte Text ift in biefer Ausgabe bergeftellt und Eurze Ir 
merfungen erläutern bie in den Berichten vorfommenben Be 
ziehungen auf Perfonen und Thatſachen. 

Wie die Relazionen der Botichafter für Venedigs ausmir- 
tige Politik und bie gleichzeitigen Verhältniffe der übrigen cam 
päifchen Staaten, fo find bie Berichte der Gouverneure mm 
fonftigen Beamten in ben Provinzen, der Generalkapitaͤne, Gr 
neralprovebitoren, Gatafticadoren, Syndiken, Podefta u. f. m. 
für die Kenntniß der Adminiftragion der Staaten ber Repubii 
und die innere Gefchichte von großer Wichtigkeit. Gemifferme: 
fen ergänzen die einen die andern. Die Inftructionen ober I 
formazionen wurden wol von ben abgebenden Beamten für ih 
Nachfolger aufgefest. — Die fogenannten Gommiffionen für das 
Dominium, welche die Republik Florenz bisweilen ertbeilte, fan: 
ben nur bei befondern Weranlaffungen ftatt und die Beridt: 
bezogen ſich dann fpeziell auf diefe. Deßhalb, fowie namentlich 
der localen Berhättniffe wegen, find fie von ungleich geringere: 
Bedeutung. 
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fte geblieben, der ihr ehemals gehörte, wie dem baran 
ftoßenden Plage, und dem heil. Marcus geweiht ift die 
damit verbundene Kirche. Es ift einer der größten Palaͤſte 
der Stadt: ein burgähnliches Gebäude mit Thurm und 
Zinnen. Der Gardinal Pietro Barbo aus Venedig war 
der Erbauer und wohnte dort auch als Papft Paul IL; 
Pius IV. ſchenkte ihn, gegen eine dem päpftlichen Nun: 
zius in Venedig angerwiefene Wohnung, im 3. 1564 
der Republik, zur Zeit der Regazion bed Jacopo Super 
ranzo, ber zwifchen dem Girolamo Soranzo und dem 
Paolo Tiepolo Botſchafter war. Jetzt gehört er ber 
Krone Defterrih. Der Borfchafter in Gonftantinopel 
hatte den Titel eined Bailo. Naͤchſt Rom war es ber 
wichtigfte Poften, und fehr oft noc wichtiger denn jener, 
der unausgefegten und meift fehr belicaten Beziehungen 
halber, in denen die Republik wegen ihrer griechifchen 
Befigungen und denen an der balmatifchen Küfte zu ber 
Pforte ftand. Er war nicht ohne Gefahr: mie oft war 
bei einem Friedensbruch der Bailo Repreffalien ausgeſetzt 
und wurde nach den Sieben Thuͤrmen gefandt, ungeachtet 
der Reclamationen des Voͤlkerrechts. Eben weil fo große 
Umfiht auf diefem Poften nöthig war, übertrug man 
ihn gewöhnlich Älteren Männern, deren Gefchidlichkeit 
fhon in andern Ambaffaden erprobt worden war. Die 
Miffion in Conftantinopel war unter allen die einzige 
einigermaßen einträgliche in pecuniaͤrer Hinficht. 


Ro m. 


„Rome sera toujours un centre d’aflaires tres- 
important.‘ 
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Menn diefer Ausſpruch Talleyrands (in einer De 
pefche an den Bevollmächtigten der Republik bei Pius VIL, 
Herrn Gacault, vom 16. Det. 1802) wahr ift — und 
daß er es ift, beftreitet niemand — fo ergeben fich zwei 
Folgerungen. Erftens, dag Rom für Diplomaten eine 
gute Schule ift; zweitens, daß der päpftliche Hof im 
Auslande tüchtiger Leute bedarf, feine Intereffen zu wm: 
treten. In doppelter Hinficht aber ift Rom eine Schul 
fie die Diplomaten: für eigene naͤmlich und für fremde 
Denn wie einmal die Stellung des päpftlihen Hofes ift 
und die Eigenthümlichkeit der Verhältniffe: fo wird eime 
an diefem Hofe und in genauer Berührung mit dieſen 
Verhältniffen erworbene Bildung erforderlih, den großen: 
theild® auf genauer Detailkenntniß beruhenden Gefchäften 
nah allen ihren vielfeitigen Anforderungen vollkommen 
zu genügen. 

Bevor ich von päpftlichen bdiplomatifchen Beziehm- 
gen und Diplomaten rede, deren Reihe fo impofant ift, 
daß ich umfomehr mit einer ganz kurzen Ueberficht mich 
begnügen muß, als ich noch für fo mandes Andere des 
Raumes bedarf: halte ich es für paffend, eine Einthei 
lung in drei Epochen vorzunehmen, deren erſte bis zum 
Tode Benedictd XI. (1304) gebt, die zweite den Aufent⸗ 
balt der Päpfte in Avignon umfaßt, die dritte mit dir 
Rüdverlegung des heil. Stuhls nah Rom beginnt. Ich 
balte es kaum für nöthig zu bemerken, daß die Abge— 
fandten Roms in zwei Hauptelaffen getheilt wmerden. 
Sind es Cardinaͤle, fo führen fie den Xitel: Legaten 
Im Mittelalter kamen fie häufig vor: feibft im kleinere 
Republiten wurden fie gefandt, Buͤrgerzwiſte beizulegen 
Je böder aber Rang und Anfprühe des Gardinal: Cole 
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giums fliegen, um fo feltner wurben fie. Jetzt kommt 
die Sendung von Gardinälen mit diplomatifhem Charaf- 
ter faum mehr vor, und in unferer Zeit erinnere ic) 
mich eines Cinzigen, des Card. Caprara, ber mehre 
Jahre Legat in Paris war. Die übrigen päpftlichen Ab: 
gefandten höhern Nanges haben den Titel eined Nunzius. 
Man räumt ihnen die erfte Stelle unter den Borfchaftern 
ein. Sie find immer Erzbifchöfe, meift in partibus: 
ein Erforderniß, welches um die Mitte des 16. Jahrhuns 
derts nicht flattfand, indem damals auch ſolche den Zitel 
von Nunzien hatten, die dem geiftlichen “ Stande gar 
nicht angehörten, wie Caftiglione und Acciaiuoli 
unter Clemens VII. Ascanio della Cornia unter 
Julius III. feheint den ungewöhnlichen Titel eines Bot: 
fchafters geführt zu haben. Da ich über diefe Zeit nicht 
hinausgehn kann, fo brauche ich hier auch nur im Bor: 
beigehn zu berühren, daß die Nunzien in ben legten 
Sahrhunderten neben dem Nepräfentativ»Charakter, der 
ihnen wie den Botſchaftern zukommt, in Eatholifchen 
Ländern manche Vorrechte und Attribute in Anfprud) 
nahmen, welche allmälig zu lebhaften Reclamationen bet 
Biſchoͤfe wegen Eingriffe in ihre Gerechtſame Anlaß ga 
ben und früher oder fpäter überall für nichtig erklärt 
wurden. Der Emfer Gongreß (1786), welchem bie 
Neuerungen der Anti=Curialiften namentlid) in Toscana 
und die Aufhebung des Nunziatur-Tribunals zu Florenz 
(im Sept. 1778) vorausgegangen waren, fpielte in bies 
fen Streitigkeiten bekanntlich eine bebeutende Rolle. Der 
Umftand, daß man an den päpftlihen Abgefandten über: 
haupt Keinen andern Charakter anerkennt, als ben diplo⸗ 
matiſchen, mag der Ernennung von Legaten kuͤnftig viel⸗ 


440 Stalienifhe Diplomaten 


teicht für immer im Wege ftehn '). — Die Internungien, 
als ftabile diplomatifhe Agenten, find aus neuerer Zeit 
und gehören nicht hieher ?). Gefchäftsträger und Agen- 
ten kommen hier wie anderwärtd vor. 

Die Zeiten vor der Verlegung des Wohnſitzes ber 
Päpfte nach dem füdlichen Frankreich kann ich mit weni 
gen Zeilen abmahen. Die Macht der Päpfte war eim: 
getheilte, eine politifhe nämlid und geiftlihe. Ihre pe 
fitive Macht als weltliche Regenten war im Durchſchnitt 
gering, denn im Kirchenftaat und felbit in Rom vermod- 
ten fie meift fehr wenig; aber fie wurde bedeutend baburd, 
daß die ganze Guelfiſche Partei in ihnen gewiſſermaßen 
ihr Oberhaupt anerkannte. Kräftige Päpfte, wie Boni 
faz VIIL, wußten dies zu benugen, wenn auch nicht im 
mer mit dauerndem Erfolge. Die Kämpfe der beiden 
Parteien in Toscana, ober der beiden Factionen be 


1) Die gegenwärtigen Nunmiaturen find: Wien, Pu 
ris, Madrid, Liffabon, Münden, die Schweiz, Zurin md 
Neapel. Paris, Madrid und Liffabon find jest unbefegt. Di: 
vier erfteren find bie fogenannten größern Nunziaturen: man 
verläßt fie nur, um Garbdinal zu werben. Die zu Turin wurde 
erft im 3. 1839 creirt. Früher beftanden Nunziaturen in Köln 
(eine Zeit lang nach Lüttich verlegt und zulegt bem jegigen De 
can bes h. Kollegiums, Carb. Pacca, übertragen) und Florem;- 
In lesterer Stadt wurde die Nunziatur im I. 1830 ermeuert, 
aber man ließ es fchon im I. 1832 bei einem bloßen Geſchaͤfte— 
träger fein Bewenden haben. 

2) In fpeziellen Eirchlichen Aufträgen finden wir päpftlide 
Bevollmädtigte mit diefem Titel fhon im 14. Jahrhundert. 
Im I. 1337 nämlich fandte Benedict XII. den Bifhof Baltre: 
min von Bonn ald Internunzius nad) Bologna zur Ordnung 
dortiger Firchlicher Verhaͤltniſſe. 
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Guelfen, ald biefe fich getrennt, wie dies fchon bei Er: 
mwähnung Dante's erzählt worden ift, gaben den Päpften 
Veranlaffung, als Mittler aufzutreten, wie im 9. 1273 
der fromme Papft Gregor X. in eigner Perfon that, in- 
dem er am Aufgange der Rubaconte: Brüde, auf dem 
Ufer des Arno, das Volk verfammelte und Eintracht ge— 
toben lief. So im J. 1277 der Garbinal Latino 
Drfini als Legat Nicolaus’ III., im 3. 1298 der Car: 
dinal Matteo von Acquafparta, ald Legat Boni— 
faz VIII., der Eintracht wegen und um Hülfe zu verlan- 
gen gegen die Colonnefen, mit denen der Papft im Kriege 
war, dann wieder im J. 1302, um die Parteizwiſte bei- 
zulegen. So auch im J. 1304, von Benedict XI. als 
Vermittler zwifchen Weißen und Schwarzen gefandt, der 
Predigermöonh Ira Niccold von Prato, Carbinal: 
bifhof von Oſtia. Die Verhandlungen diefer Pacieri was 
ren einfach: fie befprachen fi) mit den Parteihäuptern, 
fie machten Stipulationen und. verfammelten dann auf 
öffentlichem Plage das Volk zum Parlament. Wie Eurz 
aber ſolche Verſoͤhnungen mwährten, zeigt bie Geſchichte. 
Bon 1305 bis 1377 lebten die Päpfte im füblichen 
Frankreih, wenn man den Eurzen Beſuch Urbans V. in 
Stalien ausnimmt. hr unmittelbarer Einfluß auf ita- 
Itenifche Angelegenheiten nahm ab, während das Staats: 
(eben der vielen Republiten und Fürftenthümer ſich fefter 
und unabhängiger geſtaltete. Doc übten fie immer eine 
nicht geringe Einwirkung auf die öffentlichen Verhältniffe 
aus. Indeß ift hier, wo blos von Italien oder Italie— 
nern die Rebe fein fol, Eeine WBeranlaffung vorhanden, 
auf die Geſchichte jener Zeit im Detail einzugehn. Denn 
die Päpfte waren Franzoſen, die meiften Cardinaͤle waren 
19 ** 
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Seanzofen. Unter ben Legaten, welche zur Verwaltung 
des Kirchenftantd oder mit andern Aufträgen abgefandt 
wurden, gab es nur wenige Italiener, wie Napoleon 
Drfini, welchen Clemens V. im 3. 1306 als Paar 
nach Florenz beorbnete, den aber die Slorentiner nicht in 
ihre Stadt ließen, und Annibaldo da Ceccano, mei 
cher 1350 das zweite Jubeljahr eröffnete. Bertrand du 
Poiet, Gil d'Albornoz, Guillaume de Noellet, Andrei 
de la Roche, Robert de Geneve, die befanntejten unte 
den Gardinallegaten, waren ſaͤmmtlich Ausländer. — 
Mie aber im 12. und 13. Jahrhundert, als die Paͤpſte 
häufig in andern Städten Italiens vertveilten, die Römer 
Geſandtſchaften an fie abgehn ließen: fo war es auch jet 
der Fall. Einige bderfelben werden mit Detaild namhaft 
gemadht: die an Johann XXI. in Avignon im 3. 1326, 
die an Benediet XII. im J. 1335, die an Clemens V. 
im 3. 1344, an melher Cola di Rienzo Thei 
nahm, die an Urban V. im J. 1364, endlich die legte 
an Gregor XI. im Jahr 1374, melde aus dem Biſchef 
von Tivoli, dem Canonicus von ©. Peter, Jacopı 
Drfini, und drei andern Perfonen beftand. Die Auf: 
forderung zur Ruͤckkehr nach Rom war ber jedesmalis 
Gegenſtand diefer Miffionen. 

Das 15. Jahrhundert 309 das Papftthum ganz in 
den Strudel politifcher Verhältniffe. Die weltiiche Madt 
deffelben begann nach dem Aufhören des Schisma fih we 
befeftigen, und es traten dann die vielen Beziehungen zu 
den übrigen Staaten Italiens hervor, welche nicht felten 
um den Vorrang ftritten mit den kirchlichen Intereſſen 
So namentlich unter der unruhvollen Regierung Eugens IV. 
In diefen Zeiten, forwie immer, gelang es dem heil. Sruh! 
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Männer zu finden, die den Gefchäften vollkommen ge: 
wachſen waren, welche ihnen anvertraut wurden. Die 
beften Latiniften des Jahrhunderts waren päpftliche Secre— 
täre; nie fehlte es an geſchickten Unterhändtern, und im 
Cardinals » Collegium faßen neben Theologen tüchtige Abd: 
miniftratoren und Feldherren. Ich brauche nur Vitelledchi 
zu nennen, ber unter Eugen allmädtig war. Unter 
denen, die meift im Auslande thätig waren, muß vor 
Allen Giuliano Gefarini bezeichnet werden, zu Nom 
1398 geboren, in feiner Jugend Profeffor der Jurispru- 
den; in Padua, buch Martin V. im 3. 1426 mit dem 
Purpur bekleidet, welcher während ber erften Sitzungen 
des ftürmifchen Conzils von Bafel für Papft Eugen prä: 
fidirte, dann als Legat nad Polen ging und in ber blu: 
tigen Schlacht bei Varna mit König Ladislaus, deſſen 
Derather er gewefen, den Tod fand, nicht mehr denn 46 
Fahre alt. Der Name diefes Einen möge hier flatt vie: 
ler ſtehen. Nicht Übergangen werben. darf aber Enea 
Silvio Piccolomini, Keinem feiner Zeit an Ruhm 
nachftehend, erft Geheimfchreiber des letzten Gegenpapftes 
(Felix V.), dann Kaifer Friedrichs III., der ihm auch Ge: 
fandtfchaften übertrug, von Nicolaus V. zu Gnaden ans 
genommen und zum Bifhof in feiner Vaterftadt Siena 
gemacht, mehrmals Nunzius, Cardinal durdy Galirt III. 
und unter dem Namen Pius 1. zu deffen Nachfolger 
gewählt am 19. Auguft 1458. Wenige berühmtere 
Männer haben auf dem Stuhl Petri gefeffen. Der viel: 
verdiente Garbinal Beffarion, Erzbifhof von Micha, 
ein Grieche von Geburt, wurde im J. 1460 von Pius II. 
nad Deutfchland gefandt, Frieden zu ftiften zwiſchen Kai: 
fer Friedrich IT. und dem Könige Matthins Corvinus. 
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Sm J. 1472 fandte dann Sirtus IV. den alten Mann 
gegen feinen Willen ald Legat nach Frankreih. Zwei 
Monate lang mußte er warten, bis Ludwig XI. ihn zur 
Audienz ließ: dann hatte er mit dem Könige eine einzige 
Unterredung, in der fie fich fo heftig verzürnten, daß ber 
Gardinal fogleich abreifte. Nicht lange nach feiner Nüd: 
kehr ftarb er zu Ravenna am 18. November des näml 
chen Jahres. 

Schon oben hatte ich Gelegenheit, von der großen 
Ummälzung zu reden, melde gegen das Ende des 15. 
Jahrhunderts in der Politif Italiens, in der Stellung 
der Staaten zu einander und zum übrigen Europa, ſowie 
in Anfichten und Meinungen vor fih ging. Die bloß 
Aufzählung derjenigen Päpfte, welche von bdiefer Zeit an 
einer längern Regierung ſich erfreuten, Alerander VI, 
Sulius II., Leo X., Clemens VII, Paul III., reicht bin, 
ohne weitere Worte zu zeigen, wie body die politiſche 
Macht des Papſtthums geftiegen war. Es ift die Epoche 
der complizirteften Verhandlungen, Intriguen, Buͤndniſſe 
und Gegenbündniffe, der Theilnahme an immer wieder: 
holten Kämpfen, endlich des Abfalld eines großen ITheild 
von Deutfchland fowie Englands von der Firchlichen Ge 
meinfchaft mit Rom. Es genügt mir, dies bier an: 
deuten, um zu bezeichnen, welche große Rolle die Päpfte, 
und folglich ihre Agenten, in den erwähnten Zeiten fpiel 
ten. Es kam dazu die oft keineswegs Elare Stellung dei 
Papftthums, der häufige und nicht felten plößliche Wech⸗ 
fel der Politik wie der Perfonen, der Streit der meltl: 
hen mit den geiftlichen Intereffen. Wie manche be: 
rühmte Mamen treten und nun in diefen Zeiten entge 
gen! Gefare Borgia, im J. 1497 Garbdinallegat, 
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dann im J. 1498 als Herzog von Valentinois nad) 
Frankreich, wo er Georg von Amboife den rothen Hut 
uͤberbrachte; Giulio de! Medici, nachmals Papft Gle: 
mens VI; Bernardo Dovizj, Cardinal von Bib— 
biena'); Zommafo de Bio, Cardinal von Gaeta; 
Card. Lorenzo Campeggi; Girolamo Aleandro, 
Card. Erzbifhof von Brindiſi; Baldaffar Caſtigli— 
one’); Matteo Giberti, Datar Clemens’ VII. und 


1) Der Name des Cardinals von Bibbiena wird in ber 
Geſchichte der italienifhen Literatur mit Auszeichnung genannt, 
wie er in ber politifchen Gefchichte eine nicht unbedeutende Stelle 
einnimmt. — Bernardo Dovizj war zu Bibbiena, einem 
Städtchen im Gafentino in Toscana, geboren im 3.1470. Ges 
ceretär und Wertrauter des Card. von Mebici, wurbe er, als 
diefer Papft geworben, - Schagmeifter und in ber erften Garbi: 
nafcreirung 1513 zugleih mit dem nachmaligen Papft Cles 
mens VII. mit dem Purpur bekleidet. Der Feldzug gegen Ur: 
bino wurde durch feine Bemühungen glüdlidy beendet. Im 
3. 1518 ging er ald Nunzius zu Fram I., von wo er in ben 
erften Tagen des folgenden Jahres zuruͤckkehrte. Cr ftarb bald 
darauf. Berühmt ift fein Luftfpiel „La calandra‘“ das vor 
Leo X. aufgeführt wurde. Seine politifchen Depefchen müffen 
ſehr beichrend fein. Wie fehr er dem frangöfiichen Intereffe 
ergeben war, zeigen u. X. feine Briefe an Luife von Savoyen, 
die Mutter Franz I., aus den Monaten Februar — Mai 1519, 
in den Documenti di storia italiana, Vol. I, ©, 74 ff. 


2, Baldaffar Eaftiglione ift ein Beweis davon, wie 
ernftlich auch in biefer Zeit allgemeiner Auflöfung und des Um— 
ſturzes hergebrachter Verhältniffe die beffern Italiener es mit 
den öffentlihen Angelegenheiten nahmen. Er war zu Gafatico 
bei Mantua 1468 geboren, Gefandter von Urbino in England 
und bei Ludwig XII., dann im Dienfte des Herzogs von 
Mantua, feines Landesherrn, Gefanbdter in Rom, bis Ele: 
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Bifhof von Verona, Uberto dba Gambara, Biſchef 
von Zortona; Card. Gio. Salviati; Card. Aleſſ. 
Sarnefe, nachmals P. Paul II.; Gio. Guibdiccioni, 
Bifhof von Foffombrone; Card. Marcello Cervini, 
nahmals P. Marcellus II. — alle diefe und viele andere 
vertraten mit größerm oder minderm Glüd und Gefdid 
die Intereffen des Papftthums ). Die Weihe mit einem 


mens VII, ihn 1524 als Nunzius nach Spanien fandte. Waͤb— 
rend diefer Nungiatur trugen bie wichtigften Vorfälle in Italien 
fi zu, die Schlacht bei Pavia, der Überfall durch bie Golon: 
nefen, die Erftürmung Roms durch Bourbon. Der Papfi 
glaubte, Gaftigtione habe ſich durch Kart V. überlijten lafien, 
und wollte ihm einen großen Theil der Schuld am vielen ln: 
glück aufbürden. Gaftiglione ftarb vor Gram zu Toledo am 
8. Februar 1529. Dur feine Depefhen und Privatbriefe it 
er glänzend gerechtfertigt worden. Sie wurden herausgegeben 
von P. X. Serafji: Lettere del conte Baldessar Castiglione, 
Padua, 1769. Sein Buch: Il cortigiano war einſt viel geie 
fen. Dem Card. von Bibiena gleih, war er Raffael San 
zio's vertrauter Freund und Gönner. 


1) Der Card. Tommafo de Bio ift in ber Gefchicte 
der Kirche in Deutfchland als Carb. Gajetanus durch fein Zu: 
fammentreffen mit Luther zu Augsburg im Oct. 1518 be 
tannt. — Campeggi war Legat in Nürnberg 1524, in Enc: 
(and 1529, in Augsburg 1530, vermodyte indeß weder die 
lutherſchen Zerwürfniffe noch Heinrichs VII. Ehefcheidungsftreit 
beizulegen. — Aleandro, einjt Rector der Univerfität zu Pa: 
ris, ging ale Nunzius zu Franz I. im October 1524 ( GErebi- 
tiv in den Documenti di storia Ital. I. 177) und wurde in 
der Schladht von Pavia gefangen genommen, aber durch Karl 
von Lannoi fogleich freigegeben. — Giberti war Clemens’ VL. 
Vertrauter und die Scele feiner Entfchlüffe, als ber Papſt noch 
dem franzöfiichen Intereffe geneigt war. Ende Oct. 1524 ging 
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mehr ald Krieggmann, denn ald Diplomat bekannten 
Manne zu befchließen, führe ich noch die Miffion des 


er als Nunzius nach Frankreich. Als 1528 der Papft fich zu 
Karl V. hinneigte, 309 Giberti ſich von den Geſchaͤften zuruͤck 
oder wurde bei Seite gefhoben. — Gambara, päpftlicher 
Protonotar, wurde im Dez. 1527 von Drvieto aus, wohin 
Clemens VII, fich geflüchtet, ald Nunzius nad) Frankreich und 
England gefandt (Greditiv in ben Documenti di storia Ital, 
I. 280), während der Papft fchon ſchwankte zwifchen ber Fais 
ferlichen und franzöfifchen Partei. — Salviati, aus vornebs 
mer florentinifcher Familie, Leo's X. Schwefterfohpn und von 
demfelben 1517 mit dem Purpur bekleidet, war Legat in Spa: 
nien und Frankreich 1524— 1529. Seine Unterhandlungen 
find nie glüdlich gewefen, ebenfowenig feine perfönlidyen Unter: 
nehmungen. Nach Papft Clemens' Tode ſchloß er ſich mit den 
beiden andern florentinifchen Garbinälen Ridolfi und Gaddi den 
Ausgewanderten an, die beim Kaifer Unterflügung gegen den 
Herzog Alerander fuchten. Bufini fagt bei dieſer Veranlaſſung: 
„Der Card. Salviati wurde bewogen gegen ben Herzog zu fein 
und für die Freiheit, die er niemals geliebt, weil er durch bie 
Gunſt des Card. v. Medici (Ippolito) Papft zu werben hoffte, 
indem man Paul III. eine kurze Regierung vorherſagte“ 
(XXVI. Brief). Nach Aleranderd Ermordung erreichte er in 
den florentinifchen Händeln feinen Zweck ebenfo wenig, wie im 
Conclave nach Pauls: Tode, wo der Card. del Monte ihm ben 
Rang abgewann. — Der Eard. Barnefe wurde 1527 als 
Legat zu Karl V. gefandt. Die fehr ausführliche Snftruction 
findet fic) bei Ranke Röm. Päpfte TIL. 241 ff. — Guidic— 
cioni, „il piü sincero dei politici di quella etä“, wie Gap: 
poni ihn nennt, war 1536 Nunzius bei Karl V. — Der Card. 
von Montepulciano, wie man Gervini nad) feiner Vaterſtadt 
-zu nennen pflegte, ging 1589 als Legat zum Kaiſer (In: 
ftruction bei Ranke, III. 291.). Ich würde nicht enden, wenn 
ih von allen Legaten und Nunzien jener bewegten Zeit reden 
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Ascanio della Cornia an, des Schwefterfohnes Ju— 
lius' III., welcher wegen ber farnefifchen Streitigkeiten im 


wollte. Paul III, ſchickte eine faft unglaublidde Menge, na: 
mentlich von 1535 an, als es ſich ernftli um das Eonzil ban- 
deite, darunter die Cardinaͤle Agoftino Trivulzio, Wa: 
rino Garacciolo (berfelbe, welder Karl V. zu Aachen 
trönte), Gasp. Gontarini, den Bifhof von Faenza, Ro: 
dolfo Pio, nachmals Kardinal von Garpi, ben Biſchef 
von Modena, Gio. Morone u. v. A. Der berühmte Garb. 
Reginald Pole ging 1537 als Legat nad) England, zwei 
mal als Legat zum Gonzil, und 1554 wieder nach Enaland, 
wo er 1558 ſtarb. — Nicht zu vergeffen ift Karl von Mil: 
tig, cubicularius Leo's X,, welcher im 3. 1518 dem Kurfür: 
ftien Friedrich von Sachſen die goldene Roſe überbradte und 
mit Luther Unterhandblungen in Altenburg hatte, dem übrigens 
der römifhe Hof noch lange nachher es nicht verzeihen konnte, 
daß er dem Weine mehr denn billig ergeben war und bann 
durch Indiscretionen fi und die Curie compromittirte. 

Gerne würbe ich bei der überaus wichtigen Zeit Pauls IIL 
verweilen, wenn bie Grenzen dieſes Auffages mir erlaubten, 
das Wichtigfte auch nur anzubeuten. Aber die Maffe des Stof: 
fes ift zu groß. Blos was Eontarini betrifft, deſſen bebeu- 
tende Perfönlichkeit in den Verhandlungen mit den Proteftanten 
bervortritt. Er war in Venedig 1483 geboren, war 1521 ve 
nezianifcher Botfchafter beim Kaifer (in Worms), ging mit 
demfelben nad) Spanien, wurde. 1528 als Botſchafter zu Gie 
mens VII. gefandt, 1535 Carbinal, dann Legat beim Regen 
burger Reichstage und ftarb als Legat von Boloana 1542. 
Die ihm für Regensburg ertheilte Inftruction und viele Briefe 
von ihm und an ihn find in Beccadelli's Monumenti di varia 
letteratura (Bologna, 1797 Bd. I. 2.) gedrudt. ine eigent: 
liche Beleuchtung der diplomatifchen Beziehungen jener Zeit, for 
wie ber bald darauf folgenden bes Gonzild würte fich übrigens 
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J. 1550 nah Frankreich ging). Es handelte ſich 
darum, Dttavio Farnefe zu vermögen, Parma aufzuge— 
ben und gegen Gamerino einzutaufhen. Wenn aber 
Ottavio gegen feinen eignen Großvater fein Herzogthum 
behauptet hatte, um wie viel mehr Eonnte er dies gegen 
deffen ſchwaͤchern Nachfolger thun! 

Die Zeit der Firchlichen Regeneration war herange: 
fommen. Die politifhe Stellung des Kirchenftaats war 
keineswegs unbedeutend, am menigften unter Paul III.: 
aber wie es mit ber felbftändigen Politik Italiens übers 
haupt ein Ende nahm, fo mußte ber Einfluß davon 
namentlich aud) hier ſich äußern. Die Firchlichen Intereſſen 
treten aber von nun an mit der größten Entſchiedenheit 
hervor. Das Papſtthum fühlte, welcher Kraftentwid- 
lung es bebürfe, dem SProteftantismus entgegenzutreten, 
der felbft in Italien ſich zu zeigen begann. Das von 
allen Seiten verlangte und oft angefagte allgemeine Con: 


von jener ber religiöfen Verhältniffe Faum trennen laffen, wenn 
ein einigermaßen deutliches Bild gegeben werben follte. 


1) Die dem Ascan ertheilte Inftruction findet ſich in ben 
Documenti di storia Ital. II, 434. Es kommt in berfelben 
eine nicht unmerkwuͤrdige Stelle vor, welche fidy auf die Colon— 
neſen bezieht: „Wir wollen nicht unterlaffen bei diefer Veran 
lafjung zu fagen, des Beifpiels halber, nicht als Vorſchrift, 
daß ber Kaifer, obgleich Papſt Paul III. wenig hold, dennoch 
den Ascan Golonna, ihren gemeinfamen Lehnsmann, nicht in 
Schutz nahm, ebenfowenig irgend einen andern, ber Sr. Beil. 
ungehorfam ſich bewies. So wenig fruchtete den Golonnefen 
ihre entfchieden ghibellinifche Gefinnung und die Opfer, bie fie 
dem Eaiferlichen Intereffe faft jederzeit gebracht. Unter Paul IV, 
ließ man fie im Frieden von Cave ebenfo fallen. Damit bes 
ginnt das Sinken diefer und anderer großen römifchen Familien. 


Bi 
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zit wurbe 1545 in Trient eröffnet, nach mehrfachen jahre 
langen Unterbrechungen unter Pius IV. 1563 befchloffen. 
Die völlige Trennung ber proteftantifchen Gonfeffionen, 
und damit bie Losreifung eined großen Theiles von Eu: 
topa, wurde einigermaßen aufgewogen durch die Befeſti⸗ 
gung der Einheit des Latholifhen Glaubens und die Re 
form der Kirchenzudt. In der römifchen Kirche war ein 
neues Leben aufgegangen. Auch in den Verhältniffen „zum 
Auslande überwog nun das religiöfe Intereffe auf das ent: 
fchiedenfte, und diefer Geift ift ſeitdem der päpftlichen Politik 
eigen geblieben. Nicht als ob das Weltliche darüber ver: 
geffen worden wäre: denn Clemens VIII. vergrößerte den 
Staat durch Ferrera, Urban VIII, welcher überhaupt 
Luft zu Haben fehien, alte Zeiten wieder aufleben zu 
machen, durch Urbino. Aber die allgemeine und Haupt: 
Richtung war und blieb bie oben bezeichnete, und fie 
ſprach fih aus in allen auswärtigen Beziehungen — in 
dem Wirken in Frankreich während der Zeiten der Ligue, 
in Flandern während des Unabhängigkeitstampfes, im 
Auftreten in Deutfchland vor wie in dem breifigjährigen 
Kriege '). Die Epoche großartiger Thätigkeit war zwar 


1) Die Schriften eimiger römifchen Staatsmänner aus ben 
genannten Zeiten find von großer Wichtigkeit. So des nachma⸗ 
ligen Card. Guido Bentivoglio Relazionen über feine 
Nunziatur in den füblichen Niederlanden und Frankreich in den 
Jahren 1607 — 21, fowie feine Storia della guerra di Fian- 
dra, welche die Zeit von 1559 bis zum Abfchluß des zwmölfjäh- 
rigen Waffenftillftande mit Spanien im 3. 1609 umfaßt. So 
bed Nunzius in Wien (1621 — 38), Sarlo Caraffa, Com- 
mentaria de Germania sacra restaurata, unb befjen unge: 
drucdte Relagionen. Lodovico Garaffa’s Relaxion über 
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vorüber mit dem Weftfälifhen Frieden, aber das firenge 
Durchführen der Prinzipien des Katholizismus machte fich 
auch nad bdiefer Art von MWaffenftillftand der Religions: 
parteien geltend. Die römifche Diplomatie ift allmälig 
immer ärmer geworden an bedeutenden Perfönlichkeiten: 
aber fie hat ſich zu erfreuen gehabt der Wortheile einer 
vom Geifte und Syſtem Roms unzertrennlihen Confe: 
quenz, wie fie nie in einem andern Staate beftanb. 


Einrihtung der Miffionen und Gefchäftögang. 


Es ift nun Zeit, die Einrichtung der Miffionen felbft 
und den Gefchäftsgang bei denfelben denauer ind Auge zu 
faffen. In den verfchiedenen Epochen treten uns hier 
nun fehr verfchiedene Erfcheinungen entgegen. 


Zitel. Beftellung der Gefanbten. 


Der offizielle Zitel, den die diplomatifchen Agenten 
führten, war Oratores, Oratori. Er erklärt ſich leicht 
aus ihren DObliegenheiten. Schon um die Mitte des 14. 
Sahrhunderts finden wir die Benennung Ambasciatori, 
Ambaxiatores, die aber, namentlich in fpätern Zeiten, 
vorzugsweife folhen gegeben warb, welche bei größern 


feine Nungiatur in Köln, 1624— 1634, ift zweimal gebrudt 
worden, Lüttich 1634 und Würzburg 1839. — Die Berichte 
bes Erzbifhofs von Amafia, Ferdinando d'Adda, welden 
Innocenz XL im J. 1685 an ben katholiſch werdenden Hof 
König Jacobs U. als Nunzius fandte, finden ſich in Madin- 
tofh’ History of the revolution in England in 1688 ab» 
gedrudt. 
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Höfen längere Zeit verweilten. Seine gegenwärtige Gel: 
tung erlangte biefer Titel übrigens erft viel fpäter. Kaifer 
Karl V. befahl, daß derfelbe nur den Abgefandten gefrön- 
ter Häupter und denen der Republik Venedig gehören 
fole, nicht aber den Agenten folder Staaten, die in 
irgend einem Lehnsverbande ftanden '). Abgefandte biefer 
letztern, wenn fie Prälaten waren, ober fonft ein Amt 
ober Würde befleibeten, pflegten blos den damit verbun- 
denen Zitel zu führen, nicht aber einen von ihrer zeit- 
weiligen Miffion .hergeleiteten. Herzog Alfons I. von 
Ferrara nannte feine Gefandten nie anders als „mio 
uomo“; fo fagt auch Gaftiglione „suo uomo“, wenn « 
von Xecciainoli, Clemens’ VI. Nunzius in Frankreich 
fpriht.. Die Benennung Minifter und die ganze gegem 


1) „Ich muß hier, fagt Vinc. Fedeli in feiner Relazion 
über den Hof Cosmus' I, vom 3. 1561, einer Entſcheidung 
gedenken, welche der Kaifer während bes Feldzugs in der Pre: 
vence erließ, und die ich nicht von Hörenfagen anführe, fondern 
wie ich fie aus dem Munde Sr. Kaiferl. Majeftät vernommen, 
da ic im Dienfte Ew. Serenität zugegen war. Da man übır 
den Thüren ber Quartiere, welche die Kouriere beftimmt hatten, 
die Aufichriften: Botſchafter (ambasciatore) von Ferrara, von 
Mantua und ähnliche las (denn von allen Fürften Italiens bat: 
ten Abgefanbte fich eingefunden), fo ließ ber Kaifer die Kourier 
zu fi kommen und befahl ihnen, fie follten nicht mehr über 
ben Wohnungen ſchreiben: Botfchafter von Kerrara, von Ele: 
renz u. |. w., fondern blos die Namen Florenz, Ferrara u. a. 
indem er nicht wolle, daß die Agenten der Fürften, die ihre 
Staaten vom Reiche zu Lehen erhalten, Botfchafter genannt 
werben follten. Dabei erklärte er ausbrüdlih, daß biefe Be 
nennung nur ben Abgefandten gekrönter Däupter und Ci. 
Serenität zukomme.“ 
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wärtige Nomenclatur ift, fo viel mir befannt, Stalien 
vom Auslande zugefommen. Während man andermwärts 
bei letzterwaͤhntem Titel fogleih an einen Diplomaten 
ober andern hohen Staatsbeamten denkt, gibt e8 im 
SStalien Ministri aller Art, in öffentlichen wie in Privat: 
verhältniffen, und man hört Subalterne bei der Douane 
wie beim Poſtamte fo bezeichnen. Den Titel: Ercellenz 
gab man den Botfchaftern, wenn auc nur vertraulich, 
fon zu Anfang des 16. Jahrhunderts. Sonft war die 
officiele Anrede: Magnifico signore, oder Magnifico 
oratore. 

Die Abfendung von Miffionen war in mon: 
archiſchen Staaten Sache der Fürften, in republifanifchen 
ftand fie verfchiedenen Behörden zu. Denn fowie bie 
oberfte Gewalt vertheilt war zwiſchen mehre Körper, fo 
Eonnten diefe auch, unabhängig einer vom undern, Auf: 
träge nah außen hin ertheilen. In Florenz gingen bie 
Aufträge meift aus vom Magiftrat der Zehn der Freiheit 
und bes Krieges (Decemviri libertatis et pacis), biefer 
in allen Öffentlichen Angelegenheiten fo höchft einflußrei- 
chen Behörde, und die Inftruction wurde von dem Se 
eretär derfelben ausgefertigt. Wenn andere Behörden fpes 
zielle Aufträge gaben, wie 3. ®. ber Magistrato dell’ 
abbondanza im Januar 1529 den Borfchafter in Frank: 
reich, Meffer Bald. Carducci, erfuchte für die Stadt 
Getreibeeintäufe zu beforgen: fo pflegte die Behörde, 
von welcher die Miffion ausgegangen, ſolche Aufträge ne= 
benbei zu unterflügen. Der Magiſtrat der Capitani di 
parte guelfa, urſpruͤnglich erwachſen aus dem Bebürf- 
niffe, der mehr conzentrirten, wenn auch in Toscana 
ſchwaͤchern und endlich völlig unterliegenden ghibellinifchen 
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Partei gegenüber, ber guelfifchen feſten innern Halt un) 
gleichfam ein Haupt zu geben, dann gewiſſermaßen Star 
im Staate, fandte ebenfalls Miffionen. Mach iavelli 
ging im J. 1525 nad Venedig als Abgeordneter de 
Gonfuln der MWollmeberzunft (Arte della lana), 2er: 
ftelungen zu machen zu Gunſten des florentinifdyen Dir 
deld. In Venedig ernannte die Gefandten in gemchri- 
chen Fällen der Rath der Gebetenen (Pregadi genannt, 
weil man die Beifiger erfuchte ſich einzufinden zu in 
Sigungen, bevor die Tage, an welchen biefe ftatthnia 
follten, ein für allemal beftimmt waren): daß aber ın 
dern Behörden dies gleichfalls zuftand, geht ſchon be 
aus ber bereitd erwähnten Verordnung vom J. 124 
welcher zufolge die Abgefandten bei ihrer Rückkehr deren 
gen Behörde Bericht zu erflatten hatten, von welde 
ihnen ihre Aufträge ertheilt worden waren. Ein Ga 
be Mathe der Zehn vom 31. Juli 1495 verordnei, 
daß die zu Borfchaften beftimmten Nobili im Collige 
ballotirt werden mußten. Seit dem 17. Auguft 14 
ftand indeß dem Senat allein das Recht des Bari: 
und ber Ernennung zu. 


Snftructionen. Grebitive. 


Die Inftructionen oder Commiffionen wurden (het 
lich ertheilt, gewöhnlich von dem Magiftrat, welchem bi 
Ernennung des diplomatifhen Agenten oblag, ausnahm— 
weife auch von dem abberufenen oder ſchon zurüdgeltn 
Borgänger dieſes Letztern, oder aber von ſolchen Perfone 
welche man ihrer genauen Belanntfchaft mit dem Lantı 
dem Gegenftande und den VBerhältniffen wegen, [pet 
Bamit beauftragte. Inſtructionen, wie die des Madi: 
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vell an Girolami, als berfelbe im J. 1522 nad 
Spanien ging, kommen bier nicht in Betracht, weil fie, 
aus einem Privatverhältniffe entftanden, den Charakter von 
Privatfchreiben. haben und nicht von offiziellen. Zufolge 
einem Geſetze des Rathes ber Zehn zu Venedig vom 
3. 1434, durften die abzufendenden Agenten nicht zus 
gegen fein, wenn die ihnen zu ertheilenden Aufträge be— 
ſprochen murben. 

Die Form der Inftructionen war fehr einfah. In— 
deß verbreiteten fie fich ausführlich Über das geringfte Des 
tail des Auftrags oder ber Aufträge, welche ben Geſand⸗ 
ten ertheilt wurden. Die Inftruction für die im I. 1366 
nad Avignon beftimmte florentinifche Gefandtfhaft (Nota 
data ambaxiatoribus de agendis in Romana curia '), 
von dem Kanzler Ser Niccold di Ser Ventura Monaco 
aufgeſetzt, befiehlt den Abgeordneten zuerft, Seiner Heilige 
Eeit Stadt und Gemeinde zu empfehlen, die Freude ber 
Florentiner über die Nachricht von des Papſtes bevor= 
ftehender Rückkehr nach) Rom auszudrüden, die Dienfte 
ber Republik, namentlich bewaffnete Galeeren im Falle 
einer Seereife Sr. Heiligkeit anzubieten, über die Liga 
gegen bie Soͤldnercompagnien Auffhlüffe zu geben 
und in alle Einzelheiten der italienifchen Verhaͤltniſſe nach 
dem fpeziellen Inhalt der Inſtruction einzugehn, die Um— 
ftände des Krieges gegen Pifa zu erläutern, endlich In= 
dulgenzen und DBenefizien für florentinifche Kirchen und 
Bürger oder Schugbefohlene nachzufuchen. Aud die Ans 
gelegenheiten von Privatleuten waren darin eingefchloffen. 


1) L. Mehus, Epistola o sia Ragionamento di Messer 
Lapo da Castiglionchio. Bologna, 1753. &. 185. 
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In der legten Hälfte des 15. Jahrhunderts begann 
man, flatt der Iateinifchen, der italienifhen Sprache bei 
Abfaffung der Inftructionen ſich zu bedienen. Hlorentini- 
ſcher Urkunden diefer Gattung find eine Menge vorhan- 
den, zum Theil gedrudt, fehr viele handfchriftih. Man 
begegnet in ihnen den Namen mandyes berühmten Ber 
faffers: denn Florenz hatte das Gluͤck, während des gan 
zen 15. Jahrhundert nacheinander eine Reihe ausgezeich- 
neter Gelehrten und Staatsmänner zu Kanzlern und 
Staatsfchreibern zu haben, wie Coluccio Salutati, io 
nardo Bruni, Carlo Marfuppini, Poggio Bracciolini, 
Benedetto Accolti, Bartolommeo Scala, Marcello Bir: 
gilio Adriani, denen zu Anfang des 16. Macdhiavelli und 
Donato Giannotti beizurechnen find. Die Form ift im 
mer noch aͤußerſt einfah, und dem abreifenden Bevoll⸗ 
mächtigten wird Punkt für Punkt vorgefchrieben, mas « 
zu tbun bat. So ald Machiavell im October 1503 
mährend des Gonclave, in welchem der Garbinal bella 
Rovere ald Julius II. zum Papfte gewählt ward, nad 
Kom gefchickt wurde. „Niccold“, beginnt die Inftructien, 
„bu ſollſt mit möglichfter Schnelligkeit nah Rom dich be 
geben, wohin du mehre Creditive an bie verehrungdmär 
digften Herren Garbinäle mitnehmen wirft, denen mir be 
fondere Aufmerkfamfeit fchulden, nämlid an dem Garbi- 
nal von Rouen (d’Ambeife), den von San Giorgio 
(Raff. Riario), San Severino, Ascan (Sforza), San 
Pietro ad vincula (della Rovere) und Sta. Praffede 
(Pallavicini). Diefe wirft du in unferm Namen beſu— 
hen und jedem derfelben mittheilen, wie wir ſchon Bot: 
fhafter ernannt und mie bdiefe im Begriffe waren zu 
Pferde zu ſteigen, als die Macriche vom Tode dei 
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Papftes (Pins II.) ankam und die ganze Stadt in tiefe 
Trauer verfegte.” Und nach Beſprechung des eigentlichen 
Gegenſtandes der Miffion fchließt die Inſtruction mit den 
Morten: : „Sonft haben wir. dir nichts im Befondern 
atifzutragen, ausgenommen daß du uns waͤhrend deines 
dortigen. Aufenthalts Tag für Tag fleißig Machricht gebeft 
von dem, was ſich Bemerkenswecthes zutragen wird.” 
Die Inſtruction für die im J. 1506 von Pier So: 
derini nach Meapel an König Ferdinand gefandten Meffer 
Francesco Gwalterotti und Iacopo Salviati ') 
(von Adriani entworfen) enthält nichts als den Auftrag, 
dem Könige die Freude der Republik über feine Ankunft | 
und auf geeignete Weife die Hoffnung auszubrüden, daß 
er einem großen Theile Italiens ben Frieden wiedergeben 
werde, ſowie einige Entfchuldigungen anzubringen wegen 
des Michtabfendens von Gefandten nad) Spanien. Ein 
der Inſtruction beigelegter Ricordo verbreitet" fi ſo— 
dann über die zu verhandelnden politifchen Fragen — bie 
Beforgniffe wegen des Übergewichts der Venezianer in 
Stalien, den Pifaner Krieg, die Zmifligkeiten mit Siena 
und Lucca, und ben Antrag, Pifa den Königen von 
Spanien und Frankreih in gemeinfchaftlihen Verwahr⸗ 
fam zu geben. Am Schluffe heißt es. fodann: „Alles 
Dbige wird zur Erinnerung für Euch aufgezeichnet, damit 
Ihr in Zukunft wiſſet, woran Ihr Euch zu halten häbet. 
Ihr werdet dort fein, und mwahrfcheinlich wird Euch Ge 


1) Razzi, Vita di Piero Soderini, ©. 186 fg. (Atti 
e lettere degli oratori inviati dalla Repubblica di Firenze al 
Re Ferdinando il cattolico in Napoli l’anno 1506.). 


Hiſt. Taſchenbuch. Neue F. II. 20 
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fegenheit geboten werden, über biefe Dinge zu rede. 
Bon dem, was zur Verhandlung kommt, werdet Ih 
uns Tag für Tag Kunde geben und Euch daran erinnem, 
dag wir in biefen Verhältniffen mehr auf Eure Kubi 
bauen, ald auf irgend eine fchriftliche Anweiſung ven ım 
ferer Seite, die Euch im voraus und ferne vom Dur 
der Unterhanblung ertheilt werden müßte.” 

Die am 2. Dezember 1525 dem Balbafic: 
Garducci gegebene, von Donato Giannotti entgegenge 
zeichnete Inftruction hebt folgendermaßen an: „Wenn wi 
gleich wiſſen, daß Eure Klugheit und Kenntniß der De: 
bältniffe es überflüffig machen, daß wir Euch eine lan 
Snftruction ertheilen, umfomehr da Ihr Theil genomme 
an allen Berathungen, welche in Betreff der Angeln 
heiten unferer Stadt gepflogen worden find: fo wein 
wir doch nicht verfehlen, auh in Eurem Falle trau ji 
bleiben unfern alten Gewohnheiten, die zum Beſten ie 
Stabt von unfern Vorfahren angenommen und bot 
tet worden find.” Und ferner, was die Angelegenhiin 
von Privatleuten betrifft: „Ihr werdet don vielen umie 
Bürger, und mamentlih von Giuliano degli Aleſſane 
Aufträge binfihtlih ihrer Privatangelegenheiten erbalm 
Diefe wünfhen, zu ihren Gunften durch Euch em 
ausrichten zu fehn. Daffelbe tragen wir Euch auf, & 
uns obliegt zu forgen für foldhe, deren Wohlergehen ur 
ferer Stade zur Ehre gereicht wie zum Bortheil. 

Die Creditive waren kurz abgefaßt und, weni 
ftens in ber frühern Zeit, der Regel nach in lateiniſche 
Sprache. inige berfelben mögen bier als Proben tb. 
Cola di Rienzo beglaubigte feine Gefandten bei dir © 
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ıorie von Florenzim Juni 1347 durch folgendes Schrei: 
9): 

„Den erhabenen und gebietenden Herren, dem Po: 
ta, Gapitano, Buonuomini, dem Synodus, Rath und 
emeinde der Stabt Florenz, ben ergebenen Söhnen des 
it. vömifhen Volles. Durch die Gnade unferes 
emberzigen Gebieters Jeſus Chriftus, Nicolaus, der Ge⸗ 
enge und der Milde, Zribun der Freiheit, des Friedens 
ıd der Gerechtigkeit und Befreier ber heil. Römifchen 
epublif, Gruß und Mehrung von Frieden und Gluͤck. 
a wie buch bie Gnade bed heil. Geiſtes mit allen 
räften ber Seele und bed Körpers bedacht find und 
achſam für das Heil, die Freiheit, ben Frieden und das 
cht des hei. NRömifhen Volkes und ber Römifchen 
rovinz, für die Verfühnung des gefammten heil. Italiens 
nd die Erneuerung der alten Freundfchaft zwifchen dem 
‚ömifchen Volke, Eudy und ganz Italien, wie auch für 
Shwähung und Ausrottung jeder Zyrannei: fo haben 
ir in ber Abfiht, Einiges, mas und am Herzen liegt, 
uͤndlich Euch mitzutheilen, ben Worzeigern gegenwaͤrti— 
en Schreibens, dem edeln und tapfern Herrn Pans 
olfo Guido de’ Frandi, dem Hern Matteo be’ 
3Zeanni Anwalt, und den verftändigen Männern Ste: 
anello be’ Borzj und Francesco de’ Baron: 
elli?), unfern geliebten Bürgern und Abgefandten (Am- 
‚axatoribus), in vollem WBertrauen Auftrag dazu er: 
heit. Wir bitten Euch dem Bericht berfelben unbe: 


1) Gaye, Carteggio inedito d’artisti etc. Vol.I. &,395. 


2) Rienzo'3 Nachfolger im Zribunat. 
20 * 
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ſchraͤnkten Glauben zu ſchenken und auf ihre Mittheitun- 
gen einzugehn.” 

Der Gefandefchaft, welche bie florentiner Signerit 
im J. 1366 an Papft Urban V. ſchickte ), von weicer 
oben die Rede war, wurde folgendes Beglaubigungsſchre— 
ben mitgegeben: 

„Heiligfter Vater und Herr. Da mir zur Abme 
chung von verfchiebenen, unfer Gemeinmwefen betreffende 
Gefhäften die untenbezeichneten Ueberbringer gegenwaͤt— 
tigen Schreibens, unſere ehtenwerthen Bürger, al um- 
fere Gefandte (ambaxiatores) bei Emw. Heiligkeit mit wm 
begrenztem Bertrauen beftellen und wuͤnſchen, daß es ben: 
felben gelingen möge, ihrer Aufträge bald und gluͤckke 
ſich zu entledigen: fo bitten wir demüthig Euer Apoftetz, 
dag Em. Heiligkeit Gewogenheit die in unferm Namen 
zu machenden Vorträge genannter Gefandten wohlmoilr! 
aufnehmen und in Gnaden erwägen: möge, ihnen ode 
uns, ben in angeftammter Anhänglichkeit aufrichtice 
Söhnen der römifhen Kirdye und Em. Heiligkeit vol 
Glauben ſchenkend. Gegeben zu Florenz den 18. Octebe 
1366, 

Nämlich ben Herrn Niccold degli Alberti 

Ritter, den Herrn Lapo da Gaftigliondis 

Lehrer des canonifchen Rechts, und den Hm 
Carlo Strozza degli Strozzi.” 

So aud das folgende Greditiv für Machiavell 
bei deffen Sendung nad Forli im 3. 1499: „An Ihe 
Ereelfenzen die Frau Caterina Sforza Bisconti *) um 


1) Mehus Epistola etc. ©. 179. 
2) Diefe Caterina war eine Tochter Galeazzo Mar 
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den Seren Ottaviano Riario, Beherrfcher von Imola 
und Forli, und unfere lieben Freunde. Werehrtefte und 
vortrefflichfte Herrfchaften, lieben Freunde. Mir. fenden 
zu Em. Ercellenzen den Niccold Machiavelli, unfern Bür- 
ger und Geheimfchreiber, der unferm Auftrage gemäß 
Vieles Euch vortragen wird, welchem wir von Eurer 
Seite das feſteſte Vertrauen gefchenke zu fehn wuͤnſchen, 
gleihfam- ald redeten wir ſelber. Lebet wohl. Aus uns 
ferm Palaſt, den 12. Juli 1499. Die Prtioren ber 
Sreiheit und der Venner des florentinifchen Volkes. (Ent: 
gegengezeichnet:) Marcelus (d. i. M. V. Adriani.).” 
Gewoͤhnlich wurden den Grebitiven befondere Em: 
pfehlungsfchreiben an Minifter oder andere hochgeftellte 
Derfonen am. Hofe beigefügt. So erhielten die mehrges 
nannten florentinifchen Abgefandten im J. 1366 beſon⸗ 
dere. Beglaubigungen für das Gardinals- Collegium, für 
den Gardinal von Cluͤny, Legaten zu Bologna, für, die 
lombardifhen Fürften und für den päpftlichen: Geheim: 
fchreiber, M. Francesco Bruni. In gleicher Weife be: 
gleitete Papft Alerander VI. das vom 28. Sept. 1498 
datirte Beglaubigungsfchreiben (‚‚dilectum "filium ducem 
Valentinensem’, quo nihil carius babemus“) an König 
Ludwig XH. mit einem Schreiben an des Königs erften 


Sforza's und in erfter Ehe mit dem Riario von Forli vermählt, 
von dem fie einen Sohn, Dttavian, hatte, in zweiter mit Gio- 
vanni di Pierfrancesco de? Medici, dem fie (6. April 1498) 
den berühmten Giovanni delle Bande nere (Anführer der unter 
dem Namen der fehwarzen Banden bekannten floventinifchen 
Soldtruppen) gebar. Caterina ſelbſt mächte ſi ch einen Namen 
durch ihre Entſchloſſenheit und Kuͤhnheit 
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Kämmerer, de Bouchage); fo Clemens VII. das Credi⸗ 
tiv des Datard Giberti, al® er 1524 nach Frankreich 
ging, mit einem. Empfehlungsfchreiben an den Marfchall, 
nachmaligen Großmeifter, endlich Gonnetable von Frank: 
reich, Herrn von Montmorency ?). Derſelbe Papft gab 
dem Protonotar Gambara, ald er im Dez. 1527 ven 
Drvieto aus benfelben als Nunzius nach Frankreich und 
England fandte, Schreiben an Luifen von Savonen, dei 
Könige Franz Mutter, und an Montmorenen mit?) 
An Montmoreney, durch deſſen Hände überhaupt Alle 
ging und an welchen namentlid alle Italiener fich wand 
ten, die vom Könige etwas wollten, wie die zahliofen 
Briefe aller Art beweifen, die in Archiven und Bibliothe— 
fen zu Paris aufbermahrt werben, gab man auch dem 
Carducci ein befonderes Greditiv mit, neben dem un 
den König, durch welches er ftatt des bisherigen Gefand: 
ten, bes Bifhofs von Saintes, Giuliano Soderini, 
beim franzoͤſiſchen Hofe beglaubigt ward. Dies Schrei 
ben lautet folgendermaßen: 

„Berehrungsmürdigfter Here und unfer lieber Brude 
Da mir den berühmten Rechtsgelehrten Meſſer Baldaſſat 
Carducci, unſern ſehr edeln Buͤrger, zu” unferm Bet: 
ſchafter bei dem allerchriftlichften Könige beftellt haben, fe 
mollten wir aud an Em. verehrungsmürdigfte Herrlich: 
keit demfelben ein Beglaubigungsfchreiben mitgeben. Denn 
€. v. H. Würde und Beruͤhmtheit iſt fo groß, daß mir 
fehr viel geben auf Eure gute Meinung und Gurm 


1) Dooumenti di storia Italiana vol..I, ©. 29. 
2). a. O. J. 178. 
A. a. O. L. Ws. 
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Schuss. Es wird und beſonders erwünfcht fein, wenn dem, 
was in unferm Namen duch ihn vorgebradjt werden wird, 
von Eurer Seite Glauben zu Theil wird. Gehabt Euch) 
wohl. Aus unſerm Palaft, den 30. Nov. 1528. Die 
Prioren der Freiheit und der Venner des floremtinifchen 
Volkes. (Entgegengezeichnet:) Aleff. Lapaccini.” — Auf: 
fchrift: „An den edeln Herrn Anna, Herrn von Mont: 
morency, Großmeifter von Frankreich ꝛc. ꝛc.“ 


Reiſen. 


Die Art und Weiſe, wie man in fruͤhern Zeiten 
reiſte, und die Hofeinrichtungen, wie ſie bis zum 
Schluſſe des 16. Jahrhunderts und zum Theil noch drüs 
ber hinaus beftanden, Famen den Diplomaten mehr zu 
ftatten, als in unfern Tagen gewöhnlich der Fall ift, 
Länder und Bewohner genauer kennen zu lernen. Denn 
die Reifen wurden ziemlich langfam zu Pferde abgemadht, 
und wohin der Hof ging, folgten die Gefandten im Kriege 
wie im Frieden. Der größere oder geringere Aufwand 
beim Reifen, in Bezug auf die Zahl der Begleiter und 
Pferde, dad Gepäd u. f. w., mußte natürlicy bedingt 
werden durch die perfönlichen Verhältniffe jedes Einzelnen, 
durch die Stellung, die er einnahm, durch die Entfchä- 
digung, die ihm gewährt wird. Außer bei feierlichen 
Ambaffaden, mie man fie bei Krönungen, Vermaͤhlungen, 
beim Empfang gefrönter Häupter und aͤhnlichen Veran: 
Laffungen anordnete, und an denen immer mehre Perfo- 
nen mit gleihem Rang und Titel theilnahmen, pflegten 
die Einrichtungen dußerft einfach zu fein. Gemäß einer 
Vorfchrift des großen Raths zu Venedig, vom 24. Febr. 
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1293, durften die Geſandten ſogar nicht mehr denn ein 
Pferd in ihrem Gefolge fuͤhren. Als Dante ſeine Auf— 
träge beim Magiftrat toscaniſcher und umbriſcher Staͤdte 
ausführte, ritt er wahrfcheinlich allein durdy das Land um: 
ber, und. als zwei Jahrhunderte ſpaͤter Machiavelli 
Miffion nah Miffion aufgetragen ward, ging ed mel 
nicht mit. viel größerm Pomp her. inigermaßen beffer 
[heinen damals die Benezianer dran geweſen zu fein, oder 
weniger fich gefcheut zu haben, auf Staatskoften Aufwand 
zu machen. Wenigſtens hielt man es für nöthig, durch 
eine am 9. Dez. 1483 erlaffene Verordnung den Gefand- 
ten zu unterfagen, mehr denn zwölf Pferde und zwei 
Stallmeifter mit fich zu führen. — In Florenz beitand 
eine Bellimmung, gemäß welcher die Gefandten, wenn 
fie die Stadt, verließen, auf ihren Poften fi zu begeben, 
im Augenblid der Abreife eine von einem öffentlichen Ne: 
tar aufgefegte Befcheinigung darüber nach der Kanzlei der 
Signorie fenden mußten. Tag und Stunde, fowie die 
Zahl des Gefolges waren darin bezeichnet. 

Die Depefhen des Machiavell enthalten eim 
Menge Detail über die perfönlichen Verhältniffe der Dip 
lomaten, infofeen bdiefelben bier in Betracht kommen 
Nehmen wir, gleich feine erſte Legazion bei König Lud⸗ 
wig XII. von Frankreich, zu ‚weihem er im J. 1500 
gefandt ward, um über die während der Belagerung Pifas 
mit. bem Herrn von Beaumont, Befehlshaber ber fran- 
zöfifchen und ſchweizeriſchen Hülfstruppen, vorgefallenen 
Mishelligkeiten.. Auskunft zu ertheilen. Als er und fein 
College Francesco della Caſa zu Lyon eintrafen, hatte der 
Hof diefe Stadt bereits verlaffen. Da es ihnen nicht 
möglich war, dem Hofe mit der Poft zu folgen, Eauften 
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jie Pferde und machten fih auf den Weg, nachdem fie 
vorerft von dem gewöhnlichen Botſchafter der Republik 
beim Könige, Lorenzo Lenzi, gefchriebene Inftructionen 
erhalten hatten, nachträglidy zu denen, melde die Zehne 
der Freiheit ihnen bei der Abreife aus Florenz ertheilt. 
Am 30. Juli 1500. traten fie alfo mit fchlechten Pfer- 
den, wie fie ſolche eben vorfanden, die Meiterreife an 
und Eamen, vielfach gehindert durch ihre Roffinanten und 
durch eine anftedende Krankheit, welche das Land ver: 
heerte, am 7. Auguft vor Mittag in Neverd an, wo fie 
den König Ludwig fanden, mit geringem Gefolge, weil 
der Raum befchränft war. Kaum vom Pferde geftiegen, 
gingen fie auch fehon zum Gardinal von Rouen, George 
d'Amboiſe, des Königs erftem Minifter, von welchem fie 
nach vorläufiger Unterredung zum Könige geführt wurden, 
der eben zu Mittag gegeffen hatte und dem fie ihre Creditive 
überreichten, in Gegenwart einiger wenigen Perfonen. Als 
der Hof fodann nad) Montargis ging, folgten die floren- 
tinifchen Abgeordneten ihm dahin, hierauf Ende Auguft . 
nah Melun, von mo Della Caſa, fieberfranf, nad) Paris 
ging, ſich heilen zu laſſen; Machiavell Mitte September 
nach Blois, wohin der König ſich verfügte. Won Blois 
begaben Hof und Diplomaten fih nad Nantes am 14. 
Dctober, fodann nad) Tours, wo auc der Eaiferliche Bot: 
fhafter, Filippvon Naffau, fiheinfand. Aus legtge- 
nannter Stadt fchrieb Machiavel am 24. Dezember 
feine legte Depefhe., Am 14. Januar folgenden Jahres 
war er wieder in Florenz, wo Della Gafa erft zwei 
Monate fpäter eintraf. 

Die Berichte Machiavells über feine dritte Sen- 
bung nad) Franfreih im Jahre 1510 find aus Lyon, 

20 114 
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Blois und Tours gefchrieben; die über feine Sendung 
nach Deutfchland zu Ende 1507, wo er dem ordentlichen 
Borfhafter Tr. Vettori eigentlih nur das Ultimatum 
hinſichtlich der Geldzugeftändniffe an Kaifer Marimilian 
im Falle eines Roͤmerzugs zu überbringen hatte, find 
aus Bogen, Trient'und Innsbrud. Guicctardini’s 
Depefhen aus Spanien, mit Ausfchluß des eriten zu 
Montpellier gefchriebenen Briefes, in welchem er u. X 
die Schwierigkeiten fchildert, welche feiner Reife durch 
Südfranfreih fih in den Meg ftellten, ‚weil man ibm 
nicht geftatten wollte, durch diefe Provinzen nad Spa: 
nien fich zu begeben, find aus Burgos, Logtono, Valla— 
dolid, Medina del Campo und wieder aus Walladotid, 
wohin er dem Hofe folgte. Gleicherweiſe die Berichte 
des Grafen Caftiglione aus Madrid, Zoledo, Sevilla, 
Cadiz (nad) welchen Orten er Karl V. folgte, als der 
felbe fein DBeilager mit Eleonoren von Portugal halten 
wollte), Granada, Valladolid, Burgos. Wincenzo 
Quirini, venezianifcher Borfchafter bei Filidp dem Schoͤ 
nen, reifte im Februar 1505 „durch den raubeften Theil 
Deutfchlands” nah Strasburg, wo Kaiſer Marimilian 
damals Hof hielt, und begab ſich ſodann nach den fü: 
lihen Niederlanden, wo er dem jungen Könige überall 
folgte, bis der Gheldrifche Krieg beendigt war. Am 10. 
Sanuar 1506 ging er fodann mit dem Gefolge des Ri: 
nigs an Bord und fuhr nad England über, mo damals 
Heinrich VII. regierte. Der dortige Aufenthalt war Eür: 
zer: ſchon am 22. April fchiffte Filipp mit feinem Hofe 
fih ein und erreichte nad, viertägiger Fahrt den Hafen 
von Corunna in Galizien. Hier wurde einen Monat 
lang Halt gemacht und fodann die Reife nach Caſtilien 
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angetreten, wo Ferdinand ber Katholifche feinen Schwie: 
gerfohn empfing. Kurz nachdem er von feinem Königreich 
Gaftilien mit feiner Gemahlin Johanna Befig genommen, 
ftarb am 2%. September 1506 der junge König und 
der Borfchafter Eehrte noch im Laufe beffelben Jahres 
nah Venedig zurüd. Miccold Tiepolo wurde 1530 
zu Karl V. nad) Bologna gefandt und folgte dem Kaifer 
nad) Deutfchland, wo er den Reichstagen von Augsburg 
und Speier beimohnte. 

Diefe wenigen Beifpiele mögen ftatt vieler dienen. 
Bon Bequemlichkeit war bei diefem Umherziehn nicht im: 
mer die Rede. Baldaffar Garducci fchreibt aus 
"yon am 4. Januar 1529: „Wenn der -allmächtige 
Gott nicht Jenen hülfreihe Hand leiftete, bie, ihren 
Dbern zu gehorfamen, Aufträgen ſich unterziehen, welche 
ihre Kräfte überfteigen, fo mürden fie leicht in medio 
itineris figen bleiben. Mit diefer gnädigen Huͤlfe find 
wir, mit nicht geringer Befchwerde und nad Überwin— 
dung vieler Hinderniffe, welche Eis und Schnee und fon- 
ftige Übelftände der Jahrszeit ung in den Meg legten, 
am 1. Januar glüdich in dieſer Stadt angelangt, wo 
wir vom biefigen Gouverneur und von den Landsleuten 
erwartet und ehrenvoll empfangen wurden. Obgleih nun 
das Wetter fehr feuchte ift, ſodaß es unbequem fein 
wird zu reiten, fo werden mir doch, fo es Gott gefällt, 
in zwei Zagen uns zum Hofe begeben, entroeder zu Waf: 
fer oder zu Rande, wie ed am paffendften fich zei: 
gen wird.’ 
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Geremoniel. 


Mehr noch) denn Anderes, unterlag dieſer Zweig 
gefandtfchaftliher Werhältniffe im Laufe der Jahrhun— 
derte bedeutenden Mobdificationen. 

As noch die republifanifche Einfachheit hertſchte, 
welche in Italien länger währte, ald man glauben follte, 
wenn man bie vielen Klagen der Chronifenfchreiber und 
Dichter über den überhandnehmenden Lurus lieft — Kia: 
gen, welche wenigftens vor unfern Augen fo ziemlich ver: 
fhwinden, wenn wir zufällig auf die gegen dieſen 2urus 
erlaffenen Verordnungen bliden, oder räumliche Verhaͤlt⸗ 
niffe und - Bedingungen in Betracht ziehn — als noch 
tepublifanifche Einfachheit herrfchte, war audy vom Gere 
moniel wenig die Rede. Der Abgefandte wurde der Be 
hörde vorgeführt, an welche feine Botſchaft lautete, ent: 
Iedigte ſich mündlich feined Auftrages und erbielt auf 
diefe Weife feinen Befcheid. Waren es Sachen von ge 
tingerem Belange, oder folche, in denen die Entfcheidung 
fogleidy erfolgen konnte, fo war die erfte Audienz auch 
die legte. Sonſt verweilte der Abgefandte, bis fein Ge 
fhäft abgemacht war, "felbft bis zu mehren Monaten. 
In einzelnen Fällen, namentlich bei Friedensftiftungen in 
Parteizwiften, wurde ein Parlament auf öffentlichem Page 
angeordnet; ebenfo, wenn bie Abgefandten an das Volk 
appellirten. Am päpftlichen Hofe, in Rom wie in Avis 
gnon, beftand Jahrhunderte lang diefe große Einfachheit, 
die allmälig einem complizirten Geremoniel Pla machte, 
fowie die Gefchäfte felbft complizirter wurden und die 
verſchiedenen Rangverhältniffe von Fürften und Staaten 
fih geltend machten. Vieles in diefen war willkuͤrlich 
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oder conventionell, und bie relative Stellung der entweder 
völlig fouveränen, oder aber zum Reich oder zum Papfte 
in irgend einem Lehnsverbande ftehenden Fürften und Re— 
publiten war mancherlei oft verfchiedenartigen Deutungen 
und Entfcheidungen unterworfen. Die Abgefandten des 
Dapftes, Legaten, Nunzien u. A. hatten, wie fchon ge: 
fagt, den Vortritt vor allen Übrigen, nach ihnen gingen 
die der Republik Venedig den andern voraus. Won den 
fremden Gefandten in Italien hatten natürlidy die Eaifers 
lihen (wenn man dieſe ald eigentlid fremde bezeichnen 
darf) den erften Plag, dann Frankreich, hierauf Spanien. 
Beim tridentiner Gonzil brady indeß zwoifchen dem frans 
zöfifhen Borfchafter de Lanfac und dem fpanifchen de Luna 
ein heftiger Zwift aus, weil leßterer den Vortritt nicht 
zugeftehn wollte. Die Entfcheidung war gegen ihn, doc) 
mußte man ein befonderes Arrangement treffen. Für alle 
andern Italiener fcheint lange Zeit das Recht des Vor: 
tritts unentfchieden getvefen zu fein, und es ift begreiflich, 
daß miteinander flreitende Anfprüche einander hier in ben 
Meg traten. Man braucht nur auf zeitweilige Verhaͤlt— 
niffe zu fehn. So mußte Neapel die Oberlehnsherrlich- 
Eeit der Kirche anerkennen, während feine Beherrfcher 
Eöniglihen Rang hatten; Florenz fah ſich als völlig un: 
abhängigen Freiftaat an, während die Kaifer die Reiche: 
oberhoheit behaupteten und am Ende bei zmei entfcheiden- 
den Beranlaffungen geltend machten; bie Efte waren als 
päpftliche Feudatare Markgrafen von Ferrara, während 
fie als Baiferliche Lehnsträger bereit8 den Titel von Her: 
sögen von Modena und Neggio führten; die Della No: 
vere ftanden zugleih unter dem Papft und dem Reid) 
als Herzöge von Urbino und Grafen von Montefelfre: 
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die Farnefen waren ald Herzöge von Caſtro und Ron: 
ciglione Feudatare de Papſtes, und auf die Oberhobeit 
ihrer Staaten von Parma und Piacenza machten Kaifer 
wie Papft Anfpruh, ſodaß noch im J. 1768 Ge 
mens XIN. in dem Streit mit Parma wegen der Jelur 
ten, ber Gollation der Benefizin und des Crequatur 
in einem Breve von „nostro Ducato di Parma et di 
Piacenza‘“ fprah. Eine Menge anderer Verwicklungen 
diefer Art nicht zu gedenken '). 

Die Ehrenbezeugungen, welche den Abgefandten zu 
Zheil wurden, richteten fich nicht fowol nah dem Range 
derfelben, menigftens in den frühern Zeiten nicht, da die 
fer in viellen Fällen nicht genau beftimmt war, fondern 
nad) der Stellung des Staates, dem fie angehörten, umd 


1) Borfo d’Efte wurde im 3. 1452 dur Kaifer Friedrich 
II. zum Herzoge von Modena und Reggio, und Grafen won 
Rovigo und Comacchio erhoben, im I. 1471 dur Wapft 
Paul HI. zum Herzog von Ferrara. Federigo di Montefeltro, 
Graf von Urbino, erhielt im I. 1474 von Sirtus IV. dan 
herzoglichen Titel, der nad; dem Tode Guidubaldo's, des legten 
Feltriers, (1503) auf Francesco Maria bella Rovere, Signere 
von Senigallia überging, deffen Vater Giovanni die Tochter des 
Herzogs Federigo zur Gemahlin hatte. Die Graffhaft Montefeitre, 
die eine Zeitlang den Florentinern gehörte, wurde von Urban 
VII. nebft Urbino eingezogen, obfchon fie Reichelehn war, wit 
Comacchio, hinſichtlich deſſen noch im vorigen Jahrhundert und 
ſelbſt in neuerer Zeit Streitſchriften gewechſelt worden ſind. 
Pier Luigi Farneſe wurde 1537 Herzog von Caſtro, 154 
Herzog von Parma und Piacenza. Camerino, einft ein Leben 
der Familie Varano, gehörte eine Zeitlang feinem Sohne Dtta: 
vio, dann auf einige Zeit dem Bruder P. Julius’ II., Balde 
vino del Monte. 
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nad) den Berhältniffen des Fürften oder der Republif, 
bei denen fie accreditirt waren. Die Herzöge von Mai— 
land gingen den venezianifchen Borfchaftern bis in das 
vorderfte Gemach entgegen, behielten das Barett in der 
Hand und blieben ihnen zur Linken, bis fie in den Au: 
dienzfaal traten. Wenn der Botfchafter ſich entfernte, fo 
geleiteten ihn Ehrenwachen und der ganze Hofftaat. — 
Die Venezianer Soriano und Gapello befchreiben in 
ihrer gemeinfchaftlihen Depefhe aus Florenz (27. April 
1529) ihre Abfchieds = und Antritts = Audienz., Am Tage 
des heil. Marcus hielt Gapello feinen Einzug in die Stadt, 
auf Befehl der Signorie feierlich empfangen und nad 
feiner Wohnung geleitet. Am folgenden Morgen hatte er 
die gewöhnliche Öffentliche Audienz, in welcher er, wie er 
fi ausdrüdt, in gewählten Worten, wie Gottes Barm⸗ 
herzigkeit ihm fie eingab, die in feiner Inftruction ihm 
ertheilten Aufträge vorbrachte, worauf der Venner (Fr. 
Garducci) ihm auf eine fo verftändige wie ehrerbietige 
Weiſe antwortete und die Gefinnungen ber Republik gegen 
den Dogen ausdrüdte, wie den Wunfh, das gute Ein: 
verftändnig zu bewahren. Soriano beurlaubte ſich fodann 
bei der Signorie mit paffender Nede, da er im Begriff 
ftand, über Piftoja, Modena und Ferrara nah Haufe 
zuruͤckzukehren. Nach dem Mittagsmahl beſuchten Beide 
den franzöfifchen Gefandten, Herrn von Velly, an den 
fie gleichfalls Aufträge hatten. Am nächften Morgen 
verfügten fie fih zum Magiftrat der Zehne der Freiheit 
und des Friedens, wo auch Velly ſich einfand, und hier 
begannen fie — d. i. Gapello und Velly — ihre eigent- 
lichen Gefchäfte zu verhandeln, melde ſich namentlicy auf 
das Bündnig mit Frankreich gegen Karl V. und die Lage 


472 Stalienifhe Diplomaten 


der italienifhen Angelegenheiten bezogen. Soriano we: 
ließ fodann die Stadt am 28. April. 

Am paͤpſtlichen Hofe fpielte das Ceremoniel ven 
jeher ein wichtige Nole, und da hier Verhaͤltniſſe fi 
finden, welche von den an allen andern Höfen vorfommenden 
ganz verfchieden find, fo dürfte eine Schilderung deſſelden 
nicht Überflüßig fein. Die Borfchafter gefrönter Haͤuptet 
hielten einen feierlichen Einzug, im 16. Jahrhundert von 
der Villa di Papa Giulio vor dem Slaminifhen Iher 
an, wo fie von einem Theile der Prälatur, den bien: 
thuenden Ebdelleuten der Cardinäle ’), dem paͤpſtlichen 
Haushaltbedienten u. f. w. mit gefhmüdten Mauitbieren 
abgeholt wurden. Kamen fie zur See, fo wurden fie in 
Givitavechia empfangen. In der Sala regia im Bat 
canifhen Palaft, die von diefem Umſtande den Namen 
hat, fand der feierlihe Empfang flatt und fie hatte 
ihre Antrittsaudien; in einem öffentlihen Gonfifterium 
Cine ähnlidhe wurde aucd, den Abgefandten von Mantus, 
Serrara und Montferrat zugeftanden. Mach derſelben 
machten fie den erften Befucd bei dem Cardinaldecan ım 
hierauf beim ganzen beil. Collegium: der Gardinaldecar 
ftattete den Gegenbefuh ab, nachdem er erfahren, da 
alte Gardindle befuht worden waren. In Hinfiht m 
Equipagen u. f. w. theilten die Botſchafter das Privile 


1) Ein einziges Mal gingen fämmtliche Garbinäle einem 
Boticafter entgegen. Es war, als Alfons XI., König ven 
Leon und Gaftilien, nach dem glaͤrkenden Sieg über die Maurte 
bei Tarifa hundert vornehme Sklaven, hundert arabiſche Pferd, 
eine Menge goldner und ſilberner Gefaͤße und viele feindlich 
"ahnen nach Avignon ſandte. 
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gium golbner Quaften an ben Köpfen ber Pferde mit 
den römifchen Fürften und den Cardinaͤlen aus fürftlichen 
Häufern. Bei dem feierlichen Zuge nach dem Lateran am 
Tage ber. Befisnahme ( possesso) eines neuen Papftes 
gehörten ihnen Ehrenpläge. Beim Poſſeſſo Leo's X. im 
J. 1513 vitten fie in folgender Ordnung. Erſt kamen 
die Deputirten oder Dratori der Provinzen des Kirchen: 
ftaats, nämlich) der Mark, des Patrimoniums, ded Her 
zogthums Spoleto, der Romagna und Bolognas '), hier: 
auf die Botfchafter von Florenz, Venedig, Spanien, Frank: 
reih und dem Kaiſer. Ihnen folgte der Senator von 
Mom, der Präfert von Rom, Herzog von Urbino, und 
das päpftlihe Kreuz Bei folchen Gelegenheiten gab es 
indeß anhaltend Nangfkreitigkeiten, zwifchen den Botfchaf: 
tern und. dem Senator, dem Governatore di Roma 
(welcher den erften Rang in der gefammten Prälatur- hat), 
fowie den prineipi assistenti al soglio. in Gleiches 
war der Fall bei den Prozeffionen der Pontificalmeffen 
(zu Weihnachten, Oftern und Sanct Peter), wo bie 
Botſchafter nach dem heil. Collegium und vor dem Trag- 
feffel ‚des Papſtes (Sedia gestatoria) zu gehn. pflegten. 
Es fam fo” weit, daß einmal die Frohnleichnamsprozef 
ſion im J. 1696 unter Innocenz XII. wegen eines 
Streites des Eaiferlihen Botſchafters Grafen Martiniz 
— — — Ic) 

1) Bologna und Ferrara hatten, nachdem letzteres Herzog: 
thum eine päpfiliche Regazion geworden, immer Botfchafter in 
Rom, freilich mit nem von den Diplomaten fremder Höfe ver: - 
fchiedenen Charakter. Erft mit der franzöfifchen Occupazion nahm 
dies ein Ende. Die Präcebenz unter diefen beiden Botfchaftern 
war unentfchieben: bei feierlichen Weranlaffungen pflegten fe 
deshalb abzumwechfeln. 
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mit den Gardinaldiaconen vier Stunden lang aufgebal- 
ten ward. Martiniz, welcher deßhalb und anderer Mit 
verftändniffe wegen abberufen mard, brachte es auch da 
bin, daß das Erfcheinen der Botſchafter bei den päpfti- 
chen Funetionen in der Sirtinifchen Kapelle endlidy unter 
blieb. Früher ſtanden die Borfchafter auf der Erhoͤhung 
neben dem päpftlihen Thron, neben dem erften Garbinal: 
diaconus und vor den römifchen Fürften. Bei den fein: 
lichen Gaftmählern am Tage der Befisnahme pflegten fir 
ebenfalls zugegen zu fein. So wurde durch fie im J 
1503 Julius 3. das Maffer und die beiden erften Schüf: 
fein gereicht. Die Abfchiedsaudienzen waren ſehr feierlich. 
Mit neun Wagen fuhr der Borfchafter vor dem Palaftı 
auf, mit Degen und Sporen. Die üblidien Gefchent: 
wurden ihnen beim Hinaustreten überreicht. Die Bene 
jianer pflegten bei folchen Gelegenheiten mit den Snfi- 
gnien der militia aurata (der nachmals fo fehr berabar 
würdigte Orden vom goldnen Sporn) bekleidet zu werden 
Mie an andern Höfen außerhalb Italiens das Ger: 
moniel war, erfehn wir u. A. aus Buicciarbini' 
Berichten über feine Sendung nad; Spanien, wo er dm 
Empfang feines Nachfolgers, Giovanni Corfi, fd 
dert. Nach des Könige (Ferdinand von Aragon) Befehl 
war beffen feierliher Einzug durch den Borfigenden de 
Parlaments, den Bifhof von Cordova, angeordnet wor: 
den. Nach feinee Ankunft in Valladolid wurde ihm 
fodann, der Sitte ded Hofes gemäß, eine Wohnung an: 
gewiefen. uicciardini hatte Eile und wollte nach feiner 
Heimat zurückkehren; ber. König war beinahe immer auf | 
der Jagd und die Aubdienz verzögerte fih. „Seine Mu 
jeftät (fchreibt Guicciardini für fic) und feinen Collegen) 
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ım nad einer zwanzig Miglien von hier (Valladolid) 
elegenen Abtei, Namens Valbone, und da wir vernom: 
zen, daß der König von dort nad dem gegen hundert 
Miglien entfernten Madrid fich begeben wolle, dafelbft 
en ganzen Winter zuzubringen, befchloffen wir, daß ich, 
Srancesco Guicciardini, hinreiten follte, ſowol um hinficht: 
ich der Aubdienz des neuen Botſchafters etwas zu beſtim⸗ 
men, al® auh um mic) zu verabfchieden. Die Aubdienz 
rourde auf den 25. diefes (October 1513) feftgefest. Als 
die Zeit herangefommen war, verfügten mir uns zu Sr. 
Majeftät, und nachdem mir derfelben die fchuldigen Eh: 
renbezeugungen dargebracht und fodann die neuen Gre 
ditive Em. Herrlichkeiten überreicht, führte ich, mit fo 
bündigen Worten, als ich vermochte, Ew. Herrlichkeiten 
Auftrag aus, die Ereenntlichkeit für die von Sr. Ma: 
jeftät empfangenen Wohlthaten zu bezeugen und diefelbe 
nie endenden Dankes zu verfihern. Nachdem ih nun 
in Em. Herrlicykeiten Namen Sr. Majeftät Altes ange: 
boten, was berfelben von unferer Seite frommen Eann, 
und zulegt Stadt und Staat empfohlen und dem Könige 
angezeigt, daß mein Nachfolger hier bei mir fei: fo wurde 
diefer von Sr. katholiſchen Majeftät fo berzlih und guͤ— 
tig empfangen, als zu fagen nur möglich ift, indem ber 
König verficherte, daß längft Em. Herrlichkeiten in feinem 
Schuse ftehn (Vostre Signorie hanno la sua pro- 
tezione) und daß er für unfere Stadt ebenfo forge und 
mit gleicher Gefinnung fie liebe wie irgend eine in ſei— 
nen Reihen. Mit großem Wortreihthum entfchuldigte 
der König fich fodann, daß die Fagdvergnügungen (mel: 
he Se. Majeftät bisweilen zu Fehlern verleiten) Urfache 
gewefen, weßhalb mein Einzug nicht mit jener Feierlich— 
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Eeit flattgefunden, welche er gemwünfcht, und weshalb bie 
gegenwärtige Audienz fo lange aufgefchoben mworben.“ 

Und des Gardinal=Legaten Salviati Schilderung 
feines Empfanges bei Karl V. im I. 1525: „Steitag 
den 29. d. (September) langte ich in Zoledo an. Meine 
Ankunft ward verzögert durch die Schwicrigkeiten, welche 
hinſichtlich meiner Wohnung die Domherren machten: 
duch Sr. Eaiferlihen Majeftät Willen und Güte wurde 
aber Altes in Ordnung gebradt. Ehe ich einzog, kam 
der Erzbifchof von Bari (Stefano Merino) in Toledo 
an, dem ich Auskunft gegeben über Alles, was beim Ein- 
zug zu thun war. Hierauf ſprach er mit dem Kaifer 
und mit dem Gonfeil und Alles wurde zugeſtanden, wie 
ich es verlangte. Bei meinem Cinzug fandte mir alfo 
Se. Eaiferl. Majeftät vorerft viele Edelleute entgegen, 
hierauf die Deputirten der Inquifizion und die Domber- 
ven und Glerifei der ganzen Stadt. Dann kam das Con: 
feil Sr. Maj. mit allen Pıalaten, und am Ende kam 
mir der Kaifer felbft entgegen, zwei Büchfenfchüffe weit 
vors Thor, mit allen Borfchaften und Fürften, Die an- 
wefend waren. Ge. Majeftät empfing mich mit großen 
Ehrenbezeugungen und vieler Güte, und wollte mir ben 
Pag zur Rechten geben, was ich ausfhlug, indem ich 
Se. Maj. vorausgehn lief. So gelangten mwir zufam- 
men zur Stadt, wo der Baldachin bereitet war, geiragen 
von den genannten Herten und Ebdelleuten. Der Zulauf 
des Volkes war umermeflih und während des ganzen 
Zuges redete der Kaifer mit mir mit vieler Freundlichkeit 
und Vertraulichkeit. Als wir zur Cachedrale gelangten, 
war es fhon dunkel, und Se. Majeftät blieb andächtig, 
bis ich den Segen ertheilt hatt. Dann entfernte fich 
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der Kaifer und ließ mich in der Kirche, bis ich in meine 
Gemächer gehn Eonnte, welche auf feinen Befehl der Erz: 
Bifhof von Toledo prächtig hatte einrichten laffen. Ob: 
gleich der Erzbifhof krank war, ließ er fih doch zu mir 
tragen und wollte dann, baß ich bei ihm zu Nacht fpei- 
fen follte. — — Geſtern hatte ich beim Kaifer eine ge— 
heime Aubienz, zu welcher ich von vielen Prälaten, vom 
Herzog von Begia und vielen Grafen und Herren abge: 
holt wurde. Se. Majeftät kam mir entgegen bis zur 
Thüre des großen Saals, empfing mich mit größter Leut⸗ 
feligkeit und hörte mich ruhig und aufmerffam an, in: 
dem ich über den -allgemeinen Frieden der Chriftenheit, 
den Krieg gegen die Ungläubigen und endlich über die 
Angelegenheiten Luthers fprach.” ') 

Dben war die Rede von den Rangverhältniffen der 
italieniſchen Staaten, und id muß zuruͤckkommen auf bie: 
fen Gegenftand, infomweit er ſich auf das 16. Sahrhun- 
dert bezieht, da er für die Gefchichte deffelben nicht ohne 
Wichtigkeit if. Den erften Rang nach dem Papfte hatte, 
wie gefagt, die Republik Venedig. Diefer folgten, mit 
unentfchiedener Präcedenz, die Herzöge von Savonen und 
von Ferrara. Als aber durch die Bulle Pius’ V. vom 
27. Auguft 1569 dem Herzoge von Florenz und Siena, 
Cosmus von Medici, der Titel eines Großherzogs von 
Toscana beigelegt wurde — eine Verleihung, zu ber ber 
Papſt gar Fein oder höchftend ein fehr problematifches 
Recht hatte — begann eine grenzenlofe Verwirrung. Die 
Prinzen des Haufes Medici, das als regierendes Haus 
noh fo neu war, und bie Gefandten des Großherzogs 


1) Documenti di storia Ital, I, 193. 
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verlangten ben Wortritt vor allen übrigen italienifchen 
Prinzen und Diplomaten (bei legteren immer mit Aut: 
ſchluß der venezianifchen), was zu den heftigften Colliſionen 
und Streitfchriften WVeranlaffung gab. Auch nachdem, 
der Verwandtfchaft durch die junge Großherzogin wegen, 
das Eaiferlihe Diplom Rudolfs 1. vom 26. Sanuar 
1576 den großherzoglihen Titel Franz I. von Media 
beftätigt, ruhte der Streit nicht. Savoyen und Eike, 
beides uralte Häufer, wollten fih den Eindringlingen 
nicht fügen, und es traf fi) wol, daß dem Einen be 
Kaifer Recht gab, der Papft dem Andern, Frankreich 
dem Dritten. In bie Zitulaturen Fam babei die größte 
Unordnung. Mit dem herzoglichen und fürftliher Rang 
war bie Esccellenza Illustrissima verbunden gemefen 
(dem Dogen von Venedig kam die Serenita und Sere- 
nissimo principe zu): die toscaniſchen Großherzoge aber 
legten fich die Altezza Serenissima bei, dann made 
Savoyen Anfprühe auf die Altezza Reale von megen 
des leeren Königstiteld von Cypern, der von der in Rem 
verftorbenen Königin Charlotte, Schwägerin der befannten 
Gaterina Gornaro, welche ihr Reich an Venedig abtrat, 
an Ludwig von Savoyen übergegangen war. Sm J. 
1670 Eam es beshalb in Kom zu «inem großen Skan— 
dal, indem ber toscanifche wie der ſavoyiſche Gefandte 
eine Menge Leute bewaffneten und aus Zoscanı heimlich 
Bravi nah Rom gefhidt wurden, weil die genannten 
beiben Herren ſich wegen ber von Seiten ber päpftlichen 
Scyweizergarde geforderten Ehrenbegengungen entzweit bat 
ten. Die Klugheit des Cardinals Altieri war nöthig, den 
Frieden herzuſtellen. Cosmus III. erfaufte endlich für 


* 
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chweres Gelb vom Kaifer Leopold ein Diplom, welches 
ym bie Altezza Reale gab. 

Mit den bezeichneten Veränderungen im 16. Jahr— 
‚undert war nun eine große, lange nachhaltige Krifis 
ingetreten. Alle kleineren Fürften begannen ſich zu mo: 
iren und neue Prädicate fich beizulegen, die Della Ro- 
ere von Urbino, die Cybo-Malaſpina von Maffa: Gar: 
:ara u. 4. Um bie Mitte des 17. Sahrhunderts fand 
daher die arme Eccellenza auf fehr ſchwachen Füßen 
und mit ihr begnügten fich höchftens die Feudatare grö- 
ßerer Fürften und die vielen römifchen Principi. Die 
Verſchwendung von Ziteln brachte e8 dahin, daß manche 
derfelben ihre Bedeutung völlig verloren. In Genua und 
Florenz gibt e8 Hunderte von Marchefen, und doch war 
dies ein Titel, der noch im 15. Jahrhunderte den Efte 
von Ferrara, den Gonzaga von Mantua gehört hatte 
und ben großen päpftlichen Lehnsträgern, welche zeitweilig 
die Mark Ancona befaßen, wie unter Eugen IV. Fran: 
cesco Sforza, der nachmalige Herzog von Mailand. 
Nicht zu reden vom Grafentitel, der zur felben Zeit 
3. B. mit Urbino und Montefelteo verbunden war. 

Es Eonnte nicht fehlen, daß bei diefen Rangftreitig- 
Eeiten auch bie gefandtfchaftlihen Berhältniffe in Verwir—⸗ 
rung gerietben und auf allen Seiten Zwifte, Klagen, 
Meclamationen, Abberufungen erfolgten, während überall 
die Prätenfionen ſich mehrten. Man findet died ange 
deutet in ber mehrerwähnten Nelazion des Binc. Fedeli, 
der wegen einer folhen Präcedenzfache, wobei die Re 
publit Venedig ihre Würde verlegt glaubte, im 3. 1561 
plöglih aus Florenz abberufen wurde. „SHeutiges Tages, 
fagt er, wollen bie italienifchen Fürften in Miffionen und 
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Botfchaften (nelle legazioni ed ambascerie)' mit ber 
durchlauchtigften Republik wetteifen, und fie meigern fid 
Gefandifchaften bei berfelben zu beftellen, wenn nicht eine 
enifprechende Miffion an fie felbft gefandt wird. Sol: 
chertveife werden ‚fie untreu dem .Berfahren, welches ihre 
Ahnen unferer Republif gegenüber beobachtet, bei der fie, 
wie an £öniglichen Höfen, Geſandte hielten, ohne baf es 
ihnen auch nur in den Sinn gefommen wäre, auf Re 
ciprocität Anfpruh zu machen. Segt führt man neu 
Formen ein, welche Abbruch thun dem, was. einft mit fo 
vieler Würde beftand. Nicht nur werben bei jeder, auch 
der geringfien Veranlaſſung Botſchafter abgefandt, die 
nur ein Gompliment auszurichten haben, fondern man 
hält auch Mefidenten bei jenen  Fürften, denen die Bot 
fchaftee unferer Republik vorauszugehn pflegen an ben 
Höfen der Könige. So ift «8 denn dahin gekommen, 
daß in unferer Zeit die Borfchafter nicht nur nicht den 
Plag erhalten, der ihnen gebührt, fondern im Borzimmer 
auf die Audienz warten müffen, indem ber Fürft, waͤh⸗ 
vend er in feinen Gemaͤchern Vergnuͤgungen fi) bingibt, 
in feiner Grandezza den Anfchein haben will, als babe 
er viel wichtigere .Gefchäfte zu verhandeln. Wird endlich 
der Borfchafter eingeführt, fo läßt man ihn, ftatt einen 
Ehrenplag. ihm anzumeifen, daftehn mit feinem Barett, 
und .erfucht ihn micht fich zu bebedien, bi8 man merkt, 
daß er, der. geringfchägenden Behandlung müde, im Be 
griffe ift, von felbit es zu thun, ohne eine Weifung ab» 
zuwarten.“ | 
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Depefhen. Gouriere. 


Menn die Diplomaten im 19. Jahrhundert fo viele 
politifhe Berichte zu fchreiben hätten wie die im 16., fo 
würde man viel Gefchrei und Klagen vernehmen. Aber 
in unfern Tagen nehmen bie Zeitungen vielen Stoff weg, 
und find aud nicht alle Nachrichten, welche fie geben, aus 
den beften Quellen gefhöpft und manche Gorrefpondenten 
nicht die tief eingeweihten Perfonen, wofür fie fich gerne 
ausgeben: manche offizielle Neuigkeit gelangt durch ihr 
Medium fehnteller an das ausmärtige Minifterium als 
durch die Depefchen der Gefandten. In ben frühern 
Jahrhunderten aber war ed anders und bie Berichte ent= 
hielten genaue Auskunft über Alles, was in der Stadt 
ober dem Lande vorging. Aus den Inſtructionen erfahen 
wir fchon, wie ed den Abgefandten zur Pflicht gemacht 
ward, beftändig zu fchreiben. Und dies thaten fie benn 
auch redlih. Waren es Miffionen in italienifchen Stäb- 
ten, fo wurde auf den andern ober ben britten Tag Be 
eicht erftattet. Im Auslande natürlich feltner und nad) 
Maßgabe der fich darbietenden Gelegenheiten. Über vier: 
zehn Tage hinaus ſcheint man indeß in keinem Falle ge: 
martet zu haben. 

Die Depefhen und bie an die Abgefandten gerichte- 
ten Referipte von Seiten der heimatlichen Behörden wur: 
den ‚entweder durch Gouriere (Cavallari oder Fanti), naͤm— 
lich reitende Boten, oder durch Gelegenheit, ober aber 
im 16. Sahrhundert durch die gewöhnliche Poft befördert. 
Die Sendung eines Couriers von Florenz nad Paris 
fcheint 70 — 80 Scudi gefoftet zu haben. In Frank: 
reich benutzten bie italienifchen Gefandten die poste royale, 

Hift, Taſchenbuch. Neue F. II. 21 
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wenn die Zeit des Abgangs berfelben ihnen gelegen 
war. Häufig bedienten die Florentiner ſich der Corte 
fpondenz der Handelshäufer und Wechsler, welche ziemlich 
lebhaft war, und trugen dann wol die Hälfte der Koften. 
As Mahiavell im 3. 1500 in Frankreich rear, 
fandte er feine Depefchen gewöhnlich an das Handlung 
haus Dei zu von ',, durch welches fie weiterbefoͤrdett 


1) Bei diefer Gelegenheit muß. id in Erinnerung brinaen, 
baß noch zu Anfang bes 16. Jahrhunderts Lyon das Gentrum 
bes Transithandels und Verkehrs Italiens mit Frankreich, En 
land, Flandern und Deutfchland war. Seit dem 14. Jahrbun 
dert begann yon als Fabrikftadt ſich auszuzeichnen, nachdem 
es, in großem Vortheil durch feine günftige Lage, lange fiber 
ats Handelsplatz und durch feine Auguftmeffen bedeutend gewe 
fen war. Die Florentiner, die glüdlichften und reichften Dar 
delsleute und Wechsler zu Ende bes 15. und Anfang bes 16. 
Sahrhunderts, hatten einen bedeutenden Theil des Verkehrs von 
Lyon in Händen und etablirten dort zahlreihe Commiſſiene⸗ 
bäufer und Banken, ja eine Art Golonie. Unter denfelden fir 
den wir im 3. 1521 die Namen der Albizzi, Strozzi, Salviati, 
Pitti, Ginori, Ribolfi u. v. a. Bei ihnen wirrden von Königen und 
Staaten, namentlid von Frankreich, die bedeutendſten Anleihen 
gemacht. Die Kriege, welche von 1494 an Italien und bie 
mit der Halbinfel in Berührung ftehenden Länder zerfleifchten, 
brachten durdy Beſchlagnahme von Gütern, Reprefalien u, ſ. m. 
oft viel momentanes Unglüd über den Inoner Bandel, obm 
ihn aber auf die Dauer flören zu können. Im J. 1548 gad 
es zu Lyon noch 37 angefehene florentinifche Dandelebäufer. 
Den bärteften Stoß gab biefem Verkehr das von Karl V. mäh 
rend feines Krieges mit Heinrih IL. (ber in kyon Anleiben 
zu 4—5% madte und dem bei feiner Zihronbefteigung der 
Hanbelftand der Stadt ein ſchoͤnes don gratuit zufandte) er: 
laffene Verbot, bie Meffen von Lyon zu befuchen, und bie da 
mit zufammenhangende Gröffnung der Meffen zu Augsburg. 
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wurden. Im diefer Hinficht fchreibt er einmal: „Em. 
Herrlichkeiten muß ich nody ehrfurchtsvoll darauf aufmerk: 
fam machen, tie es leicht gefchehen ann, daß wir bei 
richtigen Vorfaͤllen eigne Boten -abzufenden haben moͤch— 
ten. Dies Eönnten wir nicht aus eignen Mitteln beftrei- 
ten, da wir ohne Geld und ohne Grebit find. Es wird 
Daher nöthig fein, dag Em. Herrlichkeiten veranftalten, 
baß dem Naſi ober dem Dei oder irgend einem andern 
ımfeter hier mohnenden Kaufleute Befehl ertheilt werde, 
unfere Briefe zu befördern. Gefchähe dies nicht, fo wir: 


Florenz litt dabei unſaͤglich. Auch in Lucca, Genna, Mailand, 
welche mit diefem Plage ſtarke Wechfelgefchäfte machten, folgte 
ein Falliment dem andern. Der Herzog Cosmus von Mebici, 
ungeachtet feines engen, wenn auch befonnenen Anfchließens an 
das Faiferlicye Intereffe, konnte dennoch nie dahin gebracht wer: 
den, den Verbindungen feiner Unterthanen mit yon Binber: 
niffe in den Weg zu legen, weil er einſah, daß der toscanifche 
Danbel darüber völlig zu Grunde gehn würde. Während ber 
franzöfifchen Bürgerfriege wurden aber die Umſtaͤnde fo ungün: 
ftig, daß die florentiner Dandelshäufer, die noch in &yon wa» 
ren, im 3. 1575 an ben Großherzog Kranz eine Bittfchrift ein: 
reiten: er möge ihnen die Gonfulatstaren erlaffen. Der immer: 
roährenden Beunruhigungen wegen, und um den Verkehr mit 
Flandern und Deutfchland im Bange zu erhalten, ließen viele 
fih in Chambery und Befangon nieder. Heinrich III. glaubte 
durd ein im J. 1576 erlaffenes Verbot an die Wechsler und 
Dandelshäufer in yon, mit genannten Orten in Gefchäftsvers 
bindung zu treten, den von jener Stadt weichenden Dandel zu 
bannen. Im neuerer ZÄt, bei gang umgewandelten Verhält: 
niffen, verdankt Lyon feine Blüte der Induftrie, namentlich ven 
Seibemanufacturen, die jährlich im Durdfchnitt für 100 Mil: 
tionen Franken Waaren liefern. 
31” 
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den wir ung in großer Verlegenheit befinden und che 
unfere Schuld Vorwürfe erdulden müffen.” 

Bei den Beförderungen durch Gelegenheit oder durd 
die Poft wurde der nächftfolgenden Depefhe jedeimı | 
eine Copie der zulestgefandten beigelegt. Da fo oft ge 
fhrieben wurde, drei bis viermal in der Woche, in em: 
zelnen Fällen ſelbſt täglih, und nicht immer Gelegendet 
zur Abfendung da war, fo wurde aud mol ein ganze 
Paket auf einmal befördert. Die Art, wie dies geichet, 
und das Datum wurden jedesmal genau bemerkt... Zum 
Beifpiel in Machiavells Schreiben aus Rom im ) 
1503: ‚Nom 18. November 1503. Gegenmärtiges get 
mittelft Staffette ab, durch die Hände Gio. Pandelfini! 
Abgang um die 22. Stunde. Ihr habt das Gemöhntih 
zu zahlen.” Und ein andermal: „Rom 30. November | 
Gegenwaͤrtiges Schreiben wird durch Stafferte befinden 
und Ew. Herrlichkeiten werben dem Bio. Pandolfini ii 
Gewohnte zahlen laffen. Abgang um die vierte Strunk 
ber Nacht.“ Auch von Neapel aus wurde die Com 
fpondenz ber florentinifhen Gefandten diefem Pandeft 
zugefhidt. Gualterotti und Salviati fehreiben ihr 
einmal Folgendes bei einer folhen WVeranlaffung: „As: 
barer Herr. Gegenwaͤrtiges wird begleitet fein von emr 
Paket mit Briefen an die Herren Zehne, und wir in 
hen Euch diefelben fogleidy nach ihrer Ankunft, falls kin 
Gelegenheit da ift, rafh und ohne Koften meiter zu he 
fördern, mittelft Staffette fie an Ihre Herrlichkeiten ce 
zufenden. Diefer Staffette wollet Ihr bemerken, daß ii 
in 24— 25 Stunden den Weg zurüdzulegen babe, mi 
das gewöhnliche ift, nicht aber in 50, mie das legtemil 
a die Koften betrifft, fo gebet fie den Salviati auf 
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damit fie ſich felbe erflatten Iaffen. An Giovanni de’ 
Panbolfini und Genoffen zu Rom. Den 10. April 1507." 

Buicciardini’8 Berichte aus Spanien machten 
meift den Ummeg über Rom nad Florenz, da der Cou— 
rierwechfel mit dem päpftlihen Hofe fehr lebhaft war. 
Zum Theil gingen die Couriere zu Lande durch das ſuͤd⸗ 
liche Franfreih, zum Theil fand die Beförderung von 
Barcelona aus zur See ftatt. Als der Graf Caſtigli— 
one Nunzius in Spanien war, fandte er von Granada 
und andern Orten aus Couriere nach Frankreich, biswei⸗ 
fen an den Nunzius in Paris, Acciaiuoli, ber fie 
dann mit feinen Depefchen nad) Florenz befördert. Zur 
See war es unfiher. Denn Andrea Doria, damald noch 
General: Gapitän der franzöfifhen Galeeren, hielt Alles 
an, was aus Spanien Fam, und nahm ficy die Freiheit, 
die Depefchen zu Öffnen. So berichtet Gaftiglione von 
Sevilla aus am 30. März 1526. Kin andermal klagt 
er über die Unzulänglichkeit der regelmäßigen Communis 
cation: „Wie Alles drunter und drüber geht (fchreibt er 
aus Granada dem päpftlichen Secretär, M. Andrea Pis 
perario, am 5. Juli 1526), fo mag es leichtlich fein, 
dag Eure Briefe ihre Beftimmung verfehlt haben, wie 
wahrfcheinlicher Weife mande der meinigen an Euch.“ 
Deßhalb bittet er auch, Duplicate ber Schreiben zu fen- 
den, entweder an bie italienifchen Handelshäufer zu Bars 
celona, Valladolid und Saragoza, oder an bie genuefi 
fhen Wechsler Centurioni und Grimaldi, melde dem 
Hofe Karls V. immer folgten. iner der Couriere, tel: 
che damals bie päpftliche Correfpondenz beforgten, Bus: 
bacca genannt, ber dem Kardinal Salviati 1525 Des 
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pefhen nad) Toledo brachte, fpielt eine Rolle in de 
Selbftbiograpbie des Benvenuto Gelfini. 

Nicht felten war die Beförderung der Correfponben 
mit nicht geringen Schwierigkeiten verbunden. Wähtei| 
der mehrerwähnten Belagerung ven Florenz Eonnterk 
venezianifche Botſchafter oft Keinen finden, der bie Bes 
gung feiner Depefchen hätte übernehmen mögen, 
wenn er fhweres Geld dafür bot. Es war der Di 
handlungen megen, denen jeder, ber die Stabe waiz 
von Seiten ber Eaiferlichen und noch mehr der päpfüde 
Truppen ausgefegt war, welche lesteren fajt nun. | 
plünderndem Gefindel beftanden. So heißt «3 im dm 
Nachſchrift Capello's zu feinem Bericht vom 17: | 
tember 1529: „Gegenwaͤrtiges habe ich bi3 zum Idıgi 
ſechſsten Stunde der Nacht bei mir behalten, aus Mas 
gel an Boten. Denn der Weg über Bologna iſt c 
fiher, der durch die Garfagnana lang, befchwericdiu | 
ohne Poften, ſodaß man dorthin keine Gelegenheit ſite 
Über Ravenna ift heute Abend erft einer von bemamgr 
mir gelangt, bie mich treu bediönen, obgleich fie beirike 
Paffage durch das paäpftlihe Gebiet den Strang um — 
Nacken haben und ihm wirklich nur mit genauer Ned 
entgangen find.“ Dies war fo, bevor bie - Stabtwine 
f(hloffen wurde: man denke ſich nun, wie es ausſahe 
das feindliche Heer fie umlagerte, Briefe, dien Ee 
pello gerichtet waren, gingen einmal verforem;ıcmieil, Rand 
leute, die verſprochen hatten ſie zu beſorgen ver 
tem; verfolgt, fie hintet eine. Hecke wanfen. ‚Nun bie 
endung von Bevollmächtigten, aber Boten des Ri 
chen der Prinz von: Drange Geleitäbriefe er 
en eine fichere Gelegenheit bar. 4 


* u 
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Ganz zuverläffig war auch die Abfendung von Cou— 
tieren nicht. Waren ja doc die völferrechtlihen Beftim: 
mungen fo wenig feft oder fo wenig beachtet, daß Meffer 
Paolo von Arezzo, welchen Clemens VII. im 3. 1526 mit 
Aufträgen nach Frankreich und Spanien fandte, von Franz 
J. mit beinahe offener Gewalt feftgehalten und erſt dann 
freigelaffen ward, ald von Rom lebhafte NReclamationen 
eingingen '). Fürchtete man, daß die Depefchen in un» 
rechte Hände gelangen Eönnten, fo bediente man ſich des 
Chiffre, entweder zu dem ganzen Bericht oder zu ein: 
zelnen Stellen. Namentlich im 16. Jahrhundert, das 
in einen unaufhörlihen Strudel fich durchkreuzender und 
befeindender Politik ſich verwickelt ſah. Chiffrirte Depes 
ſchen, mit dem Inhalt en elair zwiſchen den Zeilen, ſind 
in den Archiven nicht ſelten. Der Chiffre ſelbſt, aus 
Zahlen, Buchſtaben und Zeilen zufammengefest, wechfelte 
natuͤrlich immerfort. Daß das theilweife Chiffriren, wel⸗ 
ched gegenwärtig gar nicht mehr vorkommt, unpraftifc) 
war und zur Entdefung des Chiffre Veranlaffung geben 
Eonnte, ſah man ſchon damals ein. So bie florentini- 
fhen Gefandten zu Neapel in einem Schreiben an ben 
Kanzler Adriani (vom 8. Aprit 1507), aus welchem 
überdies hervorgeht, daß die florentinifchen Chifften nicht 


1) Daß ber biplomatifche Charakter nicht immer gehörig 
refpectirt wurbe, beweift die Gefangennehmung eines bei Papft 
Benedict XII in Avignon refidirenden englifchen Gefandten, 
welche auf Befehl des franzöfifchen Königs flattfand. Der 
Papft nahm aber die Sache ſcharf, nöthigte Filipp den Ver: 
hafteten freizugeben und Tieß ben Marfchall des päpftlichen Do: 
fes, der bie Hand im Spiel gehabt, in feinem Beifein aufhän: 
gen. (Baluz, Miscellan. ed. Mansi. I, 445.) 


di 
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gerade vortrefflich eingerichtet waren: „Meſſer Marcekc, 
wir müffen Euch bedeuten, daß Eure Hülfsarbeiter, mo 
mentlih D. Luca, im Schreiben in Chiffren wenig behur: 
fam find. Ebenſo machen wir Eudy darauf aufmerffam, 
daß es beffer roÄre, den ganzen Brief ohne Chiffre zu 
fhreiben, al® einige wenige Stellen beffelben zu diffrirm 
Denn das, mas vorhergeht und was nachfolgt, vereimit 
ſich, um jenes leicht verjtchn zu laffen und den ganım 
Chiffre zu verrathen. Wir erfuhen Euch alfo darauf w 
achten.“ 

Tag und Stunde ber Ankunft ber Depeſchen pfleate 
in den Kanzleien barauf bemerkt zu werden, wenigſtens 
gefchah dies zu Florenz. — Meben ben gewöhnlichen Be 
richten hatten die Geſandten auch in befondern File 
Memoriale über bie beftehenden Verhältniffe abzufaſſen 
namentlich im Laufe von Unterhandlungen, und bie Ira 
tate zu entwerfen. Beſtand die Gefandtfchaft aus ver 
fhiedenen Perfonen, fo pflegte man einem ber Mitgüt 
der vor der Abreife einen fpeziellen Auftrag bazu zu c 
theilen, wie auch in Ähnlichen Fällen beftimmt ward, we 
die Antrittsrede zu halten habe. — Bon den Relaziona 
der DVenezianer war fhon ausführlich die Mebe. 


Geſchenke. 


Die Sitte, ben abberufenen Geſandten Geſchenkt 
zu machen, ſcheint ſchon fruͤhe entſtanden zu ſein. Denn 
bereits am 9. September 1268 verordnete ber große 
Rath zu Venedig, daß die Geſandten alle Geſchenke, die 
fie erhalten, bei ihrer Ruͤckkehr übergeben follten. Dies 
"efeg wurde aufrecht gehalten: noch in ben Jahren 1507 
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und 1521 mwurbe ben Procuratoren von San Marco das 
Recht der Verfügung über diefe Donative zugeftanden. 
Damals fcheint indeg die Verfügung nicht viel mehr als 
eine bloße Formalität gemwefen zu fein: denn faft jede Ne 
Lazion der von fremden Höfen zuruͤckkehrenden fchlieft mit 
einer Captatio benevolentiae und ber Bitte, ihnen das 
bei der Abreife überfandte Donativ gnädigft zu laffen. 
Fr. Giuftiniano, im J. 1538 von einer Mifften bei 
Franz I. zuruͤckgekehrt, fchildert zu Ende feines Berichtes, 
wie die feinem Vater und ihm felber übertragnen Gefandt: 
ſchaften das Familienvermögen zerrüttet, und bittet, man 
möge ihm eine goldene Kette laffen, welche der allerchrift: 
tichfte König ihm gefchentt. Wolle aber die Republik in 
ihrer augenblidlich bedrängten Lage fich derfelben bedienen, 
fo möge man ihnen menigftens den Werth mit 4 Pro: 
cent verzinfen. Gio. Michiel, im J. 1561 gleichfalls 
aus Frankreich zuruͤckgekehrt, berichtet, wie der König ihm 
bei feinem Abgange die Summe von 1200 Scudi in 
einer Schale von vergoldetem Silber habe zuijtellen lafs 
fen. „Dies Geſchenk, fährt er fort, gehört Ew. Sereni: 
tät "und befindet ſich zu Euren Füßen, auf daf, wenn ic) 
Euch deffen würdig erfcheine, jener großmüthige Gebraud) 
davon gemacht werde, welcher bei dieſem vortrefflichen ©e: 
nat Natur und Sitte if.” As Andrea Bolbdbu, im. 
J. 1561 venezianifcher Gefandter bei Emanuel Filibert, 
Herzoge von Savoyen, bei diefem fich verabfchiebdete, über: 
reichte ihm ber oberfte Schagmeifter eine goldene Kette als 
Beweis der Gnade und Zufriedenheit des Herzogs; bie 
Herzogin Margarethe (König Franz’ 1. Tochter) über: 
reichte ihm ihr Bildniß und das ihres Gemahls, und ließ 


21 ** 
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durch ihre Hofmeifterin ein Käftchen ihm zuftellen, welches 
Schmudfahen für feine Tochter enthielt. 

Es findet fich Feine Spur, fo viel mir befannt if, 
daß die italienifhen Republiken diefe Sitte der Geſchenke 
mitgemacht hätten, welche in fpäteren Zeiten in Zabaticren 
(aud an Feinde des Tabacks) zu beftehn pflegten; in Dr: 
den, die mwohlfeilfte Gabe von allen, wenn fie nicht etwa mit 
Brillanten befegt find; in Goldftangen, wie ed wol in 
Spanien und Portugal vorkam, ald Amerika noch feine 
Flotten fandte, oder in Shawls und Pferden, wie es noch 
in ber Tuͤrkei Sitte if. Im Großen aber finden mit 
das Geſchenkemachen namentlih in England und Frank: 
reich, und die päpftlichen Legaten und Nunzien fanden 
dabei fih am beften, inbem zahlreiche und einträglic« 
kirchliche WBenefizien ihnen verliehen zu werben pflegten. 
Ertheilte doch, um nur eines Beifpield zu erwähnen, Kb 
nig Heinrih VII. von England dem Nunzius Papft In 
nocenz’ VII, Hadrian Caſtelleſi, nachmals während 
der Regierungen Aleranders VI., Julius’ II. und 2eo’s X. 
fo befannt unter dem Namen des Cardinals von Cor: 
neto, die Bisthlümer Hereford und Wells. 

Den venezianifcher Diplomaten. wurbe durch eim 
Verordnung vem 30. Auguft 1483 unterfagt, an einem 
fremden Hofe, namentlih am römifhen, irgend eime 
Würde, ein Amt oder Benefiz anzunehmen, ober aber 
für andere Perfonen um folche ficy zu bewerben. Dies 
Gefeg wurde noch im 3. 1561 beftätig.. Darin mar 
freilich nicht eingefchloffen, daß folche, die in Rom bir 
Republik vertreten hatten, nicht Cardinaͤle werden Eonnten, 
wie 3. B. Navagero, de Mula, Gontarini u. U. im 16. 
Jahrhundert. 
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Pecuniäre Verhältniffe. 


Sch gelange nun zu einem Gegenftande, ber in den 
biplomatifhen Beziehungen von nicht geringer Wichtigkeit 
ift, der von den älteften Zeiten herab bis zu unfern Ta— 
gen unabtäffig zu. Klagen, Reclamationen, VBorftellungen 
Beranlaffung gegeben hat, und in Betreff deffen man nie 
ſich einigen zu koͤnnen oder zu mollen fcheint. Es find 
die pecuniaͤren Berhältniffe der Diplomaten. Wohin man 
auch hören mag, uͤberall ift daffelbe Lied gefungen wor— 
den. Bon jeher haben die Gefandten behauptet: fie rui- 
nirten ſich; das Gehalt reihe nicht aus, wenn fie 
ftandesmäßig leben und ihrer Stellung Ehre machen 
wollten; fie müßten ihre eigenen Einkünfte ober gar Ca— 
pitalien zufegen, wenn fie deren haben, oder lavisen in 
glänzender Mifere, wenn dies nicht der Fall fi. Viele 
derfelben haben died durch die That bewiefen, indem fie 
Schulden auf Schulden gemadht, die bann nicht felten 
von ihren Gouvernements bezahlt wurden, um ben San: 
dal zu vermeiden. Mancher Diplomat mag pänier perce 
geweſen fein und noch fein: im Allgemeinen aber unter: 
fiegt es Eeinem Zweifel, daß die bdiplomatifhe Laufbahn 
die Eoftfpieligfte von allen und daß der dufere Glanz, 
den fie gewährt, mit zahlreichen lÜbelftänden verbunden 
ift. Es ift von jeher fo gewefen, ja es ift viel ſchlimmer 
gewefen, wenn auch in unfern Zagen fparfame Kammern 
in ceonftitutionellen Staaten die Gehalte fo befchnitten haben, 
dag kaum das Nothwendigfte geblieben ift. Vielleicht iſt's 
nirgend uͤbler angebracht, umfomehr wenn man bedentt, 
wie gering im Grunde die Summe ift, die man auf diefe 
Weiſe erübrigt, im Vergleich mit den Nachtheilen, bie 
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für die Gefchäfte ſich ergeben Eönnen, wenn ein Di- 
plomat wegen Mangel an Mitteln hen aͤußern Anforde 
rungen nicht zu entfprechen vermag, die an ihn geftellt 
werden. Sonft fehlt es in unferer ‘Zeit wenigftens nicht 
an Ganbibaten zu bdiplomatifchen Poften. Fruͤher mar 
es anders. Viele, welche mit Miffionen beauftragt wur: 
den, mollten die Ehre gar nicht annehmen, und waren 
fie einmal von einer folhen zurüdgefehrt, fo baten ſie 
himmelhoch, man moͤge ſie doch kuͤnftig mit aͤhnlichen 
Auszeichnungen verfhonen. Im J. 1271 ſah der große 
Rath zu Venedig ſich veranlaßt, im Weigerungsfalle eine 
Geldſtrafe zu verordnen. Im J. 1280 beſtimmte er, nur 
eine ſchwere Krankheit koͤnne einen gültigen Entſchuldigungs⸗ 
grund abgeben. Endlih im 3. 1360 wurde verordnet, 
daß folche, welche die Wahl angenommen, dann aber ab: 
zureifen fich weigerten, ein Jahr lang weder ein Amt bes 
Eleiden noch ein Benefiz beziehn follten. Um die Ehre, 
Gefandte zu fein, ſcheinen alfo die Venezianer ſich nicht 
fehr geftritten zu haben. In Florenz ward ebenjo, und 
gehn wir das ganze fpätere Mittelalter hindurch bis zum 
16. Sahrhundert, überall begegnen wir Klagen über 
große Koften und fehlechte Bezahlung, felbft in den Brie— 
fen reicher Leute, wie Coſimo de Medici, der Alte, war. 
Es ift immer wieder eine Variazion deſſelben klaͤglichen 
Themas. 

Nicht zu reden von einem Manne wie Machia— 
velli, der fozufagen kein Vermögen hatte, von feinem 
Amtseinfommen Iebte, den feine Marietta Corfini mit 
Kindern gefegnet hatte und der zu Eeinem flabilen Ge- 
fandtfchaftspoften gelangte, bei dem durch längered Wer: 
weilen an einem Drte VBortheile wie Machtheile vielleicht 
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eher noch fich compenfirt haben möchten: fondern nur zu 
außerordentlihen Sendungen gebraucht ward, melde, fo 
wichtig und ehrenvoll fie auc immer fein mochten, ebenfo 
ermübend als wenig lucrativ waren. Daher finden wir 
denn aud in feinen Depefchen nichts ald Sammer. So 
in einem Bericht aus St. Pierre le Moutier, vom 
5. Auguft 1500: „Em. SHerrlichkeiten wiſſen, welches 
Gehalt mir bei meiner Abreife aus Florenz beftimmt 
ward, und welches dem Francesco della Cafa. Wielleicht 
glaubte man, die Angelegenheiten würden fich fo geftals 
ten, daß ich meniger Auslagen hätte als er. Dem ift 
indeß Eeineswegs der Fall. Da wir Seine allecchriftlichfte 
Majeftät zu Lyon nicht getroffen, haben wir gleichmäßig 
mit Pferden, Dienern und Kleidbungsftüden uns verfehn 
müffen, und fo folgen wir dem Hofe mit benfelben Un: 
Eoften, ich) mie er. Demgemäß fcheint e8 mir jebem 
göttlichen und menfclichen Rechte zumider, daß wir nicht 
daffelbe Einkommen beziehn follen. Duͤnkt es Euch aber, 
daß die Koften, die ih Euch verurfache, überhaupt zu 
hoch find: fo meine ich, daß entweder mir mit Recht zu: 
Eommt, was Ihr dem Francesco gebet, oder daß die 
zwanzig Ducaten, die Ihr mir monatlich zahlt, ganz 
meggeworfen find. Wäre letzteres ber Fall, fo bitte ich 
Ew. Herrlichkeiten mich abzuberufen. Wenn nicht, fo 
bitte ih Euch Sorge zu tragen, daß ich mid nicht zu 
Grunde richte, oder zum mindeften, daß für die Schul: 
ben, bie ich hier mache, dort ein Gredit offen flehe. Denn 
ich verfichere Euch, daß ich bis jet vierzig Ducaten von 
dem Meinigen ausgegeben und meinem Bruder aufgege— 
ben habe, mehr denn fiebzig für mich zu zahlen.” 

Aus Melun am 29 Auguft, fchreiben Beide, 


⸗ 
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Machiavell und Della Eafa, folgendermaßen: „Als 
Eure Amtsvorgänger befchloffen uns bieherzufenden, glaub: 
ten fie ohne Zweifel, wir würden den König in Lyon fm: 
den und bei ihm Eure gewöhnlichen Botſchafter. Sie 
verfahn uns deßhalb mit fo viel Geld, daß wir, nad 
Erfüllung unferes Auftrags, ohne längern Aufenthalt 
nach Florenz hätten zuruͤckkehren können. Das Gegen: 
theil aber ift eingetroffen. Denn da wir den König nicht 
mehr in Lyon fanden und von Allem entblößt waren, 
fahen mir uns genöthigt bedeutende Auslagen zu machen, 
um in zwei Zagen mit den erften beflen Pferden uns zu 
verfehn, die wir finden Eonnten, uns zu Eleiden und Die 
ner anzunehmen. So begannen wir denn, ohne bie Er: 
leichterung zu haben, in Gefellfhaft der Borfchafter zu 
reifen, dem Hofe zu folgen, wie wir gegenwärtig thum, 
mit der Hälfte mehr Koften, ald der Fall fein mürde, 
wenn wir in 2yon verweilten. Weit beffer würden wir 
uns ftehn, werm wir mit den Botfchaftern wären: denn 
fo müffen wir zwei Diener mehr haben, und wir mob: 
nen nicht in Gafthöfen, fondern in Häufern, die mit 
Küche verfehn find, und muͤſſen felbft forgen für alles 
Übrige. Überdies haben wir in einemfort außerordentliche 
Ausgaben, für Fouriere, Thürfteher, Boten und andere, 
was alles zufammen zu einer Summe anwäcft, die in 
unfern Verhältniffen uns ſehr befchwerlich fällt. Da wir 
genöthigt find, Ew. Herrlichkeiten um Beiſtand anzufpre: 
chen, haben wir erläutern wollen, wie «3 uns gebt. 
Wir bitten daher fo ehrerbietig wie vertrauensvoll, daf 
Ew. Herrlichkeiten bedenken wollen, daß wir mit unferm 
Gehalt von acht Lire des Tages uns fehr ſchlecht ſtehn 
und von "dem Unfern zufegen müffen. Überdies geben 
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mir zu bedenken, daß, ba wir 80 Fiorini (Goldgulden ) 
ein jeder bei unferer Abreife aus Florenz empfangen, die 
Meife mit Poft nah non 30 Eoftete. Da wir nun in 
Lyon Pferde und Garderobe bedurften, mußten wir von 
Sreunden Geld borgen, um unfere Reife fortzufegen. 
Nun diefe Summe verthan ift, find wir von neuem ge 
nöthigt, in Paris zu borgen. Geht uns dies aus, bevor 
Ew. Hertlichkeiten uns Zufhuß fenden, fo figen wir ba, 
ohne Geld und ohne Credit. Em. Herrlichkeiten mögen 
ſelbſt urtheilen, in welcher Lage wir uns dann befinden 
werden. Demüthig bitten wir deßhalb, daß ed Denfelben 
gefallen möge nicht zu zögern mit Mitteln ung zu 
verfehn, die unfern Beduͤrfniſſen entfprechen und der Dauer 
der Zeit, welche wir Beide, ober Einer von uns, in 
Ihrem Dienfte hier verbleiben follen. Ew. SHerrlichkeiten 
mögen bedenken, daß wir weder Vermögen noch Grebit 
genug befigen, gleich den Borfchaftern im Nothfall Wo: 
hen und Monden lang uns hier aufzuhalten, ohne den 
Beiltand Em. Herrlicykeiten, denen wir uns empfehlen.” 
Sieben Jahre fpäter fchreibt Francesco Vettori von 
Trient aus: „Machiavelli befindet ſich in großer Gelb: 
noth. Won meiner Seite foll nichts ihm abgehn.“ '). 


1) In G. 8. Pagnini’s berühmten Bude: „Della De- 
cima e di altre gravezze imposte dal Comune di Firenze“ 
(ucca, 1765) findet ſich (I., 128) folgende Notiz aus dem 
florentiner Archive über Machiavelli's pecunidre Stellung bei 
dieſer Mifiton: 

„6 Ottobre 1508. A spese straordinarie e per loro a 
Niccolö di M. Bernardo Machiavelli cancelliere de’ nostri 
signori, stato piü fa per ordine del Magnifico Uffizio de’ 
Dieci Mandatario della nostra Republica nella Magna con 
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Den Benezianern ſcheint es nicht viel beffer ergangen 
zu fein. Freilich verordnete ein Gefeg vom 10. April 
1275, daß die Gefandten alle Auslagen, die fie gehabt, 
Tag für Tag in Rechnung bringen follten, für melde 
Rechnungslegung bie Frift von drei Monaten nach ibrer 
Rückkehr anberaumt ward. Dies änderte fi) aber fpäter, 
als ein beftimmtes Gehalt angefegt wurde. Mit diefem 
fheint man indeß niemald ausgefommen zu fein, we 
halb der Senat häufig Zufchüffe bewilligt. Im 16. Zah: 
hundert wurden die den Geſandten zuzuftellenden Ver: 
gütungen durch mehre Verordnungen beftimmt. Die 
hoͤchſte Summe, für Borfchafter beim Papfte, beim Kai- 
fer und andern gefrönten Häuptern, betrug 1000 Gold: 
ducaten neben dem gewöhnlichen Gehalt; 500 Ducaten 
für die Übrigen. Außerordentliche Vergütungen wurden 
nur fchwer bewilligt. Doc auch diefe Zufchüffe reichten 
niht, am menigften in Eriegerifchen Zeiten. So klagt 
Capello über die grenzenlofe Theurung während der 
salario di lire dieci piccioli il di, detrattone lire 2. 4. 11 
piccioli gli tocca il giorno di salario ordinario che restano 
netti lire 7. 15 piccioli, lire 1419 dan. 8 per suo salari 
a detta ragione di giorni 183 incomminciati a di 18 De- 
cembre prossimo passato che parti di Firenze, e finiti per 
tutto il di 16 Giugno prossimo passato, — — A spese det- 
te e per loro a detto Niccolö Fiorini 80 d’oro e Soldi 10 
d’oro larghi in oro per tanto ha deliberato il detto Uffizio 
de’ Dieci se gli paghino sotto il 6 Luglio progsimo passato 
per essere andato con uno cavallaro andando in detta gita ia 
posta per di qui a Gabella che sono poste 87 Fiorini 43, 
10 d’oro larghi e Fiorini 17 in oro etc. Per tanti ha spesi 


in cavalli da Gabella in la e Fiorini 20. in oro per tanti 
ha spesi da Gabella fino a Spruch.“ 
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Belagerung von Florenz. „Meine Auslagen fteigen mit 
jedem Tage. Meder mein Gehalt, nody meine eigenen 
Einkünfte reihen hin, und ich kann nicht länger aushals 
ten, wenn die Gnade Em. Serenität mir nicht zu Huͤlfe 
kommt. Ich wuͤrde nicht reden von diefen Dingen, wäre 
bie Noch nicht fo groß.” (Depefche vom 26. Nov. 
1529.) Die Republik fendet ihm Zuſchuß, aber auch dies 
fer genuͤgt nicht und er fehreibt wieder: „Die Geldverle: 
genheit ift fo groß und das Bolt ift zu fo ſchweren 
Opfern genöthigt, daß, hätte ich nicht Freunde und Gre 
bit, meiner Stellung und bes Anfehne Em. Serenität 
wegen, id) eine fo unerfchwingliche Ausgabe, wie jegt 
nöthig iſt, laͤngſt fchon nicht mehr hätte aushalten Eöns 
nen. Mein gemöhnliches Gehalt reicht blos bin, ben 
Unterhalt meiner Pferde zu beftreiten. Der Preis aller 
Lebensmittel ift fo geftiegen, daß man einen Ducaten für 
das gibt, was früher einen Groffo koſtete. Und mit 
jebem Tage wird’8 ärger.” (Depefche v. 31. Mai 1530.) 

Marino Eavalli, Borfchafter bei König Franz 1. 
in den Sahren 1544— 46, fagt in feiner Relazion: 
„Wenn Ew. Herrlichkeiten es noch nicht von Andern ges 
hört, fo möget Ihr es durch mich vernehmen: nämlid) 
daß unfere Botſchafter in allen Verhaͤltniſſen ſich weit 
ſchlechter ſtehn ald die der großen und Eleinen Fürften. 
Die des Papftes haben gewöhnlich zehn Scudi des Tas 
ges, und jene, die es nicht haben, wenn fie Legaten find, 
gewinnen durch Ertheilung von Benefizien, durch Die: 
penfe und ähnliches etwas anderes als hohle Nüffe. 
Dann haben fie meift ſchon wahre Bisthuͤmer erlangt 
und. bei der Ruͤckkehr erhalten fie wieder Titulardioͤzeſen, 
die ihnen 2000—3000 Scudi jährlich einbringen. Die 
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Gefandten des Kaifers und der Könige von Frankreich, 
England und Portugal erhalten gleichfalls 8 — 10 Sabi 
für den Tag und gewinnen noch auf Nebendinge. So 
hat der Borfchafter des Kaifers in Frankreich fich mebr 
denn 3000 Scudi gemadht. Won ihren Fürften ſodann 
erlangen fie Bisthuͤmer, Abteien und lebenslängliche Amter 
zum Betrage von 4— 10,000 Scwi. Wir andern aber 
haben unfere 5 Ducaten des Tages — Ducaten pflegten 
es fonft zu fein, jest find’8 Scubi, weil fie in Frankreich 
fo unvortheilhaft ſich wechſeln. — Davon mäüffen wir 
alle Auslagen beftreiten, Tafel halten, die Dienerfhaft 
und Anderes befriedigen, nicht zu reden von außerordent- 
lihen Auslagen. Ich verfihere Ew. Herrlichkeiten, es iſt 
nicht möglich, died auszuhalten. Man würde ſich in Ge 
duld fügen, wenn man auch ohne Gewinn diente umb 
gegen 3000 Studi todtes Capital in Cilbergeräth, Gar: 
derobe, Pferden und Ühnlichem ſtecken hätte. Mur das 
Gapital felbft anzugreifen müßte man nicht genöthigt fein. 
Deshalb braucht man ſich nicht zu verwundern, wenn 
Diele es vorziehn Privatleute in Venedig zu fein, fkatt 
als Borfchafter in fremde Länder zu gehn.” 

Dies find nun doc ſchon ganz andere Verhaͤltniſſe 
als jene unferer armen Florentiner, und man merkt fchon, 
daß von Zeiten bie Mede ift, wo bie Borfchafter als 
grands seigneurs eine Rolle fpielten, eine Zeit, die etwa 
hundert Fahre fpäter ihren Zenith erreichte. Wenn Ga: 
pello von feinen Pferden redet, fo fann man nicht um: 
bin, an die Grabfchrift zu denken, welche er einem ber: 
felben, das während der Belagerung jtarb, fegen ließ und 
welche man noch heute, dem Porticus der Uffizien gegen 
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ber, am Lung’ Arno zu Florenz fieht, beginnend mit den 
Borten: Ossa equi Caroli Capelli legati veneti. — 
ie pecuniaͤren Verhältniffe der Diplomaten wurden aber 
bei nicht beffer: denn nahmen fie mehr ein, fo gaben 
e auch mehr aus. Und mie vielen Befchwerden und 
defahren waren fie oft ausgefest. Bernard Nava— 
ero, nachmals durch Papft Pius IV. mit dem Purpur 
ekleidet, machte als Botfchafter bei Kaifer Karl V, in 
en Jahren 1543 — 46 bie Feldzüge in Flandern und 
itanfreich mit und war bei dem Friebensfchluffe von 
srepp zugegen. Er feste einen großen Theil feines Ver— 
noͤgens dabei zu, fah fieben feiner Diener neben fih ums 
ommen, verlor vier Maulthiere und zwei Pferde, brachte 
nehrmals den Zag ohne Nahrung zu und mußte auf dem 
adten Boden fchlafen, während überdies anſteckende 
trankheiten das Land verheerten. Gio. Correr, welcher 
569 aus Frankreich zurüdkehrte, berichtet, wie während 
er großen Theurung im Lande der bloße Unterhalt feis 
ter Pferde ihm die Hälfte, ja bis zu zwei Dritteln fei- 
1e8 Gehaltes weggenommen, und welche bedeutenden Aus— 
agen er während des Bürgerkriegs, am Tage von Menur, 
dann bei den Unruhen in Paris gehabt. „Alles, fagt er, 
war in Verwirrung. Dem Befehl des Königs zufolge, 
und nad dem Beifpiel der übrigen Botſchafter, felbft der 
Priefter und Mönche, die ihre Mäntel und Kutten ableg⸗ 
ten und zu den Waffen griffen, bewaffnete ich die Mei- 
nigen und hielt immer Waffer bereit an der Thüre, weil 
man in ben, Wohnungen verbrannt zu werben beforgte. 
Ich lernte Nachtwache halten und bei jedem Waffenlaͤrm 
und Geraͤuſch auffpringen, Bei allen biefen Angſten und 
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diefer Unruhe, und mitten unter fo großen Anftrengun- 
gen und Unkoften, befenne ich gerne, daß nie eine Aus— 
lage, mochte fie immer fo body fein, mid) ſchmerzte, und 
ih mich gluͤcklich fchägte, im Dienfte Ew. Serenität zu 
verarmen.“ 

Die Nobili, welche ihr Vermögen als Botſchafter zu: 
festen, Eonnten indeß immer auf einen Erfaß rechnen, 
wenn das Gluͤck ihnen günftig war. Die Verwaltungs: 
flellen in den Provinzen ber Zerraferma, namentlich aber 
die Poften als Gouverneure ber levantifhen Befigungen 
entfchädigten in vielen Fällen hinreichend für den frübern 
Verluſt. Der Rechthum zahlreiher Familien Venedigs 
welche mit fürftlicher Pracht lebten, wurde auf folde 
Meife begründet oder wiederhergeſtellt. 

Spätere Zeiten gehören nicht hieher. Nur kann ic 
nicht unbemerkt laffen, daß, der erwähnten ungünftigen 
Verhältniffe ungeachtet, manche venezianifche Borfchafter 
größern Aufwand gemacht zu haben feheinen, als der Re 
publif erwünfht war — vielleicht weil dieſe vorausfah, 
daß fie in demfelben Maße mit Anliegen und Klagen 
beftürmt werden würde. Deffentlihe Gaftmahle, auf 
Staatskoften, wurden noch im Jahr 1638 ſtrenge 
verboten. Auf eigene Koften Eonnten die Diplomat 
wahrſcheinlich (mie es Überall gnädigft erlaubt zur werden 
pflegt) Collegen, Miniftern und Hofleuten fo oft und fe 
viel zu effen und zu trinken geben, ald fie nur immer 
wollten. Von den obenerwähnten vier florentinifhen Bor: 
fhaftern, welhe im $. 1529 zu Karl V. nach Genw 
gingen, hielten zwei, Zommafo Sobderini und Raf: 
faello Girolami, wie Bufini erzähle, offene Tafel 
und lebten auf ſplendide Weile. Die beiden andern, 
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Miccold Capponi und Matteo Strozzi, thaten 
das Gegentheil. Matteo Eaufte den Wein faßmweife und 
hielt ihn hinter dem Bette, in welchem er fchlief, weil er 
beforgte, feine Diener möchten fich außer der Tiſchzeit 
drüber hermachen und ihn austrinfen. 


Dauer der Miffionen. 


Die Dauer der Miffionen mar natürlich in 
den frühern Zeiten ganz unbeftimmt und richtete ſich 
lediglich nach der größern oder geringern Wichtigkeit der 
zu verhandelnden Geſchaͤfte. Selbft in der erften Hälfte 
des 16. Jahrhunderts war in den meiften Staaten nichts 
darüber feftgefegt, wie denn überhaupt bis auf den heuti- 
gen Tag ſolche Beſtimmungen nur ausnahmsweife ftatt: 
gefunden haben. Letzteres mar der Fall in der Republik 
Venedig, welche im 16. Jahrhundert drei Jahre als die 
gewöhnliche Dauer annahm (im 3. 1749 zu vier Jah⸗ 
ren verlängert). Nah Haufe zuruͤckkehten durfte kein 
Diplomat, wenn er nicht gerufen ward, ober befonders 
wichtige Gründe obmwalteten, vor Ablauf des zweiten Jah: 
red. Erft um bdiefe Zeit. Eonnte aud die Wahl des Nach— 
folgerd vorgenommen werden, der auf feinem Poften ein: 
getroffen fein mußte, ehe der Andere fidy verabfchieden 
durfte. Diefe Vorfchriften fcheint man auch ziemlic) regel: 
mäßig befolgt zu haben. Won den ausführlichen Berich— 
ten, welche die Geſandten der Republik nach ihrer Nüd: 
kehr an den Senat erftatteten, war fihon oben bie Rede. 
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Gefandtfhaftsfecretäre.. Geheime 
Agenten. 


Über die Secretäre findet fih im Ganzen äuferft 
wenig, bis wir zum fechzehnten Jahrhundert gelangen, 
wo fie bisweilen bei den fremden Miffionen in Italien, 
namentli in Rom, eine nicht unwichtige Rolle fpielten. 
In den frühern Zeiten, als die Gefchäfte meift muͤndlich 
verhandelt wurden und der Gefchäftsgang hoͤchſt einfach 
war, ald überdies gewöhnlich mehre Perfonen zugleich ab: 
gefandt wurden, brauchte man Beine Secretäre. Am aut: 
gebitdetften finden wir dies Inſtitut ebenfalld wieber bei 
den Venezianern. Jedem Borfchafter waren ein obe 
mehre Sectetäre beigegeben, Adelige aus Familien zwei⸗ 
ten Ranges, welche entweder während der ganzen Dauer 
feiner Miffion bei ihm blieben ober mechfelten. Die pe 
eunidren Verhaͤltniſſe der Secretäre fcheinen fehr ſchlecht 
gewefen zu fein. Im Sahr 1546 finden wir einen, ber 
38 Jahre alt, Botſchaftsſecretaͤr in Rom und am 
Eaiferlichen Hofe gewefen, von feinem Chef ein Letterate 
diligente e bellissimo serittore‘‘ genannt unb außeror 
dbentlich gepriefen wird, und boch erft Supranumerar mit 
16 Ducaten Monatsgehalt if. Borfchafter konnten fir 
niemal® werden. Dagegen übertrug man ihnen, was 
freilich erft mit dem fechzehnten Sahrhundert vorkommt, 
bie Refidentenpoften bei den Höfen, an melde Feine Am: 
baffaden gefandt wurden. So war 5. B. Vincenz Fe 
deli, deffen Name fchon mehrmals vorgefommen ift, Se 
cretär bei Gapello mährend deffen Miſſion in Florenz 
1529 — 30, nachmals der erfte Refident, welchen die 
Republit an den Herzog Cosmus fandte. Blieben fie 
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nicht im auswärtigen Dienfte, fo erhielten fie Stellen im 
Innern, wie 3. B. einer der Seeretäre Bernard Nava— 
gero’8 (1546) zum Geheimfchreiber des großen Nathes 
gemaht wurde. Die Botſchafter unterliegen nie, in ihren 
Melazionen die Dienfte und den Eifer ihrer Secretäre zu 
rühmen und fie dem Senat zur Beförderung zu em: 
pfehlen. 

Die geheimen Agenten gehören kaum hieher, da 
fie mit feinem öffentlichen diplomatifchen Charakter beflei- 
det find. Um die Mitte des 16. Jahrhunderts finden 
wir fie in großer Menge, namentlidy im Dienfte der Elei- 
nern italienifchen Fürften, die darin metteiferten, gut uns 
terrichtet zu fein. Keiner that es darin Cosmus von 
Mebdic zuvor. Bincenzo Fedeli Elagt in feiner. Ne: 
lazion, daß der Herzog durch feinen Agenten in Venedig, 
Namens Pero, von den geheimften Verhandlungen ber 
dortigen Behörden genau unterrichtet worden fei, und je 
des Wort, das er, Fedeli, in feinen Berichten gefchrieben, 
gekannt habe. In diefem Ergründen der Geheinmiffe 
Anderer und Verbergen feiner eignen mar Cosmus 
Meifter. Er hielt dafür, in der Verſchwiegenheit fei ber 
Erfolg politifcher Unternehmungen begründet. Seine 
eigentlichften Geheimniffe theilte er auch feinen vertrauteften 
Raͤthen nicht mit. 

Wollten italienifche Fürften es vermeiden, eigent: 
liche Mifftonen abzufenden, fei e8 des Auffehend oder ber 
Koften wegen, fo beauftragten fie wol ihre Geheimfchreiber 
mit fpeziellen Commiffionen. Bei den Efte, Gonzaga, 
Della Rovere u. a., deren Xerritorien einander fo nahe 
Sagen, kam dies nicht felten vor. Imterimiftifche Ges 
fchäftsträger finden fih ſchon in ber erſten Hälfte bes 
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16. Jahrhunderts. Gewöhnlich waren es Geſandtſchafts⸗ 
fecretäre, bisweilen auch andere Perfonen. Man übertrug 
ihnen die Functionen des Chef entweber während zeitwei- 
iger Abmwefenheit beffelben, oder aber wenn politifche Wer: 
hältniffe es nicht zuließen, Borfchafter zu fenden, und 
man doch bie Verbindung nicht ganz unterbrechen mollt. 
Mamentliih in Rom ift dies mit den Repräfentanten 
von Benedig, von Toscana u. f. w. von Zeit zu Zeit 
der Fall gemwefen. 


Schluß. 


Ich bin nun mit der Darſtellung der diplomatiſchen 
Verhaͤltniſſe in Italien bis zu der Zeit, wo die ſtehenden 
Miſſionen beinahe uͤberall eingefuͤhrt waren, ans Ende 
gelangt. 

Nicht etwa, als glaubte ich den Stoff auf irgend 
eine Weiſe erſchoͤpft zu haben. Kaum in einer Darftel 
lung von ungleich größerm Umfange könnte dies gefchehn. 
Die Belchräntung des Planes, die ich von vorne berein 
mir aufzulegen genöthigt war, hat mic aber ſelbſt nur 
brei Staaten, von allen, welche Italien zählte, betrachten 
laffen, und aud) diefe großentheild nur im Fluge. 

Die andern Staaten der Halbinfel ermangeln aber 
keineswegs des Intereſſes. Nur müßte man benfelben 
Raum und Zeit widmen Eönnen, benn das bloße Gerippe, 
das Aufzählen von Namen und Jahrszahlen ermüde 
Lefer wie Schreiber. Sonft wäre, wenn auch manches 
fi) wiederholt bei einem wie bei dem andern, Vieles zu 
berichten. Denn wir finden Sendungen über Sendungen 
Nicht die wenigften in ben toscanifchen Städten. Pro 
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enzano Salvani, ber die Sanefen bei Montapert 
'egreich führte, war fhon vor 1260 ihr Drator gemwefen. 
Finer der Väter der italienifchen Poefie, Fra Guittone 
Arez330'), dem Ritterordben ber Gavalieri gaubenti an- 
‚ehörend, farb im J. 1294 als aretinifcher Gefandter 
n Florenz, wo er Jahres zuvor das Klofter der Angeli 
jegründet hatte. Werlaffen wir dies Land und fo fern: 
iegende Zeiten, fo finden wir, nad) Ferrara uns wendend, 
welches Überhaupt reichen Stoff bieten würde, ben Grafen 
Bojardbo, den Werfaffer des Orlando inamorato, als 
Sefartdten der Herzöge Borfo und Ercole von Efte; 
gleicherweife für Ercole bei Kaifer Marimilian Pandolfo 
GSollenuccio, gleich bekannt durch feine Gefchichte Nea: 
pels wie durch fein tragifches Ende Und Lodovico 
Arioſto mar zweimal Gefandter Herzog Alfons’ I. bei 
Papft Julius II. und ſchlug eine dritte Miffion aus, 
welche ihm bei Clemens VII. übertragen werden follte. 
In der nämlichen Zeit finden wir Alberto Pio, ben 
legten Grafen von Carpi, melchem feiner Anhänglichkeit 
an Frankreich wegen Karl V. fein and nahm und nod) 
bei feinen Lebzeiten an Ferrara verfaufte. Er war 1475 
geboren, lange franzöfifcher Borfchafter in Rom, und ftarb 
zu Paris 1531, den Ruf eines ber ausgezeichnetften 
Staatemänner feiner Zeit hinterlaffend, von Frankreich 
ſchlecht belohnt wie alle Übrigen ?). Karl V. dienten 


1) Seine Briefe find die aͤlteſten in der Vulgarſprache ges 
fchriebener. Tadelnd gedenkt feiner Dichtungen Dante, Fegefeuer 
XXIV u. XXVL 
2) Sein Neffe, der Card. Robolfo Pio, fehreibt bald nach 
Alberto’8 Tode an Montmoreny: „Em. Ere. tft bekannt, auf 
Hi. Taſchenbuch. Neue F. II. 22 
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auch itaftenifche Diplomaten, fo Gefare Fieramosca 
und Giovan Antonio Muscettola, beide NMeapoli: 
taner, ber erfiere viel gebraucht in ben Verhandlungen 
mit Clemens VI, der andere kaiſerlicher Gefandter bei 
demfelben Papſte und Bevollmächtigter im Lager ver 
Florenz und bei der libergabe der Regierung an Alepander 
von Medici, dem er bie Inveſtiturbulle Überbrachte. 
Auch fonft war Neapel nidyt arm. Namentlicy un: 
ter König Alfons I. von Aragon, welcher an duferm Glan; 
wie durch politifche® Zalent und durh den Schus, den 
er den Wiſſenſchaften angebeihen lief, mit allen Fuͤrſten 
feiner Zeit wetteiferte. Unter andern beglinfligte er jenen 
Antonio Beccadelli, nad feiner Vaterſtadt gewoͤhn⸗ 
lich Panprmita genannt und gegen das Ende des 14. 
Jahrhunderts geboren, wegen feined Gebichte® Hermafre- 
‚ditus verrufenen Andenkens. Des Königs. Geheimfchreiber, 
Rath und Hiftoriograf, wurde er von ihm mit verfchiebe 
nen Miffionen beauftragt, u. a. ging er nah Rom zur 
Krönung Kaifer Friedrichs III., nach Genua. und Fiorens, 
und im J. 1451 nah Venedig, mo er von dem fur 
vorher in Padua aufgefundenen Gebeinen des Living einen 
Theil erbitten fellte und den rechten Arm mit nach Daw: 
fe brachte. Ihn begleitete bei diefer Miffion Gioviane 
Pontano, aus Gerreto in Umbrien, gleichfalls dem 


welche Weife mein Obeim, der arme Graf von Garpi, Er. 
Maj. bis zu feinem Zode gedient, und wie er alle die Seinen 
von jebem Eigenthum entölößt und fein Haus in TZrummern binten: 
taffen bat.‘ (Documenti di storia Ital. II. 361.) Eine bödt 
intereffante Depeche des Grafen von Garpi am Kranz I. üßer 
die Borginge in Rom im 9. 1526 findet fih in den nim 
lihen Documenti, I, 208, 
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neapolitanifchen Hofe angehörend und Hiſtoriograf Koͤ— 
nig Ferdinands J., deſſen Nachkommen er für empfan- 
gene Gunft mit Undank lohnte. Zur Zeit König Ferbi- 
nands that ſich noch hervor Antonio Cicinello, Ge 
fandter in Rom bei Paul I. und in Ferrara bei Borfo 
von Eſte. Und um mit zwei Perfonen aus großen Ge: 
ſchlechtetn zu fliegen: bei dem Aufſtande Neapeld gegen 
den Wicefönig Peter von Zoledo wurden Fernando 
von San Severino und Placido Sangro-am 
21. Mai 1546 von der Stadt an Kaifer Karl V. ges 
fanbt. 

Died Wenige möge genügen. 

Während Italien Vaterland und Schule fo ausge: 
zeichneter Diplomaten war, boten die manchfaltigen und 
wichtigen Beziehungen, in welchen dies Land in politifcher 
wie im Firchlicher Hinſicht zum übrigen Europa ftand, 
auch fremden Staatsmännern Gelegenheit, glänzende Rol⸗ 
ten zu ſpielen. Da ich fchori:fo manches Detail über das 
36. Jahrhundert berühre habe, Bann ich nicht umhin, der 
Bonftändigkeit wegen einiger der einflußteichften Perfonen 
unter den Michtitalienern zu gedenken, Und dba muß ich 
mit einem Deutfchen den Anfang machen, ber auf die 
itafienifchen Angelegenheiten in jener Zeit einen großen 
Einfluß ausgeübt hat. Es ift Nicolaus von Schom— 
berg, aus einer fhmwäbifhen Familie, in Meißen gebo: 
ren. Er trat jung in den Dominitanerorden, lebte einige 
Zeit in S. Marco zu Florenz, mo er ein Anhänger Savo— 
narola’8 war, ſchlug fi aber fpäter zur mebdizeifchen 
Partei. Clemens VIT. begünftigte ihn ſchon als Gardinal 
ſehr, machte ihn zu feinem Geheimfchreiber und lieg ihn 
als feinen Stelivertreter in Florenz, Er ward Erzbifchof 

23” 


508. Stalienifhe Diplomaten 


von Gapua, und fein Einfluß auf die Geſchaͤfte ſtieg mit 
des Papftes Annäherung an Karl V. Beim Friedens⸗ 
ſchluß zu Cambray war er fehr thätig '). Nach Aleran- 
ders von Medici Erhebung zum Herzog von Florenz 
wurde Schomberg ihm als Berather und Fuͤhrer beigege 
ben, aber der Zögling wuchs ihm bald über den Kopf. 
Sm 3. 1535 ward er von Paul II. mit dem Pur 
pur bekleidet. — Fra Niccold della Magna, wie die Ita 
liener Schomberg, der zweimal Ausfiht auf die Papft- 
würde hatte, zu nennen pflegen, war zwar nicht im fai- 
ferlichen Dienft, aber er bietet die paffendfte Veranlaſſung 
von Denjenigen zu reden, welche des Kaifers Inteteſſe 
“in Rom vertraten. Da finden wir manche befannte Na— 
men, denn Karl V. war nicht ſchlecht bedient. Borfchaf: 
ter in der lebten Zeit Leo's X. und bei Hadrian VI. war 
Don Juan Manuel, ber nah dem Tode Raimund’ 
von Gardona die Würde eined Vicekoͤnigs von Neapel 
ausfchlug, welche Lannois zufiel. Hierauf finden wir bei 
Giemense VI. Don Luis de Cordova, Herzog ven 
Seffa, welcher in den Golonnefifhen Streitigkeiten eint 
fo übermüthige wie ungebührlihe Wolle fpielte und 
im 53. 1525 in den Strafen Roms mitfocht, als « 
nach der Schlacht von Pavia und dem Ruͤckzug des Her: 
zogs von Albany aus der Umgebung Roms zwifchen den 


1) „La callidita ed astuzia di questo arcivescovo di 
Capua maladetto (ſchreibt B. Garbucci aus Gambray am 
24. Juli 1529) insieme con il Legato, ha tanto potuto con l'u 
na e l’altra Madama ( Luife von Savoyen und Margarethe, Etatt: 
balterin der Niederlande) non ad altro effetto — che di dar 
materia a questa Maestä di star sospesa sui preparamenti 
per Lei deliberati.“ 
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Eaiferlih und franzoͤſiſch Gefinnten zum Kampfe kam. 
Er flarb zu Marino Anfang September 1526. - Neben 
ihm befand fih zu Rom in außerordentlicher Botfchaft 
Don Ugo de Moncada, „le plus vaillant homme 
du monde,“ mie Brantome ihn nennt, welcher am 20. 
Sept. 1526 die wuͤſten Golonnefifhen Scharen gegen 
den Vatican führte und mit dem nad der Engelöburg 
geflohenen Papfte einen Vergleich ſchloß, in melchem er 
in feiner Eigenſchaft al® Generalis capitaneus elassis 
caesareae et caesarene majestalis orator auftritt. Als 
Eaiferliher Agent war Don Lopez Hurtado lange in 
Rom; auh Muscettola finden wir, den ich fchon 
nannte. Und nah ihm den Grafen von Sifontes, 
welcher im 3. 1537 die Übertragung der oberften Ge: 
walt in Florenz an die zmeite Linie ber Medici in ber 
Perfon Cosmus’ I. dem Reichsbeſchluß Karls V. von 
1531 für entfprechend erklärte: eine Entfcheibung,, welche 
bald darauf vom Kaifer ratiflzirt wurde. 

Wenn bie Eaiferlichen Gefandten fo gut Schwert 
wie Feder zu führen mußten, fo metteiferten die franzo- 
fifchen ') mit ihnen. Bei der Erftürmung Roms durd) 
das Heer des Gonnetable befehligte De Bellay einen 
Theil der Vertheidiger. Diefer Eriegerifche Geift lebte auch 
nachmals fort, als das vom Marquis von Marignan 
geführte florentinifche Heer in den 3. 1554 —- 1555 Siena 
belagerte, das bie Eaiferliche Befagung vertrieben und fich 


1) Zweier Männer, die im 15. Jahrhundert. Aufträge in 
Italien hatten, bes Gard. Guillaume b’Eftouteville 
und bes Philippe de Somines, Fann ich nur mit einem 
Worte gedenken. | 
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unter franzöfifhen Schug begeben hatte. Won beta 
Seiten zogen die Diplomaten zu Felde. Don Jmar 
de Manriquez, Karls V. Borfhafter bei Julius DI 
commandirte eine Abtheilung des Belagerungshbeeres ; Lou’: 
de Seingelai, Harvon Ranfac, Borfchafter Franz] 
befichtigte die Feftungen des Staates, lieh neue Berk 
gungen errichten, war bald in Siena, bald im Her 
bald in Frankreich, und wurde von den feindlichen Im 
pen gefangen genommen, als er von Montalcino cu: 
wo er mit Pier Strosji, dem Statthalter des Kamic‘ 
von Frankreich im Sanefifchen, fih beratben hatte, ax 
Siena zurüd wollte. Der Herjog Cosmus von Klemi, 
su dem er geführt worden war, gab ihn zwar bald fır 
aber der Borfchafter in Venedig, de Selves, mr 
ſchon herbeigeeilt, unterdeffen feine Stelle einzunehmn 
Aub de Thermes, welcher lange in Siena or 
mandirte, hatte diplomatifchen Charakter. 

Das Tridentiner Gonzil und die NRanaftreitigkite 
welche damit begannen, boten den Gefandten neue Gi 
genheit, von einer andern Seite fih zu zeigen. Bor a 
(fen dem nämlichen Ranfac, dem Eaiferlichen Borihafr 
Francisco de Bargas und dem Grafen Arco, x 
zu Anfang 1560 nad Rom kam und fein Moͤglce 
that, Pius V. und Gregor XIII. wegen des großhetzee 
lichen Titels Cosmus’ von Medici und des Praͤcedenzſtit— 
tes zwifchen Zoscana und Ferrara das Leben fauer ;: 
machen. Eine gleih wichtige Rolle fpielten gegen di: 
Ende des fechzehnten Jahrhunderts der Cardinal d' Ofſa— 
und der Graf von Dlivarez, mwelhe Frankreich un) 
Spanien in Rom vertraten, als Heinrich IV. mit be 
katholiſchen Kirche ſich verföhnte. Stoff zu Causes eele- 
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bres lieferte auch das 17. Jahrhundert, in welchem bie 
Diplomatie fich in ber Periode ihres höchften Glanzes be- 
fand. Sch erinnere nır an die famöfe Geſchichte des 
Marquis von Bedmar (Don Alfonfo de Cueva), fpa: 
nifchen Botfchafters in Venedig im J. 1618, aus deſſen 
Verſchwoͤrungsverſuch gegen die Republik fo hübfche Ro: 
mane gemacht tworden find. Nicht minder an den Bot: 
fchafter Ludwigs XIV. bei Alerander VII., den Duc de 
Crequy, welher wegen des Afylrechtd mit Rom in 
Streit gerieth, von des Papftes corfifcher Garde im SPalaft 
Farnefe belagert warb und einen völligen Bruch zwiſchen 
dem heil. Stuhl und Frankreich veranlaßte, der mit Roms 
Demüthigung endete. Wegen Aſylrecht und Acciſefreiheit 
entftanden auch bie bald darauf folgenden Zermirfniffe 
mit zwei andern franzöfifchen Botfchaftern in Rom, dem 
Duc d' Etrées und dem Marquis detavarbin, beren 
legterer unter Innocenz XI. mit einem Gefolge von 450 
Bemwaffneten einzog, das ſich auf 1200 Mann verftärkte, 
worauf bie Unordnungen fo groß wurden, dag im ST. 
1638 der Botſchafter ercommunizirt die Stadt verließ. 
Bon größerer politifcher Bedeutung waren noch die Schritte, 
weiche im J. 1697 der Eaiferlihe Botſchafter Georg 
Adam Graf Martiniz that, dee im Rom am 9. Juni 
ein kaiſerliches Edict anfchlagen ließ, welches Unterfuhung 
wegen der ufurpirten Reichslehen verkümbete und alle 
Fürften Italiens in Bewegung feste. Died Präftigere 
Wahren der Reichsoberherrlichkeit, an die man kaum 
im XZraume mehr zu denten ſchien, fprach ſich auch fpd: 
ter aus, indem wenige Jahre darauf Mantua ben in bie 
Reichsacht erklärten Gonzagas, Mirandola den Pic ge: 
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nommen warb — Beiden, meil fie im fpanifchen Erb- 
folgefrieg zur franzöfifchen Partei ſich gehalten hatten. 

Die beiden großen gefandtfchaftlihen Prärogative, 
Erterritorialität und Acciſefreiheit, Hauptgegenſtand der 
Gollifionen im 17. Jahrhundert, gingen fiegreidy, wenn 
auch vielfach gefchmälert, aus dem Kampfe hervor. Das 
Aſylrecht der Gefandtfchaftshotels und der dazu gehörigen 
Bauten ift geblieben, wenn ed auch, mas ernfte Faͤlle 
betrifft, praftifh von Keiner großen Wichtigkeit iſt und 
namentlid) Rom in unferer Zeit dem Rom Urbans VI. 
nicht mehr gleiht. Die Quartierfreiheit fcheint völlig er 
lofhen. Andere Privilegien, 3. B. das einer Druderi, 
wie der fpanifche Botſchafter in Rom fie hatte, haben 
gleichfalls aufgehört. Die Jmmunität von indirecten Ab: 
gaben ift zwar, fo wenig fie eigentlih im Prinzip der 
Erterritorialität begründet fein dürfte, nod) anerkannt, aber 
neuerdings fo weſentlich mobdifizirt worden, daß fie Eaum 
mehr der alten gleicht. Namentlich in folhen Staaten, 
die ihre Zölle verpachtet haben. Nur in Toscana ift fie 
jegt noch uneingeſchraͤnkt. In Rom war fie es bis zu 
Ende 1839, mwo fie, wie faft überall der Fall, auf em, 
je nad) dem Charakter der diplomatifhen Perfonen ver: 
ſchiedenes Quantum reduzirt wurde. 

Das achtzehnte Jahrhundert, mit feinen manchfalti— 
gen und großen Veränderungen, machte auslaͤndiſchen 
Diplomaten in Italien, wie italienifhen im Auslande, 
viel zu fhaffen. Nur mit dem Unterfchiede, daß letztere 
im Durchſchnitt geringe Bedeutung gehabt und man jest 
kaum ihre Namen weiß, ba fie eigentlih nirgend ent: 
ſcheidend eingewirkt haben auf die Schidifale des Landes 
Am allerwenigften bei der Beftimmung der Nachfolge in 
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Zoscana, nachdem, allen Sträubens und Widerſpruchs un: 
geachtet, und trog dicker Folianten, die das Gegentheil be- 
mweifen follten, im J. 1720, fiebzehn Jahre vor dem 
Ausfterben der Medici, das Großherzogthum zu einem 
männlichen Lehn des römifchen Reiches erklärt worden 
war. Die Veränderungen, welche mit den farnefifchen 
Dominien vorgingen, als der Mannsftamm biefer Fa: 
milie 1731 ausftarb, flehn hiemit in naher Verbindung. 
Mufte nun Italien auf den Ruhm verzichten, in. biefen 
Zeiten ber Diplomatie große Talente geliefert zu haben, 
fo fehlte e8 ihm doch nicht an berühmten Staatdmännern, 
und wie im 17. Jahrhundert Mazzarini das Scidfal 
Frankreichs in feiner Hand gehabt, fo leitete im 18., 
wenn glei auf kürzere Zeit, Alberoni das der fpani- 
fhen Monardhie, und Tanucci, weldher in Pifa Pro: 
feffor der Rechtswiſſenſchaft geweſen, wirkte Jahre lang 
beinahe allgewaltig in Neapel. 

Es kann nicht in meinem Plane liegen, der neueften 
Zeit zu gedenken, um noch weiter hinauszugehen über bie 
Grenzen, welche der gegenwärtigen Arbeit gefegt find. So 
bleibe ich denn ftehn, Angefihts der Ummälzung, welche 
wie mit einem ZBauberfchlage die gefammten politifchen 
Berhältniffe Italiens von Grund aus veränderte und fie 
weſentlich verändert hinterlaffen hat, felbft nachdem durch 
die große Reftauration, die beinahe ganz Europa umfafte, 
das Meifte zu einem, dem frühern — Zuſtande 
zuruͤckgekehrt iſt. 
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V. 


Sutenberg und feine Mitbewerber, 
oder die Briefdruder und die 
Buchdruder, 


Bon 
J. D. F. Sotzmann. 








Nachdem die Buchdruckerkunſt hoͤher geſtiegen iſt als je, 
nachdem ſie ſich nicht nur uͤber die meiſten Sprachen und 
bis zu den entfernteſten Gegenden der Erde ausgebreitet 
hat, ſondern durch Verbeſſerung des Verfahrens und der 
Werkzeuge, durch die Zunahme des literariſchen Verkehrs 
unter den Völkern und in Folge der erleichterten Verbin— 
dungsanftalten, ihre Wirkungen wunderbar gefteigert worden 
find, mußte das Beftreben erwachen, das diesjährige Säcu: 
larfeft der Erfindung diefer Kunft auf die ihrem. Werth 
und der Stufe, welche fie erreicht hat, entfprechendfte und 
mwürbdigfte Art zu begehen und jede frühere Feier beffelben 
zu übertreffen, woran nur die ängftlihe WBormundfchaft 
Anftoß nehmen Eonnte, welche uns felbft die unfchägbarften 
Güter der Erde verfümmern möchte, wenn fie über. den 
Mißbrauch nicht Herr zu werben weiß, dem fie unter: 
mworfen find. . Demohngeadhtet ift nichts gefchehen, um bei 
diefer Gelegenheit der deutfchen Erfindung endlich den Sieg 
über die hartnädigen Anfehtungen zu verfchaffen, denen 
fie noch immer ausgefegt ift und dadurch nicht nur bie 
Denfmale, die zur verfpäteten Abtragung einer dringenden 
Schuld gegen ben großen Urheber diefer Erfindung ihm 
in Mainz und Straßburg gefegt worden find, fondern auch 
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die hiftorifche Berechtigung zur Feier ded einmal gewählten 
Zeitpuntts für alle Zukunft gegen die gemachten Einreden 
fiher zu ftellen. Dies wäre jedoch um fo nöthiger geweſen, 
als die Geſchichte der Erfindung der Buchdruckerkunſt nicht 
nur das 2008 der Gefchichte der Erfindungen überhaupt 
getheilt, fondern bis auf den heutigen Zag ihre eigenen 
Schidfale gehabt hat. 

Einer der erften und gepriefenften Schriftfteller ven 
denen, die fih, nah dem MWiederaufleben der Wiſſen— 
fchaften, mit der Gefchichte der Erfindungen befchäftigten, 
war ein Italiener, Polydor Vergilius; aber wie bamals bie 
gelehrte Bildung noch ausſchließlich auf das Elaffifche Alter 
thum gepfropft war, fo hat auch er meift nur aus ben 
Schriften der Alten gefhöpft und die Entftehung der Re 
ligionen, der Wiffenfchaften und Künfte im Algemeinen 
zu feinem Hauptgegenftand gemacht. Nachdem er, bei bet 
Materie von den Büchern und Bibliotheken, der umlängft 
erfundenen Buchdruderkunft gedaht und Gutenberg im 
Mainz, wie er von deſſen Landsleuten gehört habe, als 
Erfinder genannt hat, kommt er zu Ende feined, 1499 
zuerſt in drei Büchern erfchienenen Werks, welchem a 
1517 noch fünf andere über ben Urfprung der Kirchen: 
gebräuche hinzufegte, auf die vielen kleinen, aber nlglichen 
Erfindungen alter und neuer Zeit und fagt, es fei nicht 
zu verwunbdern, daß deren Urheber, wie bie ber Zalglichte 
und Hofen, unbefannt geblieben find, da felbft der Urheber 
der Buchdruckerkunſt beinahe in Vergeſſenheit gerathen 
wäre. Die Urſache, daß früher fo wenig auf neue Erfin- 
dungen geachtet mwurbe, ift, abgefehen davon, daß ihre 
erften Fäden gewöhnlich ſchon abhanden gekommen find, 
ehe fich zeigt, wohin fie führen, hauptſaͤchlich in der 
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Abgeſchloſſenheit und Geheimnißkrämerei der Zünfte, in der 
Geringfhägung des Handwerks und der Technik überhaupt 
von Seiten ber tonangebenden Geiftlihen und Gelehrten, 
fowie darin zu fuchen, daß die Gefchichte ſich mehr mit 
den geiftlihen und meltlichen Regenten, den Kicchen= und 
SKriegsbegebenheiten, ald mit dem, was das Leben und bie 
Zuftände des Volks betraf, befchäftigte, worüber auch die 
Ortschroniken nur feltene und fpärliche Auskunft geben. 
In Mainz hatte von Gutenbergs Gehülfen Peter Schöffer 
nicht verfchwiegen, was jener für die Erfindung der Bud): 
druderkunft gethan, nur wurden die näheren Umftände in 
der Erinnerung des Schriftftellers, der fie uns aufbehalten 
hat, verunftalte. In Straßburg war, aus dem bunteln 
Bewußtfein der anfänglichen gutenbergifhen Verſuche in 
diefer Stadt, der Glaube entftanden, daß ihr erfter Buchs 
bruder Mentel der Erfinder fei. Einen aus Achter Quelle 
gefchöpften, unbefangenen Bericht gab ber erfte Fölnifche 
Buchdrucker Zell in der dortigen Chronik von 1499, und 
als Hans Luft und andere feiner Kunftgenoffen in Wit: 
tenberg, zum Dank für die Vortheile, welche ihnen und 
dem beutfchen Volke der Drud und die Verbreitung von 
Luthers Bibelüberfegung gebracht hatte, das erfte Jubiläum 
der Buchdruckerkunſt zu feiern befchloffen, wählten fie das 
Jahr 1540 als das, in welchem nad jenem Zeugniß vor 
hundert Jahren mit Erfindung berfelben der Anfang gemacht 
worden war. Nur der von Zell zugleich gegebene Finger: 
zeig, wonach die rylographifhen Schulbücher der Holländer 
dazu bie erfte Veranlaffung gegeben hatten, blieb unbeachtet 
bis auf die neuefte Zeit, theils weil die Buchbruder und 
fpäter die Bibliographen über die Briefdrucker verächtlich 
hinwegſahen, die jenen das literarifche Feld hatten räumen 
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müffen, theil® weil das, was letztere anfangs für den 
Buchdruck gethan hatten, durch die Zeiftungen ber Zope 
graphie und die Kulturfortfchritte gaͤnzlich unbraudber 
gemacht worden war und, der Materie wie der Form nad, 
als überreſt eines Zuftandes betrachtet wurde, deſſen man 
fi) nur zu fchämen habe. Der gänzliche Verfall der Erle 
graphie und das Aufhören des Briefbrudergerwerbes im 
17. Jahrhundert begrub die dahin gehörigen Erſtlinge 
der Buchdruderfunft in noch tiefere Vergeffenbeit, aus der 
fie erft v. Heineken nad) der Mitte des 18. Jahrhundert 
wieder hervorzuziehn anfing. inige Zeit nad) dem erfim 
Subelfeft der Buchdruderkunft war eine Sage ber ik 
frühere Erfindung in Harlem bekannt geworben, deren fid 
der holländifche Hiftoriograph Junius aus patriotifchem 
Eifer angenommen hatte, um ihr eine hiftorifche Geftalt m 
geben, in ber fie feitdem von feinen Landsleuten, jeded 
mit wenigem Gluͤck im Auslande, den mainzer Anfprücen 
entgegengefegt und beharrlich verfochten worden iſt. Dias 
zweite Jubelfeft, welches felbft des verheerenden 3Ojährigen 
Krieges ohngeachtet, in mehreren. Städten Deutfchland:, 
wie Leipzig, Straßburg u. a. gefeiert wurde, ging, 8 
auf einen eiteln Verfuch für den ftrafburger Mentel, obm 
Einrede, aber audy ohne neue Beiträge zur befferen Befe 
ſtigung der mainzer Anfprüche vorüber. Defto mehr bradıt: 
das dritte, in Deutſchland in größter Allgemeinheit begar- 
gene Jubelfeft zu Tage. Schon früher war das Note 
riatsinftrument von 1455, und dadurch Gutenbergs Hände 
wegen feines Buchdrudergefhäfts in Mainz, bekannt gewer: 
den; nunmehr legte Schöpflin die aufgefundenen Akten 
über eine ähnliche Streitfache deffelben in Straßburg von 
1439 vor und Köhler fichtete in feiner Ehrenrettung Gute: 
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bergs Gefchichte zuerft urkundlich mit Hülfe der vorhan⸗ 
denen Materialien. Andrerfeits wurden jedoch die harlemer 
Anfprühe duch van Doften de Bruyn, Seitz und fpäter 
duch Meerman wieder laut, konnten aber fo wenig durch: 
dringen, daß bie harlemer gelehrte Gefelifchaft endlich die 
Vertheidigung des angeblihen Erfinder Kofter zu einer 
Preisaufgabe machte. Diefe brachte 1816 Konings Ab: 
handlung hervor, die mit vielem Scharffinn, technifcher 
und bibliographifcher Kenntniß das Dafein einer eigenthuͤm⸗ 
lichen tppographifhen Preffe, vor Einführung der Buch: 
druderkunft aus Deutfchland in die Niederlande, alfo vor 
1470, unwiderleglich darthat, dagegen in dem hiftorifchen 
Nachweis der angeblichen Entftehung diefer Preſſe bald 
nad) 1420, ihres Urhebers und des Diebftahls, durch 
welchen fein Geheimnig an Gutenberg gelangt fein ſollte, 
weniger befriedigend war und bie erheblichften Zweifel uͤbrig 
lief. Während in Holland in dem Glauben, den Sieg über 
Mainz nun errungen zu haben, dem harlemer Kofter ein 
neues Denkmal gefegt und das vierte Jubelfeſt dafelbft, 
zum erſtenmal abweichend, fchon im Jahre 1823 begangen 
wurde, blieb Mainz gegen. diefe verftärkten Angriffe Eeines- 
weges müßig. 1837 kam das Gutenberggmonument bort 
zu Stande, nachdem 1830 und 1836 Schaab und Wetter, 
in zwei ausführlichen polemifchen Werken, Konings Beweis: 
führung zu widerlegen und zu zeigen gefucht hatten, daß 
bie Zypographie nicht von Kofter in Harlem, fondern von 
Gutenberg, und zwar nicht zuerft in Straßburg, fondern 
in Mainz erfunden worden, die harlemer und andere Erft: 
linge der Kunft außerhalb Mainz aber lediglich Auswuͤchſe 
feiner Erfindung geweſen feien. Diefelbe Leidenfchaftlichkeit 
und dieſelbe Einfeitigkeit, mie bei ihren Gegnern, hatte 
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auch - fie verhindert einzufehen, wie fih die Buchbrudeni 
aus dem Briefdruckergewerbe entwideln mußte und wirküd, 
bis auf einen gewiffen Punkt, gleichzeitig an mehrer 
Orten entwickelt hat, und daß Gutenberg diefer Entwide 
lung nur auf eigenthümlichem Wege vorausgerilt umd fir 
durch ihn früher zu Ende gebracht worden iſt. Endlich 
war ihre Auslegung jener wichtigen gerichtlichen Verhand⸗ 
(ungen und ihre Darftellung des Fortgangs der Erfindung 
nicht von Jrrthuͤmern frei, weil fie fid) von Worurtheilen 
und von ZBeugniffen, ohne vorher deren BZuverläffigket 
Eritifch zu unterfuchen, hatten leiten laffen. 

Die deutſchen Feft- und Jubelſchriften, deren bei der 
vierten diesjährigen Beier eine fo- große Menge erfchienen 
ift, haben fich darauf befchräntt, entweder den Werth und 
die MWichtigkeit der Buchdruckerkunſt von dem gegenmär: 
tigen Standpunkt aus zu betrachten, oder die Typographie 
in dem Prunfe zu zeigen, mit welchem fie ſich auf de 
jetigen Höhe der Kunft zu umgeben vermag, ober eim: 
Nachleſe für die oͤrtliche Buchdrudergefchichte zu halten, 
oder endlich die allgemeine Buchdrudergefchichte, in be 
bisher gemöhnlichen Art, zu behandeln und eine bis auf 
unfere Zeit fortgefegte Überficht derfelben zu geben. Die 
Gefchichte der Erfindung felbft hat ſich dagegen im biefem, 
wie in den letzten Jahren überhaupt, feiner neuen, bie 
freitig gebliebenen Fragen zur Entfheidung führenden 
Unterfuchung zu erfreuen gehabt, wenn mir zwei Arbeiten 
ausnehmen, einmal den fehon im Sten Jahrgang der 
fehheren Folge diefes Taſchenbuchs erfchienenen Abrig einer 
aͤlteſten Gefchichte der Drudkunft, insbefondere des Bil- 
drucks, und dann die neueften Schriften Kaborde’8 in Paris 
namentlidy feine Debuts de l’imprimerie à Strasbourg, in 
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denen er Gutenbergs dortige, und die Nouvelles recherches 
sur Jorigine de limprimerie, in denen er feine typogra= 
phifche Thätigkeit in Mainz und bie pfifterfche Preffe in 
Bamberg beleuchtet. In jenem Abrig wird die Verviel⸗ 
fältigung von Bild und Schrift bis zur Erfindung der 
Buchdruckerkunſt herab verfolge und über legtere eine ver: 
mittelnde Anficht aufgeftellt, nach welcher Gutenberg zwar 
nicht der einzige Erfinder war, aber feine Mitbewerber 
unter ben Briefbrudern dergeſtalt übertraf, daß alles, was 
gleichzeitig durch fie gefhah, nicht dagegen auffommen 
Eonnte. Diefe Anſicht hat Eingang gefunden, Falkenfteins 
neue, reich ausgeftattete Gefchichte der Buchbruderkunft ift 
ganz davon ausgegangen, auch Laborde hat vieles davon 
angenommen; aber in ber Hauptfache tritt er auf die 
Seite der Holländer, indem er den harlemer Kofter zum 
erften Erfinder macht, Gutenberg nur als einen Nach: 
erfinder gelten läßt und damit nicht zufrieden, felbft das— 
jenige umftößt, was über die erften Preffen in Mainz und 
Bamberg ald ausgemacht angefehen werden Eonnte. So 
wären wir denn wieder auf demfelben Punkt wie vorher; 
die gemachten Zugeftändniffe haben nichts geholfen, fie 
haben nur einen noch Fühneren Gegner hervorgebracht, 
deffen Schriften, wenn auch nicht, weil fie von Paris 
kommen, aber body wegen ihrer anfcheinenden Unbefangen= 
heit, technifchen Grünblichkeit und anderer ſchaͤtzbarer Eigen- 
fchaften Eindrud machen werden und, unferer Gutenberge: 
feier zur Schmach, vielleicht lange das legte Wort behalten. 

Sollen wir died ruhig mit anfehen und uns damit 
tröften, daß Gutenberg die meiften Stimmen und eine 
gewiſſe durch das Alter geheiligte Tegitimität für ſich hat? 
Freilich laͤßt ſich alsdann ein fo bdreifter Trumph nicht gut 
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ausfpielen, wie in feiner augsburger Gebächtnifmebaille '). 
Oder follen wir auf einen neuen Kampf eingehn und uns 
einer Gefahr ausfegen, der wir lieber aus dem Wege gebn, 
weil fie uns von einer empfindlichen Seite bebrohbt? Dem 
haben Sage und Dichtung hiftorifchen Perfonen, die durd 
ihre Thaten oder Schickſale unfere befondere Theilnahme 
erregen, einmal eine täufchende Färbung gegeben, oder fie 
wol gar in dramatifcher Lebendigkeit und vor Augen 
geftellt, und find wir durch folche Eindrüde zu einem 
Idealbild von ihnen gekommen, fo laffen wir ung ungern 
durch die Geſchichte eines andern belehren und danken es 
ihr fchlecht, wenn ihr eiferner Griffel fie jenes poetifchen 
Schimmers ruͤckſichtslos wieder entkleidet. Insbeſondrte 
find wir geneigt, für welthiftorifche Entdeckungen, für neue 
Erfcheinungen, die in der Gefchichte der Wiffenfchaft und 
Kunft Epoche gemacht haben, einen beftimmten Urheber 
und Träger zu fuchen. Diefer kommt und vor mie ein 
Gott, aus deſſen Hirnfchale die neue Schöpfung voͤllig 
ausgeruftet hervorgefprungen iſt; mie dem Atlas merden 
ihm Rieſenkraͤfte beigelegt, um das ganze Werk allein auf 
feine Schultern zu nehmen; Bildfäulen und Denkmale 
werden ihm errichtet, um ihm, als dem Mohlthäter feines 
Geſchlechts, Dank und Verehrung zu bringen; über feine 
Wiege entfteht ein patriotifcher We:tftreit; jeder will ihn 
zu dem feinigen machen. Dies wirb um fo eher möglich, 
je weiter die Entftehung der Sache, für die ein fubjektiver 
Antnüpfungspunft gefunden werden fol, in das Dunkel 
ber Vorzeit zuruͤcktritt und je geringer bie hiftorifche Kunde 
ift, welche die Unaufmerkſamkeit der Zeitgenoffen,, oder ihre 


1) Dissimulare virum hunc, dissimulare deum est. 
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Nichtahndung beffen, was aus Eleinem Anfang Großes 
entftehen würde, übrig gelaffen hat. Dazu kommt, daß 
der Menfch, in der Verherrlichung jebes andern Subjekts, 
zugleich fein eigned und feine ganze Gattung verherrlicht, 
ihn alfo ſchon die Eitelkeit dahin treibt, den Schlüffel zu 
den Fortfchritten feines Geſchlechts mehr in der fichtbaren 
Perfönlichkeit einzelner Individuen, als in ber unfichtbaren 
Kette von Urfache und Wirkung, mehr in der menſchlichen 
Freiheit, ald in einer über fie waltenden Nothmwendigkeit 
zu ſuchen. Indeß iſt die Gefchichte in neuerer Zeit eine 
Eritifhe und philofophifche geworden; fie fucht die Baſis, 
auf ber bie Weltbegebenheiten ruhn, den Boden, aus dem 
fie hervorgewachfen find, nad) feiner Breite und Tiefe zu 
erforfhen; fie fieht in ihnen nicht mehr ein ewiges Auf: 
und. Niederwogen; fie ahndet einen Meltgeift, der bie 
Bewegungen nad) höheren Gefegen lenkt und in dem MWebe: 
ftuhl der Zeit die Kette zum Einfchlag unterlegt. Da geht 
dann freilich das fubjektive Einzelne immer mehr in den 
objektiven Zufammenhang des Ganzen unter; bie erhaben- 
ften Geifter verlieren an ihrem Glanz, wenn mir bie Fäden 
verfolgen, an denen fie ihren Auffhmwung nahmen, wenn 
wir die Stufen entdedien, welche ihre Vorgänger ihnen 
aufgebaut hatten. Ein Giotto, ein Columbus, ein Guten: 
berg, ein Shakſpeare erfcheinen nicht mehr als einzelne 
Sirfternfonnen, fondern. ald Sternhaufen, an beren Licht 
auch kleinere ober entferntere Sterne zufammengebrängt 
ihren. Antheil haben. Mögen es daher die Anhänger des 
Hergebrachten, die philanthropifchen Enthufiaften danken 
oder nicht, mag felbft der Vorwurf der Verkleinerungsfucht, 
die fi) am liebften an berühmte Namen hängt, oder ber 
Abtruͤnnigkeit an der Sache des Vaterlandes zu beforgen 
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fein, es ift nicht länger zu umgehn: die Geſchichte Guten- 
bergd und der edelften aller Erfindungen muß endlich von 
ihren Entftellungen entEleidet, die neueften dagegen gemach⸗ 
ten Einwürfe müffen forgfältig geprüft und alle Anſpruͤche 
genauer gegen einander abgemogen werben. Dies iſt in 
dem Folgenden verfucht worden. Wenn fi darans and 
auf der einen Seite ergeben wird, daß Gutenberg die Buch⸗ 
druckerkunſt keineswegs von ihren erften Elementen, fon: 
dern erft von den beweglichen Lettern an erbacht bat, inbem 
fie, bis auf legteres Huͤlfsmittel, ſchon vor ihm gewerb# 
mäßig betrieben wurde, baß in der Sphäre deſſelben Ge 
merbes andere, gleichzeitig mit ihm und an andern Drten, 
den Buchdrud mit beweglichen und fogar gegoffenen Tyopen 
gleichfalls erfunden haben, ohne bis zur legten Vollendung 
der Typographie, wie ſie von Mainz über die Welt aus- 
ging, durchgedrungen zu fein und daß ſelbſt dieſe legte 
Vollendung früher durch einen andern, als durch ihm, zu 
Stande gekommen ift, fo werden wir auf bet andern Ste 
doch die Überzeugung gewinnen, daß Gutenberg, vom einem, 
feinem Stande entſprechenden höheren Geſichtspunkt aus, 
die Aufgabe zuerft in ihrer ganzen Größe und Wichtigken 
erkannt und daß er nicht aus Noth, fondern aus freism 
Antrieb feines erfinderifchen Geifles und im Bewuftfän 
deffen, was damit erreicht wurbe, deren Löfung fehneker 
und voliftändiger, als fich fonft erwarten lief, mit bemun: 
dernswuͤrdiger Veharrlichfeit ans legte Ende gebracht bat. 
Sollten ihm auch von dem Kranz ber Unſterblichkeit dadurch 
einige Zweige und Blätter entgehn, fo wird boch gemmg 
übrig bleiben, um würdig feine Stirn zu ®rönen; fein 
Recht, als Haupturheber zu gelten, und Deutfchlands Stol; 
auf ihn wird fich einer gründlicheren Befeftigung erfreuen 
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und auch anderwaͤrts ein um fo bereitwilligeres Aner- 
Eenntniß finden, je mehr wir felbft bereit gemwefen find, 
feinen Mitbewerbern gebührende Gerechtigkeit widerfahren 
zu laſſen. 

Der vorgedachte Abriß einer Gefchichte der Druckkunſt, 
in welhem bie Buchdruderkunft nur kurz und beiläufig 
behandelt werden Eonnte, kommt der gegenmärtigen Arbeit 
ſehr zu fasten, indem er eine zwedimäßige Einleitung zu 
derfelben abgibt und häufig darauf zu verweifen if. Er 
fol, was die Buchdruderkunft betrifft, weiter ausgeführt 
und berichtigt werden, wobei e8 nicht ohne einige Wieder: 
bolungen abgehn kann, die ſich jedoch nur auf dasjenige 
befchränfen werben, was hiezu und zur vollftändigen Über: 
ficht des veränderten Hauptgegenftandes nöthig iſt. Die 
im Folgenden angeführten oder erläuterten Urkunden find 
fo häufig befannt gemacht, daß deren vollftändiger Wieder: 
abdrud zu erfparen, und unter Bemerkung, wo fie zu 
finden find, die Angabe ihres Inhalts oder einzelner Haupt: 
ſtellen genügend war. Nicht eben fo Leicht find Facfimiles 
und Proben der alten Drude felbft zu entbehren, auf bie 
zurüdgegangen und von denen Beweife hergenommen wer: 
den müffen, die nur dann deutlich und überzeugend fein 
Eönnen, wenn fie fich mit unmittelbarer Anfchauung ver: 
binden. War fchon deshalb das Wermweifen auf andere 
Werke, welche dergleichen Proben enthalten und bie nicht 
jeder gleich bei der Hand hat, unzulänglic, fo ließ ſich 
auf der andern Seite eine folhe Zugabe weder mit dem 
Zweck noch mit dem Format dieſes Taſchenbuchs vereinigen. 
Um daher die Leſer nicht ganz ohne ein Hülfgmittel zu 
laſſen, welches felbft bei diefer mehr hiſtoriſchen, als biblio- 
graphifchen Abhandlung, bi8 auf einen gewiſſen Grad, 


528 Gutenberg und feine Mitbewerber 


unentbehrlich ift, find auf zwei Tafeln die. Zitel ') ber 
hauptfächlichften, in derfelben erwähnten Inkunabeln, in 
der eigenthlimlichen Type ihres Texts, und einige Anfangs 
buchftaben aus verfchiedenen diefer Drude zufammengeftellt 
und dadurch dem Beduͤrfniß zum Verftehen und zur Ber: 
finnlihung deffen, was über Art und Größe, Charakter 
und Verwandtfchaft der erften Typen gefagt wird, wenig 
ftens zur Noth genügt worden. Da alles, was auf ba} 
Entftehen der Typographie von Einfluß geweſen, bier in 
ein Ganzes vereinigt worden ift, ohne bei defien Aufbau 
untüchtig befundenes Material mit anzuwenden, ba fid 
durch den inneren Zufammenhang der Theile beffelben und 
die Unterftügung, welche fie fich einander gegenfeitig gewaͤh⸗ 
ren, auch ba, wo fie nicht aus dem Eifen unumftößliche 
Thatfahen oder Urkunden beftehn, die Richtigkeit und 
Feftigkeit der Konftruktion bewährt und da alle Räume 
binlänglih hell find, oder das Licht, mas fie von be 
Zukunft noch zu erwarten haben, ohne gewaltfame Ber 
Änderungen zulaffen, fo wird ber Zotaleindrud beffer für 
diefen Bau im Vergleich mit jedem andern fprechen, al 
eine Polemik, die fih nur an Fehler im Einzelnen hängt, 
ohne fie in der Wurzel anzugreifen und die namentliä 
die mainzer und harlemer Streitfchriften fo ermuͤdend und 
doch fo wenig erfprießlih macht. Das Ganze zerfälle in 
drei Hauptabfchnitte, von denen fich der erfte mit den 
Briefdrudern bi8 auf Gutenberg, der zweite mit dieſem 


1) Es ift bekannt, daß bie erften Drude keine ſolche 
Zitel an der Spitze haben, fie find baher aus ben Sciuf: 
fchriften hergenommen oder aus Zertiworten zufammenagefett 
worben, 
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und ber dritte mit ben Mitbewerbern um bie Ehre feiner 
—— beſchaͤftigen wird. 


Erſter Abſchnitt. 
Die Briefdrucker bis auf Gutenberg. 


Daß Gutenberg den xylographiſchen Buchdruck, d. h. 
den, vermittelſt feſter, in Holz geſchnittener Schrifttafeln, 
ſchon vorfand, wird zwar jetzt ziemlich allgemein zugegeben; 
dieſer erſte gewaltige Schritt, welcher die Vorthalle der 
Typographie, wenn auch nicht ihre eigentlichen Pforten 
oͤffnete, wird jedoch noch haͤufig zu wegwerfend behandelt 
und uͤberhaupt dem Gewerbe zu wenig Aufmerkſamkeit 
geſchenkt, welchem wir denſelben zu verdanken haben. Es 
iſt dies das Gewerbe der Karten- und Briefmaler, Brief: 
drucker und Formſchneider, deſſen Alter und Weſen und 
deſſen Verhaͤltniß ruͤckwaͤrts zu dem der Buͤcherabſchreiber, 
vorwaͤrts zu dem der Buchdrucker, noch ſehr im Dunkeln 
liegt. Dem Mangel ˖ an hinlaͤnglicher Bekanntſchaft mit 
demſelben find die Fehlgriffe in der Geſchichte der Buch: 
druderfunft und in ber Bibliographie des 15. Jahr: 
hunderts, fowie die unrichtigen Anfichten über Gutenbergs 
Mirkfamkeit und eigentlicyes Verdienft, hauptfächlich zuzu— 
fchreiben. Was fhon in dem vorgedacdhten Abriß ') über 
jenes Gewerbe gefagt worden, bebarf, fo weit es mit dem 


1) Hiſt. Taſchenb. 1837, ©. 472, 482 u. ſ. 
Hift. Taſchenbuch. Neue #. II. » 23 


5350 Butenberg und feine Mitbewerber 


gegenwärtigen Zweck in nächfter‘ Verbindung fteht, eimer 
größeren Ausführlichkeit, wobei mir zuvörderft aud auf 
das des Abfchreibens der Bücher einen näheren Blid 
werfen müffen. 

Früher trieben dies die Geiftlichen und Mönche aus: 
ſchließlich, theild weil fie, als gelehrter Stand, ſich zur 
Erhaltung literarifher Denkmale jeglicher Art berufen an- 
fahen, theils um in der Einfamteit des Klofterlebens für 
die, durch Gebet und geiftliche Übungen nicht ausgefüllte 
Zeit eine nügliche und angemeffene Befchäftigung zu haben. 
Sie befchränkten ſich dabei nicht allein auf das eigene 
Beduͤrfniß und die Bereicherung der Bibliotheken der geift: 
lichen Korporationen und Anftajten; felbft in den Kloͤſtern 
wurde vielmehr nicht felten planmäßig daraus eine Erwerbs⸗ 
quelle gemacht. Michtsdeftoweniger war, in Folge ber 
zunehmenden Bildung und nah Errichtung der hoben 
Schulen, der Bücherbedarf zu allgemein und zu gref 
getvorden, als daß er fich ferner auf ſo beſchraͤnktem Wear 
hätte befriedigen laſſen. Das Buͤcherabſchreiben ging im 
ein weltliche® Gewerbe Über, ohne daß dadurch die fort: 
währende ‚ Thätigkeit der Kioftergeiftlichen im Buͤcherab⸗ 
fhreiben wäre vermindert worden, wie denn z. B. die, in 
den Niederlanden erft kurz vor 1400 geftifteten Brüder 
bed gemeinfamen Lebens, obgleih fie den eigentlichen 
Moͤnchsorden nicht beizuzählen find, neben dem Schul: 
und Öffentlichen Volksunterricht, fih zu ihrem Beſtehen 
dem Abfchreiben und dem Verkauf von Büchern, freilich 
nur von einer gewilfen Gattung, fowie dem Buchbinden 
widmeten. Im 15. Sahrhundert Iaffen ſich verfchieden: 
Klaffen in diefem Gewerbe außerhalb der Kiöfter beftimmt 
von einander unterfcheiden. 
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Die erfte ift die der Kalligraphen und Miniatoren 
für Prachthandfhriften, die an den Höfen ber Zürften 
und bei den Vornehmen, in Italien fowohl als in Eng» 
fand, Frankreich und Burgund, zu einem Lieblingsgegen- 
ftand des Lupus geworden waren. Im den legteren Ländern 
erhielt die Liebe für ſolche Handfchriften ihre Hauptbeförs 
derung durch die Luft an Poefien und romanhaften Erzäh: 
tungen in den Landesfprachen, durch den Aufſchwung ber 
Malerei, welchen die Gebrüder van Eyck hervorgebracht 
hatten, durch das Beifpiel der Söhne König Johanns 
von Frankreih, von denen Herzog Philipp der Kühne von 
Burgund, in dem Eifer für Kunft und Bücher noch durch 
feinen Nachfolger Philipp den Guten übertroffen wurde, 
endlich durch den Reichthum und den hohen Kulturzuftand 
der unter der Regierung des legteren vereinigten Länder 
vom Jura bis an die Mordfee, welche den glänzenbften 
Staat des damaligen Europa bildeten. Bon ber Menge 
und dem Werth der Bücherfchäge, die diefe Fürften zufam- 
mengebracht hatten, namentlich derer, die zu dem meit- 
(äufigen Kronmobiliar der burgundifchen Herzöge gehörten, 
geben die erhaltenen Inventarien ') den beften Begriff. Sie 
wurden von ben gardes joyanlx bei dem Kronſchatz ver- 
mahrt; außer den Eoftbaren Einbinden an ſich, fledten 
viele in eben fo reichen Überzügen ?); die meiften waren 
mit fhönen Miniaturen der beften Künftler verſchwende— 





1) Barroi Bibliotheque prototypographique. Paris. 
1830. gr. 8. 


2) Estui de drap d’or, chemise de drap sem&e de mar- 
guerites, couverture en drap de satin, en veluyau, en damas, 
estriguier de semence de perles etc. 

23 * 
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riſch geſchmuͤckt) und am ftärkften mit Büchern beſetzt 
die Rubriken Hystoires, Livres de Gestes (Ritterromane), 
Livres de Ballades et d’Amours, Chroniques de France, 
Oultre-mer (Meifebefchreibungen), Medicines, Astrologie. 
David Aubert, der WVorfteher der großen Manufcripten- 
mwerfftatt (scriptorium) Philipps des Guten zu Brüffel, 
erklärte 1443 deſſen Bücherfammlung für bie beträdt: 
lichte und reichfte in der Welt’). Im den verfchiebenen 
Bibliotheken der burgundifchen Herzöge zu Brügge, Ant: 
werpen, Brüffel, Gent u. a. befanden ſich über 3000 meiß 
Prachthandſchriften. Diefelbe Bücherluft zeichnete auch an: 
dere Große aus, mie den ˖ Herzog Johann von Bedford, 
Regenten von Frankreich, Philipp von Cleve, und viele but 
gundifche und franzöfifche Herren, namentlich jenen Lou 
de Bruges, Seigneur de la Gruthufe, aus deren Bible 
thefen noch Überbleibfel vorhanden find, welche von be 
Koftbarkeit derfelben zeugen. Wenn ed auch nichts weite 
war, fo wurde in den vornehmen Familien doch auf 
prächtige, auf Pergament gefchriebene und mit Malereien 
verzierte Gehetbücher (Heures) gehalten, die man in einem 
Beutel oder in einer Kapfel am Gürtel trug und die als 
Eoftbare Erbſtuͤcke auf die Nachkommen übergingen. 

Eine zweite Klaffe von Abfchreibern war die für den 


1) Richement et grandement hystorie, hystorie de 
riches hystoires et enlumine bien richement, fort hystorik, 
hystorie en plusieurs lieux etc. 


2) In der Borrede feiner Chronik von Neapel, mit de 
Zuſatz: pourquoi il a journellement et en diverses contres 
grands clercs, orateurs, translateurs et escrivains à — 
prupres gaiges occup&s. 
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gelehrten Gebrauch, wo es mehr auf Nichtigkeit als Ealli: 
graphifhe Schönheit anfam. Am früheften waren dieſe 
auf den Univerfitäten einheimifh, alfo in Paris, der älte- 
ften und Mutter der meiften übrigen, und in Deutfchland 
damals in Köln, Erfurt, Prag, Heidelberg, Wien und 
Leipzig. Wurde in der vorigen Klaffe meift auf Beſtel— 
lung oder im bleibenden Dienft der Fürften und Herren 
gearbeitet, fo gefchah es in diefer in ber Regel zum Ber: 
kauf, entweder durch die Abfchreiber felbft, oder unter Ver⸗ 
mittelung von Buchhändlern. Hier war das Abfchreiben 
auf die zu den Facultätswiffenfchaften gehörigen Bücher, 
die heiligen Schriften und Sammlungen bed römifchen 
und Eanonifhen Rechts, fammt deren Gloffatoren, die 
Werke der Kirchenväter und Scholaftiter, alfo auf den 
voluminöfeften Theil der damaligen Literatur gerichtet. 
Die Anzahl der Abfchreiber ftand mit der Frequenz ber 
Univerfität in Verhaͤltniß und da bie Bücher. bei ihrer 
größeren Seltenheit und Koftbarkeit häufiger aus einer 
Hand in die andere gingen, oder zum vorübergehenden 
Gebraudy und zum Abfchreiben erborgt wurden, fo war 
das Gewerbe der Buchhändler und Bucjverleiher eben fo 
febhaft und für den moiffenfchaftlihen Verkehr auf dem 
Univerfitäten, faft noch wichtiger als das Abfchreiben. 
Obgleich daher überall die librarii, stationarii, pergame- 
narii, scriptores und illuminatores zu den Univerfitäte- 
angehörigen gerechnet wurden und fich derfelben Privilegien 
wie dieſe zu erfreuen hatten '), fo waren e8 doch haupts 
ſaͤchlich die beiden erfteren, deren Verhältniffe und Pflichten 
fhon früh durch befondere Statuten beſtimmt wurben. 


1) Stiftungsurkunde der Univ. Heidelberg. Willen, ©. 7. 
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Morin fih die libraru von den stationanis unterſditde 
haben, ift undeutlih. Mit legterem Namen beleate m— 
urfprünglich jeden, der Waaren in ftehenden Gelaffen or - 
Buden öffentlich feil bielt, weiterhin fcheinen vorus 
weife diejenigen, welche Bücher und Schriften in feic 
Art ausjtellten oder feil hielten, damit bezeichnet wer 
zu fein. Ebert ') will die librarüi für bloße Büchermät.- 
die stationarii aber für die eigentlihen Buchhaͤndler baltc 
weil die parifer Statuten von 1275 und 1323, wm: 
andern Vorfchriften gegen den Wucher mit Büchern, ! 
librarii mehr auf ben Verkauf der ihnen in Kommili:- 
gegebenen beſchraͤnken und ihnen den Selbftanfauf m: 
unter gewiffen Bedingungen geftatten. Indeſſen ift mic: 
einzufehn, warum ihnen nicht ebenfo, wie ben stat-- 
narıis ?), follte frei geftanden haben, Schreiber zu hai: 
und ſich für eigene Rechnung Bücherabfchriften zum Ur 
derverfauf von ihnen fertigen zu laffen. Wer nicht «: 
librarıus oder stationarius aufgefchmworen hatte, durfte m 
Bücher unter 10 Sold an Werth verkaufen und ke 
Bude halten’). 1323 waren ihrer 28 in Parid ver 
handen, darunter auch Ausländer und Frauen. Obela 
die Handfchriftenmalerei auf die Bücher der Theologie ur: 
Rechtsgelahrtheit die mwenigfte Anwendung fand, fo warc 
doch gemalte Zitelverzierungen und Anfangsbuchftaben de 
mals ein fo gewöhnlicher Büherfhmud, daß fie über. 


1) Enzykl. v. Erfh u. Gruber. Art. Handel Sect. |' 
Th. 2. ©. 412, 


2) Nullus stationarius habeat clericum ad liberandı 
exemplar, nisi - - sit juratus. Bulaei hist. univ. Paris. IV. &: 


3) Nec sub tecto sedeat ib. 
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nur ungern entbehrt wurden, daher auch bei den Univer: 
fitäten gefchmworne illuminatores librorum nicht fehlen '). 
In Bologna werden 1297 nur stationarii genannt, aber 
als stationarü Jibrorum (eigentlicher Bücher und größerer 
Werke) und peciarum (Eleinerer Schriften und Hefte, von 
pecia, franz. piece) unterfchieden. Der gefammte Bir 
hervorrath bei den dortigen Buchhändlern belief ſich damals 
auf noch nicht viel über 100 a faft allein juriſti— 
fhen Inhalts. 

Außerhalb der Univerfitäten war die Anfertigung ber 
Bücheradfchriften und der Handel mit denfeiben ſolchen 
ftatutarifchen und polizeilichen Befchränkungen, wie dort, 
nicht unterworfen, in den großen und volkreichen Haupt = 
und Hanbelsftädten, namentlidy in den beutfchen freien 
Reichsftädten mar daher das Gewerbe der Schreiber und 
Illuminatoren nicht weniger blühend, ja noch lebhafter 
und bier finden wir eine dritte Klaſſe derfelben werbreitet, 
die für uns die wichtigfte, bisher aber gerade am wenigften 
beachtet worden ift. Auch diefe hat ihren eigenthümlichen, 
von den vorigen Klaffen fehr verfchiedenen Charakter, fie 
arbeitet weniger für die Gelehrten ald für das gemeine 
Bedürfnig und für das Volk, fie führt und enblic) noch 
tiefer bis zu dem eigentlichen Handwerksſtand herab. In 
England erfcheinen in York 1415 unter den Gewerken, 
welche an den großen jährlihen Mofterienaufführungen 
(Play of Corpus Christi) Xheil nahmen, escriviners 
(scriptores) und lumners. (ıllaminatores), in London feit 
1405 bie Gilde der stationer, die neben Bücjerabfchriften 
aller Art, auch Abchücher (absies), Paternofter, Ave 


1) Ib. p. 597. 
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Marias, Credo's und dergleichen Eleinere Sachen für In 
dacht und Lehre, fabrifmäfig lieferte. Wie die pur'- 
Buchhändier und Schreiber in dem Univerfitätsvia: 
(pays latin), fo hatte fie in 2ondon, mit den Par 
nofterdrechslern, ihren Sig in Paternofter Row, m: 
Straßennamen wie Creed=lane, Amen=corner, Ave: Mir: 
lane, ſich davon herfchreiben. Noch jest führt die Bu: 
haͤndler⸗ und Buchdruderinnung in London den Rum: 
Stationers Company, weil fich die erſten aus den Nie 
landen dahin gefommenen Buchdruder unmittelbar an !: 
text-writer oder stationer dafelbft angefchloffen hatten 
In den Niederlanden fcheinen die S. Lukas: Gilden ı 
Gewerbe, welche fi) mit bildender Kunft, Bild: ur! 
Schriftvervielfältigung befchäftigten, in fich beariffen « 
haben. In dem antwerpner Privilegium diefer Gilde vw 
1442 find neben ben Malern, Bildhauern u. a. wi 
prenters (printer, Druder) und verlichters (Illuminatoter 
genannt, welche, nach Anwendung bed Holzdruds, an N 
Stelle der ehemaligen Schreiber und Slluminatoren 
treten waren. In diefer Klaffe find Bild und Eh 
am unzertrennlichiten mit einander verbunden, und \: 
Unterfhied, von welchem fih ſchon im ber vorigen, N 
ben stationariis in Bologna, Spuren zeigten, zwiſte 
der Beſchaͤftigung mit größeren Artikeln, den eigentlihr 
Büchern, und Eleineren, in Heften oder einzelnen Bow 
und Blättern beitebenden, wird entfchiedener. Das Huw! 
gewerbe ift das mit legteren; der Verfertiger der War 
und der Händler mit berfelben find in der Megel cm 
Perfon, und feltener treten Einzelne heraus, weldhe © 





1) Hansard Typogr. p. 237 u. f. 
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die librarii der vorigen Klaffe erinnern und hauptſaͤchlich 
groͤßere Buͤcher, die aber auch dann einem eigenthuͤmlichen 
Felde der Literatur angehören, feil haben. in ſolcher iſt 
der Schreiber Dypold Laber, der die Kinder lert und 
mit ſeinen Buͤcherabſchriften in der Reichsſtadt Hagenau, 
nicht einmal der bedeutendſten im Elſaß, um die Mitte 
des 15. Jahrhunderts einen weit ausgedehnten Handel 
getrieben haben muß. Denn nicht genug, daß in einem 
in der heidelberger Bibliothek befindlichen Bande mit 
mehreren deutſchen Handſchriften, davon einige 1443 und 
1447 in Schwaben geſchrieben ſind, eine Ankuͤndigung 
ber Buͤcher, die bei ihm zu haben find, vorkommt '), fo 
hat ſich eine ähnliche, noch ausführlichere, feitdem auch auf 
dem erflen Blatt einer deutfchen Handfchrift der Legende von 
ben heil. drei Königen in MWeftphalen ?) gefunden, mit der 
Überfchrift: Item welcher bande bücher man gerne 
bat, groß oder clein, geiftlich oder weltlich, huͤbſch 
gemolt, die findet man alle by diebold louber ſchri⸗ 
ber in der burge zu hagenow. Den Anfang macht 
Das groß buch genannt Geſta Romansrum mit 
den viguren gemolt, welches jedoch nach der näheren 
Beſchreibung nicht die, unter diefem Namen bekannte homi⸗ 
letiſche Novellenſammlung, ſondern ein mit den Mirabilia 
urbis Romae verwandtes und eine kurze Kaifer- und Pabft- 
Chronik enthaltendes Buch, gemwefen fein muß. Das übrige 
find theils deutſche bekannte Helden» und andere größere 
Gedichte, wie ber Parzival, Zriftan, *Freidane und viele 
anbere, theils Eleinere Erzählungen, von denen nur der 


1) Wilken ©. 406. 
2) Mittheiltung des Deren Prem. :Lieut. C. Becker. 


92 x“%« 
ur. 
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witforn ritter, von eime getruwen ritter der ſin 
eigen berte gab umb einer ſchoͤnen frowen willen, 
der ritter under dem zuber und fünt Anshelm: 
fraw, unbefannt zu fein fcheinen, theil® biblifhe ur: 
legendarifche Bücher, wie ein gerymete bibel, ein falten 
(Pfalter) latin und tütfch, epifteln u. evangelie⸗ 
durch das jor, vita chriſty, das gante paflion: 
winterteil u. fummerteil, theild® andere geiftlidhe un: 
Andachtsbuͤcher, die XXIIII alten, bellial, der fer 
troft, der rofenfrang, die zehn gebot mit glei 
und fuft cleine bette bücher, theild endlich meltic 
profaifche Volksbuͤcher, wie gute bewebrte artznien 
bücher, gemolte loßbuͤcher (Wahrfagebücher) ſched 
zabel gemolt, ein kaiſerlich rehtbuch (Kaiferrecht) u : 
Hier ift faſt alles gemolt, d. h. mit Eunjtlofen Fede 
zeichnungen, bie mit Wafferfarben bemalt find, verich- 
die poetiſche Volksliteratur iſt am beiten bedacht und & 
Stamm ganz derfelbe, aus dem nachmals Die bibl- 
thöque bleue bei den Franzofen und bei ung die Schefe 
„gedrudt in dieſem Jahr” hervorgegangen find. S 
weitem zahlreicher find jedoch im dieſer Klaffe die Arkerr 
welche lediglich mit ben Eleineren Artikeln, die unter " 
Benennung ber Briefe begriffen wurden, fomwie mit ı 
Schulbühern und einer befondern Art von Bilderbuͤchen 
von denen ſchon in Labers Ankündigung einiges Abnlic 
vorgefommen ift, zu thun haben. War dort noch de 
Übergewicht auf Seiten des Schreibers, fo bat «8 bir 
der zum BBriefmaler gewordene Iluminator, der zmı 
wie in ben vorigen Klaffen, felbjt zugleich Erfinder un 
Zeichner ift, aber weniger frei und felbitftändig ſchaf 
indem er nur gewiſſe ftehende Vorbilder nachzuahmen ot: 
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zu mwigerholen hat und zwar nicht einzeln, fondern in 
Menge, daher hier bloße Übung an die Stelle der Kunft: 
bildung tritt und die freie Pinfelführung in ein mafchie 
nenmaͤßiges Anftreihen mit Farben, vermittelt der Patro- 
nen, übergeht. Wie nun gerade die genannten Artikel zu 
einem Gegenftand fabritmäßiger Vervielfältigung werden 
und ein eigned Handwerk ſich davon nähren konnte, wird 
erſt Elar werden, wenn wir ihre Befchaffenheit näher 
kennen gelernt haben. 

Der damalige Schulunterricht lag lediglich in den 
Händen der Kirche, und wenn fich auch die Anftalten für 
denſelben vervielfältigten und, neben den geiftlihen Schulen 
bei den Domftiftern und Klöften, Stadt: und andere 
mweltlihe Schulen entitanden, fo blieb der Unterricht doch, 
feiner Materie wie feiner Form nah, bis auf das Mies 
deraufleben der Elaffifcyen Gelehrfamkeit und bis zur Ne 
formation, überall in denfelben Feffeln, in welche ihn bie 
Zheologie und Scholaftit des Mittelalters gefchlagen hatte. 
Die mwiffenfchaftlichen Lehrfächer waren in ben Kreis ber 
fieben freien Künfte gebannt, der fi in das trivium 
(Grammatik, Rhetorit und Dialeftif) und das quadri- 
vium (die übrigen) theilte, die lateinifche, als gelehrte und 
Kirchenfprache, eröffnete den Weg dazu, und ihre Gram— 
matik war der Schlüffel, deffen fich der Schüler zuerft zu 
bemädhtigen hatte. Die Elementarbücher, welche dabei zum 
Grunde gelegt wurden, waren feit dem früheren Mittel: 
alter unverändert diefelben geblieben und der ganzen abend» 
laͤndiſchen Chriftenheit gemein, hauptfächlich det Donatus 
de octo partibus orationis, ein Auszug aus dem alten 
Grammatiker Aelius Donatus in Frage und Antwort, 
auch Donatus minor oder Donatus pro puerulis genannt 
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und dag Doctrinale des Alerander (de Villa Dei cd 
Gallus), eines bretagnifhen Minoriten aus dem 13. Jahr 
hundert, eine lateinifhe Sprachlehre in meiſt leonimifhen 
Herametern. Erasmus von Rotterdam, fo gut mie Aldus 
Manutius in Venedig, hatten aus diefen trüben Quell 
die Anfangsgründe ihrer Latinität fchöpfen muͤſſen, un! 
das Anfehn derfelben war fo groß und fo feilgemurzeit, 
daß die erften Verſuche zu ihrer WVerbefferung Durd dw 
Humaniften im Anfang des 16. Jahrhunderts als cine 
gefährliche Neuerung und Keberei betrachtet und ven den 
Anhängern der alten Scholaftit Himmel und Erde gegen 
fie in Bewegung gefegt wurde. Schon daraus, dat m 
15. Jahrhundert Eein anderes fo oft als dieſe Bücher 
gedrudt wurde, läßt fi abnehmen, wie groß ihre Ber: 
vielfältigung durch die Abfchreiber vor Einführung der 
Drudkunft geweſen fein muß. Sowohl für die Abichrf: 
ten, ald für die erfien gedrudten Auflagen waͤhlte mar. 
zwar am liebiten Pergament, ald das dauerbafteite, m: 
deffen war der Verbraudy fo erheblich und allgemein, det 
es, fo fehr auch ſchon die Kürze und geringe Ausdebnun: 
diefer Bücher ihre Erneuerung erleichterte, bald zu einem 
Gegenftand der technifchen Induſtrie werden mußte, fid 
ſolche noch leichter zu machen. Ebenfo, wenn gleich in 
geringerem Grade, verhielt e8 fi mit andern Clemmtar: 
büchern, von denen, weil fie und in der Folge mieder 
begegnen werden, bier nod einige zu nennen find. Für 
Logit und Dialektit war das Hauptbuh die Summula 
logica des Petrus Hispanus, der für eine Perfon mi: 
Sobann XXI. (zum Papft erwähle 1276), gebalten wir 
und von diefem Buch aud der Summulator hieß. Für 
vie Sittenlehre ftanden oben an bie Disticha de morihus 





w 
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eines Dionyfius Cato, den man wohl mit dem alten Gato 
Genfor vermwechfelte, der Facetus, ein Supplement zum 
vorigen, ber Floretus S, Bernardi oder die Flores virtu- 
tum und einige andere, die fpäterhin unter dem Titel 
Auctores VIII morales zufammen gedruckt worden find. 
So viel auch durch die beffere Richtung, welche Reuchlin 
und Erasmus den philologifhen Studien gegeben hatten, 
für die Verdrängung diefer und anderer barbarifcher Schul: 
bücher eines finftreren Zeitalters gefchehen war '), fo 
behaupteten fie fi) doc) noch lange, namentlid in ben 
Farholifhen Schulen, wie wir an Fifcharts fatirifchem Ver: 
zeichnig in feinem Kapitel über Gargantua’d Erziehung ?) 
fehn, wo manches noch auf die angeführten hinweiſt. 
Der Religionsunterricht in den Schulen beſchraͤnkte 
ſich auf die Glaubensregeln und Gebetöformeln; fo unzu= 
länglicdy er in diefer Art aber auch war, fo ergänzten ihn 
und festen ihn über die Schule hinaus fort Predigten 
und Lehrvorträge, die auch außerhalb des gewöhnlichen 
Gottesdienftes und der Kirche, an öffentlichen Orten und 
in außerordentlichen Berfammlungen, die der Ruf bes 
wandernden Prediger oder andere Veranlaffungen herbei: 
zogen, an den gemeinen Mann in ber Landesfprache ges 
richtet wurden. Am thätigften waren in bdiefer Beziehung 


1) Videmus quantum profectum sit paucis annis. Ubi 
nunc est Michael Modista, ubi glossema Jacobi, ubi citatur 
catholicon brachylogus aut Mammaetrectus, quos olim, ceu 
rarum thesaurum, aureis literis descriptos habebant mona- 
chorum bibliothecae. Erasmus de ratione conscrib. epist. 
1534 p. 71. 


2) Bargantua. Ed. 1590. © 2369 u. f. 
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die Bettelorden, die in Folge der großen, ihnen von den 
Päpften verliehenen Begünftigungen, die gewöhnliche Prarr- 
geiftlichkeit faft ganz außer Wirkſamkeit gefegt und fie 
feit dem 13. Jahrhundert der Predigt, der Seelſotge 
und des Volksunterrichts hauptſaͤchlich bemächtigt hatten. 
Der große Haufe der Bettelmönde war an ſich obm 
gelehrte Kenntnif, bis auf die ded gewöhnlichen Kirchen: 
lateins und wurde berfelben durdy wanderndes Leben und 
durch feinen Umgang mit den niederen Volksklaſſen noch 
mehr entfremdet. Waren fie dadurd auf der einen Saite 
beffer befäbigt, zu der Faſſungskraft und Sprache de: 
felben berabzufteigen und deſto eindringlicher auf fie m 
wirken, fo waren fie auf ber andern Seite zu unwiſſend 
um felbft, für ihre Vorträge, aus den Quellen ſchoͤpfen 
zu Eönnen, fie bedurften eben fo eines kurzen und fa 
lichen Leitfadens und homiletiſcher und Eatechetifcher Hülfs- 
mittel, wie ihre Zuhörer eines Anhalts für das Gedaͤchtnij 
und die Erirmerung. Beiden Zwecken entiprachen bie 
Bilderbücher, von denen nun bie Rebe if. Schriftkundige 
und belefene Geiftlihe hatten zu dem Ende, zum Thai 
fhon früh, die Mofterien des neuen und die Beziehungen 
des alten Bundes auf bdiefelben, fo wie einzelne Bücher 
der Bibel, befonderd das hohe Lied und die Apofainpie, 
das Leben Jeſu und ber Jungfrau Maria, oder die Glau— 
bend= und Gebetöformeln, die an gewiffe Zeiten gebun- 
denen Anbachten, die Todesbetrachtungen und bie legten 
Dinge, in eben fo viel finnige und in fidy abgefchloffene 
Bilderchklen ausgeprägt, und dieſe, theild durch die Folge 
und Zufammenftellung der VBorftellungen, theild durch 
Pinzufügung von Bibelfprühen oder kurzen auslegenden 
Andeutungen, zu einem willkommenen Führer für den 
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niederen, an Bildung, wie an Mitteln armen Möncheftand 
gemadt. Das aͤlteſte diefer Buͤcher ift die Armenbibel, 
eine bildlihe Durchführung der Typologie, die Chriftus 
und die Mofterien des Meuen Zeftaments fehon in dem 
Alten Teftament vorgebildet zeigt. Sie enthält letztere auf 
40 Tafeln, von der Verkündigung an bis zur Belohnung 
der ©eligen, und zwar jede zwifchen zwei vorbildlichen 
Mebenvorftellungen aus dem Alten Zeftament, mit Halbs 
figuren der Propheten und Altväter darüber und darunter. 
Der Text befteht aus einem leoninifhen Vers zu jeder 
Haupt: und MNebenvorftellung, aus Stellen ber Propheten 
auf Sprudyzetteln bei denfelben und aus einer, in den 
Eden oben rechts und links, angebrachten Furzen Hin: 
meifung auf die Quelle der Nebenvorftellungen im Alten 
Zeftament, mit Inhaltsanzeige und Erklärung ihrer typis 
fchen Beziehung auf das Hauptbild. Später 'iſt fie bald 
bis auf 50 Hauptvorftellungen erweitert, bald mit Weg- 
laſſung der unmefentlichften abgekürzt worden. Sie ent: 
ftand am frühften, vielleicht gab ein in ber mittelalter: 
lichen Kirche vorkommender Gebrauch bie erfte Veranlaffung 
dazu, nad) weldhem der Priefter vor dem Ambo, während 
des Leſens der heiligen Gefchichten, eine Rolle zu entfal 
ten pflegte, auf deren, der Gemeinde zugekehrter Seite 
der vorgelefene Abfchnitt in Bildern vorgeftellt war, für 
diejenigen, welche die Worte nicht verftanden ober ihnen 
nicht folgen konnten. Manuferipte derfelben, zumeilen von 
der praͤchtigſten Miniaturmalerei, gehen wenigſtens bis ins 
13. Sahrhundert hinauf und zeugen von der Merth: 
ſchaͤtzung, welche ſich dieſes Bud aud in ben höheren 
Kreifen zu verfhaffen gewußt hat. Die Anordnung ift 
darin im wefentlichen biefelbe, wie in den rylographifchen 


* 
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Druden, nur daß in diefen jedes Blatt die Geſtalt ana 
Atartafel mit Flügeln, wo das Hauptbild in der Mir 
fteht, angenommen bat. Der Spiegel des Heils iſt eim 
Umarbeitung der Armenbibel zu einer fortlaufenden Dur 
ftellung des Sündenfall® und des Erloͤſungswerks durs 
Chriftus in 45 Kapiteln, welcher biefelbe, zwar emmas 
abgefürzte, dafür jedoh vorn und hinten mit Zufägen wr: 
fehene Reihe der Haupt: und Mebenvorftelungen zum 
Grunde liegt; die zu jedem Kapitel gehörigen aber fin. 
mit Weglaffung der Propheten, bis auf vier und in ben 
legten Kapiteln bis auf acht erweitert und flatt aller ander 
Schrift, ift außer einer Eurzen Inhaltsanzeige unter jedem 
Bild, ein ausführlicher gereimter Text bei jedem Karte 
mit einer Vorrede und Inhaltdanzeige an der Spitze dx 
Ganzen, binzugefommen. In bdiefer Geftalt ſcheint das 
Merk, welches früh in die Landesſprachen überfest worden 
und von welchem es eben fo prädtige Miniaturbandidrf 
ten, wie von ber Armenbibel giebt, nach einigen derſelden 
1324 zufammengetragen zu fein und der Verfaſſer Fast 
ausdruͤcklich am Schluß der Vorrede: er habe fie für di 
armen Prediger hinzugefügt, damit fie, wenn ihnen dai 
ganze Merk zu theuer wäre und fie mit den Geſchichte 
befannt find, ſchon aus der Inhaltsanzeige predigen för 
nen '). In den Druden find die Kapitel bi8 auf 29 zu 
fammengezogen. An die Armenbibet fließt fich zunid‘ 
das Hohe Kied, welches die Beziehungen deffelben auf dir 


1) Predictum enim prohemium de contentis hujus libeli 
compilavi et propter pauperes predicatores apponere curavi. 
qui si forte neuiverint totum librum comparare, si sciuni 
hystorias, possunt ex ipso probemiv predicare. 
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Jungfrau anſchaulich macht, die bier nicht die Mutter 
Chrifti, fondern eine Perfonification der Kirche, oder der 
gläubigen Seele als Gottesbraut iſt. Es befteht nur aus 
16 Bildtafeln, jede zu zwei Vorſtellungen mit Schrift: 
zetteln, auf denen die Zertftellen, ohne weitere Erklärung 
als durch die Bilder, ftehen. Wie die Armenbibel eine 
Erfindung der Benediktiner und bei ihnen hauptfächlich in 
Anfehn gewefen zu fein fcheint, fo verdankt diefe Bilder: 
reihe den Minoriten ihre Entftehung, indem ſich auf dem 
erfien Bilde ein Klofterhof diefes Ordens mit arbeitenden 
Moͤnchen zeigt. Bon bderfelben Art ift ferner die Offen: 
barung Johannis, die feine Regende und feine apokalyp⸗ 
tifhen Vifionen in 48 bis 50 Tafeln, jede mit einer 
oder zwei Vorftellungen enthält, und wo die Schrift auf 
Zetteln, Täfelhen oder ganz frei im Bilde fteht und eine 
Anzeige des Inhalts oder die Stellen der Apokalypſe zu: 
fammen mit ihrer Auslegung und Deutung enthält. Das 
beliebtefte Buch diefer Art ift die Kunft zu fterben, 
welches im 15. und 16. Jahrhundert in alle Landes: 
fpradyen übergegangen und am öfterften wiederholt und 
umgearbeitet mworben iſt. Hier wird in 11 Tafeln vor: 
geftellt, wie die Teufel durch Verſuchung zum Unglauben, 
zur Hoffnungstofigkeit, zur Ungeduld, zur Hoffahrt und 
zum Geiz die Seele des Öterbenden an ſich zu ziehen, 
die Engel aber fie ihnen durch gute Eingebung zu entreißen 
fuhen und wie ein feliger Tod zu gewinnen iſt. Außer 
einer Bor: und Nachrede, fteht jeder diefer Tafeln, mit 
Spruchzetteln darin, eine ganze Xertfeite in Profa gegen: 
über, wodurch das Ganze die Geftalt eines gewöhnlichen 
Buches gewinnt. Die übrigen Bilderbücher gehören Deutſch⸗ 


land ausfchließlid an und haben, bis auf die ars memo- 
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randi, das Buch der Könige, dad Paternofter, die unbe 
fleckte Empfängniß der Maria, die Legende vom heiligen 
Kreuz und einige Kalender, nicht mie jeme lateinijchen, 
fondern deutfchen Tert. Sie nähern ſich bald der Geftalt 
ded einen oder andern der vorgedadhten und es kann ihrent- 
halben auf dasjenige verwiefen werden, was fhen an 
einem andern Drt ') über fie gefagt worden iſt. Naͤchſt 
der Armenbibel und dem Heilsſpiegel find die Paffion, 
der Todtentanz, der Antichrift, die fieben Sreuden und 
Leiden der Maria, wenigftens ihrer Wurzel nad), die älte 
ſten, andere find erft im 15. Jahrhundert entſtanden. 
Ihnen fchliegen ſich in ähnlicher Art nur wenige Bücher 
weltlihen Inhalts an, die den Kalender, die Planeten 
und die Chiromantie betreffen und den Schulbüchern näher 
ftehn, weil fie auf Befriedigung. weltliher Bebürfniffe, 
unter denen bie Wahrfagefunft oben an fleht, ausgebn. 
Die geiftlichen Bilderbücher unterfcheiden fi) vor andern 
dadurch, daß die Bilder nicht, mie fonft, zur Erklärung 
des Tertes, fondern umgekehrt der Text zur Erklärung ber 
Bilder dient, welche darin, befonders in Bezug auf bie 
Laien, die Hauptfahe find. Der Grundfag, daß bie 
Bilder die Bücher der Ungelehrten find ), war in be 
Eatholifhen Kirche des Mittelalters fo vorherrſchend, daß 
felbft das Tridentinumꝰ) noch deffen Anwendung um 


1) Hiſt. Taſchenbuch 1837, ©. 540 u f. 

2) Imagines ideotarum libri. 

3) Sess. 25. Illud vero diligenter doceant Episcopi per 
historias mysteriorum nostrae redemtionis, picturis vel alüs 
similitudinibus expressis, erudiri et confirmari populum, ia 
articulis fidei commemorandis et assidue recolendis. 
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Nüslichkeit in einer Weiſe empfiehlt, aus der man fchließen 
möchte, die Väter des Concils hätten jene alten Bilder: 
Ereife dabei unmittelbar im Sinn gehabt. Daher wurde 
die Paffion, die Erlöfung, die Legende vom Antichrift in 
den Mofterienfpielen des Mittelalterd dramatifch vorgeftellt, 
daher die Armenbibel in Skulptur und Ölasmalerei häufig 
wiederholt und in Altartafeln Zufammenftellungen daraus 
hergenommen, daher der Todtentanz auf Kichhofswänden 
gemalt, der den Dominikanern Gelegenheit zu ihren Buß: 
predigten gab, daher von den Franziskanern die Kreuz: 
gänge mit ber Folge der Keidensflationen errichtet und 
Andachten und Abläffe daran geknüpft, daher endlidy das 
unerfhöpflihe Beftreben diefer Orden zu den älteren Bils 
dercyklen neue, befonders in Bezug auf die Marienver: 
ehrung, hinzu zu erfinden. Wie fehr die Menge darauf 
hielt und wie nothwendig ſich diefe Bilderreihen gemacht 
hatten, geht ſchon daraus hervor, daß die hauptfächlichften 
berfelben, wie die Armenbibel, Apokalypſe, der Zodtentanz, 
bie 15 Zeichen des Weltendes u. a. aus den rylographi= 
fhen Büchern, als diefe aufhörten, freilich nun mit Ver: 
Lorengehn ihres urfprünglichen Zweds und mehr ald ans 
daͤchtiges Spielwerk, ſich bis auf die Neformation in die 
Randleiſten der gedrudten Gebetbücher (Heures) flüchteten, 
deren Hauptfabrif in Paris war, von wo aus Frankreich, 
die Niederlande und England damit verforgt wurden. In 
diefen Heures wird ihrer oft, zur befondern Empfehlung 
der Ausgabe, auf dem Titel gedacht '), je wohl mit dem 


1) Una cum figuris biblie, apocalypsis, chorea lethi, 
novisque effigiebus decorate (in Heures ber heil. Jungfrau, 
bei Kerver 1517). Avec les figures de l’apocalypse et plu- 
sieurs aultres histoires (in römifchen Heures, bei. Darbouin 1510). 
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befondern Zufaß faictes à Y’antique (tie in parifer Heures 
bei Voftre 1507). Ebenfo wird in dem Privilegium von 
Geoffroh Tom von 1524 gefagt quil ha faict et fait 
faire certaines histoires et vignettes à lantique...pow 
icelles faire imprimer et servir à plusieurs usage: 
d’heures, womit jene althergebrachten Bilderkreiſe gemeint 
find, denen alfo felbft diefer Meuerer, welcher zuerf 
den Styl der Renaiffance in die parifer Heures einführt 
noch nicht zu entfagen für gut fand. Fruͤherhin und bis 
auf das 15. Jahrhundert machte felbft das Latein, a 
Kirchenfprache, die Bilder für den Laien, der daffelbe nicht 
verftand, unentbehrlich, denn wenn auch vor Luther fhen 
Bibeluͤberſetzungen in den Landesfprachen vorhanden maren, 
fo Eonnte die Bibel, hätte es auch die Eatholifche Kirdt 
geftattet, doch vor Erfindung der Topographie fein Gr 
meingut werden. Die Evangelien, Lectionen und Glau— 
bensformeln wurden beim Gottesdienft nur Iateinifch gebe 
ein Katechismus als Volksbuch war noch nicht vothanden, 
und wenn aud den Zuhörern alles dies im der Lande 
fprache wiederholt und ausgelegt wurde, fo fehlte es ihn 
doch an einem Hülfgmittel, um das Mefentlihe im Gr 
daͤchtniß feftzuhalten und für die Erinnerung zu bemahren. 
Hieraus erklärt fich, daß diefe Bilderbücher ebenfo von den 
Geiftlihen wie von den Laien gefucht, und daß fie mad 
Einführung des Holzdruds ein Hauptartikel für die Bir 
vielfältigung durch bdenfelben werden mußten. Sie find 
aber vorher ſchon nicht minder handfchriftlich vervielfältigt 
worden, daher die meiften ebenfo oft oder mehr in Hank 
ſchriften, als gedrudt noch übrig find. Matürlich erhielten 
fie ſich in den Kiöftern am längften, wo daher aud ful 
alle noch vorhandene Eremplare gefunden worden fin) 
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Die Bedeutung und Wichtigkeit derfelben für ihre Zeit ift 
in der unfrigen unerkannt geblieben. So fehr fie auch 
nach Sinfterniß und Aberglauben fchmeden, fo erfreuen fie 
doc durch die Naivetät ihrer Behandlung der Religions: 
gegenftände, die felbft den Humor nicht davon ausfchloß, 
aber freilih, nach Reinigung des Eatholifchen Lehrbegriffs 
in Folge der Reformation, insbefondere an den Sefuiten 
ſolche Feinde fand, daß fie von ihnen mit Stumpf und 
Stiel ausgerottet worden ift. Unſer Urtheil über das, 
was vor dieſer Umgeftaltung für die Kenntniß der heiligen 
Schrift, die weniger wegen ausdrücklicher Kirchenvorfchriften, 
ald aus anderen Gründen den Laien unzugänglich blieb, 
fo wie für Religions» und Sittenlehre gefchehen ift, würde 
ein andres fein, wären fie der Gefchichte des homiletifchen 
und fatechetifchen Unterrichts bisher nicht gänzlich ent: 
gangen. Dieſes mag denn auch entfchuldigen, wenn mir 
uns länger bei ihnen aufgehalten haben, als es für unfern 
Zwed nothwendig fcheinen möchte. 

Die Hauptmaffe deffen, was dem Schreibergewerbe 
diefer Klaffe Beſchaͤftigung gab, waren endlich die Briefe. 
Unter breve wurde im Mittelalter jede Schrift auf ein- 
zelnen Bogen oder Blättern, alfo Negifter und Verzeich— 
niffe, öffentliche Urkunden, Berordnungen und ‚Schreiben 
verftanden ; daraus entftand das deutfche Wort Brief in 
feiner weiteften Ausdehnung und wegen der engen Ber: 
bindung von Bild -upd Schrift, ging der Name ebenfo 
auf einzelne Bilderbogen oder auch auf VBildblätter, die 
nicht zufammengeheftet wurden, mithin fogar auf bie 
Spielkarten über. Der Bedarf an Iebteren wuchs mit 
der reißenden Überhandnahme bes Kartenfpiels, aber noch 
größer war der von Andachts- und Heiligenbildern. Der 
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Bilderdienft, die Marien= und Heiligenverehrung hatte den 
höchften Gipfel erreicht, die Bilder waren ebenfo Bebürfnif 
für die Kirche als für das Haus, auch die Privatandadır 
konnte ihrer nicht entbehren, jeder wollte feinen Heiland, 
die Madonna, feinen Schug: und Namensheiligen unmit- 
telbar in der Nähe haben. Waren Gemälde und gefchnigte 
Kruzifixe theuer, fo konnte ſich doc) felbft der Ärmſte ein 
Papierbild Eaufen, wie fie dugendweis, in rohen Umriſſen 
und vermittelft der Patronen mit Farben überftrichen, ver: 
fertigt wurden. Diefe pflegte man in die Bücher, ober 
nach Analogie der Anweiſung wegen der Gebote Gottes '), 
an die Wände und Thuͤren zu Eleben, eine Sitte, bie 
fi) bei dem gemeinen Mann bis in die Zeiten des 30jaͤh⸗ 
rigen Krieges erhalten hat und noch jest in Fatholifchen 
Ländern nicht ausgeftorben if. So antwortet im Simpli- 
ziffimus das rohe Waldkind auf die Frage: ob ed nichts von 
unferm Herrgott wiffe? dem Einfiehler im Speffart: ja, er iſt 
daheim an unferer Stubenthür geftanden, auf dem Hellgen. 
Meine Mutter hat ihn von der Kirmfe mitgebradht und 
dahin gekteibt ). Hellgen, in Schwaben Halgen 
und Hälgle, hießen (a potiori, von ben Heiligen) 
die bunten Bilderbogen überhaupt ?); die Illuminatoren, 
welche fie verfertigten, bei den Franzoſen dominotiers, 
weil das Wort dominus im Mittelalter ebenfo zur Be 
zeichnung Gottes als ber Heiligen gebraucht wurde *), bei 


1) Deuteron. c. 6, 9. scribesque ea in limine et ostüs 
domus tuae, 

2) v. Bülows Ausg. Leipzig 1838, ©. 20. 

3) Breitkopf Spielk. II, 156. 

4) Du Cange Glossar. s. v. dominus. 
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den Deutfhen Briefmaler, Benennungen, die ihnen 
blieben, auch nachdem fie fich des Holzfchnittd und ber 
Drudkunft bedienten, alfo zugleich Formfchneider und 
Briefdruder wurden. _ 

Die Gefhhäfte des Schreiber und Briefmalers, forvie 
fpäter des Formfchneiders und Briefdruckers, waren in 
diefer Testen Gewerbsklaſſe während des 15. Jahrhun—⸗ 
derts meift in einer Hand, denn nicht nur die artiftifchen 
Erforderniffe für Schrift und Bild waren in bderfelben 
geringer und einer folchen Vereinigung daher günftiger, 
fondern ber Schreiber hatte hier für fich allein nicht Be— 
fhäftigung genug. Ihm blieben nur die wenigen und 
kleinen Schulbücher übrig, die Terte, welche den Bilder: 
bücdern, bie Gebete, welche den Andachts- und Heiligen: 
bildern beigefchrieben wurden, fowie die Verordnungs- und 
andere Abfchriften, welche, fo weit die befoldeten Schreiber 
oder die Motarien nicht außreichten, bei ihm etwa bo: 
genweife beftellt wurden, und felbft wenn er zugleid) 
DBriefmaler war, Eonnte er an manden Orten bod 
davon allein nicht Ieben, daher zumeilen die Kartenfabri- 
kation oder Eleine Kirhen-, Schul» und ftäbtifche Bedie— 
nungen, das Buchbinderhandwerk u. a. damit verbunden 
wurde. Aber auch nad Einführung der Drudkunft ging 
in dem Briefdruder der Schreiber nicht ganz unter. Neben 
ganz xylographiſchen Ausgaben von Bilderbüchern, finden 
wir naͤmlich gleichzeitig andere, in denen nur die Bilder 
Holzsfhnittabdrüde, der Text aber gefchrieben ift '), oder 
ganz rylographifche Iateinifhe Ausgaben, meldye mit einer 


1) 3. ®. in der heidelb. Bidl. deutfche Handſchr. N. 438 
eine Armenbibel und N. 34 eine Kunft zu ſterben. 
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handfchriftlichen deutſchen überſetzung des Xertes, für 
diejenigen, welche des Lateinifchen nicht mächtig maren, 
ducchfchoffen find '). Überall, wo der Begehr für ben 
mühfamen Holzfchnitt nicht lohnend genug war, ſehen 
wir daher den Schreiber wieder hervortreten. Erſt im 
16. Jahrhundert während der größten Blüche des Brief: 
drudergewerbes neben dem der Buchdrucker, trat eine The: 
lung der Arbeit ein, wodurch fich der Erfinder und Vor: 
zeichner- (Reißer, adumbrator) von dem Formfchneider 
(sculptor) und diefer von dem Briefmaler (illuminator 
imaginum ) wieder fonderte. Daß aber gerade die unterite 
und handwerksmaͤßigſte Klaffe der Schreiber und Jlumi 
natoren, von ber zulegt die MRede geweſen, im 15. Jabe 
hundert die näcfte Veranlaffung hatte, ſich des, fei es 
auf welchem Wege es molle, bekannt gewordenen naffen 
oder Farbdrucks, als leichteres Wervielfältigungsmittel für 
Bild und Schrift, zu bemächtigen und es zuerft auf 
Spielkarten und Umrißbilder zum Ausmalen, dann aber 
auch auf mühfamere Schrifttafein, mit Bildern vermiſcht 
oder mit Zert allein, anzuwenden, bedarf nach dem, mas 
über die Natur und Geringfügigkeit ihrer Artikel und den 
ſtarken Begehr nad) denfelben gefagt worden, Feines wer 
teren Beweiſes. Wenn Laborde ?) der Meinung ift, di 
Erfindung der Drudkunft habe nur von MWerkftätten der 
Goldſchmidte, nicht der Schreiber und Briefmaler ausgehn 


1) 3. B. eine Armenbibel, in ber heidelb. Bibl. deutick 
Handſchr. N. 34, und in dem berliner Mufeum; eine Apoka 
Inpfe, in ber 8. K. Bibl. zu Wien, im berliner Mufeum, der 
wolfenb. Bibl. und an andern Orten. 


2) Artiste 1839, T. IV, p- 114. 
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Eönnen, weil nur bei dem Goldſchmidt alle Elemente ber- 
felben in einer Hand waren, die Metallplatte, bie eifernen 
Snftrumente, das DI zum Pusen und die Schwärze, um 
zu fehn, tie feine Arbeit fih ausnimmt, die Polirwerk: 
zeuge, derem er fich zum Anreiben des Abdrucks bedienen 
Fonnte, endlich ‚das Papier, womit er die Zeichnung durch- 
baufte, wogegen ber Schreiber und Briefinafer nur feine 
Geber, Pinfel, Farben und Schablonen hatte, fo wollen 
wir darüber nicht mit ihm rechten, ja, es laͤßt fich noch 
hinzufegen, daß ber Goldfcehmidt der erfte mar, welcher 
Zeichnung - und Schrift in ebene Metallplatten ausfchnitt 
und daß der Holsfchnitt von der fogenannten gefchrotenen 
Arbeit deffelben abzuleiten ift'). Indeſſen ift zu bedenken, 
daß das Beduͤrfniß eher zu Erfindungen führt, ald ber 
bloße Beſitz der materiellen Erforberniffe dazu, und daß 
das Bedürfnig ohne Zweifel in weit größerem Grade bei 
dem Gewerbe vorhanden war, welches ſich allein mit Ver=- 
vielfältigung von Schrift und Bild fabritmäßig befchäftigte 
und beshalb bie meifte Urfache hatte, fich folche durch 
andere Mittel als die bloße Menfchenhand zu erleichtern, 
nicht aber bei dem Goldſchmidt, bei welchem das Ausgraben 
von Bild und Schrift in Metaliflächen nur Nebenfahe und 
deren Vervielfältigung nicht die Abficht war, ja, dem babei 
nicht: einmal an Probedruden liegen konnte, ba feine Arbeit 
nur durch Ausfüllung der Vertiefungen und Striche mit 
ſchwarzem Kitt oder Niello vollendet und fo erfchien, mie 
fie erfcheinen follte. Zudem find feine Spuren da, daß 
von gefchrotener Metallarbeit früher als von Holzfchnitten 
Abdruͤcke genommen morben find, und ber erfle batirte 


1) Hiſt. Tafchenb. 1837, ©. 493 — 96, 568 u. f. 
Hiſt. Taſchenbuch. Neue 8. II. 24 — 
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Holzſchnitt, der burheimer S. Chriftoph von 1423, hat 
ein fruͤheres Datum als der aͤlteſte batirte Metallſchnitt, 
der ©. Bernharbin von 1454 in Paris. 

Sei dem aber, wie ihm wolle, für den gegenwaͤt⸗ 
tigen Zweck kommt es nur damuf an, wo und warn die 
Schreiber. und: Briefmaler (zu denen audy die Kartenmachet 
gerechnet werden. fönnen) den. Holzdrud: auf die. Schrift: 
vervielfältigung ; zuerft angewandt und im, welchem Umfang 
fie fich deffelben bis auf Gutenberg bedient haben, Koning 
verſperrte ficy den. rechten Weg. zur Beantwortung dieſet 
Trage felbft, indem er, auf Junius Autorität, feinen 
Kofter nicht blos als Erfinder ‚der, mobilen Lettern, few 
dern des; Farbdrucks überhaupt. anfab und daher alles, 
was dieſer Anſicht entgegenfteht, entweder überging ode 
wegzuraͤumen fuchte. Laborde ſchreibt die Erfindung des 
Farbdrucks zwar. nicht dem Koſter und: uͤberhaupt Feine 
beſtimmten Perſon, ſondern ben niederlaͤndiſchen Gold⸗ 
ſchmidten und Stechern (orfeyres-graveurs), im allge 
meinen um, 1400. zu. Da er, wie. Koning, aber ba 
Kofter die beweglichen Lettern - ſchon 1423, erfinden -Läft, 
fo kommt es ihm eben. recht, daß der fuͤr den aͤlteſten 
datirten Holzfchnitt: gehaltene, mit 1423 bezeichnete © 
Chriftoph, in dem allein echten, jeßt bei. Lordı Spencer in 
England befindlichen : Eremplar, mit der Preſſe und- vol 
kommener Buchdruckerſchwaͤrze gedruckt iſt. Er macht ibn 
zu einem nieberländifchen Produkt und braucht: ihn ala that: 
ſaͤchlichen Verweis, daß die Niederländer fchon. in diefem Jaht, 
alfo lange vor Gutenberg, fo zu druden. verftanden haben, 
indem er gegen ‚die. Zweifel, daß dies das Drudjahr fa‘) 


1) Hiſt, Taſchenb 1837, ©. 505 u. f. 
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als gegen eine tabelnsmerthe Bemuͤhung eifert, in einer 
ohnehin fo dunkeln Sache, den einzigen feften Boden 
unter den Füßen hinmwegzuräumen. Diefe Zweifel find 
jedoch um fo mehr an ihrem Ort, ald niemand in Ab» 
rede ſtellen wird, daß: folgende Fälle menigftens möglich 
find. Entweder kann die Jahrzahl unrichtig fein, oder 
fie kann fich auf ein-anderes Datum, ald das: der Ver: 
fertigung des Holsfchnitts beziehn, oder der Abdrud kann 
erſt nach einigen‘ Dezennien von der alten Pfatte, mit ber 
inzroifchen erfundenen Preffe und Druckerſchwaͤrze, gemacht 
fein. Diefe Faͤlle find aber nicht blos möglich, fie find 
fogar die mwahrfcheinlichften, wenn mir an die vielen Fehler 
in den Drudjahren der gedrudten Bücher des 15. Jahr: 
hunderts ') denen, fo lange man fi dazu ber roͤmiſchen 
Zahlen: bediente, und wie leicht durch Auslaffung - eines 
einzigen Strichs (1) der Holzfchnite anfcheinend um 
50 Sahr Alter wurde, als er wirklich war; wenn wir er⸗ 
wägen, wie überaus felten und ungewöhnlich die Beifuͤ— 
gung des Jahrs der Verfertigung oder des Druds' in 
einzelnen Holzſchnitten, Kupferftichen oder felbft in gedruck⸗ 
ten Buͤcher vor 1460 iſt, wie leicht ſich der Vers unter 
dem: S. Chriftoph ?), alfo auch die Jahrzahl, auf ein 
Mirakel oder ein Driginal-Votivbild beziehen läßt, wie 
unglaublich es iſt, daß Jsrael v. Medenen dies und fein 
anderes: der unzähligen S. Chriffophebilder, erſt 80 Jahr 
nach bem Hoͤlzſchnitt follte in Kupfer geflochen haben. 





1) Koning Bydragen, I, 89 u. f. 
2) Christophori faciem die quacunque tueris 
Illa nempe die mala morte non morieris, 
24” 
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Daß 68!) in einer Älteren ſchwaͤbiſchen Moͤnchshandſchüf 
eines dortigen Karthäuferklofters gefunden wurde, läßt a 
oberdeutfchen, als niederländifchen Urfprung vorausſthen 
und auch wenn fich niederländifcher Kunftityl darin ent 
deden ließe, fo würde ſolches nicht entgegenftehn, ba dir 
Kunſtſtyl bis auf Martin Schön in ganz Deutfchland de 
vorherrfchende war. Übrigens ift S. Chriftoph in im 
verfchiedenften Gegenden Deutfchlands ein ebenfo viel Dr 
ehrter Heiliger, als in den Niederfanden getvefen. Di 
beigefegte Jahrzahl allein berechtigt daher keinesweges # 
dem Schluß, daß das Blatt 1423 nicht nur gefchnitte, 
fondern auch der Drud mit der Preffe und mit Bud 
druckerſchwaͤrze von demfelben Jahre fei. Kormenfhnadt 
und Briefdruder gab es um diefe Zeit und früher in Deutſh 
land fo gut ald in den Niederlanden, obwohl fparfamer a 
in der zweiten Hälfte des Jahrhunderts. Mach den, U 
einigen beutfchen Reichsftädten angeftellten Nachforfhunge 
in den Steuer:, Bürger: und anderen ſtaͤdtiſchen Ra’ 
ftern, kommen in Um, den einzigen Ulrich im Jul 
1398 ausgenommen, erft von 1440 ab eine Menge mu 
Sormfchneidern vor, in Nürnberg ift Hans Formſnede 
von 1449 ab ber einzige in der erften Hälfte des Jahr 
hunderts, in Nördlingen desgleichen der Briefdruder Wi 
halm feit 1428, wogegen Kartenmacher und Kartenmalt 
in berfelben Zeit häufiger find. In den Miederlandın 
ift von den printers noc feine frühere Spur, als in 


1) Facſimile bei Otley Origin. I, 90 und Kaltenftein S. 16; 
in ber untreuen Rolandfchen Kopie bei Murr, und nad bil 
häufig bei Janſen, Heller und andern. 
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dem Privilegum der ©. Lukasgilde zu Antwerpen von 
1442 entdeckt worden '). 

Dies hindert jedoch nicht, dem xylographiſchen Bücher: 
druck der Miederlande die Priorität vor dem bdeutfchen 
zuzugeftehn. Nach dem erften Bekanntwerden bed Farb— 
drucks ift er, mittelft in Holz gefchnittener Formen, aller 
Mahrfcheinlichkeit nach, eine Zeitlang nur auf Spielkarten 
und Andachtsbilder allein angewandt worden, theild weil 
fie eine Fabritwaare und Bedarf und Abſatz derfelben am 
größten war, theild weil Bilder und rohe Kartenblätter 
Leichter und einfacher, als eine Menge von Schrift, in 
Holz gefchnitten werden Eonnten. In ben Niederlanden 
mag die hohe Stufe der dortigen Kultur, Wohlhabenheit 
und Kunftfertigkeit den erften Anftoß gegeben haben, weiter 
zu gehn und auch Bücher dur Holzdrud zu vervielfäl- 
eigen. Zuvoͤrderſt haben wir dafuͤr das Zeugniß der Eöl- 
niſchen Chronif ?), daß die Buchdruderkunft zwar von 
Gutenberg, nad) den von ihm zwiſchen 1440 und 1450 
gemachten Verfuhen, in Mainz erfunden, die Vorbildung 
dazu aber von den in Holland gedrudten Donaten her 
genommen worden fei. Diefe treffliche Chronik ift durch 
Miebuhr ?) wieder zu Ehren gebracht worden, der fie theil: 
weiſe unfern Elaffifchen Werken beizählt und ihren Ber: 
faffer einen Mann von dem helleften Geift und wahrhaf— 
teftem Herzen nennt, während er früher bei ben koͤlner 
Sefuiten und Finfterlingen nur der damnatus chronologus 
hieß, was ihm aber bei feinen Mitbürgern fo wenig Schaden 





1) Hiſt. Taſchenb. 1837, S. 499 — 502. 
2) Köln 1499, Kol. 311 und bei Wetter ©. 273 u. f. 
3) Leben II, 370. 
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that, daß das Buch faft in jedem Haufe zu finden un 
außerhalb Köln felten war. Schaabs Verdaͤchtigung ke 
feiben und die fhon anderwärts ') widerlegten Bebaur 
tungen Wetters, wodurch er die Ausfage Ulrich Ze: 
des erften aus der mainzer Uroffiin nah Köln geken 
menen Buchdruckers, welche der Eölnifchen Chronik in jez 
Nachricht zum Grunde liegt, entkräften will, werden idee 
(ih Nachfolger finden und verdienen daher nicht, dat tr 
ung weiter dabei aufhalten. Auch Laborde legt auf die 
Zeugniß das größte Gewicht und irrt nur darin, bdaf x 
meint, unter den bolländifhen Donaten, welche Gutenbe: 
zum Vorbild gedient haben, wären mit beweglichen Fer 
gedrudte verftanden worden’). Hatte Zell ander, a 
blos rnlographifche Donate gemeint, fo wäre er mit iii 
felbjt in einen argen Widerfpruch gerathen, denn a ſe 
am Schluß feiner Nachricht von den in Mamz zur” 
gedruckten Büchern hinzu: Item it fyn ouch eyn deil 
vurwißiger man, und die fügen, men babe oudı 
vurmails boicher gedrudt, mer dat is niet wair, 
want men vynt in geynen landen der boicher, du 
50 denjelven zyden (alfo vor 1450) gedruckt irn. 
Hiernady kann er nur fo viel haben fagen wollen, daß 
Holland vor 1440 rylographifche Donate grörudt worden 
find, die Gutenberg zu feiner weitern Erfindung Veran 
laffung gaben °). Laborde wendet zwar ein, Zell würt 


1) Jahrb. f. wilfenfchafttiche Kritik 1856, S. 986 fa. 
2) Debuts p. 20. 


— 8) Damit ſtimmt auch die Bemerkung des Marianaele: 
„Accurfius (Wetter. ©. 316, Note 2) admonitus cerie fait eı 
“nato, Hullandiae privs impresso, in tabula ineisa, überein. 
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fi), wenn er nicht typographiſche Donate gemeint hätte, 
begnügt haben, die ‚mit den Heiligenbildern in Holz ges 
ſchnittenen Unterfchriften derſelben als die Veranlaſſung 
anzugeben; aber eine oder ein Paar Zeilen unter einem 
einzelnen Bilde und ein ganzes Buch find zweierlei. Es 
handelte fi nicht um den Schriftdrud im Kleinen, fon- 
dern um den Buchdruck und diefen hatten die holländifchen 
Briefdruder in ihren Donaten, die Gutenberg vor fich fah, 
wie die Folge zeigen wird, noch nicht weiter, als bis zum 
Tafeldruck gebraht. So viele Fragmente nun auch von 
typographiſch gedrudten Donatausgaben, die feinen andern 
als niederländifchen Briefdruderpreffen angehören Eönnen, 
vorhanden find, fo befchränken ſich doch die vorhandenen 
Fragmente xylographiſcher Donate von niederländifcher 
Schriftform nur auf fehr wenige '), über deren Alter, da 
fie fämmtlidy undatirt find, fi mit Sicherheit nicht ur: 
heiten laͤßt. Da fie aber auf Pergament mit der Preffe 
ganz ſchwarz gedruckt find, fo können fie nicht fo hoch 
hinaufgefegt werden und es ift bekannt, daß neben den 
mpograpbifchen Donaten ber Buchdruder, die Briefbruder 
bis 1480 fortführen rulographifche Donate zu verfertigen. 
Zu verwundern ift es uͤbrigens nicht, wenn fich die Erft: 
linge biefor auf den Schulbaͤnken verbrauchten Holzdrude 
verloren haben, da felbft fpätere tnpographifche Donat: 
ausgaben demfelben Schickſal nicht entgangen find’). Der 


1) In der Bibl. des Königs der Niederlande (Koning p. 111 
und Tab, IV, N. I). In der 8. Bibl. zu Paris (van Praet 
Livres sur velin de la Bibl. du Roi, IV, p. 8. N. 12.) Der 
vollftänd. xylogr. Donat in ber öffentl. Bibl. zu Deventer ift 
von anderer Type und neuer. 

2) Hift. Taſchenb. 1837, ©. 527. 
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Mangel an Überreften von folhem Alter wird indeß eini- 
germaßen durch eine Motiz, in ben, vor der Revolution 
noch handfchriftlidy in Cambray vorhandenen Memoriaux 
de8 Jean le Robert, Abt von ©. Aubert dafelbft erfest, 
nad) welcher 1445 in Brügge und 1451 in Valenciennes, 
Doktrinale zum Schulunterricht gekauft worden find, melche 
gettez en molle genannt werben und aufer welchen noch 
vom Facet und andern angekauften Schulbücern die 
Rede ift'). Jener Ausdrud zeigt deutlih an, daß bie 
Eremplare des Doktrinale nicht gefchrieben, fondern mit 
telft Formen (molle, moule) gedrudt waren, läßt aber 
freilich zweifelhaft, ob unter den Formen ganze Holztafeln, 
ober aus beweglichen Lettern zufammengefegte, zu verfichen 
find. Man bediente fich derfeiben Bezeichnung nämlich in 
ben erften Jahrzehnten der Typographie, wo man auf den 
Unterfchied zwifchen Tafel: und Letterndrud wenig auf: 
merkſam und legterer noch immer eine Sache des Geheim⸗ 
niffe8 war, aud von biefem, wie aus dem Privilegium 
Ludwigs XI für die erften parifer Buchdruder von 14743) 
und einigen Schlußſchriften alter franzöfifher Drude ber 
vorgeht. Indeſſen paßt der Ausdrud zunähft und am 
beiten auf den Zafeldrud und kann daher 1445, in & 
mangelung aller anderen ficheren Spuren, daß der Lettern⸗ 
druck in Flandern ſchon bekannt war, nur von jenem 
verftanden twerden. Wenn aber hier in gedachtem Jahr 


1) Esprit des journaux 1779 Jun. p. 232 und Nov. 
p- 236. Wetter ©. 542. 
2) Cat. de la Valliere, III, 141 pour l’exercice de leur 


ars et mestiers de faire livres de plusieurs manieres d’escrip- 
tures en mosle et autrement. 
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jedermann gebrudte und gefchriebene Schulbücher zu unter: 
fcheiden wußte und das Doktrinal an mehr ald einem Drt 
in jener Art zu haben war, fo ift an ben rylographifchen 
Donaten in Holland vor 1440, von denen U. Zell fpricht, 
nicht mehr zu zweifeln. Denn bei aller Verſchiedenheit 
der Sprache und des Volkscharakters in diefen Küften- 
Ländern zu beiden Seiten der Rhein» und Scheldemün- 
dungen, waren die politifchen, religiöfen und inbduftriellen 
Berhältniffe in Flandern mie in Holland damals doc) die 
nämlihen und in gewerblichen Fortfchritten Eonnten fie 
nicht lange hintereinander zurüdbleiben. So wie Zell aber 
nur den Donat, ald das gangbarfte Schulbuch, nennt, 
während nicht blos diefes, fondern auch andere Schul: 
bücher auf gleiche Art vervielfältigt wurden, fo läßt fich 
daraus auch nicht folgern, daß der Drud der rylographi- 
fhen Bilderbücher dafelbft follte jünger und nicht gleich- 
zeitig, mit dem ber Donate, in Gebraudy gemwefen fein. 
Es ift vielmehr ganz natürlih, daß er nur der legteren 
als Vorbilder für die Topographie gedenkt, der fie, da fie 
nichts als Text enthalten, am naͤchſten ftehn, und daß er 
die Bilderbücher mit Stillſchweigen übergeht, in denen der 
Text nur eine untergeordnete Rolle fpielte. 

Vergleichen wir die fämmtlichen rylographifchen Bil: 
derbücher mit einander, fo laffen ſich auf den erften Blick 
zweierlei Arten berfelben unterfcheiden, nämlich folche die 
niederländifchen und folche die blos beutfchen Urfprungs 
find. Zu erfteren gehören die Armenbibel, fo mie ber 
damit verwandte Heilsfpiegel, von welchem im britten Ab— 
fchnitt gehandelt werden wird, das Hohe Lieb, die Offen: 
barung, die Kunft zu fterben und einige Eleinere. Ihr 
niederländifcher Urfprung wird jeboh nur dann vollftändig 


24° 
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far, wenn man bie erften und Originalaus gaden von iur 
Kopien und fpäteren Nahbildungen untericheidet. Die at 
Ausgabe der Armenbibel it die von v. Heinefen als de 
zweite bezeichnete, in 40 Blatt, von der fich unter andem 
auf den Bibliothefen in Berlin, Dresden und Wolfte— 
büttel Eremplare befinden. Hier it Zeihnung und Edxr 
am geiftreichiten und zarteften. Dieter find fünf ande 
in Bild und Tert und felbit in der Form der Bucitaben 
mit geringen Abmweihungen ganz genau, aber mehr ede 
weniger vergröbert, in Nieder: und Oberdeutfchland nat 
gefchnitten. Abweichend, aber fonft von derſelben Einnt 
tung und Anordnung ift eine vermehrte Ausgabe ven 
50 Blatt '), die in Köln, und eine abgekuͤrzte von 34 Biar 
mit blos handfchriftlihen Tert ”), die in Oberdeutſchland 
und zwar wegen der bei den Bildern angewandten Passe- 
par-touts, ziemlich fpät erft entitanden fein muf. Am 
robeften und fchlechteiten find endlih zwei Nachbildungen 
von veränderter Cinrichtung mit deutſchem Tert, die eme 
von 5. Walther, der ſich Maler (Briefmaler) nennt, un 
H. Hurning in Nördlingen 1470, die andere, mit Im 
Wappen eines Sporm und 1475, wahrſcheinlich von einem 
wandernden Briefdruder "Hans Sporer, der 1473 and 
eine Kunft zu erben lieferte, herausgegeben. Won beiden 
finden fidy bald Eremplare, die, wie bei allen rnlogrank: 
ſchen Bilderbüchern die Regel ift, nur auf einer Seite dei 
Papiers mit dem Reiber, bald folche, die auf beiden Seiten 
mit ber Preffe und fchwärzer gedrudt find. Bruditüdı 


1) In der K. Bibl zu Paris, vorher in Wolfenbüttel. 
- 2) Heidelberger Univ. : Bibl. deutſche Handſchr. N. 438, 
111 — 138. 
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der Holzfchnitte aus ber erften nieberländifchen Ausgabe 
der Armenbibel find von dan Buchdruder Peter van Os 
zu Zwoll in Obernffel in den Jahren 1488 bis 1491 zu 
anderen Büchern wieder angewandt. Das Hohe Lied hat 
nur zwei Ausgaben, bie eine eine treue Kopie der andern; 
der erfte Holzfchnitt daraus findet fich kei gebachtem Peter 
van Os in einem geiftlihen Rofengarten von 1494 als 
Zitelhotzfchnitt wieder. Won der Offenbarung Johannis 
haben 3 Ausgaben 50, und 3 von anderer Zeichnung 
48 Blatt, eine von erftern ift das Original; von ben 
Nachbildungen gehören einige den Miederlanden, andere 
ſchlechtere verfchiedenen Gegenden Deutfchlands an; zu 
jeder Ausgabe find die Tafeln befonders gefchnitten. Won 
der Kunft zu flerben befist 3. A. ©. Weigel in Leipzig 
ein Eremplar ber Originalausgabe; von einer treuen, aber 
geringern Kopie danah ift ein ganz xylographiſches 
Eremplar in Berlin, eins mit gefchriebenem Text in Hei⸗— 
beiberg ') und die Holzfchnitte von denfelben Platten fin: 
den ſich in 2 tnpographifch, aber ohne Ort und Datum ge: 
drucdten Ausgaben, eine mit burchlaufenden Zeilen, bie 
andere in zwei Kolumnen wieder. Ungefähr ein halbes 
Dugend anderer ganz xylographiſcher Ausgaben find außer: 
dem jener erften, mehr oder weniger abweichend, in den 
Miederlanden und Deutſchland nachgebildet, eine ift fchon 
mit der SPreffe auf beiden Seiten des Papiers gebrudt 
und mit ein paar SHolzfchnitten vermehrt. Endlich ift 
noch eine xylographiſche Ausgabe mit beutfchen ſtatt der 
Iateinifchen Zettelinfchriften und zwei mit bdeutfchem Text 


— — — — — 


1) univ. Bibl. deutſche Handſchr. N. 34. 
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da, die eine mit dem Namen bed vorgedachten Hans 
Sporer und 1473, die andere mit Ludwig zu Ulm ') be 
zeichnet und dieſe in einigen Eremplaren mit dem Weiber, 
in einigen mit der Preffe gedruckt. So troden biefe 
bibliographifchen Einzelheiten erfcheinen, fo konnten fie doch 
nicht übergangen werden, weil fie nothmwendig find, um 
ung zu überzeugen, daß auch der Drud der Bilder=, wie 
der der Schulbücher, von den Niederlanden ausgegangen 
ift und weil vor allem ber Verwirrung ein Ende gemacht 
werben muß, welche daraus entftanden ift, daß bald aus 
dem, bald aus jenem dieſer xylographiſchen Bilderbücher, 
oder gar aus der oder jener einzelnen Ausgabe eines fol: 
chen, ohne Unterfuhung ober Zufammenftellung aller, 
Schlüffe gezogen worden find. Die Vergleihung der an: 
gedeuteten Driginalausgaben zeigt nun zuerft eine auf: 
fallende Übereinftimmung des Kunſtſtyls und der Arbeit in 
den Holzfchnittbildern, obgleich fie in jedem diefer Werke, 
ja fogar in einzelnen allein, 3. B. in dem Heilsſpiegel, 
von verfchiedener Hand find. Diefer Styl ift der flan- 
drifche oder der der van Endfchen Schule ?) und zeigt 
fih dem, der niederländifhen Miniaturen des 15. Jahr: 
hunderts fo entfprechend, daß die dortigen Formſchneidet 


1) Der Brieforuder Ludwig zu Ulm ijt mit dem dortigen 
Buchdrucker und Überfeger des Vegetius, Ludwig Hohenwang 
v. Elchingen, nicht diefelbe Perfon, wie Haßler in feiner fcdyis: 
baren Buchdrudergefhichte v. Ulm 1840. 4. glaublih zu machen 
aefuht hat. Weniaftens find mehr Gründe gegen, als für bie 
Vermuthung da, daß Hohenwang audy Maler, Zeichner und 
Formſchneider gewefen. 

2) Laborde Debuts. p. 16. u. f. gibt einige Figuren als 
Probe der Zeichnung und des Koftums,. 
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und Briefmaler entweder, bei ihren rylographifchen Aus: 
gaben diefer Bücher, gute Miniaturhandfchriften bderfelben 
unmittelbar zum Vorbild genommen und Eopirt, oder daß 
fie damals überhaupt auf einer höhern, den Öl= und 
Miniaturmalern nähern Kunftftufe geftanden haben müf: 
fen als die deutfchen, die, wie oben ſchon bemerkt wurde, 
über eine rohe naturaliftifhe Routine, wie fie für das 
Kartenmacherhandwerk ausreichte, eine geraume Zeit lang 
nicht hinausgefommen find. Die Erfindung in jenen nie 
derländifchen Holzfchnitten ift ebenfo reih, als mannich⸗ 
faltig, die Zeichnung verftändig und voller Gefühl, die 
Figuren, mitunter zu lang, aber nie zu kurz, haben Bes 
wegung und eigenthümlicyen, oft angenehmen und edeln 
Ausdrud. Die wefentlichften Schatten find, wenngleich 
nur durch kurze Paralfelftriche, tichtig angedeutet und felbft 
der Schnitt ift fo zart und ahmt die Federzuͤge der Zeich- 
nung mit folcher Seinheit nad), daß man ihn zumeilen 
für Metallfchnitt gehalten hat. Alles dies gibt den vor: 
gedachten Bilderbüchern einen, von allen gleichzeitigen 
deutfchen, durchaus verfchiedenen Charakter, der felbjt in 
unſtreitig deutfchen Nachbildungen, bei aller Verſchlechte⸗ 
rung, nod fo bervorftechend ift, daß er nicht zu erklären 
fein würde, wüßte man nicht, woher er flammt und von 
welchen Vorbildern er entlehnt if. Auch das, von dem 
beutfchen leicht zu unterfcheidende burgundiſche Koſtum 
aus den Zeiten der legten inländifchen Herzöge, wie es 
zumeilen in ben weltlichen Nebenfiguren vorfommt, läßt 
über das Urfprungsland feinen Zweifel übrig. 

Mas nur noch in Frage geftellt werden kann, iſt, 
warum denn grade Holland, auf meldes die Sprache 
einiger Ausgaben des Heilsfpiegeld und die Wiederanwen⸗ 


ä 
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dung einiger übriggebliebenen Holzſtoͤcke im Geldern unb 
andern niederländifchen Provinzen beutfcher Zunge be 
ſtimmt binweift, der Sig biefer befferen Künftier geweſen 
fei, während fie doch weit eher in dem damals noch kunſt⸗ 
reichern Flandern und Brabant zu fuhren wären, um) 
warum fie mit einemmale fo verfhwunden find, daß bu 
ganze niederländifhe Typographie, von ihrer eigentlichen 
Entftehung bald nad 1470 ab, bi8 auf Lukas vom 
Leyden, Keine ähnlihen, fondern nur eben fo robe Dely 
fhnittarbeiten, wie die deutfchen, aufjumeifen bat? Ge 
wiß hat es in Brügge, Gent und Antwerpen Fotmidne 
der und Briefdruder von gleicher Vortrefflichkeit mie in 
Harlem, Utrecht und ben benachbarten Städten gegeben, 
welches fich fhon aus dem, mad wir von ihren ©. !u: 
kas- und andern Gilden wiffen, und aus dem Anklam, 
den die deutfche Topographie fowohl in den deutſchen als 
franzöfifhen Niederlanden gefunden hat, vermutben läft: 
indeffen ift e8 nicht unmwahrfcheinlih, daß ihre Thaͤtigken 
in Flandern und Brabant befchräntter geweſen fei, wei 
Reichthum, Kunft und Prachtliebe hier felbft andere, als 
die erften Stände, mehr zu Miniaturhandfchriften als 
den Arbeiten ber Briefdrucker hinzog; auch iſt im bielen 
Ländern den örtlichen Inkunabeln der Druckkunſt nod 
wenig nachgefpürt worden, und vielleicht mehr als anders: 
wo bavon in ben KReligionsunruhen und Kriegen, mi 
melden fie heimgefuht mwurben, untergegangen. Mic: 
defto weniger fehlt es nicht ganz an dahin gehörigen Über: 
bleibfeln; ein Beifpiel davon ift das kürzlich befannt ge 
wordene Figurenalphabet in dem britifhen Mufeum '), 


1) Jackson Wood-engraving p. 181 u. f., wo auch Proben. 
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wo im Buchftaben k der begimftigte Liebhaber einen 
Schriftzettel mit mon coeur (fatt deſſen ein Herz) aves 
hat. Diefes Alphabet ift daſſelbe, welches von einem 
Goldfhmidt mit der Jahrzahl 1464, geftochen in Miün- 
chen vorfommt ') und fchliegt fih an ein ähnliches bes 
fogenannten Meifterse von 1466 ?) an. In Zeichnung, 
Schnitt und Drud kommt es aber, feiner offenbaren 
Herkunft aus den franzöfifchen Niederlanden ungeachtet, 
ganz mit den Holzfchnitten der Armenbibel und bes Heils⸗ 
fpiegeld überein. Ebenſo finden ſich in altniederländifchen 
tppographifhen Druden, neben gleichzeitigen fehlechten 
Bücherholzfchnitten, zumeilen Bruchftüde einer frühern, 
‚beffern Zeit toieder angewandt, wie in ber fogenannten 
Divisie Cronyk ®). Bier find die meift elenden Holz: 
fohnitte, unter benen nur einige beffere nach Lukas von 
Lenden, mit fehr viel Älteren, von zerfchnittenen Platten 
vermifcht, die zu einem franzöfifchen allegorifhen Ritter: 
romane gehört zu haben fcheinen, indem auf ben Figuren 
häufig Worte, wie abusion, fortune u. f. w. ftehen und 
die, wenn fie auch denen ber rylographifhen Bilderbücher 
nicht grade gleich find, doch in manchen Stüden ihnen 
unb überhaupt dem Styl der flandrifchen Miniaturen 
ebenfo nahe ftehen, als fie von allen übrigen Holzfchnitten 
in bdemfelben Buche durchaus abmeihen. Den Grund, 
warum bie Holzfchnitte in ben erſten tnpographifchen 


1) Kunftbl. zum Morgenblatt. 1822. ©. 51. 
2) Bartsch Peintre grav. VI. p. 37. u. f. 


8) Leyden. J, Severs. 1517. Fol. &ie hat den Namen 
von ihren 32 Divifionen oder Abtheilungen. i 


568 Gutenberg und feine Mitbewerber 


Druden, gegen die in jenen xylographiſchen Bildberbücern, 
fo fchleht find, fucht der neuefte englifhe Schriftiteller 
über diefe Materie ') irrig darin, daß. die Formſchneidet 
und Briefdruder, aus Zunftneid gegen die Buchdruder 
und ihre neue Kunft, ihnen ihre Hülfe verfagt und fie 
genöthigt hätten zu Stümpern ihre Zuflucht zu nehmen. 
Richtiger erklärt fi) die Sache aus dem Erlöfchen der 
flandrifhen Malerſchule in dem legten Viertel des 15. Jahr: 
hunderts, die in den Niederlanden von der brabantifchen, 
in Deutfchland von der oberbeutfchen verdrängt wurde, fo 
wie aus der Abnahme der Miniaturmalerei, der ſich bie 
Ölmalerei nun gänzlich entfremdete, daher in der umterften 
Region die Formfchneider und Briefmaler ihren Anhalt 
verloren und fich, nunmehr ſich felbft überlaffen, verfchlechter: 
ten, ein Zuftand, welcher bis dahin fortdauerte, wo fi 
Kuͤnſtler erften Ranges, in den Niederlanden Lukas von 
Lenden, wie in Deutfchland A. Dürer, des Holzſchnittes 
annahmen und Vorzeihnungen dazu lieferten. 

Der niederländifche Urfprung jener rolographifchen 
Bilderbücher beftätigt fich außerdem noch durdy den darin 
wahrzunehmenden eigenthümlichen Charakter der darfie 
allgemein verbreiteten, fogenannten gotbifhen Type, in der 
niederländifchen Manuftriptenfchrift, der mehr gefchnörkett 
if, als in Mittel» und Oberdeutfchland, ein Merkmal, 
welches fih, bis auf die neuefte Zeit, in der nicderlänbi- 
fhen Drudfchrift (der fogenannten black-letter), fo weit 
man ſich jegt nicht ber römifchen bedient, erhalten bat. 
Da die hauptfählichften geiftlihen Bilderbücher, obgleich 





1) 8. A. Chatto in Jackſon's vorangeführtem Buch p. 219. 
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fie handfchriftlih in Deutfchland ebenfo verbreitet waren 
als in den Niederlanden, dennoch dort nur den rylogra= 
phifhen Ausgaben der niederländifchen Briefdruder nach—⸗ 
gedrudt worden find, fo läßt ſich daraus allein fchon 
fchließen, daß die Vervielfältigung folcher Bücher durch 
Holzdrud aus den Miederlanden herübergefommen ſei 
und die Deutfchland ausfchließlih angehörigen erft von 
fpäterem Alter als jene find, was fich denn auch bei den 
meiften aus ihren von 1470 menig entfernten Drudjahren, 
oder aus der Belchaffenheit des Druds mit der Preſſe 
und auf beiden Seiten des Papiers, oder aus ihrer von 
der gothifhen in bie deutfche übergehenden Type, noch 
deutlicher erfehen laͤßt ). Es bleibt daher nur noch nach— 
zumweifen, daß der xylographiſche Drud der erften geiftlichen 
Bilderbücher in den Niederlanden gleichzeitig mit dem der 
Donate und Schulbücher, alfo obmgefähr gegen 1440, 
feinen Anfang genommen hat. Hauptfächlich wird dies 
aus dem Wiedervorkommen der Holzſchnitte des Heils— 
ſpiegels und der Bruchſtuͤcke aus der Armenbibel und dem 
Hohen Lied in hollaͤndiſchen, nach 1480 gedruckten Buͤchern 
beſtritten und daraus gefolgert, daß dieſe Holzſchnitte, und 
mithin auch die Bilderbuͤcher, in denen ſie zuerſt vorkom⸗ 
men, nicht viel Älter fein koͤnnen. Gegen dieſe Folgerung 
fpricht jedoch mehreres. Denn, wenn aud) bie erften nie- 
derländifchen Ausgaben aller jener Bilderbücher nicht für 
Produkte einer einzigen Offizin,  fondern mehrerer an ver: 


1) Hiſtor. Tafchenb. 1837. ©. 540 u. f. Die Vergleihung 
wird ergeben, wie der Verfaffer feine ©. 541 ausgefprodene Mei: 
nung über das Alter des xylogr. Druds der Bilderbücher hier ” 
geändert und berichtigt hat und ebenfo an einigen andern Orten. 
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fhiedenen Drten zu halten fein mögen, fo muf bed « 
raume Zeit darüber bingegangen fein, ebe fie, nament 
die Armenbibel und die Kunft zu fterben, in Deutſchlen 
bis nah Schwaben bin, ihren Weg finden und in | 
vielen verfchiedenen rolograpbifhen Nahdruden, bis — 
die offenbar jüngften und bdutirten in den 7TOger Jabte 
des Jahrhunderts herab, wiederholt werden fonnten. S— 
unzuldffig es nım wäre, bei dem früuben lebhaften Tr 
kehr zwifhen Nürnberg, Augsburg und den Miederiander. 
mit Laborde, der die xylographiſchen Bücher der lese 
bis in den Anfang des Jahrhunderts hinaufrüdft, anız 
nehmen, daß zmwifchen ihnen und ben letzten dutirten Nor 
druden in Oberdeutfchland ein halbes Jahrhundert läsı 
fo dürfte e8 doch nicht zu viel gerechnet fein, wenn mc 
die, zu ihrem Übergang und ihrer Verbreitung bis zu de 
legten Ausgaben herab, nöthig geweſene Friſt auf 0 5x 
25 Jahre anfchlägt, wonach die erften Originalausdade 
um 1440 entitanden, alfo mit ben erften mlograrkiise 
Donaten in Holland ungefähr gleichzeitig fein mirdn 
Dies ift aber fchon deshalb das Mahrfcheinlichfte, meil « 
den Briefdrudern und Briefmalern, wie wir geſehen bafe 
ebenfo nahe, wo nicht näher lag, Bilder zu druden a— 
bloße Schrift, und weun auch, von allen Büchern geringe 
Umfangs, das Beduͤrfniß nah Schulbüchern das arckı 
war, fo kann der Drud ber gleichfalls fo begehrten ©: 
derbücher doch wenigſtens nicht.- viel fpäter erfolgt für 
Sollten nun auch, was nicht gradehin zu behaupten it 
die Holzſchnitte des Heilsipiegeld, ſowie die der cerfin 
Armenbibel von einerlei Meifter herrühren, fo würde bei 
nichts im Wege flehen, die erite Ausgabe des mit bemes 
lichen Lettern gebrudten Heilsfpiegeld um das Jahr 1450 
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alfo etwa 10 Fahr fpäter, ald die erfte xylographiſche Ar: 
menbibel zu feßen und da der holländifchen Offizin, welche 
diefen Übergang zu dem Drud mit mobilen Lettern bes 
werfitelligte, wie wir weiterhin fehen werden, mindeftens 
eine 20jährige Dauer ihrer IThätigkeit bis gegen 1470 
bin beigelegt werden muß, fo koͤnnen die abgenusten Plat⸗ 
ten dieſes und anderer eingegangener Briefdruder leicht 
in das Inventarium neu entftandener Buchdruderwerkftätten 
in den holländifhen Provinzen übergegangen und dort von 
1480 bis nach 1490 Hin wieder gebraucht worben fein. 
Es gibt auch weiterhin Beifpiele genug von der langen 
Dauer und Unverwüftlichkeit alter Holzfchnittplatten, denen 
nur der Wurm und das Feuer fchädlic find, die fich 
fi aber fonft Jahrhunderte lang in brauchbarem Zuftande 
erhalten £önnen, weshalb nur an die Ambrafer Platten 
und an die zum Theil noch Älteren Derfhauifhen, bie 
noch jetzt abgedruckt werden, zu erinnern iſt. Wie häufig 
find nicht in dem 16. Jahrhundert die Wanderungen fol- 
cher Platten aus einer Buchdruderwerkftatt in die andere? 
Sind doch Holbein’s Tafeln zum Todtentanz von Baſel 
nach Lyon, die Dürerfchen zur Eleinen Paffion von Nuͤrn— 
berg nach Venedig, die anatomifchen zum Veſal von Bes 
nedig nach Baſel gewandert. Die fehönen Holzfihnitte zu 
Petrarchs Troftfpiegel im Gluͤck und Unglüd find 1520 
gefhnitten und kommen in den Ausgaben biefed und in 
vielen andern Büchern, bie in Augsburg und Frankfurt 
am Main bei verfhiedenen Buchdrudern, bis 1620, alfo 
ein ganzes Jahrhundert lang, erfchienen find, immer von 
benfelben Stöden abgedrude wieder vor. Es ift alfo 
nichts Ungewöhnliches, die 30 bis 40 Jahr Älteren Zafeln 
der erften rylographifchen Bilderbücher in hollaͤndiſchen 
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Büchern nad 1480 wieder benugt zu feben, und es kann 
ihnen deshalb ein folhes Alter nicht beftritten werden, 
wenn alle andere Umftände gleichfall8 dazu berechtigen, — 
nen daſſelbe beizulegen. 

Das Hauptergebniß dieſes Abfchnitts ift mithin, bi: 
e8 bei Gutenbergs erftem Auftreten in Straßburg, m 
den Niederlanden, wie in mehreren beutihen Reichsitäten 
nicht nur Briefdruder gab, fondern daß bei ihnen de 
xylographiſche Buchdruckerei fhon gebräuchlich war ım 
daß er auf diefe Art in Holland gedrudte Donate vr 
Augen hatte. Er kann alfo nit, wozu man ihn brik« 
hat machen wollen, der Erfinder der Buchdruderkuni 
überhaupt oder gar der Drudkunft gemwefen fein; dien 
Ruhm muß er Vorgängern abtreten, unter denm & 
ſchwerlich gelingen wird, den erften Urheber ausfündig ww 
machen. Seine enthufiaftifhen Wertheidiger ſehen nad 
gerade ein, daß fie folches einräumen müffen und nehmer 
daher zu der dufierften Herabwürdigung des rulographiien 
Buͤcherdrucks ihre Zuflucht. Freilich find die Bücher, de 
er hervorgebracht hat, von geringem Umfang und nes 
geringerm wiſſenſchaftlichen Werth; freilich Eonnten fir 
ald von den Winkelwerkftätten gering geachteter Fabrikar: 
ten von Bildern und Volksfchriften ausgegangen, im der ce 
lehrten Welt Eein Auffehen erregen; freilich mußten fü 
bis aufs legte Andenken untergehen, als die mainzer Ir 
pographie fo kurz nachher ins Leben trat und alle bisbe 
vigen Methoden der Schriftvervielfältigung verdtaͤngte 
Aber fegen wir einmal den Fall, die Topographie mir 
verborgen und bie Erfindung bei dem Tafeldruck fiche 
geblieben, fo wird niemand zweifeln, daß diefer nach un! 
nah) in ganz andere Aufnahme gefommen fein wuͤrde, 
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daß er dur zunehmendes Gefhid und Bereinigung von 
Kräften auf Bücher aller Art, felbft die größten nicht 
ausgenommen, würde angewandt worden fein, und daß 
ſich die rnlographifche Preffe vielleicht nur um fo einftim= 
migern Dan verdient haben würde, als fie, bei größerer 
Schwierigkeit und Koftbarkeit des Buͤcherdrucks, nur das 
Beſte feiner Zeit, nur das, was eine Auflage von der 
unerfhöpflihen Stärke lohnt, wie fie lediglich der Holz⸗ 
fchnitt und jegt die Stereotypie gewährt, hätte vervielfäls 
tigen Eönnen, während der zahlloſe Wuft unnüger und 
fchlechter Bücher ungedrudt geblieben wäre. Nichts befto 
weniger tollen wir es für Eein Unglüd halten, daß wir 
nicht, wie die Chinefen, beim Zafeldrud ftehen geblieben 
find, daß vielmehr der Bau unferer Buchſtabenſprache 
und vor allem der unaufhaltfam weiter ftrebende Geift 
der germanifchen Völker fo bald über diefe Grenze hinaus: 
geführt und und mit der Typographie befchenkt hat, die 
eben weil fie fo unendlich lebendiger, belebender und ber: 
all eingreifender ift, in ihrer lippigkeit und Fuͤlle auch 
Unkraut und Giftpflanzen and Licht bringt. Diefe Plage 
ift nicht zu theuer und zu unerträglih, wenn wir an bie 
unzuberechnenden Vortheile denken, die damit aus derfelben 
Duelle fließen. Aber eine große Ungerechtigkeit würde es 
fein, wenn mir verfennen wollten, daß die Erfindung der 
Drudkunft und des Buchdruds mit Holztafeln Haupt: 
fchritte gewefen find, an die fich die Erfindung ber beweg⸗ 
lihen Lettern nur ald weitere Ausbildung und Verbeſſe— 
rung angereiht bat, und daß von den ungeheuern Folgen 
derfelben fortwährend ein großer Theil nur die Wirkung 
jener Vorfchritte ift, die mit denen ihrer weitern Entwide: 
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gleihheitlihen Antheil an der Megierung der Stadt mi 
den Gefchlechtern erjtritten, ald 1420 neue Reibumsen 
entftanden und ſich ein großer Zheil der legteren, darunir 
auch die Gensfleifh, der Übermacht weichend, zur Au 
wanderung veranlaßt fab. Unfer Gutenberg, damals nı< 
jung, fcheint jedody nicht aus diefer Urfache die Ste 
verlaffen zu haben, denn in dem Vergleich oder der Re— 
tung von 1430, wegen Wiederaufnahme der Aus gewer 
derten, wird Hadin zum Gubdenberg unter benjenisa 
ihrer Angehörigen genannt, die jest außerhalb ber Stu 
aber damals nicht bei ihnen gewefen und deren fie nor 
mächtig find '), denen aber, wenn fie es wuͤnſchten, ti 
Wiederaufnahme gleichfalls nicht verfagt fein follte Nur 
Georg Gensfleifh, Peters Bruder, beide von dem Stamm: 
der Sorgenloh, war der einzige, der ausdruͤcklich daren 
ausgefchloffen wurde. Da nun unfer Gutenberg aus einr 
andern, unbekannten Urfache und nicht wegen jener Kr: 
wanderung in Straßburg wohnte, fo ift es aud nik 
auffallend, daß er von ber Amneftie Eeinen Gebraut 
machte und erſt 1440, warum? werden wir in der Fe— 
fehen, wieder nad) Mainz zog. Bürger war er in Straf: 
burg nicht, denn er wird in Eeiner Urkunde als folhe 
bezeichnet. Der dortige Rath nennt ihn in dem Urtbeil- 
fpruh von 1439, Banſz GBenfzfleifch von Wiens 
genant Gutenberg, vnfern binderfoßz. Daraus, b:i 


1) Die Worte (Wetter ©, 46) dble by den alten zu dir 
zit nit geweft find, Eönnen nicht auf ben unmittelbar vorder 
genannten Peter Gensfleiſch allein, fondern müffen, da fie in in 
Mehrzahl ſprechen, auch auf bie vor ihm genannten, einichlir 
li unfers Gutenberg, bezogen werben. 


oder die Briefbruder und die Buchdrucker. 577 


er nad) dem Helblings Zollbuch, oder Regiſter Über das 
Meinumgeld, von 1436 bis 1444 bei den Konftofflern 
fteuert '), wie in Straßburg die Bürger genannt wurden, 
die in keiner Zunft und höher als die Handwerker ſtan⸗ 
den °), folgt noch nicht, daß er felbft Bürger und Kon: 
floffler war. Eine bleibende Niederlaffung in Straßburg 
fheint er daher nicht beabfichtigt zu haben und ebenfo 
wenig fteht feine dortige Verheirathung feft >). 

Seine Befchäftigung mit mechanifchen Künften daſelbſt 
ift bald feiner Armuth, bald einer eigenthümlichen Unruhe 
und Spekulationsfucht zugefchrieben worden. Daß es ihm 
aber, auch ohne andern Nothbehelf, an dem für feinen Unter- 
halt nöthigen Einkommen nicht gebrach, zeigen mehrere 
Urkunden von 1434 und 1442, welche Renten, die er 
zu beziehen hatte, betreffen *), nach deren einer er fogar 
den Stabtfehreiber von Mainz wegen 310. rhein. Gulden, 
welche ihm die Stadt an Renten ſchuldete, hatte in Ver: 
haft bringen laſſen, deſſen er ihn nur auf Verwendung 
des Raths zu Straßburg wieder entledigte. Hierzu würde 
er fih, wären feine Umftände wirklich fo bedrängt ges 
wefen, ſchwerlich verftanden haben. Ebenfo wenig ift 
feine induſtrielle Thätigkeit als etwas Ungewöhnliches, als 
eine geniale Nichtachtung feines Standes, oder gar als 


1) Schöpflin p. 40. Doc, VII, 
2) Hüllmann Stäbtewefen. I. 181. 
3) Wetter. ©. 55. Note. 


4) Derfelbe ©. 38. Note**, S. 49, Note. Schöpflin p. 
36. Doc. VI, 


Hiſt. Taſchenbuch. Neue 8. IL, 25 
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ein Beweis unangemeffener Aufführung anzufeben '). Tex 
den patrizifchen Geſchlechtern in den Reichsftäbten, felti 
nachdem ſich ihre Ritterbürtigkeit nicht mehr, wie frübe, 
von ſelbſt verſtand, waren zwar mandye, beionbers men: 
fie aud außerhalb Burgen und Lehngüter befafen, dx 
ritterlihen Neigung für Krieg und Waidwerk treu ce 
blieben, daher wir fie bei Feldzügen unb andern Her 
fahrten häufig im Fürftendienft fehen, wie denn aud be 
Kaifer Friedrichs III. Krönung in Rom 1452 noch vi 
reichsſtaͤdtiſche Edle in feinem Gefolge erfchienen. Ar 
bei den meiften, und felbit bei denen, bie nicht aus pie 
bejifchen Familien durch Heirath oder Reichthum emperar 
kommen waren, hatte das ftädtifhe Zufammentieben, bi 
Beſchraͤnkung der Willkür, welche Folge eines Gemeinte 
verbands unter Freien ift, und der Eintaufch ber Ber 
theile ftädtifcher Bildung, Kunft und Gemwerbfleiges dem 
Eriegerifchen Adelsgeift um fo mehr in ben Sintergrum 
gedrängt, als fich ihnen bei den Domftiften oder im Für 
ften » und Städtedienft die anfehnlichften und eintrat 
ften Ämter und Würden, oder durch Eommerzielle un! 
gewerbliche Unternehmungen Ehre und Reichthum darbe: 
Selbft in legterer Beziehung kamen ihnen Worrechte un) 
Berhältniffe zu Hülfe, welche fie mit dem Gemerbsitand 
in unmittelbare Berbindung bradyten und ihnen auch bir 
eine wichtige Stellung gaben. Befonders ift damit bei 
Verhältnig ald fogenannte Münzer- Hausgenoffen gemein 


1) Laborde Debuts. p. 54 verräth bier feine Unbefannt: 
fhaft mit den Berbältniffen der reichsſtaͤdtiſchen Gefchlechter iz 
Deutfchland. 
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wie mir ihm fowohl in Königlichen als bifchöflichen 
Städten im Mittelalter fo häufig begegnen. In diefen 
war die Ausübung des Münzrechts von dem Muͤnzherrn 
gewoͤhnlich einer Gefellfchaft alter und vornehmer Ge: 
fchlechter, mit andern, dem anflebenden Bevorrechtungen, 
als Dienftiehn verliehen. In Mainz beftand biefe Ge— 
ſellſchaft aus 12 der alten Gefchlechter, unter denen auch 
die Gensfleifh waren, und es gehörte zu ihren Meben- 
privilegien die Münzprüfung, die Aihung von Maaß und 
Gewicht, das Wechsiergefchäft und der Vorkauf des zum 
Ausmünzen beftimmten Goldes und Silbers ). Dies 
brachte fie befonderd mit den Goldfchmieden in Beruͤh— 
rung, einem der anfehnlichften damaligen Gewerbe, von 
bei weitem größerm Umfang als jegt, welches Mechanik, 
Chemie und das gefammte plaftifche und graphifche Kunft- 
gebiet, in ihrer Anwendung auf Metalle, fowohl allein 
als in Verbindung mit Edelfteinen und anderen Eoftbaren 
Stoffen, begriff. Auch waren es die Goldſchmiede, welche 
anderwärts wohl felbft, durch eine Gefellfchaft aus ihrer 
Mitte, die Ausübung des Miünzrechts pacht- oder lehn— 
weife inne hatten. Die Folge wird zeigen, wieviel Guten: 
berg grade mit ihnen zu thun hatte und wie nahe bie 
Künfte, mit denen er fidy befchäftigte, ihrer Sphäre lagen. 
Mit der Münzer » Hausgenoffenfchaft waren Banks, Gelb- 
und Faufmännifche Gefchäfte verwandt, denen ſich die pa— 
trisifchen Familien, wie die Behaim in Nürnberg, bie 
Melfer in Augsburg und fo viele andere, im Großen und 


1) Köhler Ehrenrett. ©. 71. lit. Cc. Joann, III, 458. 
Schaab. II. urk. N. 66. ©. 212. 
25 * 
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oft in Geſellſchaften widmeten. Ja, feit dem 14. Jahr 
hundert find es meift Patrizier, von denen Pulvermühlen, 
Papiermühlen und ähnliche Anlagen zu neuen Fabrika⸗ 
tionszweigen bdafelbft ausgehen. 

Es kann daher keineswegs befrembdlich erfcheinen, 
wenn auch Gutenberg in Straßburg ſich induftriellen Un- 
ternehmungen hingab, die mir durch die Prozeßakten von 
1439 über einen Streit, in ben er, nach Abjterben eines 
feiner Gefelifchafter, mit den Erben beffelben geratben 
war, Eennen lernen. Diefe Akten, fowie das Notariats 
inftrument von 1455, Seite 601, find die Haupturfun- 
den für Gutenbergs Erfindung, fie geftatten uns tiefe 
Blide in fein geheimnifvolles Thun und Zreiben, umd 
der ganze Schwall anderer Urkunden, der von Schaab ') 
fo pomphaft befannt gemacht worden, ift dagegen, genauer 
angefehen, zum größten Theil nur als ein unnüger Bal- 
Laft feines Werks zu betrachten. Und dennoch haben jene 
firaßburger Akten grade die größte Anfechtung erlitten 
und geben ein fchlagendes Beifpiel, zu welchen Berirrun: 
gen Örtliche und Nationaleitelkeit führen Eanrı, wenn fie 
ſich in biftorifche Unterfuhungen miſcht. Won der harle 
mer Seite ftanden fie der Behauptung, daß Gutenbers 
feine Erfindung einem Diebftahl bei Kofler verdankt habe, 
entgegen, darum hat Scheltema ?) von Buchdrudkerei nichts 


1) Erfind. d. Buchdr.k. in Mainz. Th. I. Von 380 Nummern 
feines Urkundenbuchs betreffen nur 16 unfern Gutenberg und unter 
diefen ift nur eine einzige vorher unbekannte, naͤmlich N. 113. 


2) Beurth. des Schaabfchen Werks. Amfterd. 1838. €. 
56 u. f. 
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darin finden wollen. Aber kaum glaublich ift es, daß fie 
felbft von der mainzer Seite der Verfälfhung bezüchtigt 
worden find, bloß um nicht anzuerkennen, daß Gutenberg 
fhon in Straßburg eine Erfindung verfucht hat, deren 
Ehre fih Mainz ausfchließlih anmaßen mill und biefe 
Bezüchtigung ift erft zuruͤckkgenommen worden, nachdem es 
gelungen ſchien, wenigſtens die Werfuche mit beweglichen 
Lettern aus den Akten mwegzubeuten '). Letztere beftehen 
in einem Urtheilsfpruch von 1439 ?), welcher 1740, bei 
den, auf Veranlaffung der damaligen Säkularfeier ange— 
ftellten Nachforfchungen, in dem rathhäuslichen Archiv 
entdeckt und zu welchem fünf Jahre fpäter, bei der Ab- 
tragung des fogenannten Pfennigthurmd, unter andern 
alten dafelbft unbeachtet gelegenen ftädtifchen Akten, auch 
noch zwei Hefte gefunden wurden, beren erſtes mehrere 
Zeugenausfagen beider Partheien in bdiefem Prozeß, das 
zweite unter anderm ein namentliches Werzeichniß aller 
Zeugen enthält, die in bdemfelben aufgetreten find. Alle 
diefe Stüde wurden zuerft von Schöpflin ?) und nad ihm 


1) Wetter ©. 238 u. f. 


2) Er fängt an: Wir Tune Nope der Meifter und der 
Rat zu Strassburg u. f. w. Cuno Nopp ober Gunemann 
Noppe war bamals einer der 4 Stättmeifter von Straßburg. 
Herdog Elf. Ehron. VI. ©. 194 u. VII. ©. 76. 


8) Vindiciae. Docum, N. HI, IH u. IV, Retter. ©. 
56— 74. Laborde Debuts. p. 2%4 u. f. Lepterer verfichert 
p- 21, er babe bie genauefte Abfchrift bavon genommen und 
die treuefte Überfegung geliefert. Er gibt jedoch nichts anders 
und nicht mehr, als feine beutfchen Vorgänger, bis auf einc 
undeutlihe Stelle p. 43 Note 1, die auch er nicht zu entziffern 
mußte. 
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mehrmals von Andern, zulegt, mit Schriftproben und Ab: 
bildbungen der MWafferzeichen des Papiers, von Laborde be 
kannt gemacht und laſſen nicht ben minbeften Zweifel 
an ihrer Üchtheit übrig. Das Urtheil ift ein volftändiges 
Transfeript, die Zeugenausfagen find die Originalaufnab- 
men, aber unvollftändig. Die Veranlaffung zum Prozf 
war folgende. Gutenberg hatte nicht lange vorber mit 
dem Bürger Andreas Dritzehn und zwei andern, einen 
Geſellſchaftsvertrag über den Betrieb mehrerer Fabrikation 
zweige für gemeinfchaftlihe Rechnung, mit Anwendung 
von Kunftgeheimniffen, in die er fie gegen ein Einkaufs 
ober Lehrgeld einmweihte, auf 5 Jahre gefchloffen, worin, 
für den Todesfall eines der Theilnehmer, feftgefegt mar, 
daß alle Funft, gefchirre und gemabt werk, gegen 
100 Gulden Entfhädigung an die Erben, der Gefelifchaft 
verbleiben folle. Wirklich ftarb Dritzehn einige Zeit darauf 
und feine Brüder Elagten nun gegen Öutenberg, daß er 
fie, flatt des Verſtorbenen, in die Gefellfhaft aufnehmen, 
oder das von demfelben eingelegte Geld ihnen wieder zu: 
ruͤckgeben folle, da er fein ganzes väterliches Erbe dariiber 
verthban hätte. Gutenberg wies nah, daß ihm der Wer: 
ftorbene noh 85 Gulden an der Einlage fchulde, die 
Erben alfo höchftens 15 Gulden von ihm fordern Eönn- 
ten, und ba über ben Vertrag zwar nur eine Privat: 
handfchrift vorhanden war, fämmtliche Überlebende Theil⸗ 
nehmer aber befchworen hatten, baß berfelbe, wäre Drit: 
zehn am Leben geblieben, foͤrmlich würde verbrieft und 
befiegelt worden fein, fo wurden Kläger mit allen ihren 
Anfprühen an Gutenberg, bis auf jene 15 Gulden ab: 
gewiefen. Bei aller Weitläufigkeit der Zeugenausfagen, 
laffen fie doch viel Dunkelheit übrig, theild weil von den 
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Zeugen für die Kläger die Hälfte und für den Beklagten 
alle, bis auf drei, darunter namentlicdy die Ausfagen ber 
übrigen Gefellfchafter Gutenbergs fehlen, theils weil bie 
wenigften Zeugen näher in das Wefen der Gefchäfte der 
Gefellfhaft eingeweiht waren und meil es dem Richter 
überhaupt nicht ſowohl darauf ankam, die gewerbliche, als 
die rechtliche Natur der vertragsmäßigen Verhältniffe ken⸗ 
nen zu lernen. Mur aus dem Erkenntniß felbft und aus 
der Ausfage Anton Heilmann’s, der Fein geringer Mann 
gerwefen fein muß, weil ihm das Prädikat Herr gegeben 
wird, und ber feines Bruders Werbindung mit Guten- 
berg betrieben hatte '), erfahren wir, daß biefer den Der: 
florbenen zuerft Steine politen gelehrt, dann aber ihn 
und Andres Heilmann in ein gemeinfchaftlihes Geſchaͤft 
mit einem Vogt zu Lichtenau, Namens Riffe, aufgenom: 
men hatte, welches in DVerfertigung von Spiegeln beftand, 
die auf der 1439 bevorftehenden Heilthumsfahrt in Achen 
abgefeßt werben follten. Als dieſe auf 1440 verlegt 
wurde, war unter ihnen jener neue Vertrag auf 5 Jahre 
verabredet worden, wonach ihnen Gutenberg noch eine 
andere Kunft, die er bisher für fich behalten, mittheilte 
und fie an der Ausbeute Theil nehmen lief. An Lehr: 
geld für das Spiegelmahen hatten ihm Dritzehn und 
Heilmann, jeder 125 Gulden verfprochen. Bei dem Po- 
liren der Steine ift an Ebelfteinfchleifen noch nicht zu 


1) Laborde's Verwunderung (Debuts, p. 57), wie Gutens 
berg armen Leuten fo viel Geld abloden Eonnte, ift am unrech— 
ten Ort. Bon den Vorfahren des Dritzehn haben viele im 
Rath gefeffen (Schöpflin p. 18. Note y) und Riffe war Richter 
oder Amtmann, alfo gewiß nicht unvermögenb. 
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denken; am wahrfcheinlichften find halbeble Steine ge 
meint, wie fie, in der Nachbarſchaft von Mainz, der 
Hundsruͤck und das fogenannte MWeftrich lieferte. Nach 
Seb. Münfter wurde Chalcedon (Kagebonien) im Revier 
S. Wendel gebrochen und das nicht weit entfernte Dber- 
ftein an der Nahe, wo ſich Agat, Onyr und andere ber 
gleihen Schmuckſteine finden, ift noch jegt der Ort, we 
fie auf einer Menge von Mühlen gefchnitten und mittelft 
Zripel ober Binnafche und Waſſer polirt werden. Auch 
die Glasfabrikation ſcheint in diefer Gegend ſchon früh 
einheimifc gemwefen zu fein. Derfelbe ©. Münfter nennt 
ein Dorf ©. Kuͤry (?) im MWeftrich, wo die beiten Spiegel 
und ander Glaswerk gemacht wird. Im 15. Jahrhundert 
und lange vorher gab ed ſchon gläferne Spiegel neben 
den metallnen, aber e8 waren, wie die Miniaturen zeigen, 
nur Eleine runde Handfpiegel. Das Belegen der Spiegel 
gefhah damals noch durch Übergiefen von gefchmolzenem 
Dlei oder Zinn auf die, aus dem ÖStredofen Eommende 
heiße Glasplatte, oder die Mifchung wurde, wie fpäter 
bei ben nürnberger fogenannten Ochfenaugen, durch das 
Rohr ſchon in die heiße Glasblaſe und mit der innen 
Seite derfelben in Verbindung gebracht. Alles dies Eonnte 
aber nur auf der Glashütte felbft gefchehen, Gutenberg 
muß alfo fhon etwas von der Kunft, das Glas mit 
Binnfolie unter Anwendung von Quedfilber zu belegen, 
verftanden haben, mie es im folgenden Jahrhundert von 
den Spiegelmachern gefhah, die das geftredte Glas aus 
den Glashütten kauften, zerfchnitten, politten, belegten 
und die Spiegel fodann einrahmten. War das Stein- 
ſchleifen ſchon einträglich gewefen, fo verſprach die Ver: 
fertigung einer fo beliebten und doc) fo feltenen Waare, 
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mie Spiegel, noch mehr. Die Gefellfchaft hatte einen 
großen Vorrath zufammengebradht; Dritzehn für feinen 
Theil hatte fein väterlihes Erbe daruͤber verfegt und 
wandte hinein, was er konnte; er war gewiß, es würde 
ihnen nicht mißlingen, ehe ein Jahr vorüberginge, hätten 
fie ihre Auslagen wieder und wären dann alle glüdtich. '). 
Dies Eonnte auch nicht fehlen, nur mußte, wegen Ber: 
legung der achner Heilthumsfahrt, ein Jahr länger darauf 
gewartet werben. Damals, als die Reliquien noch mit 
gläubigeren Augen angefehen wurden und ihre Wunder: 
Eraft, ihre Verehrung und der daran. gefnüpfte Ablaß 
Walfahrer aus der Nähe und Ferne herbeizog, war es 
für die alte Kaiferftadt Achen von ganz anderer Bedeu: 
tung, als jegt, außer vielen anderen Schägen biefer Art, 
die Windeln Chrifti, das Lendentuch des gekreuzigten Hei: 
lands, das Kleid, welches Maria bei feiner Geburt ge: 
tragen hatte und das Tuch, worauf Johannes der Täufer 
hingerichtet worden, zu befigen. Diefe fogenannten großen 
Heiligthümer wurden, wie noch gegenmärtig, in der Regel, 
nur alle 7 Jahr öffentlich ausgeftelt. Die Heilthums⸗ 
fahrt. (passagium) dauerte vom 10. Juli ab vierzehn 
Tage, während welcher der gewoͤhnliche Mefgottesdienft in 
den Kirchen ruhte und, neben Schieß » und anderen Spie 
len und Kurzmweil, ein freier Markt eröffnet war. Daher 
war der Zubrang, felbft aus ben entfernteften Gegenden, 
ungeheuer, ein Bürger, der um biefe Zeit feine Gäfte 





1) Wetter 2. 25. u. 30. Hier und im Folgenden werben 
die Akten nach ben Zahlen, „bie Wetter ©. 56 u. f. am Rande 
beigefegt hat, zitirt. 

252* 
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hatte, wurde, wie die Chronik fagt, einem Hunde chu 
Schwanz gleihgeadhtet. Die Wiener oder Sklavonier, ?: 
Ungarn, die Friesländer und andere Landemannihır- 
batten befondere Pläße inne, für einige waren ſogat a; 
Priefter beim Dom beitellt, um ihnen in ihrer Lande 
fprache die Beichte abzuhören. 1496 wurden an er“ 
Zage 142,000 Pilger in der Stadt gezählt und bi i 
Öffnung der Opferkaften 80,000 Gulden darin gefun 
Wenn der einjährige Aufihub der Heilthumsfahrt 
Geſellſchaftern Gutenbergs auch keinen weitern Nac: 
brachte, fo war er ihnen doch infofern unangenehm, : 
fie ihe Waarenlager für dem achner Markt vollzablis . 
macht batten und es der einmal geweckten Neigun: 
gewinnreiher Thätigkeit für den Augenbid an © 
fehlte, daher erregte das Vertrauen in Gutenbergs Ü 


fulationen bei ihnen den Wunfh, auch an der, u 


noh für ſich behalten, Antheil zu nehmen, und ſe— 
ftand der neue Gefellfchaftsvertrag von 1438, durch 


fie zugleidy in ein brittes Unternehmen beffelben eingent 
wurden, welches fon deshalb, weil die Gemeini- 


5 Sabre, alfo bis 1443 dauern follte, nicht, wie 


vorige, auf die achner Heilthumsfahrt, die jeden 


1440 abgethan war, berechnet fein konnte. 


Dies Unternehmen war das Buchdruden, wor. 
obgleich legteres in den Akten nirgend genannt wird, ! 
fein Zweifel obwalten fann, da der Goldſchmidt Du 
ausfagt, er babe feit ungefähr -3 Jahren mit dem, © 
zum Druden gehört, von Gutenberg an 100 ui 
verdient '), und andere Zeugen nicht bloß von den For 


mu — ñ— — — 


1) Wetter 49. 
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fprechen, bie er vor Dritzehns Tode von ihm und Seil 
mann hatte wieder abholen- laffen '), fondern audy von 
Manfregeln, die er in dem Sterbehaufe getroffen, um bie 
dafelbft befindliche Preffe in einen Zuftand zu verfegen, 
der ihren Gebrauch nicht verrathen Eonnte?). Da dies 
noch dazu derfelbe Gutenberg ift, der ſich nachher in Mainz 
wieder ebenfo mit Fuft zu einem großen Bibeldrud ver 
bindet, fo läßt fich bei jenen Ausfagen nur an den Bud): 
drud nad) einer neuen Methode und nicht an den längft 
befannten rnlographifchen der Briefdruder denfen; am 
ungereimteften aber wäre es, fie auf die Spiegelfabrifation 


beziehn zu wollen ?). In welcher neuen Art verfuchte denn | 


aber Gutenberg hier Bücher zu druden? Warum täre 
es nicht diefelbe geweſen, mie die der niederfändifchen Brief: 
druder vor ihm, mit ganzen in Holz gefchnittenen Tafeln? 
Mein! Der Fiug feines Geiftes ging höher, als daß er 
ſich damit hätte begnügen koͤnnen, es einem armfeligen 
Handwerk, höchftens mit Anwendung des Preſſen- ftatt 
des Meiberdrudis, gleich zu thun. Auch hätte er dann nur 
aus der Preffe, nicht aber aus den Formen und feinem 
Endzweck mit denfelben, ein Geheimniß machen koͤnnen. 
Er wollte etwas ganz Anderes, als mas bis dahin gefhehen 
war, er hatte den Gedanken erfaßt, mittelft beweglicher 


1) Ebend. 45, 

2) Ebend. 3. 6. 9. 21. 46, 

3). Die Vermuthung bei Wetter S. 763 u. f., daß bie 
Spiegelrahmen, wie fpäter die Einfaffungen der Buͤchertitel, mit 
Holzfchnittleiften wären bebrudt worden, ift ohne allen Grund. 
Hölzerne Spiegel: oder Bilderrahmen wurden damals weder ges 
preßt noch bedruckt, fondern höchftens mit Schnitzwerk verziert. 
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Lettern und daraus zufammengefegter Formen Bücher jede 
Art und Größe leichter, als durch Abfchreiben, oder dur 
Tafeldruck zu vervielfültigen, die Drudfunft aus der me 
drigen Sphäre, auf welche fie fih bis dahin, be de 
Briefdrudern, ohne beachtet zu werben, befchräntt fab, x 
die höhere der Gelehrfamkeit und Literatur hinaufjuber 
und bier, durch ihre Einführung, einen allgemeinen Ur 
ſchwung von den größten Folgen hervorzubringen. ©: 
wenig ed auf die Länge ausbleiben konnte und, wie d 
dritte Abfchnitt lehren wird, auch nicht ausgeblichen 
daß die Briefdrucker felbft zur Topographie übergingen, | 
verhalf e8 ihr doch zu einer früheren und ſchnelleten Er: 
widelung, daß ſich gerade ein Mann mit ihr befcäfnst 
der fhon, vermöge feined Standes, die Sache aus ein 
andern Gefichtspunft betrachtete, ald wenn er als Jan 
werker wäre geboren und erzogen worden. Die im Helm 
xylographiſch gedrudten Donate ‚hatten ihm den Antc 
gegeben; der erſte Schritt zur Ausführung feines Ge 
kens — die Buchſtaben der zufammenhängenden, in! 
Holztafel gefchnittenen Schrift, die bei jeder andern vet 
neuem batten gefchnitten werden müffen, von einan 
abzufondern, um fie taufendfältig zu demfelben Imwed 
anderer Zufammenfegung wieder anwenden zu koͤnnen — 
war ber, bie Holztafel in fo viel einzelne Stüde, «: 
Buchſtaben, auseinander zu fügen und mit dem gehoͤtige 
Vorrath folder hölzerner Lettern die Formen für bie © 
zudrudende Schrift zu bilden. 

Es ift viel darüber geftritten worden, ob es moͤghe 
fei, mit hölzernen Lettern ein Buch zu druden. Ti 
müffen barlber die Meinungen einiger der vorzuͤglichſte 
Sacverftändigen abhören. Der harlemer Buchdrudc, 


— 
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Holzfchneider und Schriftgießer I. Enſchede um 1770 
hält es bei einer Schrift, wie die, welche in der Kunft: 


fpradhe Text genannt wird und jeder kleineren fuͤr 
unmoͤglich. „Ich zeichnete,“ ſagt er, „und ſchnitt die 
Buchſtaben von einer Zeile Textkegel, nur um die Dicke 
einer Saͤgeſchneide von einander abftehend, auf einen Holz⸗ 
ftod. An gutem und feinem Werkzeug fehlte e8 mir nicht. 
Nun kam ed nur darauf an, die Buchſtaben mathematifch 
winkelrecht von dem Holzftod abzufägen; dazu gebrauchte 
ich eine feine, von einer fehr dünnen Uhrfeder aus englis 
fhem Stahl gemachte Säge; ich that mein Möglichftes, 
um fie alle gerade und parallel durchzufägen, aber es 
gelang mir nicht: Feine einzige Letter konnte die Probe 
eines mathematifc rechtedigen Körpers aushalten. Sie 
zu fchleifen und zu feilen, ging auf den Schleifiteinen 
der Letterngießer nicht an; mollte ich fie beflopfen, fo 
quetfchte ic den auf dem Kegel ftehenden Buchftaben, 
furzum, ich fah Eeinen Ausweg, und ich bin verfichert, 
daß Eein Holzfchneider im Stande ift, einzelne in Holz 
gefchnittene Lettern fo herzuftellen, daß fie ihre Quadratur 
(und darin befteht die Kunft der Linie in der Lettern: 
gießerei) behalten. Mit aller Mühe und Arbeit kann man 
vielleicht einige Zeilen fo zu Stande bringen, aber ganze 
Bücher damit zu druden, ift unmöglich, lächerlich und ein 
veined Hirngeſpinſt“). Der ungefähr gleichzeitige fran= 
zöfifche Holzfchneider und Schriftgießer Fournier hält zwar 
die Typen vieler der erften mit beweglichen Xettern und 
großer Schrift gedruckten Inkunabeln für hölzerne, fagt 


1) Koning ©. 26, Note. 
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aber, daß man für Eleinere Schrift als gros Romain 


(unfere Zertia) dergleihen Typen, wegen der Ge 
brechlichEeit fo Eleiner Holzſtuͤckchen, nicht brauchen könne"). 
Der englifche Holzfchneider Jackſon macht ſich im fein 
neueften Gefchichte der Holzfchneidekunft *) anheiſchig, wenn 
es «die Koften verlohnte, von jeder beliebigen Seite eine 
beliebigen vor 1462 gedrudten Buches ’) ein mit bil 
jernen beweglichen Lettern gedrudtes Fakſimile zu liefern, 
fagt aber: obgleidy er der Möglichkeit gewiß fei, Erin 
Bücher von einer beftimmten Typengroͤße fo zu druden, 
fo babe er doc noch Eeines der erfien typographiſchen 
Produkte gefehn, welches unzweifelhafte Kennzeichen, af 
es mit Holzlettern gedruckt fei, an fich trüge. Labetde 
endlich ift der Meinung, daß Gutenberg fich in Straßburg 
und Anfangs auch in Mainz nur bölzerner bemeglihe 
Lettern bedient habe und daß es moͤglich fei, mit großer 
Geduld, Mühe und Unkoften, ganze Bücher damit zu 
druden'). Die Proben, welche er aber von einigen Zeile, 
fowie Wetter’) von einer ganzen Seite, gibt, find nicht 
überzeugend, weil fowohl die Abftände der Buchftaben als 
der Zeilen von einander ungleich größer find, als fie in 
irgend einem der alten Drude gefunden werden. Hieraus 
geht alfo hervor, daß zwar an fich nichts entgegenftebt, 


1) Deffen Observations sur les Vindiciae typogr. p. 3. 
2) Wood-Engraving p. 168. 
5) Doch wohl mit Ausnahme der Bücher unter N. 3 und 4 
ın unferer Taf. I. 
4) Debuts p 72 
5) Wetter Tab, II. 
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einzelne Schriftfeiten mit Holzlettern von der Größe der 
Gutenberg’fhen oder Pfiſter'ſchen Bibeltnpe ') zu druden, 
daß ed aber in der Mirklichkeit und im Großen nicht 
ausführbar ift, ganze Bücher damit zu druden, theild wegen 
der unfäglihen Mühe und Befchwerlichkeit, mit fo ge: 
brechlihen und unregelmäßigen Lettern, wie bie hölzernen, 
ganze Drudformen zufammenzufegen, theild weil fchon 
das geringe Gewicht der SHolzlettern ihre Handhabung 
erfhmert und der Einfluß der Feuchtigkeit, beim mehr: 
maligen Wiederholen der Schwärzung und Reinigung, fie 
bald unbrauchbar macht. Died mußte dahin führen, die 
Lettern in Blei» oder Zinntafeln, flatt in Holztafeln zu 
fhneiden, wo ihnen dann, beim Zerfchneiden, durch die 
Geile eine beffere Quabratur gegeben werben konnte, fie 
keichter zu handhaben und gegen die Feuchtigkeit unempfind: 
licher waren. Der Einwand, daß man fie nicht aus einem 
fhmelzbaren Stoff gefchnitten haben würde, da man fie 
bequemer aus einem folchen Stoff hätte gießen Eönnen, 
ift hinterher leicht gemacht; wenn wir und aber in die 
Lage der erften Erfinder fegen, die im der Regel nady und 
nad und fhrittweife auf das zunächft Liegende übergehn, 
fo werben wir es natürlicher finden, daß fie vom Holz: 
ſchnitt, der ja felbft vom Metallfchnitt ausgegangen war, 
in Bezug auf die Lettern wieder zu dieſem zuruͤckkamen, 
ehe fie durch einen Sprung auf den Ketternguß, fo wenig 
er auch entfernt lag, verfielen, und wenngleich die Bleiein— 
£äufe, von denen in dem Urtheilsfprud die Rede ift, zur 
Noth auf die Spiegelfabrifation bezogen werden Eönnen, 
fo wird doch erſt unter Borausfegung von gefchnittenen 


1) N. 1 und 12 unferer Taf. 1, 
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Metalllettern Elar, wie der Goldſchmidt Dünne ſchon feit 
drei Jahren mit dem, was zum Druden gehört, von 
Gutenberg befchäftigt gemefen fein und an 100 Gulden 
von ihm verdient haben konnte. Daß Gutenberg bei ihm 
bloß metallene Spatien und Durchſchußlinien zu feinen 
hölzernen Lettern habe fertigen laffen, wie Laborde wil‘) 
hat nicht die mindefte Wahrfcheinlichkeit für fih. Mocten 
indeß feine Typen metallene oder hölzerne fein, ſoviel iſ 
gewiß, daß fein Geheimnig und feine ftraßburger Verſuch 
nicht in dem Buchdruck mit Holztafeln, fondern mit me 
bilen Lettern beftanden, wozu er fich zuerſt einer Preſſe 
flatt des Reibers bediente. Auch würde dies, nah Be 
fanntmachung ber ftraßburger Prozeßakten, nicht zu beffti 
ten geweſen fein, wäre die Hauptftelle?) Das Gutenberg 
finen kneht fante zu den beden Andrefen, alle for 
men 3u bolen und wuürdent zur lofen das er es 
febe, und jn joch ettliche formen ruwete, nicht bit 
vor Eurzem ?) gänzlich mißverftanden worden. Schöpflin 
überfegt die legten Worte: quod nonnulla in eis emen- 
danda reperiret, Meerman: magnam vero partem in- 
perfectas fuisse, oder et complures etiam formas defectu 
laborasse '), Ein Bli in das der Schilterfchen Ausgabe 
von Königshofens Chronik angehängte altelfaffifche Die⸗ 
titon lehrt, daß ruwen nichts anderes als reuen il 
und dafür haben es auch jene liberfeger genommen, nur 





1) Debuts p. 77. ® 

2) Wetter 45. 

8) Jahrb. für wiffenfhaftl. Kritit 1836, N. 118, ©. #5. 

4) Audy Wetter ©. 197 hat fie dunkel gefunden , weil er 
ruwen gar fuͤr ruhen, bleiben, nimmt. 
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daß fie das, mas Gutenberg reuete, unrichtig auf Fehler 
ober Mängel in den Formen beziehn. Störend ift zwar 
in der angeführten Stelle, daß es rumwete, und nicht 
ruweten heißt, was die Schuld einer nachläffigen Lesart 
fein kann und fich aufklären würde, wenn uns Laborde, 
ftatt anderer unerheblicher Stellen, von biefer wichtigſten 
ein Fakſimile gegeben hätte. Indeffen liegt der Sinn doc 
deutlih zu Zage. „Gutenberg ließ die Formen abholen, . 
nicht weil fie einer Verbeſſerung bedurften, fonbern, mie 
ausdrücklich gefagt wird, um fie unter feinen Augen aus- 
einander nehmen zu laffen. Sie mußten alfo zufammen- 
gefegt fein, und zwar nicht etwa aus ganzen Holztafeln, 
deren Verbindung ebenfo leicht wieberherzuftellen, als zu 
löfen war, fondern aus bemeglichen Lettern von höchft 
unvollfommener Art, und da gerade die Zufammenfegung 
der Drudformen aus einer Unzahl Kleiner, fchlecht qua= 
deirter Letternftäbchen, mit Ausfüllung der leeren Zwifchen: 
räume, das bei weitem Mühfamfte und Schwierigfte bei 
der ganzen Sache war, fo reuete ihn in Anfehung etlicher, 
naͤmlich derjenigen Formen, von denen nicht die hinläng= 
liche Anzahl Abdrüde gemacht war, die viele daran ver: 
ſchwendete Arbeit, die nunmehr unnüs wurde und mit 
der er, wenn der Grund zu biefer Unterbrechung bes 
Drudgefchäftes gehoben war, mieder von vorn anfangen 
mußte. Aber warum ließ er fie abholen, noch ehe Dritzehn 
bettlägerig wurde? Warum ließ er fie auseinander nehmen ? 
War es nicht hinlänglih, daß er fie wieder in feinen 
Gewahrſam befam, um fie profanen Augen zu entziehn? 
Auch darüber gibt uns eine Zeugenausfage ') Auffchlug, 


1) Wetter 12. 
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nad) welcher Dritzehn auf feinem Todbette geäußert batte: 
foltte ich fterben, fo mwollte ich, daß ich nie in die Geſell⸗ 
fchaft gefommen wäre, denn ich weiß wohl, daß meine 
Brüder mit Gutenberg nie übereinfommen werben. Er 
und mithin auch Gutenberg fahen daher einen Rechtsitreit 
im Fall feines Todes voraus und Leßterer war vorfichtig 
genug, gleih bei Annäherung einer gefährlihen Krankheit 
des Erfteren, die Formen abholen und auseinander nehmen 
zu laffen, um fein Geheimniß gegen einen etwa unguͤn⸗ 
fligen Ausgang des Prozeffes ficher zu ſtellen. lberhaupt 
hat er die beiden Genoffen, Dritzehn und Heilmann, 
ſchwerlich fogleih in feine Kunft nad) ihrem ganzen Um— 
fang eingeweiht; er ging dabei fhrittweife zu Werke und 
fing damit an, fie druden zu lehren. Die Anfertigung 
ber Lettern, die Eünftliche Zufammenfegung fefter Druck 
formen daraus behielt er, fomeit fie der Augenfchein nicht 
ergab, Fünftiger Unterweifung vor. Er gab die aus feinen 
eigenen Mitteln verfertigte Preffe und Formen dem Dritzebn, 
unter dem Siegel der Geheimhaltung, in feine Behau— 
fung ') und überließ ihm das Drudgefhäft, worin er bald 
eingeubt fein, fi auch wohl durch feine Baſe helfen 
laffen konnte und wodurch die zu verfaufende Waare un: 
mittelbar hervorgebracht wurde. Deshalb nahm er aud 
für das Buchdruckergeſchaͤft ein höheres Lehrgeld, als fir 
das Spiegelmahen, denn bei diefem war alles Material 
auf gemeinfchaftliche Rechnung anzufhaffen, bei jenem 


1) Laborde, der diefen Zufammenhang nicht einfieht, ſagt 
Debuts p. 59, der unrubige Gutenberg habe fih aus feinem 
Geheimnig nichts mehr gemacht, weil er fhon wieder an etwas 
Anderes dachte. 
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hatte er es, bis auf Pergament, Papier und Schwärze, 
felbft hergegeben. Durch das Abholen ber Formen war 
fhon vor Dritzehnd Tode das Hauptgeheimniß ficher- 
geftellt, aus der Preffe an, und für fih war nicht zu 
erfehen, mozu fie gedient hatte. Nichts defto weniger fandte 
Gutenberg feinen Diener, nach Dritzehns Tode, zu deffen 
Bruder und ließ ihn bitten, die Preffe niemand zu zeigen, 
fie mit den zwei Wirbeln aufzumahen und die Stüde, 
die bann von einander fielen, in oder auf die Preffe zu 
legen '). Dies fcheint zwar auf Theile der Preffe felbft, 
die auseinander genommen werben follten, zu gehn, obwohl 
nicht einzufehn ift, welche damit gemeint fein Eonnten, da 
die Preffe, in ihrer damaligen erften und roheften Geftalt, 
wohl nur aus einer Schraubenfpinbel beftand, die in einem 
feften Geftelle, mittelft eines Preßbengels, über dem Druck⸗ 
tifh) auf und nieder bewegt wurde, und die Zafel, welche 
den Bogen auf die Form drüdt, oder, nad heutiger 
Kunftfprache, der Ziegel, noch nicht, wie fpäter, durch 
das fogenannte Schloß mit der Spindel dergeftalt in Ver: 
bindung gefeßt war, daß fie deren auf und niedergehende 
Bewegung mitmachte, von der drehenden Bewegung aber 
frei blieb. Andere Zeugen fagen jedoch ?), der Diener fei 
zu Dritzehns Bruder gefchidt worden, um ihn zu bitten, 
vier Stüde, bie in ber Preffe lägen, heraus und von 
einander zu nehmen, bamit man nicht fehe, mas es fei. 
Hiernad kann nur von ben in einen Rahmen zufammen= 
gefchraubten Drudformen von vier Kolumnen oder zmei 
Foliofeiten, zum einfeitigen Bebruden eines ganzen Bogens, 


1) Wetter 20. 21. 46. 
2) Ebend. 3. 6. 
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die Rede gewefen fein. Mach ihrer meiteren Ausfage fand 
fi) aber davon nichts; natürlich, weil alle Formen fen 
früher waren abgeholt worden. Diefe zweite Beſchickung 
mochte daher nur zum Schein gefchehen fein, um zu wer 
bergen, daß Gutenberg fih, fhon vor Dritzehns Tode, 
in den Befis aller Formen gefegt hatte, welches ihm nichts 
helfen Eonnte, wenn auch nur eine Form in ber Prefle 
zurüdblieb, da eine einzige, felbft nach dem Auseinander: 
nehmen, hinlänglih war, fein Geheimnif zu verratben. 
Zulegt entfteht noch die Frage: was für ein Buch war 
ed, welches gebrudt werden follte? Die gewoͤhnlichſte 
Meinung ift die, welche Gutenberg zuerft mit Kleinigkeiten 
anfangen und ihn daher in Straßburg noch an nichts 
mehr, ald eben an einen’Donat, oder an ein Volks- und 
Bilderbüchlein, wie e8 für die achner Heiltyumsfahrt paf: 
fend fhien '), denken läßt. Aber U. Zell nennt in der 
Eölnifchen Chronik die von Gutenberg in Mainz 1450 
unternommene und mit Miffallettern gedruckte Bibel das 
erite (typographiſch) gedrudte Buch, und wirklich iff von 
Drudftüden, welhe man, mit einigem Anfchein, für 
frühere Gutenbergifche Produkte halten Eönnte, nicht ‚eine 
Spur zum Vorfchein gefommen. Er war fein Brief: 
druder und wollte mit ihnen nichts gemein haben. Ihm 
war es nicht genug, in den beweglichen Lettern ein Mittel 
gefunden zu haben, um ben Drud Eleiner, aus menigen 
Bogen beftehenden Schriften, wie fie die Briefdrucker lie: 
ferten, zu erleichtern. Er wollte es vermittelft derfelben 
dahin bringen, die voluminöfeften Werke zu druden; feine 
Aufgabe war nur gelöft, wenn es ihm gelang ein Bud, 





1) Jahrb. f. wiſſenſchaftl. Kritit 1836, N. 117, ©. 944. 
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vie die Bibel, auf diefe Art zu vervielfältigen. Ob dies 
mit beweglichen Holztypen, oder gefchnittenen Metalltypen 
möglich fei, konnte fich erft bei der Anwendung im Großen 
seigen; Verſuche mit Kleinigkeiten halfen zu nichts, denn 
wenn er mit feinen Lettern auch nur eine einzige Folio: 
ſeite gebrudt hatte, fo war zu hoffen, daß ſich ebenfo 
nach und nad) viele hundert würden druden laffen. Ein 
Schul: oder Bilderbudy Eonnte er, mit geringen Mitteln, 
in Eurzer Zeit und allein zu Stande bringen. Wollte er 
weiter nichts, fo brauchte er deshalb nicht auf fünf Jahre 
mit Andern in Gemeinfchaft zu treten. Wenn es aber 
auf ein Buch, wie die Bibel, ankam, murde die Sache 
Eoftbarer und wmeitausfehender, und darum fand er ſchon 
in Ötraßburg eine folche Gemeinfhaft rathſam. Nach 
einer, von feiner mainzer Bibel hergenommenen Berech⸗ 
nung, brauchte er Über 40,000 Lettern, um eine einzige 
Lage von vier Bogen zu drucken). Nehmen wir nun 
aud an, daß er in Straßburg, wo er ed noch nicht meiter 
als bis zu gefchnittenen Metalllettern gebracht hatte, nicht 
auf einmal lagenmweife, fondern nur “einen Bogen nad 
dem andern brudte, fobaß die Xettern bed einen nach 
dem Abdruck erft für die Form zu dem andern wieder 
benugt mwurden, fo war ber Letternbebarf doch noch immer 
fo groß und die Arbeit fo langmwierig, daß es nicht zuviel 
fcheint, wenn der Goldfhmidt Dünne ſchon feit 3 Jahren 
mit Verfertigung der Lettern zu thun hatte und wenn 
Gutenberg 5 Jahre für nöthig hielt, um auf diefem Wege 
einen ganzen Bibeldruck zu Ende zu bringen. Laborde’s 
Meinung, daß nichts anders, als diefer, der Gegenftand 


1) Wetter ©. 310. 
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geweſen fei, zu welchem ſich Gutenberg ſchon in Stuf- 
burg mit andern Theilnehmern verbunden hatte, iſt dab 
gewiß die richtigfte. Auch macht fie es am erklächchiten, 
daß das Unternehmen in Straßburg ohne Erfolg geblien 
if. Es mußte aufgegeben werden, fei ed wegen der Un: 
terbrechung des angefangenen Drucks durd den Pro 
mit Dritzehns Erben, oder weil die Sache, vor Erfindun 
des Letternguffes, zu ſchwierig und Eoftbar wurde und fü 
zu fehr in die Länge z0g, indem die Blei- oder Zim 
lettern zu wenig außhielten und zu oft hätten erneuen 
werben müffen. 

Über Gutenbergs weiteren Aufenthalt in Steafbur 
bis 1444 und in Mainz bis 1450 liegt tiefes Dunkel 
Gegen die Mitgenoffen feiner Unternehmungen in Stuf 
burg hatte er ſich durchaus uneigennuͤtzig bezeigt; er ball 
ſich in ihre Wünfche wegen der Aufnahme in die Geſch— 
haft nicht unbedenklich gefligt und ihmen Zeit gegebe, 
fi) darüber zu berathen '); fie hatten oft bei ihm gegeſſe 
und getrunken, ohne daß er etwas Anderes, als Kan 
Gefchenke von Wein und Obft, von ihnen angenommen | 
Für die Hauptgefchäfte der Geſellſchaft muß übrigens W 
1440 gehaltene achner Heilthbumsfahrt um fo beioßmenbr 
geweſen fein, als ihr, nach Dritzehns Tode, fein Anthei 
an dem gemeinfhaftlihen Waarenvorrath und an DM 
Gewinn davon zugewachfen war. An Gutenbergs Rd: 
kehr nach Mainz, der, nach Seite 576, von Seiten de 
Stadt nichts entgegen ftand, ift der fogenannte geß 


Geckenkrieg 1444 wohl nicht ohne Antheil geweſen. Kalt 


1) Wetter 84. 
2) Ebend. 23. 28. 29. 31. 44. 47. 


oder die Briefdruder und die Buchdrucker. 599 


Friedrich III. hatte franzöfifche Hülfe gegen die Schweizer 
in Anfpruch genommen, was für den Dauphin eine 
erwünfchte Gelegenheit war, die Laſt zügellofer Söldner: 
fharen, welche die Kriege mit England und zwiſchen den 
Parteien der Burgunder und Armagnacd aus aller Herren 
Ländern nach Frankreich gezogen hatte, auf andere Länder 
zu waͤlzen und, nachdem die Schweizer fie mannhaft ab: 
gewiefen, das unglüdliche Elfaß, das in dem ohnmädhtigen 
Kaifer und in ber Uneinigkeit der deutſchen Fürften Eeine 
Hülfe fand, damit zu uͤberſchwemmen. Hier hauften fie 
fürchterlich ; nur Städte, wie Straßburg, mit einer zahl- 
reihen, wohlbewehrten Bürgerfchaft und ſtark befeftigt, 
konnten ſich ihrer erwehren, mußten ihnen aber doch, uns 
geachtet mancher glüdlicher Streifzüge über ihre Mauern 
hinaus, felbft die naͤchſte Umgegend preisgeben. Guten: 
berg Eonnte nicht länger in feiner Wohnung vor der Stadt, 
bei dem Klofter ©. Arbogaft an der SU, bleiben, aber 
aud) in der Stadt war alles voller Flüchtlinge und Un— 
ruhe, wodurd er fich in feinen Befchäftigungen fo geftört 
fah, daß er wieder nah Mainz 309, bis wohin fich diefe 
Plage nicht erftredte. Hier erft fcheint er, feine Aufgabe 
unverrudt im Auge behaltend, auf den Letternguß, das 
einzige Mittel zu einer erfolgreichen Loͤſung bderfelben im 
Großen, gekommen zu fein und den Weg zur mahren 
und eigentlichen Typographie gefunden zu haben. Die 
Eölner Chronik fpriht nur in runder Zahl, von einer zehn: 
jährigen Dauer feiner, dem Jahre 1450 vorangegangenen 
Verſuche, die, nad den ftraßburger Prozeßakten, minde— 
ftens 1436 ihren Anfang genommen haben. Aber auch 
15 Jahr find verhältnigmäßig nicht zu viel, um von der 
erften Idee beweglicher Kettern, bei den mancherlei Arten 
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zu ihrer Hervorbringung, bis auf foldye zu gelangen, mit 
denen der Drud eines Bibelwerks durchzufegen war. Wie 
viel Zeit Eoftete e8 nicht, um den nöthigen Vorrath an 
Lettern, fo lange fie einzeln gefchnitten werben mußten, 
zufammenzubringen, und doc entfprady der Erfolg der 
hölzernen Lettern, bei ihrer Anwendung im Großen, ben 
erften lodenden Verfuchen nicht. Daffelbe war mit bleier⸗ 
nen oder zinnernen 2ettern der Fall, und jeder libergang 
zu einem neuen Letternftoff, jeder neue Weg zu ihrer 
Berfertigung machte den angefertigten Schriftvorrath unnüs 
und zwang von vorn wieder anzufangen. Selbſt nachdem 
der Letternguß gefunden war, was mußte da noch alles 
verfucht werden, um für die Patrigen, Matrizen und et: 
tern das geeignete Material und für ihre Hervorbringung 
die befte Methode zu finden, der Schwierigkeiten und 
Unterbrechungen nicht zu gedenken, mit denen Gutenbera, 
wegen Unzulänglichkeit feiner Geldmittel, wegen ber Pre: 
zeffe, in bie er verwidelt wurde, und wegen Kriegs- und 
anderer Unruhen zu tämpfen hatte Daß er um biefe 
Zeit Schulden zu machen genöthigt war, zeigt eine Ur 
kunde von 1448, wonach er, megen eines erhaltenen Dar: 
lehns von 150 Goldgulden, dem Gläubiger eine wieder: 
täuflihe Gült von 74 Gulden jährlich, unter Verbürgung 
eines feiner Verwandten, verfchreibt '), eine Damals gewoͤhn⸗ 
liche Form für dergleichen Darlehnsgefchäfte, da alles 
Ausleihen gegen Zins, nad) den Grundfägen des kano— 
nifhen Rechts, für unerlaubten Wucher galt. Es bält 


1) Schaab II, ©. 258, N. 113. Bon allen Gutenberz 
betreffenden Urkunden ift dies die einzige, in der er wegen ange 
liehenen Geldes als Selbſtſchuldner erſcheint. 
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ſchwer, ſich jetzt, wo man bie Schriftgießerei nur in ihrer 
Vollkommenheit Eennt und das Schriftfegen dadurch fo 
leicht und bequem geworden ift, eine dee davon zu 
machen, wie mühfam und zeitraubend es war, mit rohen, 
ungleichförmigen Stäbchen eines weicheren Metalls, als 
unfer Letterngut, eine fefte, den hundertfältigen SPreffen: 
drud aushaltende Form von Folioformat zu Stande zu 
bringen, und fchon die Mangelhaftigkeit der Gießform allein 
ft hinreichend zu erklären, wie Gutenberg, nach feinem 
ftraßburger Verfuch und nachdem er mit feiner Erfindung 
fo viel weiter gefommen war, aud in Mainz noch mehrere 
Fahre zu feinem Bibeldrud brauchen Eonnte. 

Zu bdiefem verband er fi 1450 mit Joh. Fuft, 
einem anfehnlichen Bürger von Mainz, durch einen Gefell: 
fchaftsvertrag, über bdeffen freitig gewordenen Inhalt ein 
Prozeß entftand, den wir aus einem Akt des Notar 
Helmasperger von 1455 näher Eennen lernen. Lesteren 
hat Sentenberg in Gießen 1734 zuerſt), nah einem 
Original in den Fuſt'ſchen Bamilienpapieren , abdruden 
faffen, und Köhler hat davon ein zweites authentifches, 
auf Pergament gefchriebenes Eremplar?) vor ſich gehabt. 
Fuft ſchoß anfangs 800 Goldgulden. gegen 6 Prozent 
Zinfen ber, womit, feiner Behauptung nad, Gutenberg 
das ganze Werk hatte vollbringen wollen, möge es mehr 
oder weniger Eoften, und gab nad) zwei Jahren noch eben 
fo viel dazu, Elagte aber 1455 gegen Gutenberg auf 
Zurhdzahlung des ganzen vorgefchoffenen Kapitald von 


1) Selecta Jur. et Histor. Anecd. T. I. p. 269. 


2) Ehrenrettung ©. 58 und danach abgebrudt ©. 54 u. f., 
wieberholt bei Wetter ©. 284 u. f. 


Hiſt. Taſchenbuch. Neue F. II. 26 
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1600 Gulden nebſt Binfen, da er dieſes felbft borgen 
müffen und Bellagter ihm bie Zinfen nicht bezahlt babe. 
Es mar alfo hier von Schadenerfab und Verzug die Rede 
und in folchen Fällen erlaubte auch das kanoniſche Recht, 
das Intereſſe zu fordern, fo hoch ed zu ermeifen fei. 
Gutenberg feßte der Klage entgegen, er babe bie erfien 
800 Gulden nur zur Einrichtung feiner Werkſtatt, die 
dafür ats Unterpfand haften follte, erhalten und Fuft hätte 
ihm die verfprocyenen Binfen davon nachträglich erkaffen. 
Übrigens hätte biefer ihm zu dem Werk der Bücher 
300 Gulden jährlich ausgefest und außerdem die Koften 
für Gefindelohn, Hauszins, Pergament, Papier, Dinte u. f. m. 
zu tragen übernommen. Er fei alfo auch bie weiter em: 
pfangenen 800 Gulden, Über die er ihm Rechnung ablegen 
molle, nicht zu verzinfen ſchuldig. Das Gericht erkannte, 
Gutenberg folle über das, in bad Werk zum gemeinſchaft⸗ 
lichen Nugen, empfangene und ausgegebene Gelb Red 
nung legen; mas er mehr empfangen, ſolle auf bi 
800 Gulden zur Einrichtung der Werkſtatt gehn, und 
was bie letztete Summe noch überftiege, ohne in den 
gemeinſchaftlichen Rutzen verwendet zu fein, an Fuſt zu 
ruͤckbezahlt merden. Zinſen wurden bdiefem nur zugefpre- 
chen, infofern er ſchwoͤren wide, dag Geld ſelbſt von 
Andern erborgt zu haben. Fuſt keiftete diefen Eid im dem 
dazu anberaumten XZermin, (den Gutenberg durch emige 
feiner Freunde und Diener befchidte,) im Beiſein mehrerer 
Beugen von feiner Seite , unter denen auch Peter Gern: 
heim, Cleriker der Stadt und bed Bisthums Mainz, und 
ließ dariiber das vorhandene Inſtrument aufnehmen, in 
welchem ber status causae und das barauf erfolgte Urtheil 
auszugsmweife vorangefchidt find. Die Jahre 1450 und 51 
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waren über die vollftändige Einrichtung ber Werkftatt Hin: 
gegangen, in den drei folgenden, bis zur Abfaffung 
jenes Infteuments, war der Bibeldrud in zwei Folianten 
völlig fertig geworden ').. Was konnte nun Fuft bewegen, 
ſich mit Gutenberg zu entzmweien, nachdem biefer das Ber: 
fprochene geleiftet und mufterhaft zu Ende gebracht hatte, 
fodaß e8 nur darauf ankam, aus dem Verkauf ber Auf: 
lage die Früchte zu ernten? Ging Fufts Klage, wie bes 
hauptet wird, wirklich darauf hinaus, jenen aufer Befik 
des Druckzeugs zu feßen und ihn feines Antheild an dem 
Gewinn vieljähriger Arbeit zur berauben? War der Rich 
terſpruch parteiifh und ungerecht? Mit unbefangenen 
Augen gelangen wir darüber zu einer ganz anderen An» 
fiht, als die gewöhnliche. Fuſt und Gutenbergs Verbin: 
dung zu dem Buchdrudergefhäft beruhte auf ber billigen 
Grundlage, daß jener das Geld, biefer feine Kunft und 
die Arbeit hergeben, der Vortheil aber gemeinfchaftlich fein 
ſollte. Auch in der WVerzinfung ber 800 Gulden zur 
Einrihtung der Werkftatt und in dem Binsfag von 6 Pro⸗ 
jent, der den damals Üblichen nicht überfchritt, kann nichts 
Unbilliges gefunden werden, benn die Werkſtatt blieb an 
Gutenberg, Fuſt hatte nur ein Pfandrecht darauf, welches 
mit der Zuruͤckzahlung diefer Summe erlofh, und den: 
noch hatte Fuſt ihm mündlidy zugefagt, von der Verzin— 
fung Abftand nehmen zu wollen. Gehäffiger ſcheint es 
dagegen, daß er bdiefe Zufage nicht hielt und audy bon 
denn zu den Drudkoften hergegebenen 300 Gulden Zinfen 
forderte, ja daß er felbft das ganze Kapital wieder ein: 
klagte und zwar gerade zu ber Zeit, wo bie Bibelauflage 





1) Wetter ©. 350, 
26 * 
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sum Verkauf fertig war und fein Antheil an dem Erlös 
ihm nicht nur den Erfag der Auslagen, fondern auch außer: 
dem reichlichen Gewinn verfprah. Die Binfen berechnete 


Zuft ') auf . . 2.420 Gulden 
dazu das Zahrgeid vr von 300 Gulden für Su: 
tenberg, auf 5 Sahr, mit . . - . 1500 : 


und da Legterer mit ben erhaltenen 800 Sul- 
den für die Koften an Lohn, Hauszind und 
Material ſchwerlich ohne Zubuße ausgereicht 
fein wird, mag diefe auch noch zu . 480 — 
angefchlagen werden, mithin beliefen ſich bie 


Unkoften zufammen etwa auf . . . . 4000 Gulden. 
Geben wir dagegen der Bibelauflage bie gewöhnliche ge: 
ringe Stärke der Bücherauflagen ber erften Druder von 
300 Eremplaren und fchlagen wir jedes berfelben, m 
Betracht der hohen Manuferiptenpreife und da wir willen, 
dag Gutenbergs, ungefähr halb fo viel Bogen, als bie 
Bibel, ftarkes Katholiton für Al Boldgulden verkauft 
toorden ?), gewiß nicht zu hoch auf 50 Gulden an, fo 
hatte die ganze Auflage einen Werth von 15000 Gulden 
und wenn auch ein Drittheil, für Rubri: 
siren, Cinband und Vertriebskoften, mit 5000 — 
davon abgezogen wird, fo blieb doch ein 
reiner Gewinn von . . -......10000 : 
oder für jeden ber beiden Theitnehmer von 5000 Gulden 
übrig, fodaß Fuſt, wenn er aud nur die 800 Gulden 
für die Werkftatt und Eeine Zinfen von Gutenberg erhielt, 
1) Wetter ©. 287, Rote. 
. 2) Ebend. S. 301, Note. 
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mit dem Gefchäft zufrieden fein konnte. Allein, hatte 
Gutenberg die Rechnung ſchon von Haufe aus ohne Wirth 
gemacht und Fuft, nachdem er fi). einmal mit ihm ein- 
gelaffen, in größere Ausgaben verwidelt, als, bei rafche: 
rem Fortfchreiten des technifchen Betriebs, würden nöthig 
gervefen fein, hatte er dadurch vielleicht fchon feine Gebuld 
ermübdet und Unmuth bei ihm erregt, fo wurde die Sache jest, 
wo der Eaufmännifhe Betrieb an die Reihe kam, noch 
fhlimmer, indem Fuſt nad) vollen 5 Jahren, troß der 
bringendften Aufforderungen, woran er es gewiß nicht 
hatte fehlen laffen, von Gutenberg Eeine Rechnung über 
Einnahme und Ausgabe erhalten Eonnte. Bis dahin war 
ihm alles darauf angefommen, die Auflage nur erſt fertig 
zu fehn und dazu hatte er e8 weder an Geld noch an 
Nachgiebigkeit gegen Gutenberg fehlen laffen. Wie viel 
er ihm gegeben, wußte er wohl, nicht aber, wie und wozu 
ed war verwandt worden, und darüber vollftändige Kenntniß 
zu erhalten, war nun das Nothmendigfte, fowohl um zu 
fehen, wie er mit ihm ftünde, als um feine Bilanz und 
den Verkaufspreis der gedrudten Bibeln zu machen. Er: 
finderifche Köpfe find aber oft fchlechte Rechner und haben 
eine Scheu vor Zahlenwerf, und da alle andere Mittel 
fruchtlos blieben, eine Rechnungsablegung von Gutenberg 
zu erlangen, fo war nichts anders übrig, als ihn, durch 
“eine gerichtliche Klage auf Erftattung des Kapitald und 
der Zinfen, dazu zu zwingen. Sah ſich aber Zuft auf 
diefe Art von Gutenberg felbft zur Klage gegen ihn gend- 
thigt, fo war e8 natürlich, daß er ſich, mit Beifeitefegung 
ſpaͤterer münblicher und bedingter Zugeftändniffe, freng 
an den erften Vertrag mit ihm bielt und überhaupt foviel 
als möglich zu erftreiten fuchte, um den Beklagten dadurch 
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defto wirkſamer zur Abrechnung anzutreiben, ohne daß er 
gerade beabfihtigen mochte, das Erftrittene in feiner ganzen 
Ausdehnung und Härte gegen ihn geltend zu machen. 
Zugleich mochte Fuſt wünfchen, die Verbindung mit Gu- 
tenberg überhaupt aufgelöft zu fehn, da er in Schöffer 
fchon einen Mann gefunden hatte, der, in die Drudkunft 
eingeweiht, jenen felbft im technifcher Beziehung beifer 
erfegen, ben er mehr, als jenen, von fi) abhängig machen, 
und dem er, wenn er wegen des Buͤcherverkaufs abweſend 
oder auf Reifen war, die Werkftatt ohne Sorge Üüberlaffen 
Eonnte. Daher verdient Fuft den Vorwurf nicht, liebles 
und ränfevol gegen Gutenberg gehandelt zu haben, aber 
auch das Gericht Eönnen wir feiner Ungerechtigkeit zeiben, 
indem es Lepteren nur zur Rüdzahlung deffen verurteilte, 
was er über die 800 Gulden zur MWerkftatt empfangen 
und nicht nachweislich in den gemeinfdhaftlichen Nutzen 
verwandt hatte, Diefer Nachweis Eonnte ihm jedoch, in 
Anfehung der andern 800 Gulden, wenn er fi nur zur 
Rechnungslegung entfchließen wollte, nicht ſchwer fallen, 
da eher mehr, ald weniger war ausgegeben worden. Was 
alfo Fuft, außer dem Hauptzweck, der Abrechnung, erfirit: 
ten, waren 420 Gulden Binfen, und dba er dieſe felbit 
hatte zahlen müffen, morin wir feinem Eide zu trauen 
haben, fo burfte fie ihm das Gericht um fo weniger ab: 
fprechen, als Gutenberg felbft fich anfangs zur Verzinſung 
des Hauptgeldes ſchriftlich anheifhig gemacht hatte. Sah 
ſich diefer außer Stande, ihn wegen der Zinfen zu befrie: 
digen, fo blieb ihm übrig, dem Fuſt einen freiwilligen 
Vergleich zur gänzlichen Auseinanderfegung anzubieten, umd 
das mar es, mas biefer am liebften wünfchte, und was 
er, mie ſich beshalb nicht anders annehmen laͤßt, durch 
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bereitwilliges Entgegentommen und billige Bebingungen 
wird zu erleichtern gefucht haben. Da der Richterfpruch 
Gutenberg zur Abtretung feiner Werkſtatt nicht verurtheilt 
hatte, feine Bibeltypen aber auf die neue Dffizin von 
Fuſt und Schöffer, die in dev Folge in dem Haufe zum 
Humbrecht ihren Sig erhielt, übergegangen find, indem 
Schöffer damit unter feiner Unterfchrift einen mit Initialen, 
wie in feinem Pfalter, gezierten Donat ') gebrudt hat, 
fo muß ein ſolcher Vergleih zu Stande gekommen fein, 
in welcher Art aber, - wiffen wir nicht. Soviel ift gewiß, 
daß Gutenberg in feinem Antheil an der Bibelauflage, der 
mindeftens einen Reinertrag von 5000 Gulden verſprach, 
binlängliche Mittel fand, nicht nur fchlimmften Falls Fuft 
völlig zu befriedigen, fondern auch ſich eine andere Werk⸗ 
ftatt flatt der abgetretenen anzufchaffen, und daß außerdem 
genug übrig blieb, um feine Umftände weſentlich zu ver- 
beffern. Wir fehen ihn daher bald darauf im Befig einer 
feibftftändigen, mit neuen Lettern ausgerüfteten Druckerei, 
und daraus, daß 1468 aus feinem Nachlaß etliche for- 
men, buchftaben, inftrument, gezuge und anders 
zu dem trudwerd gehörende, dem Konrad Humer, 
einem angefehenen bifchöflichen und ftädtifhen Beamten, 
ausgehändigt wurde ?), wovon berfelde fagt, daß es fein 
gewefen und noch fei, folgt nicht, daß er Gutenberg 
12 Fahr vorher das Geld für feine neue Werkftatt geliehen 
habe, fondern höchftens, daß dieſer durch feine fpäteren 
Ungluͤcksfaͤlle genöthigt worden fei, einen Theil des Ver: 
lorenen auf Humery's Koften wieder anzufchaffen. Die 


1) Wetter ©. 383. 
2) Ebend. ©. 418. 
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Letter feiner Bibel, der fogenannten 42zeiligen, Die aus 
zwei Solianten von 641. Blättern befteht '), konnte er aber 
um fo eher abtreten, als fie, wahrfcheinlidy mittelft gegof: 
fener Matrizen, aus einem weniger haltbaren Metall ver: 
fertigt und nad) beendigtem. Bibeldbrud nidyt mehr viel zu 
gebrauchen war, die mit Schöffers Hülfe inzwifchen im 
ber Schriftgießerei gemachten Sortfchritte aber es ihm Leicht 
machten, ſich andere und beffere Lettern wieder anzufchaffen. 
Daß ſchon bei diefer Trennung zwifchen Gutenberg und 
Fuſt einzelne Gehülfen derfelben weggezogen find, das 
Geheimniß verpflanzt und bald darauf anderswo ausgeübt 
haben, namentlidy Albr. Pfifter, der bereits um 1455 m 
Bamberg mit beweglichen Lettern gedrudt haben muß, iſt 
ein aller Wahrfcheinlichkeit entbehrendes Vorgeben, welches 
lediglih aus dem Vorurtheil hergefloffen ift, daß eine in 
ihrem Prinzip, wenn auch nicht in ihrer Ausbildung, fo 
leichte Erfindung, wie die der beweglichen Lettern, nur im 
einem einzigen Kopfe habe entfiehen Eönnen. Gutenberg 
hatte in Straßburg feine Gehülfen noch nicht in die Kunft 
der Letternverfertigung und bes Schriftfegens, fondern erſt 
in die des Abdrudend gegebener Formen mit ber Preffe 
eingeweiht; auch in Mainz theilte er jene Geheimmiſſe 
gewiß nur mit Wenigen unter eidlihem Siegel, und biefe 
blieben nad) der Zrennung lieber bei ihm oder gingen zu 
Fuſt und Schäffer über, als daß fie aufs Ungemwiffe bin 
das Weite gefucht hätten. 

Wir übergehen die erften Produkte der Fuft: Schäffer’: 


1) Unfere Zaf. I. N. 1 und größere Probe bei Wetter 
Tab. IX, N. 1 und 3. 


= 
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ſchen Offizin, die beiden Pfalter von 1457 und 59 '), 
als hinlänglicy bekannt, und bemerken nur, daß die größte 
Miffalfchrift, mit der fie gedrudt find, hier ganz an ihrem 
Ort war, weil fie zum gottesdienftlihen Gebraudy in ber 
Kirche dienten und dadurch das Ablefen oder Abfingen von 
Seiten mehrerer Umftehenden, aus einem Eremplar, er 
leichtert wurde. Zum weltlichen Gebrauch für andere, als 
Elementar- Schulbücher, war indeß eine Eleinere Schrift, 
ald die der Gutenberg’fchen Bibel, dringendes Beduͤrfniß, 
wenn bie gedruckten Bücher in der gelehrten Welt, durch 
geringeres Volumen und größte Wohlfeilheit, die Bücher: 
abfchriften verdrängen follten. Je Eleiner aber die Kettern 
wurden, um deſto mehr wuchs bie Schwierigkeit des 
Schriftfegens, fo lange man biefen Stäbchen nicht bie 
durchaus regelrechtefte und gleichförmigfte Geftalt, den 
Buchſtaben, durch Härte der Patrizen und Matrizen, nicht 
die gehörige Schärfe und Feinheit und den Gußlettern 
durch ein leicht ſchmelzbares, nad) dem Erkalten aber härter 
als Blei werdendes Metall nicht die gehörige Reinheit 
und Dauerhaftigkeit zu geben wußte. Bis zum Buchdrud 
mit grober Schrift und gegoffenen Bleilettern waren, 
wie der dritte Abdfchnitt zeigen wird, einzelne Briefdrucker 
in Holland und Deutfchland, durch eigne Erfindung, auch 
gelangt, aber darüber haben fie nicht hinausfommen 
Eönnen. Hier ift die Grenze ihrer gemeinfamen Fortfchritte 
mit den mainzer Erfindern; alles Übrige gehört legteren 
allein und ausfchlieflih an und ift es lediglich, was ber 
mainzer Typographie das erftaunliche Übergewicht gegeben 


1) Unfere Zaf. I, N. 2 und Schriftproben bei Wetter 
Tab. VII und VIII. 
26 ”x%* 
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hat, vermöge deffen fie, nach ihrem Ausgang von dert, 
auch da, wo ſchon vorher mit beweglichen Lettern gebrudt 
worden war, als eine neue Muttererfindung begrüßt und 
aufgenommen wurde. Vermuthlich war, fhon vor Gu- 
tenberg und Fuſt's Trennung, von ihnen das Bebinfnif 
einer Eleineren Drudfchrift erkannt und auf diejenige Ver: 
befferung der Schriftgießerei hingearbeitet worden, welche 
endlich zu den in Stahl gefchnittenen Patrizen, den in 
Kupfer ausgeprägten Matrizen, der Zufammenfegung des 
Zetternmetall® aus Blei, Spießglanz u. f. w. und ber 
zwedmäßigften Einrichtung der Giefform führte. Diele 
Vervollkommnung felbft müffen wir aber hauptfächlic 
Fuſts Eunftfertigem Gehülfen, dem P. Schöffer, zufchreiben, 
den jener, fi) mehr dem Hanbelsgefhäft mit feinen Bü- 
chern mwibmend, zum Vorſteher feiner Buchdruderei und, 
nachdem er ihm feine Zochter zur Ehe gegeben, zu feinem 
Mitgenoffen gemacht hatte '). Den Beweis liefert das, 
unter ihrer Firma 1459 zuerft mit einer Eleineren, feine 
ven Type, als die bisherigen, in Folio gedrudte Ratio- 
nale ?), ein Werk des Bifhof Durandus (farb 1294) 
über Urfprung und Bedeutung der Eichlihen Gebräuche, 
welches um fo wichtiger für. diefe Materie ift, ald es aus 
der glänzendften Zeit des Katholizismus herſtammt. Die, 
nur duch die vorgedachten Verbeſſerungen der Schrift: 
gießerei möglich gemachte Hervorbringung diefer Tope 





1) Nach Schaab I, 312 wäre Schäffer ſchon 14558 oder 54 
Fuſts Schwiegerfohn geworden. In den Drucken erfcheint Fufts 
Name und Wappen immer in Verbindung mit dem feinigen. 


2) Unfere Taf, I, N. 3 und eine größere Probe bei Wetter 
Tab, IX, N, 2. 
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befchloß die Erfindung der Buchdruckerkunſt und drückte ihr 
das Teste Siegel der Vollendung auf. Nun erft Eonnte 
fie mit jeder Schriftart des Schreibenden in die Schranfen 
treten und ſich an jede Sprache, wie eigenthümlich aud) 
ihe Alphabet geftaltet fein mochte, wagen; nun erft Eonnte 
jedes gedrudte Buch, wenn es bdeffen Zweck nicht anders 
bedingte, auf das Eleinfte Volumen gebraht und dadurch 
die neue Vervielfältigungstunft recht mohlfeil und frudht- 
bar gemacht werden. Gutenberg mar nicht ohne Antheil 
daran; mie er fich das Ziel feines Strebens geſteckt hatte, 
Eonnte er es nur dann für erreicht halten, wenn er es 
dahin brachte, die ftärkften Bücher ebenfo gut mit einer 
großen, wie mit einer Kleinen Tnpe zu druden. Schöffer, 
vielleicht durch ihn erft auf den Weg gebracht, kam ihm 
mit der legteren zuvor, aber er ruhte nicht, bis auch ihm 
daffelbe gelungen war, und bald darauf, im Jahre 1460, 
ging aus feiner Druderei das Catholicon des Joh. de 
Janua, ein weitfchichtiges, einen vollftändigen Tateinifchen 
Sprachcurſus nebft Wörterbuch enthaltendes Werk, in 
Folio hervor, welches mehr als doppelt fo ſtark, wie das 
Rationale, und mit einer Ähnlichen kleinen, obwohl nicht 
ganz fo zierlihen, reinen und fcharfen Type) gedruckt ift. 
In den Schlugfchriften der fuſt- und fchöfferfchen Drude 
bis dahin, felbft in der des Rationale, wird die neue 
Kunft nur artificiosa adinventio imprimendi ac caracte- 
rizandi, absque calami exaratione genannt, in dem Katho- 
likon aber ftatt deffen, durch die Worte: non calami, 
styli aut pennae suflragio, sed mira patronarum forma- 





1) Unfere Tafel I, N. 4 und die ganze Schlußfchrift bei 
Wetter Tab, X, N. 2. 
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rumque concordia, proportione et modulo impressus etc. 
zuerft auf die, die mainzer Erfindung von allen ähnlidyen 
andern unterfcheidende Eigenthümlichkeit der Schriftgieferei 
aufmerkfam gemacht. Daß ſich Gutenberg übrigens im 
derfelben befcheidenen Schlußſchrift begnügt bat „Gott, 
auf deffen Wink die Zungen der Kinder beredbt werben 
und der oft den Kleinen offenbart, was er ben MWeifen 
verbirgt, zu preifen, daß er die Stabt Mainz und bie 
deutfche Nation diefed hohen Gefchents gewürdigt bat,” 
und daß er fich weder in biefem, noch in irgend einem 
feiner Drude genannt und dadurch feine Anfprücde auf 
die Ehre der Erfindung vor den Augen ber Welt aufer 
Zweifel geftellt hat, ift von einigen feiner Gegner dahin 
gemifdeutet worben, als habe er foldhes in dem Bemuft: 
fein, von Andern das Geheimniß entlehnt oder abgeftohlen 
zu haben, nicht gewagt, auch überhaupt nichts Neues 
erfunden, mwobei auf das von Schöffer gebrauchte Wort 
adinventio ein befondere® Gewicht gelegt wird. Won ber 
entgegengefegten Seite wird dagegen gewöhnlich angeführt, 
dag er aus Adelftolz feinen Namen verfchwiegen habe. 
Richtiger ift aber, daß die Kunft, Bücher ohne Griffel 
und Feder zu vervielfältigen, allerdings durdy den Holz: 
tafeldrud der Briefdruder ſchon gegeben und die Erfin: 
dung ber beweglichen und nachher ber gegoffenen Buch— 
ftaben, bei aller ihrer Wichtigkeit, eigentlih doch nur eine 
Hinzuerfindung (adinventio) war, daß Gutenberg alfe 
weder den erften, noch, worin er fi duch Schäffer zu: 
vorkommen ließ, den legten Schritt zur Erfindung der 
Typographie gethan hatte, mithin in feiner Beſcheidenheit 
und meil er in der Kürze nicht entwideln Eonnte, inwie— 
weit er fih ald Erfinder zu nennen berechtigte fei, fich 
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deffen ganz enthielt und andern uͤberließ, fein Verdienſt 
auf die Nachwelt zu bringen. Schöffer aber, deſſen Wer: 
haͤltniß zu Gutenberg ſchon deshalb kein feindliches gewe⸗ 
fen fein kann, weil er ihm feinen erflen Unterricht im 
der Buchdruderkunft verdankte, hat, nach dem Tode deſ— 
felben, nit nur in den Schlußverfen der nftitutionen 
Juſtinians von 1468 '), fo gefchraubt fie auch find, fons 
dern in ber Mittheilung an Tritheim, Seite 636, ber 
Wahrheit die Ehre gegeben, indem er dort bie beiben 
Sohannes (Fuft und Gutenberg) ald die erften ausgezeiche 
neten Typographen, hier Gutenberg ausdruͤcklich als Er: 
finder der Buchdruderei mit beweglichen Lettern, und an 
beiden Drten ſich felbft nur als denjenigen nennt, welcher 
die Letternfabrikation zur Vollkommenheit gebracht habe. 
Erſt deffen Sohn und Nachfolger, Johann Schöffer, er: 
laubte fih in der Schlußfchrift von Trithemüi Breviar. 
Hist. Francor. von 1515?) Entftellungen, die noch dazu 
mit feiner eignen früheren Angabe in ber Schlußſchrift 
des deutſchen Livius von 1505 ?) in offenbarem Wider⸗ 
ſpruch ſtehn. 

P. Schoͤffers Verbeſſerung der Letterngießerei, welche 
höher angeſchlagen werden muß, als bisher geſchehn iſt, 
weil ſie die Einfuͤhrung eines kleineren Schriftdrucks erſt 
moͤglich gemacht hat, fuͤhrt uns zu der Streitfrage uͤber 
die gedruckten Indulgenzbriefe Papſt Nikolaus V. von 
1454 und 55, welcher Laborde ſeine Nouvelles recherches 
vorzüglich gewidmet hat. Das unaufhaltſame Vordringen 


1) Wetter S. 319, 383, in den Noten. 
2) Ebend. ©. 283, 
$) Ebend. S. 382. 
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der Türken nach MWeften und ihre unmwiberftehlichen Angriff: 
auf die legten Trümmer des morgenländifchen Kaifertbums, 
£urz vor der Eroberung von Konftantinopel im Jahr 1453, 
waren für das abendländifhe Europa immer bedroblibe 
geworden und ftatt, wie in den Zeiten ber Kreuizüge, zu 
Befreiung des heiligen Landes aus der Gewalt ber Un: 
gläubigen auszuziehn, galt es jetzt nur, den Heerd dur 
katholiſchen Chriftenheit und ihre oͤſtliche Vorhut im Grie 
chenland, feinen Mebenländern und Inſeln, gegen dei 
Andringen des Islam zu fichern. Gelang es den Püriten 
jest weniger, das Kreuz zu predigen und große Deerbaufen 
aus den weſtlichen Ländern gegen die Türken in Bemesun: 
zu ſetzen, fo hatten fie doch ein leichtes Mittel gefunden, 
Geld zu ihrer Bekämpfung aus dem Sedel der Glaͤubigen 
herbeizufchaffen. Dies Mittel wear der Ablaß, ber Erlaf 
der Eirchlichen Bußſtrafen für die Lebenden und der Fege— 
feuerftrafen für die Seelen der Verftorbenen, gegen Re 
demtionen, befonderd Geldfpenden zu kirchlichen Zwecken 
wozu das Recht aus dem unendlichen Gnadenſchatz der 
überftrömenden Verdienſte Chrifti und der Heiligen abge 
leitet wurde, deffen Vertheilung der Papft, vermöge ber 
ihm übertragenen Schlüffelgewalt, ausſchließlich in Anfpruc 
nahm. Die finanziellen Vortheile eined ſolchen Soſtems 
waren zu groß, als daß fie nicht nah und nach zu einer 
immer weiter getriebenen Ausbeutung defjfelben und zum 
fchreiendftien Mißbrauch, der eine ber erften Verantaffungen 
sur MReformation wurde, hätten führen follen. So ent: 
ftanden Sünden: und Bußtaren zur Ablöfung, nicht blos 
begangener, fondern auch erft zu begehender Sünden und 
nachdem der Ablaß fi einmal zur Anlodung der Kreu;- 
fahrer, Herbeisiehung der Pilger nah Rom an den Jubel: 
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ahren und zur Begünftigung einzelner Kirchen erfolgreich 
dewieſen hatte, konnte es nicht fehlen, daß ber Handel 
mit demfelben nicht auch zum Tuͤrkenkrieg und fpäter zu 
andern noch entfernter liegenden eigennügigeren Zwecken 
benugt wurde. Als daher auch Enpern, damals ein eignes 
chriftliches Königreih, von den Tuͤrken bedroht wurde, 
ertheilte Nikolaus V. dem König Johann IL, zur Befe— 
ftigung feiner Hauptſtadt Nikofia und Vertheidigung ber 
Inſel, die Befugniß, einen Ablaßhandel auf drei Sahr 
vom 1. Mai 1452 ab in den Abendländern zu eröffnen, 
momit der König darauf feinen Rath, Gefandten und 
Generalprofurator Paulin Zapp (Chappe) beauftragte '), 
der fih zu dem Ende nad Deutfchland begab und dort 
drei andere Perfonen, bie wieder ihre Subfommiffarien 
wählten, mit ber meitern Ausführung des Gefchäfts und 
Einfammlung der Gelder, in den verfchiedenen Gegenden 
Deutfchlands und des Nordens, bevollmäcdtigt. So un: 
gern die Randesherren diefe Auflage auf die Leichtgläubigkeit 
und den Beutel ihrer Unterthanen fahen, fo konnten fie 
derfelben damals doch nicht geradezu hinderlich fein, indeß 
mußte der Bifhof von Mainz durch Konfiskation wegen 
angebliher Mißbraͤuche des für feine Dioͤzes ernannten 
Bevollmächtigten, ſowie Chriftian von Dänemark durch 
gezwungenes Anlehn, nachher einen guten Theil des Er- 
trags in feine Hände zu bringen. Der Indulgenzbrief 
berechtigte den, welchem er ertheilt wurde, ſich, unter den 
geeigneten Welt: oder Ordensgeiſtlichen, einen beliebigen 
Beichtvater zu wählen, ber ihn alsdann, nad) gehöriger 
Beihte, von Sünden jeglicher Art, felbft in den, dem 


1) Joannis Rer, Mogunt, I. 766. 
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paͤpſtlichen Stuhl reſeryirten Faͤllen, oder von den bereits 
deshalb uͤber ihn verhaͤngten Kirchenſtrafen losſprechen, 
oder einmal im Leben und einmal im Sterben, ihm voll⸗ 
ſtaͤndige Abſolution ertheilen konnte. Die Indulgenzbriefe 
waren lateiniſch, durchaus gleichlautend, und am Schluß 
mit den beiden Abfolutionsformeln im Leben und im 
Sterben verfehen. Jeder, der dafür nad feinem Ber: 
mögen mehr oder weniger zahlte, erhielt eine folche Ur: 
£unde in Patentform, auf Pergament und zwar, nachdem 
der Name des Erwerber, Ort und Datum an ben da 
offen gelaffenen Stellen handſchriftlich hineingefegt mar, 
von dem Kommiffarius vollzogen und mit einem eignen 
ihm dazu verliehenen Siegel befiegelt. Bei dem glei 
förmigen Inhalt diefer Indulgenzbriefe, und da an den 
Hauptorten ſich fhon Briefbruder fanden, war es natür: 
lich, daß mehrere Kommiffarien, um die Koften fo vieler 
taufend Ausfertigungen zu erfparen, die erforderliche An: 
zahl von Formularen druden ließen und fo finden wir 
ihrer denn mehrere verfchiedene, bis auf die liberfchrift der 
Abfolutionsformeln und einige Anfangsworte, mit Eleiner 
- Schrift gedrudte Ausgaben, die jedoch nach der Verſchie— 
denheit bes Schriftcharafterd nur in zwei Hauptklaffen zer: 
fallen. Die erfte Hauptklaffe von 30 Zeilen umfaßt zwei 
Ausgaben '), eine von 1454, die andere von 1455, die 
fonft in Berfalbuchftaben, Zeilenabtheilung und Abkür- 
jungen ganz gleih, in der Xertfchrift jedoch, bei aller 
Übereinftimmung, nicht durchaus identifch find. Won der 





1) Unfere Zaf. I, N. 6 und 7, welche auch die beiden 
Sahrzahlen und eine Probe von der größeren Schrift aus den 
Überfchriften der Abfolutionsformeln enthalten. 
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erften Ausgabe ift nur ein, mit handfchriftlicher Abänbe- 
rung der Jahrzahl, im Februar 1455 in Köln, von ber 
zweiten find zwei im April 1455 in Braunſchweig und 
Neuß ausgefertigte Eremplare da’). Die zweite Haupt: 
Eaffe von 31 Zeilen umfaßt die übrigen Ausgaben ?), 
davon zwei fi), wie vorher, durch die Jahre 1454 und 
1455 unterfcheiden, fonft aber identifc find. Won ber 
älteren find ſechs Tremplare vorhanden, und davon zwei 
im November und Dezember 1454 in Erfurt und Mainz, 
die vier andern im Januar und April 1455, mit hanb- 
fehriftlicher Abänderung der Jahrzahl, in Eimbeck, Luͤne⸗ 
burg, Koppenhagen und Hildesheim ausgefertigt. Yon 
der fpäteren: Ausgabe haben fich gleichfalls ſechs Eremplare 
erhalten, die bis auf eins, von welhem Drt und Datum 
unbekannt ift, im März und April 1455 in Würzburg, 
Nürnberg, Erfurt, Goslar und abermald Würzburg aus- 
gefertigt find °). Außerdem find aber kuͤrzlich in der Biblio: 
thek des geiftlichen Minifterii zu Braunſchweig noch vier 


1) Fakſimiles des koͤlner und neußer Eremplars bei Laborbe 
p. 6. Senes befand ſich in Löwen, biefes in ber kloßſchen 
Bibliothek in Frankfurt a. M. Beide ſind nach England ver— 
kauft. Das dritte iſt das ſogenannte mahnerſche Exemplar in 
Wolfenbuͤttel. 

9) uinfere Taf. I, N. 8 und 9, übrigens wie Anmerkung 1) 
auf voriger Seite, 

3) Fakſimiles des mainzer, eimbeder und zweiten würze 
burger Eremplars bei Laborde p. 8 und 10. Die 12 Eremplare 
beider Ausgaben befinden fih: im Haag bei van Weftreenen, - 
auf den Bibliotheken zu Paris, Kaffel, Göttingen (zwei), Wols 
fenbüttel, Koppenhagen, bei Lord Spencer in England (zwei), 
auf der Univ.:Bibl. in Leipzig (zwei) und an einem unbe: 
kannten Drt. 
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Eremplare gefunden worden, welche mit ber Ausgabe von 
1454 und 31 Zeilen fonft ganz übereinftimmen, darin 
jedoch abweichen, daß das eine zwifchen Zeile 18 und 19 
eine ganz leere Zeile, alfo, diefe mitgerechnet, 32 Zeilen, 
die brei anderen aber eine andere Einrichtung der Zeilen 19, 
20 und 21 haben. In diefen Probeeremplaren war der 
weißgelaffene Raum, zum Einfchreiben der Namen ber 
Erwerber, zu groß, welches zu Verfaͤlſchungen, durch nad: 
berige Einfchiebfel, führen Eonnte, daher wurden fie ver: 
worfen; auch find alle vier Eremplare unausgefüllt und 
zu je zweien, untereinander, in bie beiden inneren Seiten 
eines Buchdeckels geklebt, von den unteren aber, weil fie 
zu lang waren, bie legten Zeilen abgefchnitten ). Diefe 
Indulgenzbriefe find bisher eine Qual der Bibliographen 
gervefen, welche fie, unbekannt mit der vorgutenbergifchen 
Briefdruderei, durch den Anfchein verführt, um fo mehr 
für tppographifche Produkte hielten, als die große Schrift 
der Ausgabe von 30 Zeilen ber gutenbergifchen Bibeltwpe 
ähnlich ſieht), die der Ausgabe von 31 Zeilen aber ent 


1) Bei Laborde finden fi), wo er von ben Eremplaren in 
Braunfchweig und Wolfenbüttel fpricht,, mehrere Unrichtigkeiten. 
Das fogen. mahnerfche Eremplar in Wolfenbüttel fegt er p. 8 
unter die Ausgabe von 145% und 81 Zeilen, wohin es nicht 
gehört, und das zweite Eremplar bafelbft bat er anzuführen 
ganz vergeffen. Das Eremplar in Braunfchweig, welches er p. 3 
unter bie Ausgaben von 31 Zeilen fegt, gehört unter die von 
32 Zeilen, und die drei andern dortigen Eremplare p. 7 haben 
nur 31, nicht 32 Beilen und eine gang andere, ald die von ihm 
— Zeileneintheilung. Dieſelbe Verwirrung wiederholt 
ſich p. 17. 


2) Vergl. unſere Taf. J, N. 6 und 7 mit N. 1. 
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fchieden diefelbe ift, mie in den bamberger Infunabeln '), 
wogegen die Eleine Schrift in beiberlei Ausgaben ganz 
eigenthuͤmlich dafteht, namentlich von der Gutenbergs oder 
Schöffers durchaus verfhieden ift ). Woher aber, ſchon 
1454 und 55, biefe Eleine Type, die, nady Seite 610, 
ohne bie lebte Werbefferung der Letterngießerei nicht zu 
bemwerfftelligen war und bie in folcher Größe bei Fuft und 
Gutenberg erſt 1459 und 60 zum Vorſchein kommt? 
Das find die cruces bibliographicae, welche Dibdin und 
andern fo viel zu fchaffen gemacht baben, befonders ba 
die Ausfertigung faft aller vorgefundenen Cremplare ber 
Sndulgenzbriefe den Ausweg, fie für fpätere Nachdrucke 
zu halten, nicht mehr zuläßt, und biefem auch noch ent: 
gegenfteht, daß ein foldyer Nachdruck ohne Zweck gemefen 
wäre, weil die Bulle nur bis zum 1. Mai 1455 Kraft 
hatte. Laborde fucht fi) dadurch aus der Sache zu ziehn, 
daß er annimmt, bie Ausgaben ber einen Klaffe wären 
von Gutenberg, die der andern von Schäffer, alfo beide 
in Mainz gedrudt, und bie pfifterfche große Type in jenen 
babe urfprünglich dem Gutenberg zugehört und fei von 
ihm erft, nachdem er die Bibel und anderes in Mainz 
damit gedrudt ’), an Pfiſter überlaffen worden, welcher 
nachher davon in Bamberg meiteren Gebrauch machte. 
Wie willkuͤrlich und grundlos biefe Annahme in Bezug 
auf Pfifter ift, wird Seite 654 meiter bargethan werben, 
bier haben wir ed mit berfelben nur zu thun, infofern fie 





1) Vergl. Taf. I, N.8 und 9 mit den folgenden Nummern. 


2) Bergl. 4. B. das a in unferer Zafel I, N. 6— 9 mit 
dem « in N, 3 und 4. 


3) Namentlich N. 10— 12 unferer Tafel I. 
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Gutenberg und Schöffer den Drud der verfchiedenen Aus— 
gaben der Indulgenzbriefe beilegt. Diefer kann aber meder 
von dem einen, noch von dem andern ausgegangen fein, 
denn, wären fie wirklich fhon 1454 im Stande gemefen, 
fo Eleine Lettern hervorzubringen, warum feben diefe ihren 
fpäteren fo unähnlih und mie Eonnte,es der Mühe und 
Koften eigner Stempel, Matrizen und Lettern werth fein, 
um mit. legteren nichts, als 30 Zeilen zu druden? Labordr 
hat alfo, ‘fo wenig wie feine Vorgänger, die Schwierig: 
keiten gehoben, welche, wenn die Indulgenzbriefe für 
typographifche Produkte gehalten werben, fich entgegen: 
ftellen und für unüberfteiglich zu erklären find. Es bleibt 
daher nur übrig näher zu prüfen, ob fie denn wirklich 
dad find, wofür er fie ausgibt und was er anfcheinend 
mit fo guten, technifchen Gründen unterftügt. Bei diefer 
Prüfung zeigt fih nun, daß alle Wahrnehmungen, aus 
denen Laborde auf tnpographifchen Druck fchließen will, 
fi) weit einfacher und leichter aus dem xylographiſchen 
herleiten laſſen und daß er keinen einzigen unumſtoͤßlichen 
Beweis fuͤr erſteren, wie z. B. das Vorkommen eines 
geftürzten (auf dem Kopf ſtehenden) Buchſtaben bat ent: 
deden können. Fände ſich fogar, was fich jedoch aus 
Fakſimiles, auch aus den beften, nicht beurtheilen läßt, 
fondern wozu, wegen Feinheit der Unterfuchung, nothwendig 
eine Bergleihung der Originale felbft gehört, daß die 
Schrift in ben verfchiedenen Ausgaben jeder Klaffe durd- 
aus identiſch ift, fo würde die Urfache davon doch auf 
dem rplographifhen Wege ebenfo leicht anzugeben fein. 
Hatte der Formſchneider den Indulgenzbrief einmal in die 
Zafel gefchnitten und mußte fie von ihm noch einmal 
gefhnitten werden, fo bedurfte es Feiner neuen Vorfchrift 
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dazu, fondern er nahm einen frifchen Papierabbrud der 
erften Zafel und druckte ihn auf die zweite um, wodurch 
im Schnitt die zweite Tafel der erften ganz ähnlich wer: 
den mußte. Kam ed aber nur darauf an, die Jahrzahl 
ober einzelne Zeilen zu. verändern, fo brauchte er deshalb 
nicht die ganze Tafel von Meuem zu fchneiden, er feßte 
für die Veränderungen andere Stüde ein, ein Mittel '), 
wovon wir bei den alten. Formfchneidern. häufige Beifpiele 
finden. Laborde gibt dies. zu, will aber bemeckt haben, 
dag in den brei veränderten Zeilen der braunfchmweiger 
Eremplare, vor wie nad der Veränderung, die Worte 
diefelbe Länge, die Buchftaben diefelben Eigenthümlichkeiten 
und Fehler haben ?) und glaubt darin einen fo uͤberzeu⸗ 
genden Beweis bed Umſetzens der Worte mit benfelben 
Lettern (remaniement), wodurch fie eine andere Stelle in 
den Zeilen erhielten, zu finden, baß er triumphirend aus- 
wuft, ob und zu weldhem Ende denn wohl ber Form— 
ſchneider die Worte und Buchftaben, wenn er fie neu zu 
fchneiden hatte, fo und nicht anders, wie die früheren, 
wuͤrde gefchnitten haben! Er zeigt aber daburch nur, mie 
fehr er ſich durch eine vorgefaßte Anficht verblenden läßt. 
Denn hatte der Formfchneider für die zu verändernden 
Zeilen ein neues Stud in bie Tafel eingefegt, fo war es 


1) Es ift das, was heutzutage die Sranzofen mettre des 
pieces, die Engländer plugging nennen. 

2) Warum hat uns Laborde, ftatt mancher andern Fak— 
fimiles, welche eher wären zu entbehren gewefen, nicht eins von 
diefen drei Zeilen aus den Eremplaren in Braunfchmweig zur 
Bergleihung gegeben? Er würde dadurch die Sache nicht nur 
deutlicher gemacht, fondern ſich felbft vor einem Gebächtnißfehler, 
wie Seite 618 Anmerk. 1 nachgewiefen worden, bewahrt haben. 
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das natütlichfte, daß er aus einem Papierabdrud der Tafel 
die betreffenden Zeiten heraus und fo von einander ſchnitt 
wie fie Eimftig follten zu ftehn kommen. Diefe Papier: 
ftreifchen lebte er mit ber bedrudten Seite, an dem gehoͤ⸗ 
rigen Orten, auf die Tafel und trieb dad Papier bis auf 
den Drud weg, fo hatte er dad, was er ſchneiden follte, 
auf ber Platte‘. Wo alfo im Bordrud ein hängender 
Buchſtab oder ein i ohne Punkt war, konnte es nicht 
fehlen, daß er im Nachfchnitt wieder dieſelbe Geftalt ober 
Lage erhielt. Auch diefed Argument entfcyeidet alfo nict 
ausſchließlich für den typographifchen Drud. Um endlich 
die Ungleichfoͤrmigkeit derfelben Buchflaben, die ſich im 
jedem Abdrud des Indulgenzbriefes ungleich groͤßer, als 
bei typographiſchem Druck zeigt, mit feiner Annahme, daß 
die Letterm beweglich und gegoffen find, einigermaßen in 
Übereinftimmung zu bringen, ſtellt Laborde den Sag auf, 
bie erften Druder wären überall darauf ausgegangen, bie 
gefchriebene Schrift aufs forgfältigfie nachzumachen, um 
die Käufer zu betrügen und ihnen ein gebrudtes Buch 
defto leichter für eim gefchriebenes zu verkaufen. Lediglich 
deshalb und um den Anſchein der Unregelmaͤßigkeit eimer 
Handfchrift im Druck hervorzubeingen, hätten fte oft bei: 
felben Buchftaben aus mehr als einer Matrige, ober zwei 
Buchſtaben nebeneinander aus einer Matrize gegoffen, ſich 
fo vieler Abkürzungen bedient, ober während des Ab- 
druds felbft noch kleine Veränderungen im Gag ver: 


1) Ganz baffelbe Verfahren beſchreibt Papillon II, 69. 
Es würde unnüg unb weit mühfamer gemwefen fein, es anders 
zu machen und fich die Schrift von Neuem verkehrt vorſchreiben 


zu laflen. 
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genommen '). Sogar den Theuerdank zieht er herbei und 
wiederholt mit großer Weitläufigkeit das Bekannte über 
Dad dabei angewandte Drudverfahren. Leider widerlegen 
Das Maͤhrchen einer ſolchen abfichtlihen Taͤuſchung, mel: 
ches etwas nach der Legende von Dr. Fauft, dem Schwarz: 
Eünftler, ſchmeckt, die Schlußfchriften der erften, gleich) 
rıach Gutenbergs Bibel gedrudten Bücher felbft, nämlich) 
Des Pfalters, des Bationale und Catholicon, indem darin 
den Käufern ausdrüdlich gefagt wird, daß jene nicht 
gefchrieben, fondern gedbrudt find. Alles dies zuſam⸗ 
miengenommen leitet nothmendig darauf hin, die Indul— 
genzbriefe für das zu erkennen, was fie wirklich find, 
namlich fir Holztafeldrude, und fo wie dieſes gefchieht, 
Hört fofort alle Räthfelhaftigkeit derfelben auf. Wir fehen 
darin nun nichts weiter ald die gewoͤhnliche Arbeit der 
Formſchneider und Briefdeuder, denen damals die Ber: 
vielfäktigung folcher Briefe durch xylographiſchen Drud 
allein anheimfid. Obgleich letztere fpäterhin häufig auch 
von den Buchdrudern typographiſch gedrudt wurden ?), fo 
umterblieb doch felbft dann ihr rylographifher Drud m ein- 
zeinen Fällen noch nicht ganz, teie der, im Folge einer Bulle 
Sirtus’ IV. vom 4. Dezember 1480 zu Münden 1482 
gedruckte Indulgenzbrief zeigt, von welchem ein Eremplar 
in der münchner Bibliothek befindlich ”) und der anerkannt 
im Holz gefchnitten if. Die Hauptkommiſſarien für den 
Abtaghandel aus der Bulle Nikolaus’ V. ließen, jeder in 


1) Die richtigere Urfache ſolcher Veränderungen wirb weiter 
unten, Seite 649, angegeben. 


2) Proben bei Laborde Recherch. im Appendice. 
8) Ein anderes Eremplar ift in bed Verfaſſers Beſitz. 
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feinem Bezirk, die Formularien druden, die Ausgaben 
von 30 Zeilen wurden bei einem Briefdruder in Mainz 
oder Frankfurt a. M., die von 31 Zeilen aber in Bamberg 
bei Pfifter, der auch -ein Briefbruder war, beftellt und 
gefchnitten. Sie mußten gefchnitten werden, weil Pfifter 
fo wenig, wie damals noch Gutenberg, eine fo Kleine Tope 
befaßen, als für diefe, auf ben Raum einer Querfoliofeite, 
befchränkten Indulgenzbriefe erforberlih war. Gutenberg 
hatte ohnehin größere Dinge im Sinne und mit feinem 
Bibeldrud fo viel zu thun, daß er fih auf dergleichen 
Mebenarbeiten nicht einlaffen Eonnte. Die in Mainz ober 
Frankfurt gebrudten Auflagen fehen wir enblicy in ben 
Rheingegenden, die bamberger dagegen in Franken, Thuͤ—⸗ 
ringen, Nieberfachfen, bis nad) Dänemark hin verbraucht, 
was ihre Entftehung an verfchiedenen Orten beftätigt, und 
einzelne Ausnahmen ') entkräften die Negel nicht, da bie 
Unterverfäufer an Eeine beftimmten Difteifte gebunden 
waren und fich vielfältig durchkreuzten, indem fie der Ge 
legenheit hauſirend nachgingen. 

Nachdem folchergeftalt gezeigt worden, daß die Indul⸗ 
genzbriefe mit allen übrigen Erfcheinungen der Druckkunſt 
in volllommenem Einklang ftehn, kommen wir zu einer 
Kataftrophe, die nicht nur Gutenbergs Verhaͤltniſſen ben 
empfindlichſten Stoß gab, fondern ber mainzer Topo⸗ 
graphie, in dem Augenblid, wo fie eben zur Reife gekom— 
men war, ben Untergang brohte, indeß glüdlicherweife mur 
dazu beitrug, die Verbreitung berfelben über andere Städte 


1) Bon den rheinifchen Ausgaben ift nämlich, nach Seite 617, 
ein Eremplar in Braunfchtweig, und von den bambergern, eins 
in Mainz ausgefertigt. 
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und Länder zu befchleunigen, ohne daß fie es Fuft und 
dem betriebfamen Schöffer unmöglicy gemacht hätte, fich 
von einem allgemeinen Unglück: wieder zu erholen und ihrer 
Druderei bald noch größere Ausdehnung zu geben als 
vorher. Dieſe Kataftrophe- ift die Eroberung und Plün: 
derung von Mainz im Jahre 1462. Diether, Graf von 
Sfenburg, war 1459 zum Erzbifchof von Mainz ermählt 
und von Paul 1. beftätigt worden. Ein unglüdlicher 
Krieg mit dem Pfalzgrafen Friedrich dem Siegreichen 
hatte feine Finanzen erfchöpft und in der Verlegenheit, 
wie er bie enormen. Zargebühren für das Pallium herbei: 
fhaffen follte, hatten fich feine Gefandte in Rom gend: 
thigt gefehn, ſolche von dortigen Wechslern, unter ber 
Bedingung aufzunehmen, daß Diether, wenn die Gäu: 
biger nicht an dem VBerfalltermine befriedigt würden, in 
die Strafe der Erkommunifation verfallen folle. Diefe 
murbe denn auch, als er nicht bezahlen konnte, von ber 
apoftotifchen Kammer über ihn verhängt; er. kümmerte 
fi) aber darum nicht, fondern benugte feine Stellung als 
erfter Kurfürft, um mit andern Fürften und Ständen des 
Reichs die Rechte beffelben, die Kaifer Friedrich IT. nur 
zu ſehr feinem Hausintereffe hintenanfeste, zu wahren und 
insbefondere ‚den Anmafungen bes Papftes mit Nachdrud 
entgegenzutreten, wodurch er dieſen aufs Auferfte erbitterte. 
Als es daher dem Papfte, ducch anfcheinende Nachgiebig: 
keit, befonders in Betreff einer beabfichtigten Tuͤrkenſteuer 
und durch geſchickte Unterhandlungen, gelungen war, die 
deutfhen Fürften zu beſchwichtigen, Eehrte ſich feine Rache 
gegen Diether, und bei den vielen Spaltungen unter ihnen, 
bei der vorherrfchenden Neigung, fi) zum Schaden feines 
Mächten zu vergrößern, bei der Leichtigkeit, in ben Dom: 
Hiſt. Taſchenbuch. Neue 3. 11. 27 


626 Gutenberg und feine Mitbewerber 


Enpiteln eine Parteizu gewinnen, war bald ein Mebenbubler 
gefunden, der bereit war, Diethern fich gegenüberzuftellen 
und ihn nöthigenfalls mit Gewalt zum Weichen zu bringen. 
Da Lesterem auch der Kaifer ungünftig war, fo burfte 
der Papft e8 wagen, ihn 1461 feiner Würde, wegen 
angeblichen Ungehorfams und anderer ihm Schuld gegebe 
ner Bergehungen zu entfegen. An feiner Stelle wurde 
im Einverftändnig mit einigen Domberren, Adolph ven 
Naffau, Provifor von Erfurt, ernannt, vom Kaifer be 
ftätigt und in Mainz feierlich eingefegt. Diethers Recht: 
fertigung und Appellation an ben beffer zu unterrichtenden 
Papft, die er durch den Seite 607 ſchon erwähnten Konrad 
Humery, welcher der Stadt Paffe und TJurifte, fpäter 
der Stadt Lanceller genannt wird, beim Kapitel über: 
geben und an alle Stände hatte ergehen laffen, blieb 
unberüdfihtigt und er würde fi haben fügen müffen, 
hätte ihm Pfalzgraf Friedrich, der Kurfürft, der aus einem 
Beinde fein Verbündeter geworden, nicht Hülfe gegen Abolpb 
und feinen Anhang zugefagt, wofür ihm Dietber die Bere: 
frage, eine der fchönften Befigungen des Erzſtifts, wie 
derkaͤuflich uͤberließ. Als der Krieg zwiſchen ibm und 
Adolph ausgebrochen und er mit feinem VBerbündeten von 
dem Papft förmlich mit dem Kirchenbann belegt worden 
war, erfchien 1462 ein, in Fuft und Schöffers Drudkerei, 
mit ben Typen bes Rationale gedrudtes Manifeft gegen 
Adolph, aus mehreren zufammengeleimten Drudblätten 
beftehend. Der Sieg des Pfalzgrafen bei Ladenburg am 
Near, in welchem viele Häupter der Gegenpartei in fein 
Gefangenfchaft geriethen, erhob die Hoffnungen Dietber 
und feiner Anhänger. Er hatte feinen Sitz wieder ir 
Mainz genommen, wo er fich zu behaupten wußte, Adolrt 
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aber zu Eltvil in dem ihm ergebenen Rheingau. In 
Mainz war beim Klerus fomwohl, als. in der Gemeinde, 
eine verberblihe Spaltung entftanden. Beide Gegner hats 
ten ber Stabt, um fie an fich zu ziehn, große Verſpre—⸗ 
chungen gemadt. Die Mehrzahl der Bürger und unter 
diefen die meiften Gefchlechter waren indeß für Diether, 
der der Stadt mancherlei Freiheiten bemwilligte und fie eines 
früheren Vertrages mit der Geiftlichkeit, wegen deren Be: 
freiung vom ftädtifchen Umgeld und wegen anderer Immue 
nitäten, wieder entledigte. Dafür hatte fie fich anheifchig 
gemadht, ihm bis zur Entfcheidung uͤber feine Appellation 
treu zu bleiben, die Verbündeten ein= und auszulaffen und 
ihm den Theil des Klerus, welcher Adolph anhing, preiszus 
geben, ohne ſich jedoch grabezu feindlich gegen Letzteren erklaͤ⸗ 
ven, oder an dem Kriege gegen ihn thätigen Antheil nehmen 
zu mollen. Selbſt eine von den Verbündeten angebotene 
Befagung, unter einem von ber Stabt nach Gefallen zu 
beftellenden Hauptmann, hatte fie abgelehnt. Adolph fah 
ein, daß der Hauptfchlag gegen die Stadt geführt werden 
möüfle, deren Befig von entfcheidender Wichtigkeit war. 
Deshalb wurde denn auch von ihm und mehreren umlie: 
genden Fürften: und Herren, ben fogenannten ſchwarzen 
Herzog von Veldenz zu Meifenheim an der Spige, ein 
Anſchlag zu ihrem Verderben gemacht, ber zugleich ihre 
Eiferfucht auf die Stärke, den Freiheitsfinn und den bluͤ⸗ 
henden Zuftand der Stabt befriedigen follte. Alle Leiden⸗ 
(haften, die wir fo oft, bei den inneren Parteitämpfen in 
Deutfchland, die eignen Eingeweibe haben zerfleiſchen fehen, 
waren audy hier im Spiel. Der Nachıtheil für das Ganze 
kam nicht in Betracht, wenn nur ber Zweck des Eigen: 
nußes, ber Unterdrüdung und Habſucht erreicht wurde. 
— 


628 Gutenberg und feine Mitbewerber 


Die Stadt follte bei Macht überfallen und gänzlicher Plün- 
derung preißgegeben werben. Pur die Kirchen und ber 
gehorfame Theil ber Geiftlihen . follten das Ihrige bebal: 
ten, alles Kriegeszeug, Lebensmittel und andere Vorraͤthe 
und was man an barem gelt, es fy filber od. golt, 
filbern 09. golden. gefchirr, Bleynot, ringe, fpangen 
od. ander gezorde, desgleichen von betten, fergen, 
Euffen, Iylachen, vumbengen, gewyrften od. fyden 
tuchern, allen vnd iglichen hußgezerden, keſſel, 
duppen, pannen, Pannen, flefchen vnd hußplunder, 
auch andern werte allezumal erbeuten wuͤrde, follte 
unter die Verbuͤndeten getheilt werden. Selbſt im Rath 
und unter ben Bürgern hatte ſich Adolph eines Anbangs 
verfichert, ohne jebody den ganzen Umfang bes beabſich 
tigten Plans ahnen zu laffen. Das Heer, zum Theil 
aus Schweizerföldnern beftehend, näherte fih am 27. Ok. 
1462, unter Anführung eines. Grafen von Sulz, in einer 
finftern Nacht und von der Landfeite, ber Stabt in der 
Gegend der Gaupforte, wo fie fehr feft, aber chen des 
halb weniger bewacht war. Nachdem fi die Angreifer 
in der Stille einen Weg durch die Gräben. gebahnt und 
die Mauern erreicht hatten, wurden fie durch eine große 
Nachteule, die oben faß und mit den Flügeln ſchlug, in 
unheimliched Grauen. verfegt und waͤren ‚beinahe erfchredit 
zuruͤckgewichen, als fie aufflog, und nun, nad Erfteigung 
der Mauern, die Wachen überwältigt und die Gaupforte 
erbrochen wurde, worauf auch die, durch ein Feuerfignal 
benachrichtigten Nheingauer über den Rhein herzudrangen. 
Inmittelſt fegte fich die aufgeſchreckte Bürgerfchaft dem 
Feind, in den naͤchſtbelegenen Strafen, mannhaft entgegen 
und brachte auch ein paar Kanonen ind Gefecht, die aber 


— — — — — 
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aus Verraͤtherei fchlecht bedient wurden und dem Feind in 
die Hände fielen. Diether und die ihm anhängenden Dom: 
herren entkamen mit Moth über den Rhein, den Pfalz 
grafen hatte fein Aftrolog gewarnt, nicht in der Stabt zu 
übernachten. Jener warf, von Hochheim aus, noch eini- 


ı gen Sukkurs in die Stadt, wo der Kampf den ganzen 


—— — —— 


— — 


·— — 


Tag uͤber waͤhrte, bis es den Feinden gelang, an vers 
ſchiedenen Orten einen Theil der Stadt in Brand zu 
ſtecken, und die von allen Seiten gedraͤngten und erſchoͤpf⸗ 
ten Buͤrger, nachdem uͤber 400 Erſchlagene in den Straßen 
lagen, ſich am Abend auf Gnade und Ungnade ergeben 
mußten. Nach ihrer Entwaffnung und nachdem ein Theil 
gefangen in den Rheingau gefuͤhrt worden, wurden die 


uͤbriggebliebenen, an einem der folgenden Tage, auf dem 
Markt vor Adolph verſammelt, der ihnen eine harte 
Strafrede hielt und ſie, mit Zuruͤcklaſſung ihrer Weiber 
und Kinder, durch die Soldaten, von denen die rheingauer 
; Nachbarn auch hier die ſchlimmſten waren, fofort aus der 
Stadt jagen ließ, nachdem fie. hatten fchroören muͤſſen, 


fih, nach erfolgter Eaiferlicher Beſtimmung über ihr wei⸗ 
teres Schickſal, wieder zu ftellen. Nur einige nothwendige 
Handwerker, mworunter die Bäder, Eonnten die Erlaubniß 
zum Bleiben erhalten. Bon den Vertriebenen wurden 
zwar bald darauf die meiften nad und nad) tieder auf: 


genommen, mußten aber das Ihrige vom Beutemeifter 


zuruͤckkaufen. Die Häufer der Ausbleibenden : wurden an 


‚ Andere gegeben. Die Plünderung, welche die Stadt. erlitt, 


erſtreckte ſich, mit Veruͤbung jeglichen Frevels, auf alle 
Privat⸗ und Öffentliche Gebäude, darunter auch das Rath⸗ 
und Kaufhaus und ebenfo fehonungslos, wie gegen. bie 
Bürger, wurde gegen die Anhänger Diethers unter den 
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Patrizieen und dem Klerus verfahren, die Häufer und Höfe 
jener an andere Herren und Hauptleute verſchenkt, biefer 
gebrandfchagt, die Franziskaner und Augufliner verjagt, 
auch von den Juden Geld erpreft und fie dann ausge: 
trieben. Cine unermeßlihe Beute, an goldnen unb fi- 
bernen Gefäßen allein an 46,000 Marf, war zufammm- 
‚gebracht worden, da man, wegen bed Kriegs, das Koft- 
barfte aus der ganzen Umgegend in bie Stabt geflüchtet 
hatte. Nachdem die Fürften und Hauptleute getheilt hatten 
und befriedigt waren, wurde ber übrige Theil der Beute 
verkauft, und es erhielt davon noch jeder Reuter 144 Gul⸗ 
den, Fußknechte die Hälfte Das Hausgeräth, was Keimen 
Käufer fand, fchleppten bie Rheingauer heim. Eine aber: 
malige Austreibung von ungefähr 400 Bürgern, die es 
mit Diethern gehalten hatten, gefhah im März des fol- 
genden Jahres, ſcheint jedoch, wegen bes bald darauf zu 
Stande gefommenen Waffenftiliftandes und Friedens, nicht 
von Dauer gemwefen zu fein. Dies war das traurige 
Schickſal einer der größten und herrlichften Städte Deutſch 
lands, welches ihr von ihren nächften, deutfchen Nachbarn, 
ja von ihren eignen Bifhöfen war bereitet worben und 
fih, von da ab bis auf die neueften Zeiten, mehr ode 
meniger ſchwer, fo oft zu ihrem Ungläd wiederholen follte. 
Auch dem Erzftift hatte der kurze Krieg an zwei Millionen 
Gulden gekofter, am leidlichſten kam Diether dabei weg, 
dem, gegen Werzichtleiftung auf das Erzbisthum, der 
(ebenslängliche Befig der Stadt Hoͤchſt und einiger andern 
ſtiftiſchen Städte, Ämter und Zölle ausgeſetzt wurde 
Adolph übernahm feine Schulden, von denen fich bie 
Palliumsſchuld allein auf mehr ald 20,000 Gulden belief, 
und fühnte ihn mit dem Papft und dem Kaifer mieber 
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aus. Sa, er mwurbe, nach Adolphs Tode, von Neuem 
zum Erzbifhof gewählt und ohne Widerſpruch beftätigt, 
alfein die Stabt in ihre alten Freiheiten wieder einzufegen, 
die fie um feinetwillen verloren hatte, dazu war er nicht zu 
bewegen. Kurz vor dem Fall von Mainz, 1462, hatten 
Zuft und Schöffer die erfte datirte lateinifche Bibel, mit 
einer neuen, etwas größeren Type, als die bed Bationale, 
in zwei Soliobänden . gebrudt '), bei. der Eroberung und 
Plünderung der Stadt ging auch Fuſts Haus in Flam: 
men auf”), es fragt fi aber, ob es dad Drudhaus mar, 
und wahrſcheinlich haben fie, bis auf dieſen Unfall, we 
niger dabei gelitten, denn Fuſts Bruder, der Goldfchmidt 
Jakob Fuft, damals einer der. Bürgermeifter, wird aus: 
drücklich unter denen vom Rath genannt, bie e8 heimlich 
mit Adolph gehalten hatten’), was daher auch wohl mit 
jenem der Fall war. Schon 1464 konnte er wieber eine 
päpftliche Kreuzbulle gegen die Tuͤrken druden und: im 
folgenden Jahr bie, Reihe feiner größeren Druckwerke, mit 
dem fechiten Buch der gloffirten Dekretalen von Neuem 
eröffnen. Gutenberg muß jedoch uͤbler weggefommen fein, 
denn. aus ben Berhältniffen, in denen er zu einem ber 
hauptſaͤchlichſten Hofdiener Diethers, dem Stadtſyndikus 
Dr. Konr. Humery) ftand, läßt ſich vermuthen, daß 
auch er, wie bie meiften Patrizier, beffen Partei genom: 
men hatte. Dem Humery verſchaffte Diether, im Frieden 
mit Adolph, die Wiedereinfegung in feine Güter zu Mainz, 


1) Unfere Zaf. I, N. 5. 

2) Rhein. Archiv Bd. IV, ©. 340. 
3) Joannis Rer, Mog. II. 188. 

4) Dben, ©. 93 und 112. 
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und fo mag aud) Gutenberg feine Begnadigung erhutm 
haben. Seine Druderei war wahrſcheinlich der Pins 
rung nicht entgangen, er mußte es wenigſtens aufgem 
mit Fuft und Schöffer ferner zu wetteifen. Die & 
fireuung der mainzer Buchdrudereigehülfen, ihre Auswr 
derung und ihr Auftreten in andern Städten von di 
erklärt fi) weniger aus der augenblidlichen Berwimn: 
und VBerheerung von Mainz, ald aus dem Umitand, ’: 
alle Gefellen die Stadt hatten verlaffen müffen '). Mech 
e8 dem in der Stadt gebliebenen Fuſt gelingen, fie bi 
darauf wieder an fi) zu ziehn, für Gutenberg, der ji 
erft feine Reftitution zu erwarten hatte, waren fie ver 
darum finden wir feine Diener nad dem MNotariatdakt xı 
1455, und zwar Heinrich Keffer, fpäter in Nürnberz 
Bertold von Hanau, in Bafel unter den erften Bucdruda 
wieder. Wenn ber handfchriftlihen Bemerkung auf wm 
Eremplar in ber ehemaligen KarthäufersBiblicchet © 
Mainz ?) zu trauen ift, fo erfchienen zwar nach der Ext 
rung von Mainz nocd einige Eleine, von ihm und de 
Schreiber (clericus) Joh. Meumeifter, der fpäter m“ 
Foligno in Italien zog, gedrudte Traktate; da er ind 
in der Hauptfache ausgeführt hatte, was er fih wi 
nommen, und da er bald barauf an Adolph einen u 
digen Herrn wiederfand, ber fein Verdienſt cehrte ı 
anerkannte, dürfen wir uns nicht wundern, daß a 
tupographifchen Thätigkeit, nachdem er ihr fo viele Dr" 
gebracht, nunmehr entfagte und ſich ganz davon zurudi: 


1) Joannis 1. c. p. 187: opificum praeterea famuli omi* 
qui in urbe erant, exire cogebantur. 


2) Fiſcher typogr. Seltenh. IV. 18 u. f. 
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Adolph nahm ihn 1465 auf Lebenslang unter feine Hof: 
diener oder, wie wir heutzutage fagen würden, unter feine 
Kammerherren auf ') und gab ihm jährlidy eine Hofklei— 
dung (glicdy unfern SEdelen), 20 Malter Korn und 
2 Fuder Wein. Etwas Ähnliches lag ſchon in den Vor: 
rechten der alten Gefchlechter, die zu den Münzer Haus: 
genoffen ”) gehörten, indem es in deren Privilegien heißt: 
wenn der Erzbifhof mit der Stabt gemeinfchaftlidy zu 
Felde liege, mag er, waz Yußfgenoflen dann mit der 
ſtadt uß weren, by ſich manen, vnd fullent fines 
libes vnd finer Famern butten, darvmb fal er 
ine die Boft geben ’). Gutenberg ftarb fur; vor dem 
24. Februar 1468; daß ber Erzbifchof damals auf feine 
Erfindung nicht geringen Werth legte, geht daraus hervor, 
daß, als er an Humery einiged von Gutenberg nachge: 
laffene Drudzeug, welches fein Eigenthum mar, hatte 
verabfolgen laffen, biefer fi, unter jenem Datum, ver: 
pflihten mußte, damit nur in Mainz bdruden oder, im 
Fall der Veräußerung, einem mainzer Bürger den Vorkauf 
zu laffen*). Der größte Theil von Gutenbergs Drud: 
geräth war jeboh, ſchon vor feinem Tode, an Heinr. 
Behtermünz in Eltvil, der Refidenz des Erzbifchofs, 
übergegangen, denn 1467 drudte derfelbe dort, mit ber 
Type ded Catholicon, einen Auszug daraus, welchem 
1469 eine zweite Ausgabe, mit berfelben Type, von feinem 
Bruder Nikolaus folgte. 


— m 





1) Die Urkunde bei Wetter ©. 475. 
2) Oben, Seite 579. 

3) Köhler Ehrenrettung ©. 72. 

4) Wetter ©. 419. 
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Faſſen wir die Hauptzüge dieſer Darftellung, in Besus 
auf Gutenberg Wirkfamkeit für bie Erfindung der Bud- 
druderkunft, zufammen, fo find es in der Kürze folgende. 
Die rylographifchen Donate der holländifhen Briefdrude 
gaben ihm den erften Wink, daß die Büchervervielfältigung 
einer Erleichterung und Beſchleunigung fähig fei, melde 
für die Wiffenfchaft und Literatur von ben unermeflichiten 
Folgen fein müffe, wenn es möglidy werde, die Drud: 
formen einer Schrift, wie beim Schreiben, aus dem An— 
einanderreihen der einzelnen Buchftaben zu bilden. Vermoͤge 
feines Standes, fah er über den befchränkten Gefichtskreis 
des Handwerks hinaus und erfaßte die Aufgabe in ihrer 
ganzen Größe. Er mibmete ihr fein Leben, nicht aus 
Moth, fondern weil er einfahb, um welches Biel es ſich 
handle, und feste alles daran, dies zu erreichen. Mur 
Hauptwerfe von dem größten Umfang Eonnten über ben 
Erfolg entfheiden. Darum ging er fogleich auf den Drud 
einer ganzen Bibel aus. In Straßburg machte er mit 
beweglichen, in weiches Metall gefchnittenen Lettern und 
einer Drudprefie unbefriedigende Berfuhe.. In Mainz 
erfand er das Schriftgießen und brachte, ohne dem Lettern 
noch, bei gegoffenen Matrizen, die nöthige Feinheit, Dauer: 
haftigkeit und Regelmäßigkeit geben zu fönnen, mit grober 
Schrift den erften Bibeldruf mühfam zu Stande. Darauf 
überwand er, mit P. Schöffer um die Wette, auch diefe 
Schwierigkeiten und drudte bald nad) demfelben ein zweites 
mweitläufigeds Buch, das Katholifon, mit feiner Schrift. 
Nachdem er dadurch fein Ziel völlig erreicht hatte, trat 
er endlih, von dem Unglüdf feiner Vaterſtadt betroffen, 
in eine andere, feinen Standesverhältniffen entfprechend: 
Sphäre zuruͤck und überließ die weitere Ausbeutung und 
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Entwidelung feiner Erfindung glüdlicheren Schülern, indem 
er, im Vertrauen auf die Oerechtigkeit der Nachwelt, lieber 
von fich ſelbſt fehmweigen, ald ficy einen Ruhm anmafen 
mwollte, den er freilich weder in Bezug auf die Beran: 
laffung, noch auf bie legte Bollbringung der Typographie 
für ſich allein und ganz in Anfpruch nehmen Eormte. 
Zum Schluß biefes Abfchnitts ift noch zu rechefer: 
tigen, warum darin auf einige Zeugniſſe Eeine Rüdficht 
genommen worden, die in ben bisherigen Schriften über 
Gutenbergs Erfindung unter ben äfteren Quellen obenan 
ftehn und befonderd was ben Gang berfelben betrifft, für 
die beften und ficherften Führer gegolten haben. Dahin 
gehört das Zeugniß des fpanheimer Abts Joh. Trithemius, 
in feinen um 1514 gefchriebenen Annalen des Kloſters 
Hirſchau, das Lobgedicht des Arnold Bergellan auf die 
Buchdruckerkunſt von 1541 und die fogenannte Relation 
des Joh. Frieder. Fauſt des jüngeren über die Erfindung 
derfelben, weldye um 1620 verfaßt if. Es wäre thörig, 
das, was ein Mann, wie Tritheim, aus P. Schöffers 
einem Munde, über die mainzer Erfindung erzählt '), 
deshalb für verbächtig halten zu wollen, weil er, wie ihm 
barlemer Schriftfteller vorwerfen, Abt eined zur mainzer 
Diözes gehörigen Kloſters, alſo für Mainz parteiiſch ge 
wefen fei oder weil er, nad) feinen Schriften, in bem 
Aberglauben und ber Wunderfucht feiner Zeit befangen 
war und fib den Verdacht de8 Umgangs mit Zauberei 
und Geifterbefchwörung zugezogen hat. Aber er fagt felbft, 
daß er das Erzählte vor 33 Jahren von Schöffer gehört 
babe, und nad fo langer Zeit haben fich in dem Gebädhtnif 


1) Wetter S 259. 
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eined Gelehrten, dem alles Zechnifche der Buchdruckerkunſt 
fo fern lag, die Dinge bergeftalt verwirrt, bag man faum 
den urfprünglichen Zufammenhang wiederzufinden vermag. 
Er fängt damit an, Gutenberg habe, nachdem er faft fein 
ganzes Vermögen über die Erfindung zugefegt und beinabe 
an dem Erfolg verzweifelt hatte, das angefangene Unter- 
nehmen, mit Fufts Rath und Vorſchuͤſſen, endlich zu Ende 
gebracht. So meit ift Alles gut, aber nun läßt er beide 
zuerft das Katholiton mit hölzernen Tafeln druden, dann 
Matrizen und aus diefen eherne oder zinnerne Buchftaben 
gießen, die fie früher mit den Händen gefchnist hätten. 
Hier iſt die Verwirrung fo groß, daß Gutenbergs Lester 
Hauptdrud zum erften und der Drud mit feften Hol; 
tafeln, der bloß die DVeranlaffung abgab, zu einem Theil 
feiner Erfindung gemacht wird; von ben folgenden Fort: 
fohritten derfelben ift nur das Gießen der Lettern aus gegof: 
fenen Matrizen bezeichnet; der Zufag von den früher mit 
Händen gefchnigten Buchftaben endlich laͤßt ungewiß, ob 
damit die einzelnen aus Holz oder Metall gefchnittenen 
Lettern, oder nur das Schriftfchneiden in hölzerne Tafeln 
überhaupt gemeint if. Dann wird der großen Schwierig- 
£eiten des Bibeldruds, ohne Angabe, worin fie beftanden, 
gedacht und angeführt, daß derfelbe vor Vollendung der 
bitten Dunternion (Lage von 4 Bogen) ſchon uber 
4000 Gulden gefofter habe, wobei wieder ein doppelter 
Frethum vorkommt, einmal in der Bogenftärke, da die 
42>, wie bie 36zeilige Bibel nur in Quinionen gedruckt 
find, dann aber audy darin, daß die Geldausgabe für bie 
drei erften Lagen mit den Koften der ganzen Bibel, nad 
der Berechnung Seite 604, verwechfelt if. Am wichtigften 
ift die darauf folgende Nachricht, daß Schöffer eine leichtere 
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Urt, die Buchftaben zu gießen, erdacht und die Kunft, 
wie fie jeßt ift, vervollftändige habe, wobei ein Mißver: 
ftändniß nicht gut möglicy war und was wir um fo mehr 
für wahr halten müffen, als es fi), wenn es Schöffer, 
nad Seite 613, in feinen Schlußfchriften nicht felbft gefagt 
hätte, aus der Erfcheinung feines Rationale allein ſchon 
herleiten laͤßt. Hieraus. geht zur Genüge hervor, daß 
diefes Zeugniß eines fonft fo achtbaren Schriftftellerd wenig 
Glauben verdient, am wenigften aber für den Gang ber 
Erfindung als Leitfaden gebraucht werben kann. Der Ver— 
faffer de8 Encomion chalcographiae '), ber aus Franken, 
wahrfcheinlih aus Markt Bergel (Bergellanus) gebürtige 
Arnold, war ein wandernder Buchbruder, der, nach ber 
Dedikation ſeines Gedichts an den Erzbifhof und Kur- 
fürften Albrecht von Mainz, dem Mäzen ber Gelehrten 
und Künftter, 1540 in bebrängter Lage nah Mainz kam, 
wo er, in Franz Behems anfehnlicher Druderei bei ©. 
Viktor, ald Setzer oder Korrektor Anftellung fand. Bei 
Leuten. feines Berufs war damals gelehrte Bildung in ber 
Regel, daher wir ihn der Iateinifchen Sprache in Profa 
und Verfen mächtig fehn. Erſt in Mainz fchöpfte er aus 
Tritheims Schriften, aus dem, mas er von Andern hörte 
und an altem Buchdruderwerkzeug noch vorhanden fah, 
Kunde von der Bewandniß, bie es mit ber dortigen Er: 
findung gehabt habe, und ſchon im folgenden Jahr war 
fein Loblied da, bei welchem es befondets auf die Frei: 
gebigkeit des Kurfürften abgefehn fein mochte. In bie: 
fem, welches, mie die damalige, allezeit fertige Poefie 


1) Zuerft gedrudt Mainz. Franz. Behem 1541. Köhler 
Ehrenrertung ©. 50 u. f. Wetter ©. 262 u f. 
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überhaupt, reich am rhetorifchem und beflamateriihem 
Prunk, fowie an mpthologifhen und hiftorifchen Anfsie 
lungen ift, laͤßt er Gutenberg von dem Abdrud fenz 
ritterlihen Siegelrings in Wachs bie erfie Idee des Schrift 
druds und von ber MWeinkelter die zur Preffe nehma 
Da fih Niemand um bie Anfänge der Druckerei bei der 
Briefdrudern befümmert hatte, fo feßte jeder, und fe aus 
er, willkürlihe Einbildungen an die Stelle. Das Gmm 
berg zuerft allein metallene Buchſtaben, dann mit Fu 
hölzerne Schrifttafeln gefchnitten und darauf Schöffer ds 
Matrizen und den Letternguß erfunden babe, iſt offente 
aus Tritheims birfchauer Chronik, die, wenn fie amd 
erft zu Ende bes 17. Jahrhunderts wieder aufgefunden 
und gedrudt wurde, doch damals nicht für unbekannt se 
halten werden kann, entitanden, nur, was die gefchmiktm 
Lertern betrifft, im anderer Verknuͤpfung. Endlich, ie: 
er hinzu, fei aus Eigennug der übrigen Theilnehmer anı 
Trennung und ein ungerechter, woeitläufiger Prosch gegen 
Gutenberg vor einem furchtfamen Gericht entitanden, de 
feinen Ausgang gehabt habe '). Hier liegt eime umbar- 
liche Kunde von biefem Prozeß zum Grunde, aber obgleid 
derfelbe feitbem durch das anfgefundene Notariatsimfiru- 
ment von 1455 eine beffere Aufklärung erhalten Bat, fe 
haben die mainzer Schriftfteler doch nicht aufgehört, dat 
Gefchrei über Ungerechtigkeit des Gericht gegen Guten: 
berg, welches fich Lediglich von diefem Gedicht herfchreibt, 
zu wiederholen. Es geht bemfelben mithin Alles ab, ma: 


1) So ift e8 zu verſtehn, wenn von dem Prozeß acay! 
ird: (v. 162) hodie pendet judicis inque sinu, mas Wetter 
e 269 überfegt : der noch heute vor Gericht anbinaia ift. 
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ihm für die Gefchichte der Buchdruckerkunſt einigen Werth 
geben könnte. In der Relation endlich, welche Joh. Fr. 
Fuſt der jüngere aus muͤndlich fortgepflanzten ober gefchrie- 
benen Nachrichten feiner Vorfahren und anderen Papieren 
eines afchaffenburger Zweigs der fuſtſchen Familie gefchöpft 
haben mill '), wird Gutenberg Rolle dem Fuſt gegeben 
und umgekehrt; diefer ſoll ber erſte Erfinder und jener 
hernach nur mit Geld zu Huͤlfe gekommen fen. Wie 
der Verfaffer das bekannte Notariatsinftrument von 1455 ?), 
welches er vor fich hatte, bas eimzige wichtige Dokument 
unter feinen Papieren, fo arg verbrehen Fonnte, wuͤrde 
kaum zu begreifen fein, wüßten wir nicht, welches Unweſen 
damald mit Stammbäumen getrieben wurde und wie 
nichts zu fabelhaft oder unglaublich war, wenn es barauf 
ankam, Ahnberren zu finden oder ihnen ein Anſehen zu 
verfchaffen. Ein anderes VBeifpiel davon wird Seite 668 
die Eofterfhe Familiengenealogie in Harlem geben. Auch 
übrigens ift der Verfaſſer fo ſchlecht unterrichtet, daß er 
Gutenberg erft nach dee Trennung von Fuft nah Straf: 
burg ziehen läßt, und was er über bie ſtufenweiſe Ent: 
widelung der Erfindung, von in Dolz gefchmittenen Abe— 
tafeln ab, fagt, iſt ziemlich daffelbe, wie bei feinen Vor— 
gängern, nur etwas umftändlicher, aber ohne deshalb zu: 
verläffiger zu fein. Um in der Gefchichte der Erfindung 
der Bucdruderkunft ficher zu geben, müffen die vorge: 
dachten Zeugniffe, welche die Probe der Kritik fo wenig 
beftehen, daher ganz auf die Seite gefegt werden. Hoͤch— 


—— — — — — 


1) Vetter ©. 771 u. f. 
2) Oben ©, 601. 
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ſtens koͤnnen fie da, wo fie mit Ergebniffen, die auf an: 
derm Wege gewonnen find, übereinftimmen, zur Beltd- 
tigung berfelben dienen. Dagegen halten, befonbers bie 
neueften mainzer Schriftftellee, noch immer an biefen 
Zeugniffen, zumal in Bezug auf den Urfprung und %ort- 
gang der Erfindung, ungebührlicy feft und deshalb haben 
fie nicht dahin gelangen Eönnen, das, was die Brief: 
drucer vor und zugleich mit Gutenberg auf ihrem, und 
diefer auf feinem, nad einem höhern Biel gerichteten 
Wege für die Buchdruderfunft gethan haben, gebörig zu 
unterfcheiden und jedem in feiner Sphäre widerfahren zu 
laffen, was recht ift. 


Dritter Abſchnitt. 
Gutenbergs Mitbewerber. 


Mir wenden und nunmehr wieder zu den Brief: 
drudern, bie wir Eurz vor 1440 verlaffen haben, me 
wir fie in ben Niederlanden ſchon Donate und zugleich 
oder bald darauf auch geiftliche Bilderbücher lograpbifc 
druden ſahen. Welche Kraft wir auch der Gewohnheit 
und dem zunftmäßigen Schlendrian beimeffen wollen, die 
ſtets in demfelben Geleife fortgehen und Neuerungen eber 
haſſen als befördern oder gar felbft hervorbringen, fe 
würde es doch viel unermwarteter fein, wenn diefelben Han: 
werfer, welche nicht lange vorher den Farbedrud und den 
Holsfchnitt, wo nicht erfunden, aber doch zuerft angewandt 
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hatten, von 1440 ab, 20 Jahr lang unverändert dabei 
ftehen geblieben wären, als wenn. einzelne, heller fehende 
und weiter hinausftrebende Köpfe unter ihnen, - während 
fo langer Zeit gleichfalls - auf. den Gedanken gerathen 
waͤren, ſich das ‚mühfame und langweilige Schriftfchneiden 
im Holztafeln, durch bewegliche Lettern zu erfparen, und 
wenn fie auf fo nahe liegenden Wegen nicht wenigſtens 
bis zur. Erfindung unvolllommener- großer Gußlettern, wie 
fie zunächft mit Hülfe gegoffener Matrizen’ zu bewerkſtel⸗ 
ligen find, gekommen wären. Ja, es mußte ihnen ſolches 
noch um vieles leichter werben ald Gutenberg, der bei fei- 
ner großen Unternehmung glei auf. das legte Ziel aus: 
ging und alle Eleineren Erfolge, um fehneller dahin zu 
gelangen, verfchmähte: oder unbenutzt ließ, der fchon 
deshalb größerer Kapitale bedurfte und. 'fich die einer fol 
chen Abſicht foͤrderlichſten Verhaͤltniſſe, weil fie außer ſei⸗ 
nem gewöhnlichen. Kreife lagen, uͤberall erft zu. fchaffen 
und zu geftalten hatte. Den Briefdrudern war dagegen 
altes näher zur Hand, fie konnten ihre Verſuche im 
Kleinen machen; fie tonnten, ehe fie weiter gingen, 
jebe Urt der beweglichen Ketten, mochten fie von Holz 
oder Metall, gefchnigt oder roh gegoffen. fein, nad) 
Maßgabe ihrer praktifchen Brauchbarkeit ausbeuten, ohne 
das Schlechtere. wegzumerfen, wenn: fie das. Beffere ge: 
funden hatten; ihr Gewerbe gab ihnen ftets Gelegenheit, 
davon Anwendung und jeben, auch noch ſo unvollfommes 
nen Fortſchritt nugbar zu machen; fie waren den Unter: 
brechungen nicht ausgefegt , die Gutenbergs Vorſatz fo: oft 
durchkreuzten und jeben andern, minder behartlihen Er: 
finder davon abgeſchreckt haben wuͤrden. Daß er dennoch 
weiter kam als ſie, lag, neben dieſer unermuͤdeten Beharr⸗ 
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lichkeit, im der gänzlihen Verſchiedenheit feines Plans 
und feiner Verhättniffe, daß er aber unter ihnen währm: 
feiner zwanzigjährigen Bemühungen Leinen gleichzeitian 
Konkurrenten follte gehabt haben, kann nach dem Din 
nur von denen nod ferner behauptet merden, die mı 
febenden Augen blind fein wollen. Bon bier aus 'r 
trachtet, haben die Anfprüche der Holländer einige Te 
muthung für ſich und es wird nicht ſchwer werden, a 
zeigen, in mie weit fie gegründet find, und fie in di ge 
börigen Grenzen zurücdzumeifen, wenn wir zuvor werden 
gefehben haben, baß aud die deutfhen Briefdruda wi 
rend jener Zeit nicht müffig gewefen und daß bei ihm 
diefelben Fortfchritte, wie bei den holländifchen, und mer 
noch auffallender und überrafchender zu entdedien find. 

In. Deutfhland hatte ſich ihre Gewerbe ſeit Lim 
inmmer mehr verbreitet und neben den gewöhnlichen I: 
tikeln von Spielkarten, Bild» und Schriftblättern, wır 
den von ihnen nicht nur die holländifhen Bilderbüc- 
vielfältig aufs treuefte wiederholt, fondern auch ante 
ähnliche Büderbücher, nach inländifchen Dandfchriften, ı 
derfelben Art gebrud, Mit und neben biefen komm 
aber eine Familie von tnpographifhen Druden vor, der 
frühe Erfcheinung um fo mehr unfere Aufmerkfamteit 
fi) zieht, als fie fih nicht nur durch übereinftimmen:: 
Größe und Geftalt der. Zope, fondern auch burdy d 
einigen von ihnen beigefügten Daten und Schlußfchrif‘r 
als Produkte einer und derſelben bamberger Dffizin, ur. 
zwar aus ben Jahren zwifchen 1450 und 1462, fur 
geben, daher fie für die Bibliographen bis jegt ein Er 
des Anſtoßes gewefen find. Diefe Drude befichen | 
folgenden: 
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1. Eine xylographiſche und mehrere typographifche 
Donatausgaben '). 

2. Die Seite 617 erwähnten. xylographiſchen Aus 
gaben ber Indulgenzbriefe Nikolaus V. von 1454 und 
1455 in 31 Zeilen. 

3. Mahnung der Chriftenheit wider die Türken von 
1455, 6 Blätter in Quart ?), ein deutfches kalendariſches 
Gedicht, mit Aufforderungen zum Tuͤrkenkriege an bie 
Fürften und Völker Europas, mit den vorgedacdhten Ins 
Dulgenzbriefen zunaͤchſt in Verbindung ftehend. 

4. Biblia pauperum, 18 Blatt in Elein Folio, mit 
Holsfchnitten, kürzer und in einer andern Geftalt als bie 
niederländifche xylographiſche Armenbibel, daher nad) Hands 
fchriften deutſchen Urfprungs gedrudt, in zwei Ausgaben, 
einer lateinifchen und einer deutfchen. 

5. Rechtsſtreit zwifchen Tod und Menfchen, 24 Blatt 
in Elein Folio, deutſch, mit Holzfchnitten, daffelbe Volks: 
buch wie der Adermann aus Böhmen °’), in zwei Aus- 


gaben, die andere ohne Holzſchnitte und von 2 Blättern 
weniger. 


1) Sragmente von jener Cat. Kloss. N. 1288, von 
diefen ebend. N. 1289 und 1290 und Proben davon in bee 
Verfaſſers Befis, ferner Proben von typographiſchen Fragmen⸗ 
ten in Paris bei Wetter Tab. IT. N. 1. (S. 431. II) 
und früher bei Kifcher, in Mainz bei Wetter Tab. III. N, 8, 
(433. III.), in Bamberg bei Jaͤck Jubeldenkſchr. 1840. N. II. 
der beigefügten Tafel. 


2) Unfere Zaf. I. N. 10. und Falfimile des Ganzen bei 
v, Aretin Folgen ber Buchdruckerkunſt. Das Driginal in 
München. 


3) Erneuert von dv. db. Hagen. Brankf. a. M. 1824. 8, 
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6. Belial, erſte deutfche Überfegung einer Lateinifchen, 
1382 verfaßten Schrift des Jak. von Theramo über den 
gerichtlichen Beweis nach kanoniſchem Recht, eingekleidet 
in einen Prozeß zwiſchen Chriftus und Luzifer (Belial) 
über die Erlöfung des Menfchengefchlehts, der vor Sa: 
lomo als Richter verhandelt wird. Ungefähr 90: Blatt 
in Folio mit dem Drudort Bamberg und dem Namm 
des Druders Albr. Pfifter, fpäter anderwaͤrts in verfchie: 
denen Sprachen häufig gebrudt. 

7, Raten. Kalender auf 1457 '), auf der einm 
Seite eines Foliobogend gedruckt. 

8. Lateiniſche Bibel, zum Unterfchied von der guten 
bergifchen 42zeiligen, bie 36zeilige Bibel genannt °), im 
2. Foliobänden von zufammen 881 Blatt, alfo um 240 
Blatt ftärker als jene. Wie jene au die Mazarinbibel 
genannt wird, weil fie zuerft in der Bibliothek eines von 
Mazarin geftifteten Collegiums entdeckt wurde, fo beißt 
diefe die fchelhornfche, weil Schelhorn fie zuerſt bekannt 
gemacht hat. - Sie iſt anfangs irrthuͤmlich, wegen ihrer 
noch größern Type, für bie erſte gutenbergifche gehalten 
worden und muß 1459 ſchon gedruckt gewefen fein, meil 
das pariſer Eremplat von dem Rubritator handfchriftlich 
mit der Jahrzahl 1460 bezeichnet ift. Pergamenterempfare, 
deren es von ber gutenbergifchen mehrere gibt, find ven 
biefer nicht bekannt. 

I. Boner's Edelftein, eine hoͤchſt beliebte Samm- 
lung von Fabeln in beutfchen Reimen, aus Avianus, dem 

1) Unfere Zaf. I. N. 11. und Wetter Tab, VI. N, ı. 
Das Original in Paris, 

2) Unfere Taf. I. N, 12. 
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verfifisirten Romulus u. a. überfegt von Boner, einem 
Schweizer um 1324, 88 Blatt in Elein Folio mit Holz 
ſchnitten unb einer beutfchen gereimten Schlußfchrift, wo: 
nad das Buch 1461 zu Bamberg gebrudt if. Nur 
2 Eremplare find davon- noch bekannt, bagegen ift es 
bandfchriftli häufig vorhanden. 

10. Gefchichte von Iofeph, Daniel, Judith und 
Efther, biblifche Erzählungen in -deutfcher Profe, H0 Blatt 
in Folio mit Holsfchnitten und einer gereimten beutfchen 
Schlußſchrift, wonach Pfifter das Buch 1462 in Bam: 
berg gedrudt hat. 

Ob ein Pfalterium in Folio '), und die Freuden der 
Maria fammt dem Leiden Chrifti, 30 Blatt in Elein 
Quart mit 23 Metallfchnitten ?), deren Tippen nicht ganz 
diefelben wie bei Pfifter, den feinigen aber am ähnlichften 
find, ihm gleichfalls angehören, muß dahingeftellt bleiben. 
Ale Nummern von I bis 10. find, mit Ausnahme eines 
Donat und ber nbulgenzbriefe, typographifcy und: mit 
Lettern, die wie deren Matrizen gegoffen find, gebrudt 
und alle. ohne Ausnahme haben, bis auf die Heine Schrift 
der xylographiſchen Indulgenzbriefe, nur eine Type, bie 
in Größe und Geftalt ebenfo übereinftimmend, als, wie 
ein Blick auf unfere Zafel J lehrt, von den mainzer Ty—⸗ 
pen verſchieden if. So lange daher nichts da ift, was 
und dazu zwingt, ihr eine. andre Entfiehung zu geben, 
möüffen wir: fie und bie damit gedrudten Bücher für das 


1) Bibl, Spenc. I. 121. 


2) Stöger zwei der Älteften Druddentmale. München 
1833, 8. 
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Merk deffelben Druders halten, der fih in N. 6 und 10 
als folcher genannt hat, und daß er damit zwifchen 1454 
und 1462, alfo gleichzeitig mit Gutenberg und Schäffer 
und vor der Zerftreuung ihrer Buchbrudergehülfen in Folge 
der Eroberung von Mainz, ja fogar vor der Trennung 
von Fuft und Gutenberg, in Bamberg auftreten Eonmte, 
wirb durch nachfolgende Auseinanderfegung alles Befremb- 
liche verlieren, was es auf den erften Anblid zu baben 
fcheint. 

Albrecht Pfifter war ein Briefdrucker daſelbſt, von 
der naͤmlichen Art, wie die holländifchen Briefdtucker, die 
vor Gutenberg unter Andern auch xylographiſche Donate 
drudten. Dafür fpricht, daß die Briefdruder, fchen in 
der erften Hälfte bed 15. Fahrhunderts, in Deutfchland 
verbreitet waren, daß die von ihm gedrudten Bücher, 
theil8 (wie N. 1 und’ 4) biefelben ‚find, weldye von feinen 
Gemwerbögenoffen in Holland gebrudt wurden, theils (mie 
N. 1—7, 9 und 10) demjenigen Bücherkreife angehören, 
ber ben Briefbrudern und den ungelehrten Buͤcherabſchrei⸗ 
bern eigenthuͤmlich war, daß die meiften (wie N. 1 —5 
und 7) nur in Eleinen, wenig Blätter ſtarken Schriften 
beftehen und viele (mie N. 4, 5, 9 und 10) voller Holz: 
fehnitte find, deren fi) die mainzer Erfinder, die Eeine 
Briefdbruder waren, gefliffentlich enthielten. Das im fol 
genden angeführte Zeugniß des Paul von Prag wirb dies 
nod mehr bejtätigen. Won einem Aufenthalt Pfifters in 
Mainz, oder irgend einem Verhältnig, in welchem er zu 
Butenberg geftanden habe, ift Eeine Spur zu finden. Der 
Name Pfifter ift gleichbedeutend mit Beder und ftammt 
von dem lateinifchen .pistor her, daher beim Domftift in 
Bamberg, fo lange das gemeinfchaftliche Leben der Dom: 
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herren beftand, eine eigne fogenannte Dompfifterei vorhan⸗ 
den tar, welche das Bädereimefen für diefelben vermaltete. 
So verbreitet biernah der Name Pfifter auch gemefen 
fein mag, fo Eommt er doch nicht in Mainz, dagegen 
Eommen mehrere Perfonen mit demfelben, im 15. Jahre 
hundert und fpäter, in Bamberg vor, unter denen 1520 
fogar ein anderer Briefdruder Pfifter, ber für den Fürft- 
bifchof Geleitöbriefe druckte). Wäre die Gefchichte ber 
Stadt Bamberg bei Zeiten in beffere Hände getommen, fo 
wuͤrden wir uͤber Pfifter nicht in jeber Beziehung im Dunkeln 
tappen. Obgleich Bamberg im 15. Jahrhundert, nach Nürn- 
berg, eine der bluͤhendſten Städte in Franken war, be 
ruͤhmt wegen ihres alten, von der ersbifchöflichen Gemalt 
befreiten Bisthums, wegen ihres Doms, ber reichen geift- 
lichen Stifter und damit verbundenen Schulen, ſowie we 
gen ber Fruchtbarkeit ihrer Gegend, fo finden wir body 
bamals nichts, mas dem Aufkommen ber Buchdruderei 
dafelbft beſonders förderlich hätte fein können. Die Stabt 
war im Streit mit ihren VBifchöfen über die Reihsunmit: 
telbarkeit, über die geiftlichen: Smmunitäten, die Gerichte- 
verfaffung und das Befeftigungsreht. Bon Kaifer Sie 
gismund begünftigt, hatte die Buͤrgerſchaft letzteres, waͤh— 
rend der huſſitiſchen Unruhen, in Ausuͤbung gebracht und 
ſetzte ſich ihrem geiſtlichen Oberherrn nun um ſo dreiſter 
entgegen. Biſchof Anton von Rotenhan machte ſich aber 
1435 der Stadt durch Etoberung wieder Meiſter und 
zwang ſie, ihre Befeſtigungen niederzureißen. Ihr Archiv 


1) Jaͤck Jubelſchr. S. 17 u. 27. Der Sebaſtian Pfiſter 
daſelbſt iſt jedoch von Jaͤcks Erfindung. 
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und ihre-Urfunden gingen mit einem Brüdentburm, in 
dem fie verwahrt. wurden, 1440 durch ein fürdhterliches, 
mit einer Ueberſchwemmung verbundenes Gewitter unter. 
Was wir von dem gedachten Bifchof und feinem Nad: 
folger feit 1459, Georg Graf von Schaumberg, wiffen, 
Läßt eben nicht vermuthen, daß Pfifter bei ihnen Aufmun: 
terung und Unterflügung gefunden habe. Auch bie, fonit 
um bie Wiffenfchaften hochverdiente Benebiktinerabtei Mi: 
helöberg :war um. diefe Zeit fo in Berfall gefommen, das 
1463, auf Veranlaſſung des Papſtes, die Stiftsgfieber 
mit ihrem Abt. :weggewiefen: und: eine burchgreifende Re 
form mit derfelben vorgenommen werben mußte. Indeſſen 
Eonnte Pfifter, wenn er auch ald Briefbruder ungewöhn: 
liches für die Buchdruckerkunſt leiſtete, ſolches thun, obme 
daß ihm fremde Huͤlfe und reiche Gönner: grade noͤthig 
waren. Seine Drude find Volks-, feine gelehrte Schrif⸗ 
ten, meift in deutſcher Sprache; ‚fie gehen ihrem Umifange 
nach nicht über die Kräfte eines Briefdruders hinaus, und 
ihr Abſatz beiohnte ‚hinlänglich die auf ihre leichtere Der: 
vorbringung verwandten Bemühungen und Unkoften. Mur 
die Bibel macht davon "eine Ausnahme, und ber große 
Geld: und Zeitaufwand bei der gutenbergifchen Bibel, die 
Schwierigkeit ihrer Zuftandebringung, :felbft bei vereinten 
Kräften mehrerer, fcheinen es unglaublich zu machen, daf 
ein einzelner. Briefbruder, entfernt von Mainz; unb bei 
nahe gleichzeitig, jenes (meitläufige Werk, durch eine nod 
weitläufigere Ausgabe hätte überbieten Finnen. Allein wir 
müffen bedenken, daß Gutenberg feine Werkftatt für den 
Bibeldrud mit gegoffenen Kettern in Mainz erft anzufchaf: 
fen hatte, die bier fchon mit ihrem Zubehör vorhanden 
war, daß die Koften jenes Druds durch Tritheims Mif- 
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verftändig Überfhägt worden find, daß Pfifter fich mehr 
auf den Papierdrud befchränkte, während Gutenberg fich 
zu feiner Auflage größtentheild des theureren Pergaments 
bediente und daß jener eben fo lange, als diefer, daran 
gearbeitet haben muß, denn Gutenbergd Bibel wurde 1453 
bis 55 gedruckt und als fie im folgenden Jahr in den 
Handel kam, Pfifter davon hören und fich entfchließen 
mochte, durch eine Auflage mit feinen Typen gleichfalls 
in die Schranken zu treten, dauerte es auch drei Jahr, 
bi8 er 1459 damit zu Stande fam. Die Schwierigkeis 
ten, welche die fchnellere Beendigung des Druds verhin: 
derten, lagen in der Mühfamkeit und Langfamkeit des 
Setzens mit unregelmäßigen, vermittelft gegoffener Matrizen 
und unvollfommener Gießformen gervonnenen Lettern und in 
der Zufammenfegung der Drudformen, die, wegen ihres 
Mangels an Feftigkeit, während des Abdrucks fteter Nach: 
befferung bedurften, daher denn auch kleine Verſchieden⸗ 
heiten der einzelnen Exemplare in den erften Druden fo 
häufig find. Diefe Schwierigkeiten waren bei Pfifter die: 
felben, wie bei Gutenberg, daher einer ungefähr eben 
ſo viel Zeit brauchte als der andere. Erregte des letzteren 
Bibeldrud in der gelehrten Melt fo wenig Auffehn, daß 
nur in der Eölnifchen Chronif und bei Tritheim davon ge: 
fprochen wird, fo Eonnte es dem mehrere Jahre fpäteren 
pfifterfchen Bibeldruck nicht beffer ergehen, denn auch die: 
fer entbehrte, ebenfo wie jener, aller Schlußfchrift, die ihn 
als Druckwerk zu erkennen gab, und Pfifters Offizin hatte 
außerdem, von Merken für den gelehrten Gebrauch, nichts 
ähnliches aufzumeifen. 

Der. einzige gleichzeitige Schriftfteller, bei welchem ſich 
eine auf. Pfifter und feine Bibel zu — . vor: 

Dit. Taſchenbuch. Neue $. II. 
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findet, ift Paul von Prag », ein zum katholiſchen Glau- 
ben übergegangener böhmifcyer Jude und Polyhiſtor, ber, 
von der Univerfirät Prag durch die Huffiten vertrieben, in 
der Erwartung von dem Papſt mit Pfründen, ja fogar 
mit einem Bisthum belohnt zu werben, getäufcht, und in 
Krakau vielmehr der Kegerei befhuldigt und eingefpertt, 
ſich nad; Pilfen zuruͤckzog. Dort ſchrieb er, im größten 
Mangel ohne alle literarifche Hülfgmittel, zwifhen 1453 
big 1463 fein Liber viginti artium, eine Art von En: 
cyklopaͤdie aller Wiffenfchaften, in barbarifchem Latein, wos 
durch er ſich bei Georg Podiebrad im Gunft feste, an 
deffen Hofe er endlich eine Aufnahme fand, die ihn jedoch, 
als eifrigen Katholiten, vor ber Verachtung, dem Haß 
und fogar den Mißhandlungen der Umgebung des huſſiti⸗ 
fchen Könige nicht ſchuͤtzen konnte. Die in der Erafauer 
Univerfitätsbibliothet aufbewahrte Pergamenthandfchrift ſei⸗ 
ned Werks, weiche nicht mehr ganz vollftändig und von 
geroaltiger Größe ift, wurde dafelbft lange für das Zau⸗ 
baubuch des Twardovius, der bei ben Polen biejelbe 
Rolle, wie bei und Doctor Fauſt der Schmwarztünftier 
fpielt, gehalten und war deshalb mit einem fchweren Mar: 
morftein belaftet, unter welchem fie erſt nad) 1750 ber: 
vorgezogen und für das, was fie wirklich ifl, erfannt wurde. 
In diefem Buche, nachdem von ber Erde, den Menfchen, 
den geiftlichen und weltlichen Ständen gehandelt worden, 
wird. auch von den Künften und Handwerken gefprochen, 
und hier kommt folgende Stelle vor ?): „Der Buchb indet 

1) Pauli Paulirini viginti artium librum descripsit vi- 
tamque autoris adjecit J. Muczkowski. Cracoviae. 1835. 8. 


2) Im Original, nach Muczkewsky's richtiger Petart und 
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ift der Handwerker, welcher in Eupferne, eiferne ober hol: 
zerne Tafeln von ganzem Holz, oder auf andere Art, 
Bilder, Schrift und jedes beliebige fauber fehneidet, um 
nachher alles, was er will, mit Leichtigkeit auf Papier 
ober Gyps oder auf ein reines Brett abzudruden, oder er 
macht bdaffelbe mit Patronen und zu meiner Zeit fchnitt 
einer in Bamberg die volftändige Bibel auf Tafeln und 
brachte fo die ganze Bibel in vier Wochen duch faubern 
Schnitt auf Pergament.” Diefe Stelle gibt uns eine 
vermwirrte, aber ziemlich vollftändige Befchreibung alles 
deffen, was der Briefdruder in ſich zu vereinigen pflegte. 
Er war Buchbinder ſowohl ald Formfchneider, ald Brief: 
druder drudte er auf Papier, als Briefmaler malte er 
die Papierbilder mit Hülfe von Patronen aus. Mil 
man für alles, was der wunderliche Mann fagt, in ber 
Wirklichkeit eine Bezeichnung finden, fo laͤßt ſich das 
Schneiden in Metall von Münzftempeln, oder von ge: 
fchrotener Arbeit, wie fie in den Sieben Freuden der Maria 


dem beigegebenen Fakſimile: Ciripagus est artifex sculpens 
subtiliter in laminibus ereis, ferreis aut ligneis, solidi ligni, 
aut altero, ymagines, scripturam et omne quodlibet, ut 
post imprimat papiro, aut parieti, aut asseri munco faciliter 
omne quod cupit: aut est homo faciens talia cum patronis: 
et tempore mei pamberge quidam sculpsit integram bibliam 
super lamellas et in quatuor septimanis totam bibliam snper 
pergameno subtili presignavit sculptura. Ciripagus, wofür 
früher unrichtig libripagus gelefen wurde, hält Muczkowsky für 
gleichbedeutend mit chalcographus, qui ad inducendas tabulas 
operis chalcographici cera utitur. Es ift aber ein aus biblio 
pegus, durch Gubftitution von chirographum ftatt biblion, ver⸗ 
ftümmeltes Machwerk. 
28* 
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und dem Leiden Chrifti ') vorkommt, und das Abdruden 
auf Bretter von dem trodenen Einpreffen von Berzierum: 
gen, mittelft heiß gemachter Meffingformen, auf die, mit 
Leder überzogenen Holzdedel der Büchereinbände verftchen 
und obgleich die Metallarbeit mehr eine Sache der Gold: 
ſchmiede war, fo würde doch, wenn ſich Pfifter auch da: 
mit befaßt hat, um fo erflärlicher werden, wie grade er 
zu Metalllettern und deren Guß gleichfalls den Weg fin: 
den Eonnte. Übrigens kann Paul von Prag mit dem 
Briefdruder in Bamberg, der zu der Zeit, wo er fehrieh, 
die ganze Bibel gedrudt hatte, Eeinen andern, als umfern 
Pfifter und nicht fein Eleines bibfifches Bilderbuch, die fo- 
genannte Armenbibel, fondern nur die 36zeilige Bibel 
felbft, gemeint haben, denn fonft würde er nicht zweimal 
von einer ganzen und vollftändigen Bibel fprechen. Daf 
er fie noch für in Holz gefchnitten hielt und von dem 
Geheimniß des Druds mit beweglichen Lettern Keine 
Kenntnig hatte, ift natürlich, und was den Drud der: 
felben in 4 Wochen betrifft, fo liegt entweder ein Mi: 
verftändnig zum Grunde, oder es ift eine, bei ben erften 
Drudern felbft, nicht feltene Hyperbel, um anzuzeigen, 
um wie viel fehneller, abgefehen von ber Zeit, melde die 
Anfertigung der Drudformen Eoftet, ein Buch abgedrudt, 
als abgefchrieben werden Fann ?). 

1) Oben, Seite 645. 

2) Imprimit ille die, quantum non scribitur anno, in 
den Schlußfchriften mehrerer, von Ulrich Han in Rom 1470 ar: 
druckten Klaffiter. The historyes thus emprynted, as ye 
here see, were begonne in oon day and also fynyshed in 
oone day, in bem Recuyell of the historyes of Troye, bei 
Garton, in London 1471. 
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Pfiſter war und blieb Briefdrucker, felbft nachdem er 
gezeigt hatte, daß auch er, fo gut wie Gutenberg in Mainz, 
eine ganze Bibel zu druden im Stande fei; er Eehrte wie: 
der zu Kleinen Stüden, wie Boners Ebdelftein und die 
4 biblifhen Gefchichten zurüd, warum, wird weiterhin, 
Seite 141, erläutert werden. Deshalb ging mit feinem, 
wahrfcheinlih bald nah 1462 erfolgten Abfterben fein 
Andenken fo völlig unter, daß etwa 20 Jahr fpäter die 
Typographie, von Nürnberg her, ald etwas Neues in Bam— 
berg wieder eingeführt und in dem bamberger Miffal von 
1490 ihre damaligen Leiftungen gerühmt werden konn— 
ten '), ohne ber Ältern auch nur mit einem Wort zu ges 
denfen, weil man fie neben diefen nicht für voll anfah. 
Die gerechtere Nachwelt darf fich aber nicht länger ſtraͤu⸗ 
ben, auch Pfifter zu den Erfindern der Topographie zu 
zählen; nur muß er dahin geftellt werden, wohin er ge= 
hört, naͤmlich in die Klaffe der Briefdrucker, welche zu 
diefer Erfindung zwar auf eignem Wege gelangt find, fie 
aber nicht zu völliger Reife gebracht und ihr ben welt- 
biftorifchen Charakter gegeben haben, den fie nur durch 
Gutenberg und feine mainzer Genoffen erhalten hat. La— 
borde, der die Betriebfamkeit der beutfchen Briefdruder 
ebenfo verfennt, al3 er die der holländifchen überfchäst, der 
Kofter in Harlem fhon 1430 die Erfindung der gegoffe- 
nen Lettern zufchreibt und Gutenberg und Schöffer nur 
die, einige 20 Jahr fpätere Nacherfindung und Verbeſſe— 
rung übrig läßt, will dennoch. nicht einmal zugeben, daß 
auch Pfifter ein dritter folcher Nacherfinder habe fein Eön- 


1) In hac urbe nostra ubi ejus (impressoriae) artis 
singulari habundamus magisterio. 
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nen. Er denkt fi) den ganzen Zufammenhang fo, daf 
Schoͤffer ſchon 1452, metteifernd mit Gutenberg, bei Fuft 
gearbeitet, jener die gutenbergfche, diefer die pfifterfche Bis 
beltype gegoffen, und jener einen Donat, diefer die Mab: 
nung wider die Türken gedruckt habe, weiter aber, bis zur 
Trennung Fufts und Gutenbergs im Jahre 1455, nichts 
zu Stande gefommen fei, daß erft nach diefer Trennung 
Schöfferr, und zwar in 7 Monaten bie 42zeilige (guten: 
bergifche), Gutenberg 1456 den Kalender und 1458 bie 
36zeilige (pfifterfche) Bibel gedrudt und daß er 1459 
feinen Gehülfen Pfifter entlaffen und ihm die Lettern der 
legtern Bibel, jedoch ohne die Matrizen geſchenkt habe, 
weil er felbft nunmehr der Buchdruderei entfagen, Pfiſter 
aber fih als Formfchneider niederlaffen ‚wollte und ſich 
von ihm jene Lettern erbeten hatte, um damit zu feinen 
Holzfchnitten erkiärende Terte druden zu Eönnen, mofür 
er den Berkauf feiner Bibel von Bamberg aus zu 
übernehmen verſprach. ine Grundanficht, die zu Annah⸗ 
men zwingt, welche auf die, an Ort und Perfon ber 
erſten Druder ftreng geknuͤpfte Eigenthuͤmlichkeit de Tr> 
pencharatters, den ficherften Leitfaden in Bezug auf bie 
Inkunabeln der Buchdruderfunft, fo wenig Ruͤckſicht neb- 
men, welche allem widerſprechen, was aus legten ſelbſt 
und aus hiftorifcher Kombination der damit in Verbin: 
dung flehenden Thatfachen hervorgeht, welche gewaltſame 
Erklärungen an die Stelle der einfachften und natuͤrlichſten 
feßen und felbft für den gemeinen Verſtand fo viel Un: 
glaubliches haben, eine ſolche Grundanficht kann ſchon bee: 
halb die richtige nicht fein. Gutenberg und Schöffer fol: 
len, aus bloßer Rivalität und doch auf anderer Unkoſten, 
an demfelben Ort und zu gleicher Zeit, jeder für ſich, 
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nicht nur die Indulgenzbriefe unnöthigerweife in mehreren 
Auflagen, fondern die Bibel in einigen Folianten, ohne an: 
dern Unterfchied ald einen unerheblichen der Type, ge 
druckt haben? Konnte irgend etwas unüberlegter und un 
vortheilhafter fein, ald mit fchmweren Koften zwei ganz 
gleiche Bibeln zu liefern, während man nody nicht mußte, 
wie man eine einzige in fo vielen Eremplaren ſchnell ge 
nug los werden follte? Wer wäre thörig genug geweſen, 
das Geld dazu herzugeben? Won den Gründen, die La: 
borde zu dem Gewebe feiner Hypotheſen bewogen haben 
fallen die, melde von dem typographiſchen Drud ber 
Sndulgenzbriefe hergenommen find, weg, wenn legtere für 
Zafeldrud erkannt werden, der, um den Ablaßhandel 
fchneller in Gang zu bringen, an zwei verfchiedenen, von 
einander entlegenen Orten Deutfchlands bei Briefdrudern 
beftellt wurde. Auf die Stage: warum Pfifter, wenn er 
fo Erftaunliches wie die 36zeilige Bibel leiſten Eonnte, 
nicht die Welt mit feinem Ruhme erfüllt und eine ebenfo 
große und blühende Buchdruderei, wie die von Fuſt und 
Schöffer hinterlaffen hat? ift die Antwort: weil er ein 
Briefdruder und mit feiner unvollkommenen Gießkunſt 
nicht Über die gröbften Schriftlettern hinausgefommen war; 
weil er, wenn er auch damit eine ganze Bibel zu Stande 
gebracht hatte, doch einfah, daß er, ohne Eleinere Rettern, 
ſich auf den- regelmäßigen Druck meitfchichtiger gelehrter 
Werke nicht einlaffen und mit den mainzer Offizinen nicht 
mit Wortheil in die Schranken treten konnte; endlich 
weil er für den Abſatz folcher Merke ganz andere Wege 
und Berbindungen fuchen, feinem Gefchäft eine ganz an— 
dere Faufmännifche Einrichtung geben mußte, ald an die er 
als Briefdruder gewohnt war. Selbft fpäterhin find viele 
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Briefdrucder von denen, bie fich in bie Region der Buch— 
druder und Buchhändler hinauffhwangen, darüber zu 
Grunde gegangen. Unter andern zeigt dies die Bud 
drudergefhichte von Ulm an Leonh. Holl und Kont. 
Dinkmuth, felbft Joh. Zamer machte mit feinem Bibel: 
drud, obwohl er in Schwaben der erſte war, ſchlechte Ge 
ſchaͤfte ). Ging es Pfiftern mit dem Ruf, den er durch 
feine Bibel erlangte, nicht beffer al8 Gutenberg, fo wird 
der Gewinn von bderfelben, bei feinem beſchraͤnkten Wer 
kehrskreiſe, wahrſcheinlich noch viel geringer geweſen fein. 
Er begnuͤgte ſich alſo fortan bei feinem Leiſten zu bleiben. 
Endlich kann nicht behauptet werden, feine Drude zeigten 
zu wenig Übergänge und Fortfchritte als daß er für einen 
Selbfterfinder zu halten fe. Sie find im Gegentheil bei 
ihm in die Augen fallender als bei Gutenberg; diefer fing 
mit der ganzen Bibel an, jener mit Briefen, Kalendern 
und Donaten; bdiefer mit beweglichen Lettern, jener mit 
dem Schriftdvrud von Holztafen und feine Type ift 
größer als die gutenbergifche Bibeltype, war alſo aud) 
leichter zu bemwerkftelligen. Eben diefe Größe machte ihre 
Mängel beim Gebraudy weniger fühlbar, und waͤre er, 
was nicht unmöglich ift, fo glücklich gewefen, gleich von 
Haufe aus einzufehen, daß es beffer fei bewegliche Lettern 
zu gießen, als ſtuͤckweiſe zu fchneiden, fo dürfte man ſich 
um fo weniger wundern, daß er bei einerlei Art von 
Type ohne Veränderung ftehen geblieben: ift. 

Der Bamilie der pfifterfhen Drude in Franken ſteht 
in den Niederlanden die der fogenannten Eofterfhen ebenfe 





1) Haßler Buchdr. Gef. v. Ulm. Ulm 1840. 4. ©. 93, 
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räthfelhaft, ebenfo abgefchloffen und abmeichend von allen 
bekannten erften Hervorbringungen der Typographie da— 
felbft gegenüber, daher wir uns nunmehr zu diefen Druden 
wenden müffen. Weil Koning den harlemer Kofter nicht 
nur als Erfinder der Buchdruckerkunſt, fondern auch des 
Holzbruds anficht und fi) mit dem Briefdruckergewerbe 
in der erften Hälfte des 15. Sahrhunderts zu wenig be= 
kannt gemaht hat, fehreibt er alle die rylographifchen 
Bilderbücher, die Seite 561 u. f. in ihren erften Ausgaben 
al8 niederländifchen Urfprung® nachgewieſen worden find, 
aber nad) Seite 569 wahrfcheinlich mehr als einer Brief: 
druckerwerkſtatt angehören, jenem Kofter zju, obwohl fie 
‚mit den tnpographifchen Druden beffelben, außer einiger- 
Verwandtſchaft zwiſchen ihren Holzfchnitten und denen des 
Heilsfpiegeld und den allgemeinen Kennzeichen der nieder 
fändifhen Handſchrift, nichts gemein haben '). Bon an— 
dern xylographiſchen Druden Koſter's weiß er nur Frag: 
mente eine® Donat und Horarii, fammt einem geiftfichen 
Bilderbuh in 8 Dktavblättern von ben fieben Todſuͤnden, 
anzuführen *) und auch in biefen hat die Type mehr oder 
weniger nur eine entfernte Ähnlichkeit mit den folgenden 
tnpographifchen. Diefe find: 
1. Fragmente mehrerer Donatausgaben, deren ſich 
über ſechs verfchiedene unterfcheiden laffen °). 


1) Vergleiche die Anfangsbuchftaben in unferer Tafel II. 
unten. 
2) Koning. Tab. IV, N, 1 u. 2. u. p. 116. 


$) In den Bibliothefen des Königs der Niederlande, ber 

Stadt Harlem, bed Königs zu Paris, ber Stadt Trier u. a. 

Von FBragmenten fünf verfch. Ausgaben, ehemals in der Flof- 
92 8 ”% 
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2. Fragmente mehrerer Ausgaben des Doftrinald 
(Seite 540), deren ſich wenigflens vier verſchiedene unter 
ſcheiden laſſen '). 

3. Cato's disticha (Seite 541), 4 Blatt in Octan?). 

4, Horarium von acht Seiten in ſehr Eleinem Format 
auf einem Bogen gebrudt, weiches ein Ab, das Pater 
noster, Ave Maria, Credo und 2 Gebete enthält ’). 

Die Stüde von 1 bis 4 find auf Pergament unb 
auf beiden Seiten befjelben gedrudt. 

5. Das mit der Armenbibel verwandte Specalum 
Salvationis (Seite 544 und 561) in zwei Jnteinifchen Aus- 
gaben von 63 Blatt, die eine davon mit halb rulogua- 

phiſchem, halb tupographifhem Zert, und zwei hollaͤndiſche 
Yusgaben von 62 Blatt. Alle diefe Ausgaben find im 
Folio, nur auf einer Seite des Papiers gedruckt und haben 
einerlei, mit dem Meiber von denſelben Holztafelu abge 
drudte Holzſchnitte, weiche durchſchnitten und fehr abge 
nugt von bem Buchbruder Veldener 1431 im Utrecht zu 
einem die Epiflefn und Evangelien enthaltenden Bud und 
vollftändiger 1483 in der geldernſchen Stadt Gulenburg 


fhen Bibliothek, find Fakſimiles bei bem Verfaſſer, eine davon 
mit der Type unferer Taf. II. N. 5. 

1) In den vorangeführten Bibliothefen, die harlemer aus- 
genommen. Bon Fragmenten zweier Ausgaben, ehemals bei 
Dr. Kloß, befigt ber Berfaffer Fakſimiles, eine davon mit der 
Type unferer Zaf. II. N. 6. 

2) Dibdin Bibl. Spenc. IV. p. 476, und unfere Taf. II. 
N. 9, 

3) Ganz abgebildet bei Meerman, Tab, I. Die Äüchtheit 
wird von Jackſon p. 198 verbädhtig gemacht. 
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zu nem hollaͤndiſchen Heilsfpiegel wieder benugt worden 
find ). 

6. Faeetine des Laurentius Balla und Petrarch, 
24 Blatt in Quart ?). Jenes find Äfopifche Kabeln ins 
Lateiniſche uͤberſetzt, und nachher in Antwerpen und De: 
venter mehrmals wieber gebrudt, dieſes von Petracch ge⸗ 
fammelte Wigeeden berühmter Männer. Valla's Vorrede 
iſt von 1438 datirt. 

7. Bier Traktate von 23 Blatt in Folie °), bie 
beiden erften des Guil. de Saliceto de snlute vorporis, 
und bed Karbinals Turrecremata (Torquemada) de sa- 
lute animae, beide auch nachher, 3. B. in Antwerpen 
und 1495 in Reipgig, mehrmald zuſammengedruckt, die 
beiden legten bed Xen. Sylvius, nacmaligen Papft 
Pius II, de ameore und eine Lobrebe deſſelben auf 
Homer. 

. 8. Singularia in causis eriminalibus *), eine Ab⸗ 
handlung uͤber Gegenſtaͤnde aus dem fuͤnften Buche der 
Dekretalen von Ludoy. (Pontanus) de Roma, die weiter⸗ 
hin auch in Straßburg und Luͤbeck, haͤufiger aber, wie 


1) Von dieſen verſchiedenen Ausgaben befinden fi in meh⸗ 
reren Öffentlichen und Privatbibliotheten Eurppas zufammen tiber 
30 Exemplare. In unferer Tafel I. N. 1— 4 folgen fie in 
der chronologiſchen Orbnung aufeinander, bie fid) aus dem ver: 
fchiedenen Grade der Abnugung der Holzſchnitte ergibt. 

2) Probe bei Koning. Tab. VI. N. i. In unferer Zaf. 
IL N, 7. 

3) Dibd. Aed. Althorp. II. 256. N. 1251. 


4) Unfere Tab. II. N. 8. Proben von beiberlei Typen 
daraus hei Koning. Tab, VL N. 2 u, 3. 
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andere juriftifche Schriften von ihm, in Stalin gebrudt 
worden ift. Diefer Haupttheil de8 aus 60 Blatt in Fo: 
lio beftehenden Buchs zeichnet fi durch eine befonber? 
große Type von allen übrigen hieher gehörigen Drucken 
aus, eine Eleinere von gewöhnlicher Größe haben zwei an- 
gehängte Schriftchen des gedachten Aeneas Sylvius, eins 
über die böfen Weiber, das andere Grabfchriften auf be 
rühmte Männer enthaltend. Aus einer Grabſchrift auf 
Laur. Valla, der 1465 farb, geht hervor, daß der Drud 
wenig älter ald von 1470 fein ann. 

Einige außerdem noch hieher gerechnete Drude find 
zweifelhafter.. Daß alle, wegen ihrer Bamilienähnlichkeit 
unter fich, wegen ihrer unmittelbaren Nachahmung ber 
niebderländifchen Handfchrift des 15. Jahrhunderts, die ſich 
befonders in dem eigenthümlichen Beiftrich des t, mo es 
am Schluß eines Wortes fteht, zu erkennen gibt '), unb 
wegen ihrer Unvolltommenheit, welche beſonders in N. 5 
bie deutlichſten Spuren von mancdherlei Werfuchen und 
Übergängen in der Schriftgieferei und dem Drudverfahren 
verrathen, endlich wegen der Sprache in den beiden nicht 
lateinifhen Ausgaben von N. 5, holländifhen Urfprungs 
und primitive Produkte einer Briefdruderwerkftatt vor 
1470, alfo vor Einführung ber Topographie aus Deutſch⸗ 
land nad ben Niederlanden find, kann nicht geleugnet 
werden. Alte bafelbft nach biefer Einführung unter deut: 
fhem Einfluß erfchienenen Erſtlinge der Typographie find 
durchaus davon abweichend, nur bei den erften Buchdrudern 
in einigen holländifchen Provinzen, namentlich in Utrecht 





1) Unfere Zafel UI, unten, binter den Anfangsbuchftaben. 
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und weiterhin in Zwoll und Delft laffen ſich noch Spu⸗ 
ren beffelben alten nordhollaͤndiſchen Typencharakters wahr: 
nehmen, die ſich aber auch da nad; 1477 wieder ver 
wifcht haben ').. Damit find felbft von den Gegnern der 
harlemer Anfprüche die einfichtigften, 3. B. Renouard, im 
Ganzen einverftanden ?), allein er fest die fogenannten 
koſterſchen Drude zwifchen 1466 und 1470, und fchreibt 
fie eimer ungefchidten Nachahmung der in Mainz be 
reits erfundenen Buchdruckerkunſt zu. ine vollftändigere 
Kenntniß derfelben und deffen, was oben im erften Ab: 
ſchnitt über die vorgutenbergifhen Donate, über das 
gleichzeitige Alter der erften niederländifchen Bilderbücher 
und ihren Bufammenhang mit dem Heilsſpiegel gefagt 
worden, ber danach nicht viel fpdter als 1450 fein kann, 
nöthigt uns jedoch, der typographiſchen Thärigkeit, ‘welche 
zur Hervorbringung bdiefer und darunter fo- vieler auf- 
einander folgender Ausgaben mehr als eines Buchs er: 
forderlich. war, eine wenigſtens 20jährige Dauer zwiſchen 
1450 und. 1470 beizulegen und fo frühe Verſuche mit 
beweglichen und gegoffenen Lettern benfelben Fortſchritten 
zu einer Erleichterung und Ermeiterung bes Holzdrucks 
auf dem Wege eigenthimlicher Erfindung ' zuzufchreiben, 
von benen und bei den beutfchen Briefbrudern Albr. 
Hfifter ein amberes Beifpiel gegeben: hat. Auffallend 
fcheint e8 zwar, daß, außer ben Schulbüchern und dem 


1) Ebert. Hermes 18233. St. 4. ©. 63 u. f. und übers 
lieferungen. 1826. St. 2. N. 13. 

2) Catal. d’un amateur. II. 151 —158 unb wiederholt in 
ber Note sur L. Coster, hinter Band 2 feiner Annales des 
Estienne, Paris 1838. 8. 
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Heitsfpiegel, das Übrige nur kleine Inteinifhe Schriften . 
von Stalienen find, bie kaum fo früh nad) Holland ger 
langt fein Eonnten. Aber Saliceto war An mediziniſchet 
Schriftſteller des 13. Jahrhunderts und Balls, als Er- 
neuerer ber klaſſiſchen Studien, Turrecremata als Theolog, 
Pontanus als Juriſt gehoͤrten nicht nur zu den beruͤhm⸗ 
teſten Maͤnnern ihrer Art jenſeits der Alpen, ſondern 
mehrere von ihnen waren durch ihren Antheil an dem 
Basler Konzil und Turrecremata durch feine geſandtſchaft⸗ 
lichen Verrichtungen, auch dieffeits der Alpen früh bekannt 
geworben, 1439 befand fi letzterer umter ben Abge— 
ordneten Eugens, bie von Nürnberg aus freied Geleit zu 
dem Reichstag nad, Mainz begehrten '), Aeneas Spivius 
emblich, von Kaifer Friedrich II, sum Dichter gekrönt 
und zu vielen Geſandtſchaften gebrausht, hatte ſich, ehe er 
Dapft wurde, duch feine Vertheidigung ber Grundfäse 
jenes Konzils, die er nach ‚feiner Erhebung zu diefer Würde 
wiberrief, und als päbhftlicher Nuntius in Deutfchland und 
fruchtbarer Schriftſteller, daſelbſt einen berühmten Namen 
gemacht und waͤren feine jugendlichen Schriften, zu denen 
die obigen gehören, nicht ſchon uͤberall verbreitet gemefen, 
fo mürde er manche derſelben als Papft am liebften ganz 
unterdruͤckt haben, Es wird. daher von Renouard mit Un- 
vecht bezweifelt, daB Schriften des Aeneas Spivius ver 
feiner Erhebung zum Papftthum im Jahre 1458 sber 
die Alpen follten gefommen und von Qurrecremata vor 
feinem 1467 erfolgten Tode irgend etwas bieffeits derfel: 
ben follte gedruckt worden fein, 


1) Serrarius Res Mogunt, p. 754. 
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Dbgleih nun die Eofterfchen Drude, was ihren Um: 
fang und Inhalt betrifft, nicht weit über den Buͤcherkreis 
einer Briefdruderwerkftatt hinausgehn, fo zeigen fie doch 
in ihren mandyerlei Typengattungen, welche, die Schrift 
des Pontanus ausgenommen, felbft in ber Größe nur 
wenig voneinander verfchieden find, und in der äußern Ge 
flat der Ausgaben des Heilsſpiegels WBefonderheiten , bie 
nicht leicht zu erklären find. Won ben Heilsſpiegeln find 
naͤmlich N. 1, 2 und 3 unſerer Taf. II mit derfeiben, 
N. 4 mit einer auffallend fchlechtern Type gedruckt. 
Koning hält legtere daher für die erſte Ausgabe, die den 
übrigen vorangegangen fei, allein die von Ottley angeftellte 
BVergleihung ber größern ober geringern Abnusung ber 
Holzſchnitte in ben verfchiebenen Ausgaben lehrt als un- 
truͤgliches Merkmal, daß N, 4 eine ber legten, wo nicht 
Die Iegte Ausgabe felbft gewefen fein muß. Laborde nimmt 
deshalb an, fie fei der erſte Verſuch mit Lettern, die ger 
goffen waren und aus biefer Urſache fo roh ausfielen; 
die übrigen Ausgaben wären ihr vorangegangen und mit 
beweglichen, aber nicht gegoffenen Lettern gedruckt, die ob: 
gleidy beffer und ſchaͤrfer als jene, dennoch wegen ihrer 
£oftbarern Herworbeiingung und fchwierigeen Behandlung 
wieber aufgegeben werben mußten. Aber nach bem über: 
einſtimmenden Urtheil faft aller Bibliographen und Sad): 
Eenner find die Lettern aller 4 Ausgaben gegoffene. Wie 
kommt es ferner, daß in N. 2 unferer Zafel II der Zert 
auf 2 Blättern mit einer Eleinern fchlechtern Type als 
auf den übrigen Blättern und in N. 3 gar auf 20 Blaͤt— 
tern in Holz gefchnitten ift? Koning fieht darin einen 
Beweis des angeblichen Letterndiebftahls in Harlem, deffen 
Ungereimtheit aber zu fehr in die Augen füllt, um zu 
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wiederholen, was daruͤber anderswo fehon gefagt worden 
iſt ). Andere?) nehmen die Eriftenz einer frühern, ganz 
rylographifchen Ausgabe an, von der 20 Tafeln übrig ge 
blieben und bier wieder angewandt worden find. Aber 
von einer ſolchen Ausgabe fehlt e8 an allen andern Spu- 
ren, und warum wäre die Anwendung jener Tafeln alds 
dann nicht fehon in N. 1 und 2 gefchehen? Es kann 
hier die bloße Anbeutung dieſer Schwierigkeiten genügen, 
da es für unfern Zweck weniger auf die Röfung berfelben 
und auf die fchrittweife Verfolgung des eigenthuͤmlichen 
Gangs der Erfindung in den einzelnen Eofterfhen Druden 
und namentlic in den verfchiedenen Ausgaben des Heils- 
fpiegeld ankommt, als auf Erörterung der Hauptfrage: ob 
diefe tupographifchen Drude nämlicdy zwiſchen 1450 und 
1470, alfo ungefähr gleichzeitig mit der Erfindung und 
völligen Ausbildung der Typographie in Mainz zu fegen 
find (Seite 570, 571), oder, wie Koning und Laborde?) mol: 
in, bald nady 1420, mithin vor allen erften Verfuchen 
Gutenbergs, ſchon ihren Anfang genommen haben? Des 
legtern angekündigte Recherches sur la decouverte de 
’impression dans les pays-bas find zwar noch nicht er» 
fhienen, fo ſchaͤtzbare Aufklärungen ſich aber davon über 
die Belchaffenheit und Aufeinanderfolge der Eofterfchen 
Drude erwarten laſſen und fo gern wir nach dem, was 
bier ſchon darüber vorgetragen worben, zugeben merben, 


1) Hift. Taſchenb. 1837. S. 565. 


2) Guichard Notice sur le Spec. salv. Paris 1840. 8. 
p. 116. 


3) Debuts p. 9 u. 82. 
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daß die Eofterfhe Erfindung als eine urfprüngliche, nicht 
erborgte anzufehen ift, fo läßt fich doch in Bezug auf die 
Hauptfrage über das Alter derfelben nicht hoffen, daß die 
dermalige Lage der: Sache durch Verftärfung und Ber: 
mehrung der Eoningfchen Beweismittel wefentlidy verändert 
werden wird. Kommt e8 alfo darauf an, diefe Erfindung 
bis in das Jahr 1420 hinaufzuruͤcken, fo wird jene 
Schrift nicht erft abzumarten fein, um die Gegengründe 
in ein neued Licht zu fegen, was im folgenden gefche 
hen foll. 

Was dazu bewogen hat, der Eofterfhen Erfindung 
ein ſolches Alter beizulegen, ift alfein die Erzählung, welche 
Junius davon in feiner Batavia geliefert hat. Daß diefer 
Erzählung eine alte örtliche Sage zum Grunde liege, wo— 
nah ein Küfter in Harlem, ebenfo früh als Gutenberg, 
Bücher gebrudt habe, ohne daß er es damit foweit als 
in Mainz hätte bringen koͤnnen, ift unbedenklich einzus 
räumen, da die erſten Eofterfchen Drude, weil fie ſich 
unmittelbar an die erften niederländifchen rylographifchen 
Bücher anſchließen, älter ald 1460 fein müffen, mithin 
für ſich allein ſchon das Dafein eines gleichzeitigen zwei— 
ten Erfinders der beweglichen Lettern unter den holländi: 
fhen Briefdrudern vorausfegen laſſen. Daß diefer der 
Sage nad in Harlem zu fuchen und Küfter gewefen fei, 
indem der Name Kofter, damaliger Sitte gemäß, eher für 
einen vom Gewerbe hergenommenen Beinamen ald für 
einen Familiennamen zu halten ift, flimmt ferner mit den 
Berhältniffen diefer Stadt und des Briefbrudergemwerbes 
überhaupt wohl überein. Che Harlem, nach einer langen 
Belagerung in den Jahren 1572 und 1573, den Spa: 
niern n die Hände fiel und unter ihrer eifernen Ruthe 


666 Gutenberg und feine Mitbewerber 


von feinem MWohlftand auf immer herabfanf, war ed von 
den großen Städten Hollands bie zweite, durch Gewerbe 
und Handel blühend und im 15. Jahrhundert mit Kloͤ⸗ 
ftern, felbft von den anderwärts weniger gebulderen Bet: 
telorden überfüllt, daher der Briefdruckerei befonders gün- 
ſtig. Auch die Typographie fand bald, nachdem fie aus 
Deutfchland nach den Niederlanden gekommen war, in 
Harlem Eingang, mo fie zwifchen 1483 und 1486 von 
Fan Andrieszoon und Jac. Bellaert gelibt wurde, nad 
welchen jedoch dafelbft bi8 auf Junius' Zeit keine Preffe 
wieder aufkam. Diefen Umftand benugt Wetter '), um 
die Sage aus dem verbunfelten Andenken an die vor: 
übergehende Erfcheinung jener alten Buchdrucker entiteben 
zu laffen, allein alddann würde fie eher in andern nieber- 
ländifhen Städten, wo es noch früher auf Eurze Zeit 
Buchdrudereien gegeben hatte, entftanden fein und auch 
der Name Kofter ift feiner Wermuthung entgegen. In: 
deffen mußte Junius von jenen alten harlemer MWerfftät: 
ten nicht mehr und eine Verwechfelung ber des Bellaert 
mit der Eofterfchen ift mwenigftens bei dem Buchbinder Cor: 
nelis nicht unmahrfcheinlich, der den von Junius ange 
führten Gewährsmännern die Gefchichte des Letterndieb⸗ 
ftahls, als eine von ihm felbft erlebte, erzählt bat, denn 
Cornelis verkaufte 1492 bei Bellaert gedrudte Bücher *) 
und müßte, da er erft 1522 geftorben ift *), Über 100 Sabr 


— 


1) ©. 563 —65 in den Noten, ©. 611 u. 612. 


2) Gedenkschr. wegens het vierde eeuwgetijde etc. 
Haarlem. 1824. 8, p. 436. N. 26. 


3) Koning Bijdragen, p. 84. 
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alt geworben fein, wenn er Kofters Lehrling geweſen wäre. 
Daß die Sage vor Junius ſchon dagemwefen fei, davon 
geben van Zuren, Koornhart und Guicciardini ') Zeugnif, 
Junius aber hat fie kurz vor 1570 zuerft auszuſchmuͤcken, 
zu erweitern und zu befeftigen gefucht, wozu er ſich, als 
Hiftoriograph der Staaten von Holland und zur Ehre 
der Stadt, in ber er fich niedergelaffen, berufen fühlte. 
Dbgleich er dabei überall in gutem Glauben und ohne 
die ihm von den mainzer Gegnern Schuld gegebene Ab: 
ſicht zu täufchen zu Werke ging, fo ift doch Far, daß es 
ihm für diefen Gegenftand an der nöthigen Sachkenntniß 
und Kritid gänzlich gemangelt hat. Man darf feine Er: 
zählung nur lefen?), um ſich aufs beutlichfte davon zu 
überzeugen. Er führt feinen Kofter auf diefelbe Zeit (vor 
128 Jahren) zurüd, wo Gutenberg nach der Eölnifchen Chros 
nie feine Verfuche begann, und wie diefer vom Holzdrud oder 
wohl gar von dem Abdrud feines Siegelrings ausgegangen 
fein foll, fo läßt er jenen von Buchftaben aus Birkenrinde 
zum Abdruck für Abefhüsen ausgehn, ohne zu wiſſen, 
daß Briefdruder in den Niederlanden da waren, die bereits 
angefangen hatten, Bücher mit Holztafeln zu druden. 
Er war davon nicht beffer unterrichtet, als alle feine Zeit: 
genoffen, obgleih die Holzfchneidefunft damals nod in 
ihrer höchften Blüthe ftand. Zu den Seite 518 angedeu: 
teten Urſachen diefer Unmiffenheit kam in den Mieber: 
landen noch die, daß der kindliche Katholizismus mit 
allem, was ihm aus früherer Zeit in Literatur und Kunft 
anhing, entweder als Papismus weggeworfen war, ober 


1) Wetter ©. 557 u. f. 
2) Ebend. ©. 571 u. f. 
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unter jefuitifchem Einfluß ein neues Kleid angezogen batte 
und fich des alten fchämte. Bon allen Eofterfchen Druden 
war ihm nur ein holländifcher Heilsfpiegel und ein Doktri: 
nal zu Geficht gefommen, welches letztere, fammt einer 
Abhandlung des Petr. Hispanus (Seite 540), wahrſchein⸗ 
lich irgend einem unbatirten Drud aus einer ganz andern 
niebderländifchen Preffe, er dem angeblichen Diebe in Mainz 
beilegte, um biefen nicht leer ausgehn zu laffen, übrigens 
ohne allen erfinnlihen Grund, als vielleicht den, teil bier 
der Tert lateiniſch, nicht hollaͤndiſch iſt. Eine Ähnliche Rolle, 
wie die von Fuſts Schwiegerfohn, gab er dem Schwiegerfohn 
Koſters und Iegteren fuchte er zu einem vornehmen Mann, 
wie Gutenberg zu ftempeln, wobei ihm die Familieneitelkeit 
zu Hülfe kam, die gern mit namhaften Woreltern pruntt, 
ohne ſich (wie ©. 639) um die Wahrheit fonderlich zu 
befümmern. Eine anfehnliche harlemer Bürgerfamilie jener 
Zeit hatte nämlich ihren Stammbaum ſchon an den fagen: 
haften Kofter „der den erften Drud in die Welt brachte“ ') 
angefnüpft und diefen zu ihren Ahnherrn gemadt. Der 
Stammbaum oder das Gefchlechtsregifter, wodurch beffen 
Nachkommenſchaft bis auf Gerard Thomas, einen Zeit: 
genoffen des Junius, herabgeführt wurde, zwifchen 1550 
und 1560 auf Pergament gefchrieben und nachher von 
einer andern Hand fortgefegt und mit Bufägen verfebn, 
ift, aus der Verlaffenfchaft des Buchdruders Adrian Roman, 
in Konings Befig gefommen und noch jest vorhanden ?). 
Dier fehen wir auf einmal die Quelle, aus der Junius 





1) dle deerfte print in die werlt brocht, beißt es in 
dem Stammbaum. 


2) Gedenkschr. p. 481. 
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die Nachkommen Kofters, von denen 
gänger etwas weiß, ſowie die 
demfelben gefchöpft hat und au 
mit dem urkundlichen Schöffen, Kämmerer und Rathmann 
Lourens Janszoon, der 1370 his 1439 lebte, entftanden 
if. Die ftädtifchen Urkunden und Rechnungen, in denen 
derfelbe vorkommt, enthalten nichts davon, daß er den 
Beinamen Kofler geführt habe, und aus den Ausgaben 
für Wein, die in einigen Sahresrechnungen ber Haupt: 
firhe von ©. Bavo auf feinen Namen vorkommen, kann 
nicht geſchloſſen werben, daß er Küfter geweſen fei. ber: 
haupt war bie Küfterei bei einer folchen Hauptlicche, un: 
gefähr ebenfo wie bei ben deutfchen Domftiften, ein weit 
anfehnlicheres Amt ald das, woran bei einem Briefdrucker 
zu denken if. Scheltema ') wundert fi, daß Koning 
jene Stammtafel nur beiläufig erwähnt und fo wenig 
Gewicht darauf gelegt habe, aber Koning war Elug genug, 
zu verfteden, daß eine fo ſchwache Autorität allein die 
Ausfpinnung der Sage zu der weitläufigen Kofterfabel 
hervorgebracht hat. Wermittelft jener angeblichen Identitaͤt 
Kofters mit dem Rathmann 2. Janszoon, war es Koning 
ein Leichtes, deffen erfte tnpographifche Werfuche, bei dem 
Mangel aller Daten feiner Drude, nody 20 Jahr älter 
zu machen, ald nach Junius' ungefährer Angabe, und ba 
der Rathmann Janszoon 1440 ſchon todt war, die Buch: 
druderei ducch feine Nachkommen 30 Jahr lang fortfeßen 
zu. laffen, wodurch ed möglich wurde, das den erften 
Druden beigelegte hohe Alter, mit der unverkennbar neueren 
Entftehung der legten biß gegen 1470 hin zu vereinigen. 


669 
keiner feiner Wor- 
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1) Beurtheilung von Schaab. S. 110, Note. 
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Nach diefem Aufſchluß Eönnen wir aber nicht anftehn, 
den Rathmann Janszoon, als erften Erfinder der bemeg- 
lihen Lettern bald nad 1420, ganz zu verwerfen und 
bei dem gleichnamigen, ober namenlofen Briefdruder umd 
Küfter ftehen bleiben, der um 1450 in Harlem mit Gu— 
tenberg auf einerlei Gedanken gerietb und diefen, ſoweit 
er ed in feinem engen Kreife vermochte, zu einer unent⸗ 
widelten Ausführung brachte, die daher in fich ſelbſt in 
dem Augenblid wieder unterging, als die mainzer Typo— 
graphie auch in den Niederlanden befannt wurde. Nur 
aledann fügen fih Kofter und feine Leiflungen in den 
Zufammenhang aller übrigen ähnlichen Erfcheinungen paf: 
fend ein, und obgleih fie die Eigenfchaften primitiver 
Verfuche allerdings am handgreiflichften zu erkennen geben, 
welches Laborde hauptfächlih beſtimmt zu haben fcheint, 
fie für die aͤlteſten, allen übrigen weit vorausgegangenen 
zu halten, fo koͤnnen wir ihm darin doch nicht beipflichten, 
indem ſich das geringere Sichtbarwerden dieſer Eigenfchaf: 
ten, bei Pfifter aus den Seite 656 angegebenen Gründen, 
bei Gutenberg aber daraus erklärt, daß er glei auf 
nichtd geringeres als auf einen Bibeldrud ausging. Die 
Wahrheit liegt alfo auch hier in der Mitte zwiſchen beiden 
Ertremen, von denen das eine (Renouard) den Eofterfchen 
Druden ein ungebuͤhrlich fpätes, das andere (Koning und 
Laborde) ein ebenfo ungebührlih frühes Alter beilegt. 
Kehren wir zu Junius’ Erzählung zurüd, fo ſehen wir 
überall das Pochen des jungen holländifchen Patriotismus 
darin hervorbliden, der mit Hartnädigkeit und Erbitterung 
um nationale Selbftftändigkeit kaͤmpft und das Wenige, 
was ihm die Vorzeit Ruhmmürdiges binterlaffen hat, 
defto flärker und trogiger herausſtreicht, obgleich ihm die 
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Zuftände, aus denen es fich hHerfchreibt und die er abge: 
ſchuͤttelt hat, völlig fremd geworden find. 

Diefe Auseinanderfegung wird, obgleich kuͤrzer als 
alle frühere Widerlegungen, dennoch überzeugender fein, 
da fie auf die Wurzel des Irrthums zuruͤckfuͤhrt und in 
dem Machwerk eines jener dienflfertigen Bamiliengenealogiften 
des 16. Jahrhunderts die Grundlage erkennen läßt, auf wel⸗ 
cher das ganze von Junius und feinen Nachfolgern Eünftlich 
aufgeführte Gebäude ruht und mit welchem es fällt, weil 
niemand einem folhen Stammbaum, ohne alle weitere 
Beglaubigung, das mindefte hiftorifche Zutrauen ſchenken 
kann. Die Holländer müffen fich daher darauf befchrän: 
fen, daß fie den Deutfchen die Vorbilder rylographifcher 
Bircher gegeben haben und daß ein harlemer Briefdruder 
und Küfter daffelbe gethan hat, wie einer feiner deutfchen 
Gewerbsgenoffen in Bamberg auch, indem er, ungefähr 
um biefelbe Zeit wie Gutenberg, durch eigned Nachdenken 
und Verſuche dahin gelangte, jene Bücher und andere 
Eleine Schriften mit beweglichen und gegoffenen Lettern zu 
druden, obwohl er es zu einer Bibel, wie Pfifter, nicht 
einmal gebracht hat. Aber auch wir müffen einfehn, daß 
die Buchdruderei, nachdem fie bei unfern holländifchen 
Nachbarn einmal Fuß gefaßt hatte, in einer fo regfamen, 
auf allfeitige Entwidelung fo unaufhaltfam hinftrebenden 
Zeit, weder dort, noch in Deutfchland bei den engen 
Schranken des Tafeldrucks ftehen bleiben Eonnte, daß bei 
dem Maheliegen des VBedürfniffes und der Mittel zum 
weiteren Fortfchreiten, die Typographie nicht eine mainzer 
Erftgeburt, fondern eine Drillingsgeburt der Periode von 
1440 bis 1460 war, an ber Holland, Rheinland und 
Franken gleichen Antheil haben und daß dem mainzer 
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Gutenberg nur darum die Krone gebührt, weil er merer 
ſah als die handwerksmaͤßigen Briefdruder und im Wese 
der freien Kunft ein böher geſtecktes Ziel zu erreichen mufte. 
Gin gleichzeitiger Chronift, der 1492 geftorbene kolner 
Kurthäufer Werner Rolewink, fchreibt in feinem Fascıculus 
temporum '), unmittelbar, nachdem er bes Erdbebens in 
Meapel von 1457 gedacht hat, alfo geraume Zeit ver 
dem Ausgang der Topographie von Mainı, „Alles Hand— 
were verfeinert fi) gegen fonft mit wunderbarer Schnel⸗ 
tigkeit und die Buchdruder werden häufiger im Lande.” 
Auch hieraus ſehen wir, daß e8 vor 1460, an andern 
Orten ald in Mainz, ſchon Buchdruder gegeben haben 
muß, wenn es auch nur Briefdruder waren, die nicht 
viel über den rplographifhen Donatdrud hinausgingen. 

Daß diefer aber allein fhon anfing Auffehn zu machen 
und für wichtig genug gehalten wurde, um ihn dakın zu 
verpflanzen, wo er noch unbekannt war, zeigt eine Stelle 
in Shakſpeares Heinrich VI.?), wo der Rebell Sad Cade 
in feiner bäuerlichen Robbeit dem gefangenen Lord Schatz⸗ 
meifter Say den Vorwurf macht: „du baft hödit ver 
rätberifcher Weife die Jugend des Reichs verderbt, indem 
du eine lateinifche Schule errichtet; und da fonft uniere 
Voreltern keine andere Bücher hatten, als die Kreide umd 
das Kerbholz, fo haft du das Druden aufgebracht und 
haft, zum Nachtbeil des Königs, feiner Krone und Würde, 
eine Papiermühle gebaut. Es wird dir ins Geftcht bemie 
fen werden, daß du Leute um dich haft, die zu reden 
». pflegen von Nomen und Verbum und bergleidyen fdheuf: 

“4 





1) Colon. 1474, Kol 
2) 3. MH, Akt. 4, Szene 7. 
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lichen Worten mehr, die kein Chriftenohr geduldig anhören 
kann.” Bon den Kommentatoren, die dabei wie gewöhnlich 
nur an bie Typographie denken, glaubt der eine, baß ber 
Dichter mit diefem Vorwurf zu früh gekommen, der 
andere, daß er durch Schriftfteller, welche die Buchdruder: 
Eunft und das Schießpulver für gleichzeitige Erfindungen 
ausgeben, dazu verführt worden ſei; aber was wir oben 
aus dem erften Abfchnitt über das Briefdruckerweſen und 
die xylographiſchen Schulbücher in den Niederlanden erſehen 
haben, gibt uns auch bier ein befferes Licht. Deutlich 
weift diefe Stelle auf die Donate hin, aus denen die 
Schüler das Nomen, Verbum und die Übrigen Redetheile 
lernten; fie enthält Einzelnheiten, welche in folcher Be: 
flimmtheit nicht erfunden werben, fondern auf gefchicht- 
lichen Erinnerungen beruhen. müffen, die zu Shaffpeares 
Zeit noch vorhanden waren und die er fo trefflih in 
feine vaterländifchen hiftorifhen Dramen einzumeben wußte. 
Welche Urfache follten wir haben, daran zu zweifeln, daß 
unter Heinrichs VI. Regierung, zwifchen 1422 und 1460, 
der Drud von Donaten, zum Schulunterricht im Xatei- 
nifhen, durch Weranftaltung hoher Befoͤrderer bdefjelben, 
in England eingeführt worden fei? und von wo Eonnte 
derfelbe näher dahin gelangen, als aus den Niederlanden, 
die ebenfo, nach 1470, die Schule des erften englifchen 
Typographen Will. Caxtons gewefen find und noch fpd- 
terhin lange den entfchiedenften Einfluß auf die Buch: 
druderkunft in England ausgeübt haben? Die von R. 
Atkins '), angeblich in der erzbifchöflichen Bibliothek zu 
Lambethhoufe, gefundene Handſchrift, wonach der Erz: 


1) Origin of printing. Lond. 1664. 4. Wetter S. 747 u.f. 
Hiſt. Taſchenbuch. Neue F. IL 29 
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bifhof Th. Bourchier von Canterbury, Kanzler der Uni- 
verfität Orford, König Heinrich VI. vermocht habe, feinen 
Kammerdiener Tournour und Garton, der damals noch 
Kaufmann war, unter der Hand nad) Harlem zu fenben, 
um einen Druder dort zu werben und nah Orford 
zu bringen, welches ihnen auch duch viele Mühe und 
Koften mit einem gemiffen Corfellis ') gelungen fei, it 
durchaus unaͤcht und verdient fo wenig, wie die nach— 
gewiefenen bibliographifchen Betrügereien, welche fich fpäter 
daran angereihbt haben, den mindeften Glauben; indeß 
dient fie doch, uns in der Überzeugung zu beftärken, daß 
fih in England eine alte, ſchon von Shaffpeare benugte 
Nachricht erhalten habe, nach welcher die Druckkunſt unter 
Heinrich VI. dahin gekommen fei, bevor Garton als ber 
erfte englifche Typograph auftrat, und diefe Nachricht läßt 
fi ; wenn wir fie, nad der Stelle bei Shaffpeare, von 
nicht8 weiter, ald von dem rplographifchen Donatdrud ver- 
ftehn und den Briefdrucker⸗ von, dem eigentlichen Buch- 
druder unterfcheiben, mit dem, was wir von der Ein- 
führung der Xppographie in England unter Eduard IV. 
wiffen, vollfommen vereinigen. 

Wäre der Unterfchied zwifchen zwei fo nahe ver: 
wandten, aber doch fo feharf von einander abgefonderten 
Gewerben, wie das des Briefdruderd und Buchdruders, 
gehörig aufgefaßt und feftgehalten worden, fo würde man- 
ches in ber Geſchichte der Buchbruderkunft, fowohl vor 
als nad) Gutenberg, wie in ber Bibliographie des 15. und 


1) Selbſt diefer Name fcheint aus dem des Buchbinder 
Gornelis, der Kofters Lehrling gewefen fein foll, entitanden 
zu fein. 
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16. Jahrhunderts anders ausfehn. Als man fih um 
diefe Fächer eifriger zu bemühen anfing, beſtand biefer 
Unterfchieb nicht mehr, denn das Briefdrudergemwerbe hatte 
gänzlich aufgehört. Sollen wir aber noch länger ver: 
geffen, daß es einft dageweſen ift und melche wichtige 
Rolle es in ber Entwidelung bed Bild» und Schriftver: 
vielfältigungswefens, dieſes hauptfächlichften Hebels ber 
neueren Kultur, gefpielt hat? Die vorſtehende Abhand⸗ 
fung geht darauf aus, auf biefe Lüde aufmerkfam zu 
machen und zu ihrer Ergänzung den Weg zu bahnen. 
So weit fie reicht, haben wir daraus erfehen, daß es in 
einer Zeit, wo Bild und Schrift überhaupt noch in einer 
innigeren Verbindung mit einander fanden als jest, bei 
den Sfriptoren und Illuminatoren mehrere Abftufungen 
gab, von ba, wo ſich der Gelehrte und Kuͤnſtler vereinig- 
‚ten, bis zu dem Spielkartenmacher und Kopiften für das 
Volt und für den Klementarunterricht herab, daß auf 
diefer unterftien Stufe, wo das Bild als Lehrmittel ebenfo 
großes wo nicht größere® Beduͤrfniß war, als die Schrift, 
wegen ber häufigeren Vervielfältigung eines und deſſelben 
Gegenftandes, die Drudkunft den erften Eingang fand, 
daß diefe Kleinfrämer mit Arbeiten ber Feber und bes 
Pinfeld nunmehr Formfchneider und Briefdruder wurden 
und in dem, durch erleichterte Hervorbringung vermehrten 
Bedarf eine Anregung fanden, nah und nad auf noch 
größere Erleichterungsmittel zu finnen, daß einige berfelben 
es bis zur Erfindung beweglicher gegoffener Lettern brachten 
und auf bem Wege waren Buchbruder zu werben, ale 
gleichzeitig ein reichsſtaͤdtiſcher Patrizier, mit höheren An: 
fihten und beutliherem Bewußtfein bed Zweckes, in die 
Schranken trat und burc Vereinigung anderer Kräfte mir 
29* 
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den feinigen die große Idee, ſich durch die Buchdrucker⸗ 
preffe der gefammten Literatur zu bemeiftern und, allem 
Buͤcherabſchreiben ein Ende zu machen, verwirklichte. Diefer 
Mann war unfer Gutenberg, er fhuf das Gewerbe ber 
Buchdruder, deffen Aufgabe von Haufe aus eine uner: 
meßliche, nicht eine fo befchränkte wie die der Briefbruder 
war. Wie wenig er und feine mainzer Genofjen mit 
diefen gemein haben mollten, zeigt ſich ſchon dadurch, 
daß fie ſich in ihren Druden gefliffentlih aller bildlichen 
Holzfchnittausftattung enthielten. Die Initialen zum Pſal⸗ 
ter von 1457 Eönnen als Ausnahme davon nicht angefehn 
werben, denn obgleich fie in Holz gefchnitten find, fo 
halten fie fit) doch bloß innerhalb der Falligraphifchen 
Grenzen. Holzfchnittbilder Eommen felbft in P. Schöffers 
Druden erft nad) 1480 und nachdem ihm viele andere 
Buchdrucker darin vorangegangen waren, vor. Übrigens 
wies Gutenberg, durch die überwältigende Kraft feiner voll: 
endeten Erfindung, die Briefdruderei nur in ihre Schran- 
fen zurüd, ohne ihr ein Ende zu madhen. Wir fehen 
fie vielmehr neben der Buchdruderei noch einige Sahrhuns 
derte hindurch, felbftftändig und lebendiger als je, fort 
bluͤhn. Es iſt hier der Ort nicht, ihre Gefchichte weiter 
zu verfolgen, bie Stoff genug zu einer befondern Bearbei- 
tung bdarbietet, der es nicht an Intereſſe fehlen würbe. 
In die Gefchichte der Holzſchneidekunſt allein ift fie, fo 
enge fie. audy damit zufammenhängt, nicht zu vermweifen, 
felbft wenn wir, was nicht der Fall iſt, eine folche hätten, 
die auf das eigenthümliche Weſen der Briefbruderei ges 
bührende NRüdfiht nimmt. Sie hat vielmehr nody eine 
andere Seite, von ber fie die Gefchichte. der Buchdruder: 
kunſt angeht, und es ift eine fonderbare Intonfequenz 
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unfrer Bibliographie, daß fie den Privatdrudereien eigne 
Kapitel widmet‘ und in dieſen mit den unbebeutendften 
Entdedungen prahlt, während fie die Briefdruderpreffen 
gar Eeiner Aufmerkfamkeit würdigt. Und doch haben die 
Vriefdruder nicht nur das weite Feld allein inne gehabt, 
welches jest die Kunſt- und Bilderhändler verfehn, fon- 
dern fie haben auch zu ihrer Zeit die wichtige Stelle aus: 
gefüllt, welche jebt die Tages» und populaire Preffe ein: 
nimmt, und die Wirkung, welche das fliegende Blatt der 
Briefdruder, namentlich in der Neformationgzeit ausgeuͤbt 
bat, ift felbft im Vergleich mit der, welche durdy bie Zei: 
tungen und periodifchen Blätter in unfern Tagen hervor: 
gebracht wird, keineswegs verächtlih. So lange wir in 
unfrer Unmwiffenheit über die Briefbruderpreffe und deren 
Verhaͤltniſſe verharren, müffen wir ihre freilich die Rache 
gönnen, daß von Zeit zu Zeit, aus der Zahl ihrer ver: 
geffenen Angehörigen, die Namen einzelner Druder, oder 
aus der Klaffe der von ihr ausgegangenen Flugfchriften 
und Flugblätter, einzelne Überbleibfel auftauchen, die wie 
nedende Qudälgeifter die Wiffenfhaft unſter Bibliographen 
durchkreugen und fie zu dem bemüthigenden Geftändniß 
bringen, daß fie nicht wiffen, mas damit anzufangen fei. 


Drud von 5. A. Brodhaus in Leipzig. 
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